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Vorwort 

Das Forschungsprojekt des Deutschen  Historischen  Instituts  Warschau 
„Polnische Zwangsarbeiterinnen1 in Deutschland während des Zweiten 
Weltkrieges" stand lange Zeit unter einem ungewissen Stern. Bei den Vor-
gesprächen im Juni 1994 waren viele Fragen offen:  Werden Betriebsakten 
zugänglich sein? Wie gewinnen wir Adressen ehemaliger Zwangsarbeite-
rinnen, die unseren Vorgaben entsprechen? Würden die Betroffenen  bereit 
sein, ihre Lebensgeschichte zu erzählen und auf Band aufnehmen zu lassen? 
Nach zwei Jahren Vorbereitung und Materialsammlung zeichnete sich ab, 
dass die Mühen nicht vergeblich waren. 

Ein Projekt, in dem lebensgeschichtliche Interviews mit Opfern des 
Nationalsozialismus durchgeführt  werden, lässt die Bearbeiterinnen in der 
Regel nicht unberührt. Auch hier war dies der Fall, allerdings anders als 
zunächst gedacht. Die ursprüngliche Sorge, die Interviews (das Leiden 
damals) nicht verkraften  zu können, erwies sich als unbegründet. Viel 
belastender war in der Interviewphase das Elend und die Not, der Alltag und 
die materielle Lage der Respondentlnnen heute. Belastend war auch zu 
sehen, wie einige der ehemaligen Zwangsarbeiterinnen an ihren Erinnerun-
gen litten. Nicht das, was sie erzählten, sondern vielmehr wie sie es erzähl-
ten, warf  die Frage auf, ob wir - die Nachgeborenen - überhaupt das Recht 
haben, im Namen der Wissenschaft alte, anscheinend längst verheilte Wun-
den wieder aufzureißen. Nach dem neunten Interview überlegte ich mir 
ernsthaft,  das Projekt aufzugeben, weil mir schien, das erneute Leiden an 
den Erinnerungen nicht verantworten zu können. Das zehnte Interview 
zeigte deutlich, dass der Wunsch nach Mitteilung mit der Unfähigkeit zu 
sprechen zusammenfallen kann. Wie soll sich die Interviewerin in solch 
einer Situation verhalten? Das Bedürfnis der Betroffenen,  endlich ihre 
Geschichte zu erzählen, auf der einen Seite und die Möglichkeit, in be-
scheidenen Grenzen zu helfen, auf der anderen, besiegten die Zweifel. 

In der vorliegenden Arbeit ist die Rede von Männern und Frauen: Diese gesellschaftliche 
Realität soll auch sprachlich abgebildet werden und nicht hinter „männlichen" Gruppen-
bezeichnungen verborgen bleiben. Daher wird in diesem Buch das Binnen-I verwendet 
oder - in sinnvollen Zusammenhängen - auf beide Geschlechterformen zurückgegriffen. 
Wenn aber nur ein Geschlecht genannt wird, dann sind tatsächlich nur Männer oder nur 
Frauen gemeint. 
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8 Vorwort 

In diesem Projekt habe ich meine physischen und psychischen Grenzen 
erkannt und auch erreicht: während der Materialerhebung waren die aktuel-
len Lebensbedingungen der Respondentlnnen belastend, bei der Auswertung 
des Materials die Einzelschicksale der Betroffenen.  Für mich hat jeder 
Name, der im Text erwähnt wird, ein Gesicht und eine Stimme. Und die 
Gesichter und die Stimmen sind mit den individuellen Schicksalen aufs 
engste verbunden. Beim Lesen der Interviews, beim Zitieren der Aussagen 
hatte ich den Klang der jeweiligen Stimme im Ohr und das dazugehörige 
Gesicht vor Augen. Manche Personen, diejenigen, von denen ich Fotos aus 
ihrer Jugendzeit besitze, haben sogar zwei Gesichter: das des jungen und das 
des alten Menschen. Manchmal verdeckt das jugendliche Gesicht das greise 
und es bedarf  einer gewissen Anstrengung, wieder den alten Menschen -
mit dem ich gesprochen habe - zu erkennen. Durch mehrere Begegnungen 
mit den einzelnen Personen, den Briefwechsel und zahlreiche Telefonate 
sind diese Menschen Teil meines Lebens geworden. Ich hoffe,  es ist mir 
dennoch gelungen, eine distanzierte und gleichzeitig engagierte Geschichte 
polnischer Zwangsarbeiterinnen zu schreiben. 

Dass dieser Versuch möglich war, verdanke ich der Hilfe zahlreicher Perso-
nen und Institutionen, denen ich zu Dank verpflichtet bin. Da ist zunächst 
der Gründungsdirektor des Deutschen  Historischen  Instituts  Warschau, 
Prof.  Dr. Rex Rexheuser, zu nennen, ohne dessen Einsatz das Projekt nicht 
zustandegekommen wäre. Die Mitglieder des Wissenschaftlichen  Beirates 
mit ihrem Vorsitzenden Prof.  Dr. Horst Möller haben das Vorhaben geneh-
migt und jeweils problemlos um ein Jahr verlängert. 

Die Fundacja  „Polsko-Niemieckie  Pojednanie t(  [Stiftung  „Deutsch-
Polnische  Aussöhnung "]  in Warschau hat auf unbürokratische Weise ihr 
Archiv geöffnet  und dadurch erst die Voraussetzung für unser Vorhaben 
geschaffen.  Ohne den Zugang zu den dort lagernden Dokumenten wäre es 
nicht möglich gewesen, eine Gruppe von ehemaligen Zwangsarbeiterinnen 
zu identifizieren, die unseren Vorgaben entsprachen. Besonderer Dank 
gebührt Herrn Witold Strzeszewski, der jederzeit mit Rat und Tat bei den 
unterschiedlichsten Anliegen, die ich an ihn herantrug, half. 

Dank der spontanen Zusage von Herrn Michael Pohlenz, M.A., dem 
Leiter des Bayer-Archivs  Leverkusen,  die Akteneinsicht zu gewähren, und 
des unermüdlichen Einsatzes der Archivmitarbeiterinnen, allen voran Frau 
Dr. Margarete Busch und Herr Hans-Hermann Pogarell, sowie der großzügi-
gen Kopierregelung konnten die umfangreichen Bestände relativ schnell 
gesichtet werden. Durch die parallelverlaufende  Neuverzeichnung des 
Aktenbestandes wurde manches bisher unbekanntes Material zu Tage ge-
fördert. 
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Vorwort 

Herrn Klaus Plump, Leiter des Stadtarchivs  Leverkusen,  und seiner 
Stellvertreterin Frau Gabriele John sowie ihren Mitarbeiterinnen danke ich 
für die Gesprächsbereitschaft  und Hilfe nicht nur bei der Bereitstellung von 
Akten, sondern auch - stellvertretend für andere Stadtarchive - fur ihre 
Bemühungen bei der Besorgung von Beschäftigungsnachweisen für ehema-
lige Zwangsarbeiterinnen. 

Ohne die engagierte und gewissenhafte Mitarbeit von Herrn Tadeusz 
Korsak, der die Interviews akribisch in die Schriftform  übertragen hat, wäre 
das umfangreiche Material nicht zu bewältigen gewesen. Er blieb dem 
Projekt auch nach Ablauf seines Werkvertrages verbunden und trug wesent-
lich zum Gelingen der Arbeit bei. Die Rohübersetzung der umfangreichen 
Zitate aus den Interviews ins Deutsche besorgte Hans Christian Bauer, ein 
ehemaliger Praktikant des DHIWund  Student der Slawistik in München. Er 
hat die schwierige Aufgabe zügig und gut gemeistert. Den Kolleginnen des 
DHIW  danke ich für ihre Geduld beim Zuhören und ganz besonders Dr. 
Hans-Jürgen Bömelburg und Dr. Mathias Niendorf  für die kritische Durch-
sicht des gesamten Manuskriptes. 

Herrn Josef Herten, Essen, möchte ich für die ermutigenden Gespräche 
vor Projektbeginn danken und - last but not least - meinen Gesprächs-
partnerinnen,2 den ehemaligen Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeitern, 
die sich dem schmerzhaften Prozess der Erinnerung gestellt haben. Ich 
hoffe,  sie werden sich in diesem Buch wieder erkennen. 

Warschau, im Sommer 1999 
V. M. Stefanski 

Einige der Respondentlnnen wollten anonym bleiben. Alle werden mit ihrem Vornamen 
(bzw. Rufnamen oder einer Nebenform des Vornamens) und den Initialen ihrer Nach-
namen angeführt. 
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I. Einleitung 

Im Deutschen  Historischen  Institut  Warschau  wurde versucht zu realisieren, 
was Ulrich Herbert bereits Mitte der achtziger Jahre als Desiderat formuliert 
hatte.1 Herbert schwebte damals ein „großes Oral-History-Projekt" in inter-
nationaler Zusammenarbeit vor, in dem „ehemalige Kriegsgefangene und 
Fremdarbeiter, die in Deutschland während des Krieges gearbeitet haben, in 
verschiedenen Ländern in längeren lebensgeschichtlichen Interviews" 
befragt würden.2 Im Rahmen des DHIW  war allerdings nur ein auf eine 
Nation - die Polinnen, und hier diejenigen, die nach Polen zurückgekehrt 
sind3 - beschränktes Projekt durchfuhrbar,  das zudem nur von einer Person 
bearbeitet wurde. Von Anfang an wurde jedoch geplant, die mündliche 
Überlieferung  mit schriftlichen Quellen zu verknüpfen. Um diese Bedin-
gung zu erfüllen, war die Beschränkung auf einen Ort, auf einen Betrieb 
notwendig. Es sollten also ehemalige Zwangsarbeiterinnen polnischer 
Nationalität befragt werden, die ihre Kriegserfahrung  zur selben Zeit am 
selben Ort gemacht hatten. Dies war durch die Noch-Bearbeitbarkeit der 
Materialfülle bedingt, war aber auch methodisch begründet. Die Einheit von 
Ort, Zeit und Handlung (ein Charakteristikum des klassischen Dramas) 
sollte eine intersubjektive Überprüfbarkeit  der mündlichen Aussagen er-
möglichen, schriftliche und mündliche Quellen sollten sich ergänzen. Ort, 
Betrieb und Sample waren weder vorgegeben, noch sind sie aufgrund eines 
Zufallskontaktes ausgewählt worden, wie es in den meisten Lokal- und 
Regionalstudien der Fall ist. Allein die Suche nach der Personengruppe und 
dem Betrieb war ein Abenteuer, bei dem manche Hindernisse überwunden 
werden mussten. 

Was unterscheidet nun dieses Buch von anderen Arbeiten zur Zwangs-
arbeit in Deutschland? Zunächst einmal die Konzentration auf eine Nation, 

ULRICH HERBERT, Fremdarbeiter. Politik und Praxis des „Ausländer-Einsatzes" in der 
Kriegswirtschaft  des Dritten Reiches, Berlin/Bonn 1985, S.'21 f. 

2 Ebenda, S. 22. 
Laut LUCZAK sind in den Jahren 1945-1949 insgesamt 80% der Polinnen nach Polen 
zurückgekehrt. Der hohe Anteil ist der fast 100%ige Repatriierung aus der sowjetischen 
Besatzungszone geschuldet. Aus den westlichen Besatzungszonen sind ca. 67% heimge-
kehrt. CZESLAW LUCZAK, Polacy w okupowanych Niemczech 1945-1949, Poznari 1993, 
S. 39. 
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12 Teil  I 

nämlich die Polinnen und auf einen Ort in Deutschland, nämlich Leverku-
sen, sowie auf einen Betrieb, nämlich das dortige I.G. Farbenwerk. Studien, 
wie die Arbeit von Mommsen u.a. zum Volkswagenwerk und seiner Beleg-
schaft im Dritten Reich,4 sind zuallererst Monografien über jeweils ein 
bestimmtes Unternehmen, in denen auch das Thema Zwangsarbeit ausfuhr-
lich behandelt wird.5 Mommsen und sein Team6 benutzen die Interviews als 
ergänzende Quelle, thematisieren allerdings nicht die damit verbundenen 
Probleme. Es scheint, dass den Interviews zwar nicht die Validität schriftli-
cher Quellen beigemessen wird,7 dennoch stützen sich beträchtliche Teile 
der Darstellung zur Zwangsarbeit ausschließlich auf Erinnerungen. 

Die zweite gewichtige Studie der letzten Jahre, in der ein Unternehmen 
im Mittelpunkt steht, ist die Untersuchung zur Zwangsarbeit bei Daimler-
Benz.8 Die Autorinnen konzentrierten sich hier auf die Darstellung der 
Zwangsarbeit von Zivilarbeiterinnen, Kriegsgefangenen und KZ-Häftlingen 
in den verschiedenen Betrieben des Automobilkonzerns. Dabei ging es 
ihnen nicht nur um die Motive und Planungen der Werksleitung(en) zum 
Einsatz von erzwungener Arbeit (d.h. die Verantwortung des Unterneh-
mens), sondern auch um die Lebensbedingungen der Zwangsarbeiterinnen. 
Elf schriftliche Befragungen und 259 Interviews, die von 12 Interviewe-
rinnen in mehr als vier Jahren durchgeführt  wurden (darunter auch von drei 
der vier Autorinnen), stellen nicht nur eine Ergänzung der schriftlichen 
Quellen des Unternehmens dar, sondern ermöglichen erst den Einblick in 
den Alltag der Betroffenen.  Es wird versucht, alle Kategorien und Nationali-
täten der Zwangsarbeiterinnen zu berücksichtigen, aber die Polinnen spielen 
in der Untersuchung (ähnlich wie in der o.a. Volkswagenstudie) nur eine 
untergeordnete Rolle. Obwohl die Autorinnen in der Einleitung die Benut-
zung der mündlichen Überlieferung  problematisieren, kommt ein solches 

HANS MOMMSEN/MANFRED GRIEGER, Das Volkswagenwerk und seine Arbeiter im 
Dritten Reich, Düsseldorf  1996. 5 7 

In der Volkswagenstudie macht die Darstellung zur Zwangsarbeit nicht ganz ein Viertel 
des Buches aus. 
Neun Wissenschaftlerinnen (wovon nur ein Mitarbeiter als Koautor genannt wird) und 
zehn weitere Hilfskräfte  haben fast zehn Jahre lang in Archiven des In- und Auslandes 
recherchiert und Interviews durchgeführt  (allerdings gibt es keine näheren Informationen 
- abgesehen von Namen und Daten - über diese Interviews; z.B. wer, wo und in welcher 
Sprache sie durchgeführt  hat, Dauer der Interviews, Anlage; schriftliche Berichte werden 
den Interviews gleichgestellt). Siehe MOMMSEN/GRIEGER, Das Volkswagenwerk... 
Vorwort S. 19-22 und Quellenverzeichnis S. 999-1002. 

7 Au f „Erinnerungsfehler"  wird hingewiesen (siehe z.B. MOMMSEN/GRIEGER, Das Volks-
wagenwerk... S. 514), die Verteidigungs- und Entlastungsstrategien der Werksleitung 
werden als solche jedoch nicht benannt (ebenda S. 588 u. 595). 
BARBARA HOPMANN u.a., Zwangsarbeit bei Daimler-Benz (Zeitschrift  für Unternehmens-
geschichte. Beiheft 78), Stuttgart 1994. 
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Einleitung 13 

Problembewusstsein in der Darstellung nicht zum Ausdruck. Es wird zwar 
aus den Interviews im Gegensatz zur Volkswagenstudie zitiert, aber sie 
werden überwiegend unkritisch für die Rekonstruktion des Alltag und der 
Lebensbedingungen herangezogen. Zwischen Interviews und schriftlichen 
Äußerungen der ehemaligen Zwangsarbeiterinnen wird nicht differenziert. 9 

Besonders problematisch erscheint die unreflektierte  Wiedergabe von Äuße-
rungen aus zweiter und dritter Hand.10 

Diese Arbeiten sind Auftragsstudien und gehen vom jeweiligen Unter-
nehmen aus, und dieses Unternehmen steht im Mittelpunkt der Untersu-
chung. Die hier vorgelegte Studie konzentriert sich zwar auch auf eine 
einzige Firma, geht aber von den Betroffenen  aus. Nicht der zu untersuchen-
de Betrieb war vorgegeben, sondern eine ausgewählte nationale Gruppe war 
Ausgangspunkt der Untersuchung und bestimmte ihren Fortgang sowie die 
Anlage der Arbeit. Im Mittelpunkt stehen die Opfer des nationalsoziali-
stischen Arbeitseinsatzes, und zwar diejenigen, die aus Polen nach Deutsch-
land deportiert worden waren und wieder nach Polen zurückgekehrt sind. 
Diese Gruppe wurde in den Untersuchungen zur Zwangsarbeit, die sich auf 
Interviews stützen, lange Zeit vernachlässigt. 

Die beiden Studien über polnische Zwangsarbeiterinnen, die fast gleich-
zeitig mit dieser Arbeit entstanden, unterscheiden sich trotz gewisser Pa-
rallelen11 sowohl im methodischen Ansatz als auch in der Durchfuhrung  und 
Darstellung. Durchgängiges Prinzip dieser Arbeit ist der Perspektiven-

Schriftliche Berichte - wie auch LIEDKE (KARL LIEDKE, Gesichter der Zwangsarbeit. 
Polen in Braunschweig 1939-1945, Braunschweig 1997) sie in seiner Arbeit benutzt -
sind in der Regel recht knapp gehalten und konzentrieren sich auf das vermeintlich 
Wesentliche. Sie sind zu vergleichen mit dem Kurzbericht, den viele meiner Responden-
tlnnen zu Beginn der Interviews gaben. Diese Berichte folgen häufig den gängigen 
Diskursen und haben sich so ins Gedächtnis eingeprägt, dass sie jederzeit abrufbar  sind 
und zwar in derselben Reihenfolge der Darstellung und mit denselben Worten. Dies 
konnte ich immer dann feststellen, wenn ich mehr als einmal mit den Respondentlnnen 
zusammentraf.  Besonders auffällig  war dies nach einer technischen Panne während eines 
Interviews: das Gespräch war nicht aufgenommen worden, aber die Respondentin war in 
der Lage, ihre Geschichte nahezu identisch (mit denselben Worten) zu wiederholen. Die 
schriftlichen Berichte und die Kurzberichte zu Beginn der Interviews weisen Lücken auf, 
die erst in längeren Gesprächen gefüllt werden können. 

1 0 Z.B. wird der Bericht eines französischen Zeitzeugen über die Wil lkür von SS-Männern, 
die „Ostarbeiterinnen" nachts in deren Lager drangsalierten und sie „anschließend 
mitnahmen, um sie zu vergewaltigen" paraphrasiert. HOPMANN u.a., Zwangsarbeit bei 
Daimler-Benz, S. 201. Woher der Franzose dieses Wissen hat, wird nicht thematisiert. 

11 
Au f diese Arbeiten wird in Kap. 1 eingegangen (LIEDKE, Gesichter der Zwangsarbeit; 
KATHARINA HOFFMANN, Ausländische Zwangsarbeiterinnen in Oldenburg während des 
Zweiten Weltkrieges. Eine Rekonstruktion der Lebensverhältnisse und Analyse von 
Erinnerungen deutscher und polnischer Zeitzeuginnen, Oldenburg 1999, Ms.) 
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14 Teil  I 

Wechsel, der durch die Konzentration auf einen Ort, einen Betrieb und eine 
nationale Gruppe erst ermöglicht wurde. 

Aufbau der Arbeit 

Der spezifische Charakter der vorliegenden Arbeit erfordert  es, die Ent-
stehung und die Durchfuhrung  des Vorhabens bei der Vorstellung der Er-
gebnisse stärker als üblich zu berücksichtigen. Deshalb werden im ersten 
Kapitel nicht nur der Forschungsstand und die Anlage der Arbeit, sondern 
auch ihre Genese und Materiallage genauer als üblich dargestellt. Darin 
wird auch beschrieben, wie es zur Wahl von Leverkusen als „Ort der Hand-
lung" gekommen ist (Kap. 1). 

Zwangsarbeiterinnen in Leverkusen sind überwiegend Zwangsarbeite-
rinnen im I.G. Farbenwerk Leverkusen. Die relativ junge Gemeinde, das 
Bayer-Werk  und die I.G. Farbenindustrie werden in einem kurzen Abriss 
(Kap. 2) vorgestellt. Dieses Kapitel stützt sich auf publizierte Literatur zu 
Leverkusen und zum Bayer-Werk  und soll den ortsunkundigen Leserinnen 
den Ort, an dem sich später das „Drama Zwangsarbeit" abspielte, näher 
bringen. 

Der Stärke und Zusammensetzung der Belegschaft - immerhin war das 
heutige Unternehmen Bayer  wie andere I.G. Farbenwerke „Arbeitgeber für 
Europa"12 - ist das dritte Kapitel gewidmet. Die Größenordnung des Unter-
nehmens „Zwangsarbeit" soll vorgestellt werden, auch die zahlenmäßige 
Stärke der Polinnen innerhalb der stark segregierten Belegschaft „unter-
schiedlichen Rechts". 

Den Schwerpunkt der Darstellung bildet der zweite Teil des Buches. Es 
ist den Polinnen und Polen gewidmet, die in Leverkusen, v.a. im I.G. Far-
benwerk, Zwangsarbeit geleistet haben. Die Gliederung wird vom Thema 
vorgegeben, aber auch aufgrund des zusammengetragenen Materials struk-
turiert. Die wichtigsten Quellenbestände, auf denen diese Arbeit basiert, 
sind zum einen die einschlägigen Akten im Bayer-Archiv,  die wegen ihrer 
Lücken durch die Anklagedokumente im Nürnberger Industrieprozess gegen 
die I.G. Farben ergänzt werden. Zum anderen sind es die von mir durch-
geführten Interviews mit heute in Polen lebenden Zeitzeuginnen; sie sind 
sozusagen die Heldinnen des hier dargestellten „Dramas Zwangsarbeit". 

1 2 So ist die Spalte betitelt, in der die Leserinnen der Werkszeitschrift  „Von Werk zu Werk" 
Jan./Febr. 1942 auf S. 2 über ausländische Beschäftigte bei der I.G. Farbenindustrie 
informiert  wurden (BAL 96/3: Von Werk zu Werk. Monatszeitschrift  der Werksgemein-
schaft der I.G. Farbenindustrie Aktiengesellschaft). 
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Einleitung 15 

Das Drama beginnt mit der „Anwerbung" der Polinnen an den unterschied-
lichsten Orten in Polen. Diese „Anwerbungen" und die Wege der Zwangs-
arbeiterinnen nach Leverkusen werden aus der Sicht der Betroffenen 13 

beschrieben (Kap. 4). 
Die Arbeitsplätze, auf denen Zwangsarbeiterinnen eingesetzt wurden, 

werden benannt und wo möglich näher beschrieben. Die Arbeitsbeziehun-
gen zwischen Deutschen und Ausländerinnen illustrieren Rundschreiben der 
Sozialabteilung, in denen die Pflichten sowie Verhaltensregeln fur Aus-
länderinnen und Deutsche mitgeteilt wurden. Dieser „Blick von oben" wird 
durch den „Blick von unten" ergänzt. Dabei werden nicht nur individuelle 
„Aufstiegsmöglichkeiten" von Zwangsarbeiterinnen sichtbar, sondern auch 
der teilweise hilflose und teilweise brutale Umgang mit den fremden Ar-
beitskräften, wie er aus den überlieferten  traditionellen Quellen nicht er-
mittelbar ist. Dies gilt auch für Hilfe und Solidarität, welche die Polinnen 
von deutschen Arbeitskolleginnen und Vorgesetzten erfahren  haben 
(Kap. 5). 

Im umfangreichsten Abschnitt (Kap. 6) werden Lebensbedingungen und 
Alltag der polnischen Zwangsarbeiterinnen dargestellt. Die von den Behör-
den und dem Werk gestalteten Rahmenbedingungen, in denen sich die 
damals jugendlichen Ausländerinnen zurechtfinden mussten, sowie deren 
Wahrnehmungen stehen im Zentrum der Ausfuhrungen über Unterbringung, 
Verpflegung, Versorgung mit Kleidung und medizinische Versorgung. 

Bewachung und Bestrafung (Kap. 7) von Zwangsarbeiterinnen war 
integraler Bestandteil des Systems der Zwangsarbeit und verdeutlicht den 
Sonderstatus der ausländischen Beschäftigten des I.G. Farbenwerkes in 
Leverkusen für die Betroffenen  am schmerzlichsten. Dass die inkriminierten 
Verhaltensweisen der Polinnen, die dann zur Bestrafung führten, durch die 
von Werk und Behörden gesetzten Rahmenbedingungen hervorgerufen 
wurden, wird erst durch die Schilderungen der Respondentlnnen sichtbar. 
Neben den Opfern sollen aber auch die konkreten Täter benannt und ihre 
Funktionen im Bewachungs- und Bestrafungssystem aufgezeigt werden. 
Erstaunlich ist hier die differenzierte  Wahrnehmung und der differenzieren-
de Blick der Opfer,  so dass das Urteil über die „Schurken" in diesem Stück 
nicht einheitlich ausfällt, sondern sie als Menschen mit vielen Gesichtern 
ausweist. 

Das Kapitel über Freizeitnutzung und -gestaltung (Kap. 8) - auch dies 
war Bestandteil des Lebens und Alltags von Zwangsarbeiterinnen - leitet 

1 3 Die Quellenbestände polnischer Archive zu diesem Themenkomplex konnten nicht 
berücksichtigt werden, da in dem Falle die Archive in nahezu allen Regionen Polens in 
die Untersuchung hätten einbezogen werden müssen. 
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16 Teil  I 

über zu einem Bereich, der ohne ausfuhrliche Interviews nicht hätte er-
schlossen werden können. 

Die verschiedenen Strategien der Polinnen, um physisch und psychisch 
zu überleben, werden in Kapitel 9 vorgestellt. Hier treten die Heldinnen des 
Dramas in Aktion. Es gab unterschiedliche Strategien, um in der Ausnahme-
situation als Zwangsarbeiterin zurechtzukommen und zu überleben. Die 
Spannweite reichte von völliger Anpassung und Befolgung sämtlicher 
Vorschriften  über geschicktes Ausnutzen der Lücken im System von Vor-
schriften und Bewachung bis zur Schaffung  erstaunlicher Freiräume, wobei 
bewusst die bestehenden Vorschriften missachtet wurden. Zum physischen 
Überleben wurden zusätzliche Lebensmittel und Kleidung organisiert. Beim 
psychischen Überleben spielten Umdeutungen der Realität und Inszenierun-
gen einer „heilen Welt" eine nicht zu unterschätzende Rolle. Neben der 
beschönigenden Darstellung der Lebenswelt von Zwangsarbeiterinnen im 
I.G. Farbenwerk Leverkusen durch die deutsche Seite steht die Inszenierung 
einer Scheinwelt durch die Polinnen und Polen. Dies lässt sich anhand von 
Fotografien aufzeigen, welche die Polinnen während ihres Aufenthaltes in 
Leverkusen und bei Ausflügen in die nähere Umgebung machen ließen.14 

Ein Tabuthema in den Interviews war Liebe und Sexualität (Kap. 10). 
Bereitwillig wurde über Freundschaften und Beziehungen nur gesprochen, 
wenn die Liebesgeschichten erfolgreiche  Geschichten waren, d.h. in eine 
Ehe mündeten, die bis heute Bestand hat. Echte Liebesbeziehungen von 
Zwangsarbeiterinnen boten die größte Überlebenschance, sowohl in physi-
scher als auch psychischer Hinsicht. 

Dass die Polinnen nicht freiwillig in Leverkusen waren - wie es viele 
Deutsche glaubten (in ihrer Werkszeitung konnten sie es Schwarz auf Weiß 
lesen)15 - belegen die zahlreichen geglückten und fehlgeschlagenen Flucht-
versuche. Sie sind Thema eines weiteren Kapitels (Kap. 11). Für diejenigen, 
die nicht ein privates Glück fanden, das sie bewahren wollten, stellte der 
Fluchtversuch eine Lösung des Dramas dar. Häufig entpuppte sich dieser 
Lösungsversuch als direkter Weg in die Katastrophe, so dass im Rückblick 
das Leben in Leverkusen an Tragik und Brutalität verliert. Diejenigen, die 
nicht den Mut zu dem risikoreichen Schritt des „Kontraktbruchs" aufbrach-
ten, versuchten auf andere - nur scheinbar ungefährlichere  - Weise dem 
täglichen Arbeitszwang zu entkommen. 

Das zwölfte Kapitel ist dem Kriegsende gewidmet. Bereits vor der Be-
freiung durch die Alliierten trennten sich die Wege der „Akteurinnen". 
Durch den Einsatz zu Schanzarbeiten an der Westfront und die Evakuierung, 

14 
Einige dieser Fotos, welche die Polinnen ihren Familien nach Hause schickten, sind in 
diesem Band abgedruckt. 1 5 Von Werk zu Werk. Januar/Februar 1942. S. 2. (BAL 96/3). 
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Einleitung 17 

die kurz vor Kriegsende noch Menschenopfer forderte,  wurde die klassische 
Einheit von Ort, Zeit und Handlung aufgehoben. Die Respondentlnnen 
wurden zu unterschiedlichen Zeiten an verschiedenen Orten von alliierten 
Soldaten befreit.  Hier driften die Erfahrungen auseinander. 

Das Leben im Nachkriegsdeutschland (Kap. 13) kann als Zeit der Frei-
heit und des Lebens in vollen Zügen gekennzeichnet werden. Die Liebesbe-
ziehungen erhielten kirchlichen Segen, neue Beziehungen wurden geknüpft, 
aber es wurde auch der Helferinnen in der Not gedacht. Deutsche, die wäh-
rend des Krieges Polinnen - in welcher Weise auch immer - unterstützt 
hatten, wurden von ihren Polinnen nun ebenfalls nicht im Stich gelassen. 
Das I.G. Farbenwerk in Leverkusen seinerseits versuchte die „Altlasten" so 
schnell wie möglich loszuwerden: die „Schurken" wurden entlassen, der 
Direktor wusste von nichts und die Displaced  Persons ( DPs) im ehemaligen 
Zwangsarbeiterlager „Eigenheim" hatten mit dem Werk nur noch wenig zu 
tun, galten höchstens als willkommener Beleg für die Qualität der Unter-
künfte in der Kriegszeit. 

Diese Zeit war auch eine Zeit der Entscheidungen, die das weitere 
Schicksal der DPs bestimmen sollten. Im vierzehnten Kapitel werden die 
Gründe für den folgenschweren Entschluss, nach Polen zurückzukehren, 
aufgezeigt und die Wege der Heimkehr skizziert. Die Respondentlnnen 
trennten sich endgültig und nur wenige von ihnen hatten nach dem Kriege 
untereinander Kontakt. Manche haben erst wieder durch dieses Projekt 
voneinander erfahren.  Die Dramen, die sich nach der Rückkehr an ver-
schiedenen Orten in Polen anbahnten, können hier nicht mehr behandelt 
werden. Das Buch wird durch eine Einschätzung des wichtigen Lebens-
abschnittes der Adoleszenz durch die Respondentlnnen aus heutiger Sicht 
abgeschlossen (Kap. 15). 

Hinweise zu den aus den Interviews zitierten Fragmenten: 

Die Interviews wurden in voller Länge und in der ursprünglich gesproche-
nen Version transkribiert. Es wurden keine Korrekturen vorgenommen 
(weder in Hinblick auf Grammatik, Satzbau noch Stil). Ausgewählte Passa-
gen wurden ins Deutsche übersetzt, wobei allerdings die dialektischen 
Färbungen und Regionalismen verloren gingen. Die Übersetzung orientiert 
sich so nahe wie möglich am Original. 
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18 Teil  I 

Zeichenerklärung 
[...] Auslassung im Text (meistens handelt es sich dabei um Rezep-

tionssignale der Interviewerin) 
abgebrochenes Wort oder abgebrochener Satz, meist mit einer 
kurzen Sprechpause 

[—] langes Schweigen der Respondentlnnen (ohne Unterbrechung 
durch Interviewerin) 

(???) Text unverständlich 
(?) unsichere Transkription 
[x] Unterbrechung der Aufnahme (auf Wunsch oder Ende des Ban-

des) 
[Text]  Bezeichnung nonverbalen Verhaltens, wobei Lachen meistens 

jeweils das Lachen der Respondentlnnen bezeichnet, Gelächter 
das Lachen mehrerer Personen (zumeist Respondentln und Inter-
viewerin) 

Dialoge (aber auch Nebeneinanderhersprechen) werden durch An- und 
Abftihrungszeichen, getrennt durch einen Gedankenstrich, gekennzeichnet. 

In den Aussagen der Polinnen fielen immer wieder deutsche Begriffe,  die 
im Originaltext kursiv  geschrieben sind. Manchmal wurden sie von den 
Respondentlnnen anschließend auf Polnisch wiederholt. In den Überset-
zungen werden die im polnischen Text auftauchenden deutschen Wörter 
ebenfalls kursiv  wiedergegeben. Die von den Respondentlnnen erwähnten 
deutschen Namen wurden - soweit sie nicht anhand von anderen Dokumen-
ten verifiziert  werden konnten - dem Klang nach wiedergegeben. Es ist 
durchaus möglich, dass sie den tatsächlichen Namen nur angenähert sind. 

Um den Anmerkungsapparat zu entlasten, wurden die Originalzitate 
(wenn auch auf Kosten der Benutzerfreundlichkeit  für die polnischkundigen 
Leserinnen) im Anhang fortlaufend  zusammengestellt. Über Kapitel- und 
Fußnotennummer können sie den Übersetzungen im Text leicht zugeordnet 
werden. 
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1) Zwangsarbeit in Deutschland, in Leverkusen, im I.G. 
Farbenwerk: Forschungsstand, methodische Überlegungen, 
Quellenbasis 

Deutschland kann auf eine über einhundertjährige Tradition der „Einfuhr" 
von Arbeitskräften  zurückblicken.1 Erwerbsmigration war verschiedenen 
Pull- und Pushfaktoren geschuldet, folgte aber einem mehr oder weniger 
„freiwilligen" Entschluss auf Grund der Lebensumstände und Erwerbs-
möglichkeiten im Heimatland. Für deutsche Regierungen und die deutsche 
Wirtschaft  stellten jedoch die Arbeitsmigrantlnnen immer eine „Manövrier-
masse" dar, die unterschiedliche Funktionen zu erfüllen hatte: Konjunktur-
puffer,  Ersatz- oder auch Erweiterungsfunktion.  Entsprechend dem Bedarf 
der Wirtschaft  wurden Arbeitskräfte  angeworben, abgeschoben oder aber an 
der Ausreise gehindert und interniert (zu Beginn des Ersten Weltkrieges). 
Bereits im Ersten Weltkrieg wurden Zwangsarbeiterinnen eingesetzt, um die 
durch den Kriegseinsatz deutscher Männer entstandenen Arbeitskräftelük-
ken zu schließen. 

Im Zweiten Weltkrieg wurde nicht nur auf die Erfahrungen aus dem 
Ersten Weltkrieg zurückgegriffen,  sondern das „Rekrutierungssystem" 
wurde auch „perfektioniert". 2 Bereits am 3. September 1939 wurde die erste 
Dienststelle der Reichsarbeitsverwaltung in Polen (Rybnik, Oberschlesien) 
eingerichtet; die Zahl der deutschen Arbeitsämter stieg von 30 (Mitte Sep-
tember 1939) auf 70 (Ende des Monats).3 Die Arbeitsverwaltung arbeitete 
bei der „Anwerbung" der polnischen Arbeitskräfte  mit Polizei, SS und 
Gestapo Hand in Hand. Von September 1939 bis Mai 1940 wurden ca. 
560.000 polnische Landarbeiterinnen „ausgehoben".4 

Auch polnische Kriegsgefangene wurden relativ früh als Zwangsarbeiter 
eingesetzt (Anfang 1940 ca. 300.000 polnische Kriegsgefangene, davon 
90% in der Landwirtschaft 5). Gerechtfertigt  war dies nach NS-Auffassung 

Überblicksdarstellungen liefern KLAUS J. BADE, Vom Auswanderungsland zum Einwan-
derungsland? Deutschland 1880-1980 (Beiträge zur Zeitgeschichte, Bd. 12), Berlin 1983 
und ULRICH HERBERT, Geschichte der Ausländerbeschäftigung in Deutschland 1880 bis 
1980. Saisonarbeiter, Zwangsarbeiter, Gastarbeiter, Berlin / Bonn 1986. 
Einzelheiten siehe bei JOCHEN AUGUST, Die Entwicklung des Arbeitsmarktes in Deutsch-
land in den 30er Jahren und der Masseneinsatz ausländischer Arbeitskräfte  während des 
Zweiten Weltkrieges. Das Fallbeispiel der polnischen zivilen Arbeitskräfte  und Kriegs-
gefangenen, in: Archiv für Sozialgeschichte 24 (1984), S. 305-353. 

3 Ebenda, S. 333. 
BADE, Vom Auswanderungsland zum Einwanderungsland?, S. 55. 
HERBERT, Geschichte der Ausländerbeschäftigung ..., S. 124. 
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20 Kapitel  1 

dadurch, dass ein polnischer Staat nicht mehr existierte und die Bestimmun-
gen der Haager Landkriegsordnung daher nicht mehr zu beachten wären.6 

Die Migrationstraditionen erleichterten der deutschen Bevölkerung, die 
nun massenhaft eingesetzten Ausländerinnen in Industrie und Landwirt-
schaft, in den Haushalten und im staatlichen und städtischen Bereich als 
etwas „Normales" wahrzunehmen. Der gravierende qualitative Unterschied 
zur Vor- und Zwischenkriegszeit, nämlich der Zwangscharakter des Arbeits-
einsatzes, wurde verschleiert und z.T. bewusst vertuscht. 

Nach polnischen Schätzungen haben in der Zeit des Zweiten Weltkrieges in 
Deutschland und in den von Deutschland besetzten (jedoch nicht pol-
nischen7) Gebieten über 2,8 Millionen Polinnen8 über kürzere oder längere 
Zeit gearbeitet. Davon wurden ca. 95% zwangsrekrutiert.9 Die meisten 
polnischen Zwangsarbeiterinnen arbeiteten in der Landwirtschaft  (August 
1944: 66,7%10) - überwiegend isoliert von ihren Landsleuten auf einzelnen 
Höfen, wie der Fall des 16-jährigen Walerjan Wrôbel zeigt.11 Wirtschaft-
lich-praktische Gründe sprachen dafür,  aber die Überwachung und Kontrolle 
der ausländischen Arbeiterinnen durch deutsche Behörden wurde dadurch 
erschwert.12 Bei den kasernierten Arbeiterinnen schien dies garantiert. Die 
in Industrie und Bergbau eingesetzten Zwangsarbeiterinnen wurden in 
Lagern untergebracht; sie unterlagen einer ständigen Kontrolle und Aufsicht 
(theoretisch auch auf den meist relativ kurzen Wegen zum Arbeitsplatz). Im 
August 1944 wurden 33,3% der Polinnen außerhalb der Landwirtschaft  in 
Bergbau, Industrie, Bau und im Dienstleistungsbereich (Verkehr und Pri-
vathaushalte) eingesetzt. Davon arbeiteten rund 130.000 im Metallbereich 
(7,5%), ca. 68.000 im Baugewerbe (4,1%), über 55.000 im Bergbau (3,3%) 
und mehr als 23.000 in der Chemie (1,4%).13 Man kann davon ausgehen, 

6 HANS PFAHLMANN, Fremdarbeiter und Kriegsgefangene in der deutschen Kriegswirt-
schaft 1939-1945 (Beiträge zur Wehrforschung,  Bd. XVI /XVI I ) , Darmstadt 1968, S. 85. 
Die Polen, die in den annektierten polnischen Territorien (z.B. Warthegau, Danzig-
Westpreußen) arbeiten mussten, wurden bei den Berechnungen nicht berücksichtigt. 
CZESLAW LUCZAK, Polnische Arbeiter im nationalsozialistischen Deutschland während 
des Zweiten Weltkrieges. Entwicklung und Aufgaben der polnischen Forschung, in: 
Europa und der „Reichseinsatz". Ausländische Zivilarbeiter und KZ-Häftlinge in 
Deutschland 1938-1945, hrsg. von ULRICH HERBERT, Essen 1991, S. 90-105, hier S. 98. 
Ebenda. 

1 0 HERBERT, Fremdarbeiter, S. 271, Tab. 42. 
1 1 Siehe CHRISTOPH ULRICH SCHMINCK-GUSTAVUS, Das Heimweh des Walerjan Wrôbel. 

Ein Sondergerichtsverfahren  1941 /42, Berlin / Bonn 1986. SCHMINCK-GUSTAVUS hat den 
Fall anhand der Gerichtsakten aufgerollt.  Der Fall Wrôbel wurde Anfang der neunziger 
Jahre auch filmisch umgesetzt. 
Einzelheiten bei ANTON GROSSMANN, Polen und Sowjetrussen als Arbeiter in Bayern 
1939-1945, in: Archiv für Sozialgeschichte 24 (1984), S. 355-397, hier S. 368 ff. 

1 3 HERBERT, Fremdarbeiter, S. 271, Tab. 42. 
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dass es keine ländliche Region und keine Stadt in Deutschland gibt, in der 
die deutsche Zivilbevölkerung nicht auf Zwangsarbeiterinnen stieß.14 Der 
Alltag dieser Menschen blieb jedoch lange unerforscht,  ihre Anwesenheit 
wurde im Gedächtnis der Einheimischen zumeist verdrängt.15 

Forschungsstand 

Polnische Wissenschaftlerinnen haben die nationalsozialistische Politik, 
wozu auch die Ausbeutung von menschlicher Arbeitskraft  bis zur „Ver-
nichtung durch Arbeit" gehörte, sofort  nach Beendigung des Zweiten Welt-
krieges als Thema aufgegriffen  und wissenschaftlich behandelt.16 Bereits 
1945 hat die Gtöwna  Komisja  Badania  Zbrodni  Niemieckich  w Polsce 
[Zentralkommission  zur  Untersuchung  der  Verbrechen  der  Deutschen  in 
Polen]  ihre Arbeit aufgenommen, seit 1946 gibt sie ihr Bulletin heraus.17 

Das Instytut  Zachodni  [  Westinstitut]  in Posen widmete sich der Edition von 
einschlägigen Quellen18, wobei Bd. IX und X der Serie Documenta  Occupa-
tions  die Quellen zur Zwangsarbeit von Polinnen beinhalten,19 und der 
wissenschaftlichen Bearbeitung des Themas. Ende der vierziger/Mitte der 

1 4 Der „Catalogue of Camps and Prisons in Germany and German-Occupied Territories 
1939-1945" (CCP), der von den Alliierten nach dem Zweiten Weltkrieg zusammen-
gestellt wurde, liefert  einen beeindruckenden Nachweis über all jene Orte, in denen nicht 
nur Konzentrationslager oder Gefängnisse waren, sondern auch Zwangsarbeiterinnen-
lager, die jedoch der NS-Terminologie folgend als „Civil ian workers' camp" bezeichnet 
wurden (Das nationalsozialistische Lagersystem [CCP], hrsg. von MARTIN WEINMANN, 
[Nachdruck] Frankfurt/Main  1990). 

1 5 Wenn sich Deutsche an Zwangsarbeiterinnen erinnern, dann meistens als „marodierende 
Banden", die die deutsche Bevölkerung in der Phase des Zusammenbruchs (der sog. 
„Stunde Nul l") drangsalierten und den Bauern die Schweine abstachen. Siehe die abge-
druckten Artikel aus dem Wanne-Eickeler Tageblatt von 1965 in MANFRED GRIEGER 
(Bearb.), Fremdarbeiter; Zwangsarbeiter im 2. Weltkrieg, in: „Ausländer, Gastarbeiter: 
Integrationsprobleme und ihre Lösungsansätze in historischer und aktueller Perspektive". 
Arbeitsmaterialien des X IX. Betriebsräteseminars an der Ruhr-Universität Bochum, hrsg. 
v. der Gemeinsamen Arbeitsstelle RUB/IGM in Zusammenarbeit mit der Arbeitsgruppe 
für Betriebsräteseminare und Universitäre Weiterbildung, Bochum 1985, S. 60-118, hier 
S. 115-118. 

1 6 Zum Forschungsstand siehe LUCZAK, Polnische Arbeiter ... 
Biuletyn Glôwnej Komisji Badania Zbrodni Niemieckich w Polsce. Bd. I (1946); seit 
1951 Biuletyn Glôwnej Komisj i Badania Zbrodni Hitlerowskich w Polsce; seit 1991 
Biuletyn Glôwnej Komisji Badania Zbrodni przeciwko Narodowi Polskiemu / Instytutu 
Pamiçci Narodowej. 

1 8 Documenta Occupationis Teutonicae. Bd. I. 1945. 
Polozenie polskich robotnikôw przymusowych w Rzeszy 1939-1945, bearb. von 
CZESLAW LUCZAK (Documenta Occupationis Bd. IX), Poznaù 1975; Praca przymusowa 
Polakôw pod panowaniem hit lerowskim 1939-1945, bearb. von ALFRED Ko-
NIECZNY/HERBERT SZURGACZ (Documenta Occupationis Bd. X.), Poznari 1976. 
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fünfziger  Jahre erschien die auf in Polen zugängliche NS-Akten und 
(schriftliche) Erinnerungen von Polinnen gestützte Monografie von 
Wladyslaw Rusmski zur Lage der polnischen Arbeiterschaft  sowohl im 
Reichsgebiet als auch in den annektierten polnischen Gebieten20. Erst im 
Jahre 1974 wurde die erste polnische wissenschaftliche Arbeit veröffent-
licht, die ausschließlich die polnischen Zwangsarbeiterinnen auf dem Terri-
torium des Deutschen Reiches behandelte.21 Czeslaw Luczak fasste den 
damaligen Forschungsstand zusammen (unterschiedliche Aspekte der 
Zwangsarbeit waren von der polnischen Wissenschaft in zahlreichen Auf-
sätzen behandelt worden), wobei er sich auf eine breitere Quellenbasis 
stützte als zuvor Rusmski (mehrere Stadtarchive in Polen, Archive in der 
Bundesrepublik Deutschland und der DDR sowie selbst durchgeführte 
Interviews, die jedoch nicht dokumentiert sind). Drei Jahre später erschien 
die Dissertation von Bohdan Koziello-Poklewski über ausländische Zwangs-
arbeiterinnen in Ostpreußen.22 Sie ragt unter den polnischen Regionalstudien 
zur Zwangsarbeit deshalb hervor, weil sie sich nicht nur auf die polnischen 
Zwangsarbeiterinnen in der Landwirtschaft  beschränkt, sondern auch die 
Situation der „West- und Ostarbeiterinnen" mit berücksichtigt. Neben 
schriftlichen Quellen stützt der Autor sich auch auf schriftliche Erinnerun-
gen und erstmals auch auf Tonbandaufzeichnungen.23 Erinnerungen pol-
nischer Zwangsarbeiterinnen sowie zeitgenössische literarische Zeugnisse 
wurden in Polen ausgiebig gesammelt und teilweise veröffentlicht. 24 

Seit den sechziger Jahren haben Historikerinnen der DDR zum Thema 
Zwangsarbeit publiziert, wobei hier die 1964 erschienene Dissertation von 
Eva Seeber über polnische Zwangsarbeiterinnen, die sich v.a. auf Akten der 

20 
WLADYSLAW RUSINSKI, Polozenie robotnikôw polskich w czasie wojny 1939-1945. Na 
terenie Rzeszy i „obszarach wcielonych" (Badania nad okupacj^ niemieck^ w Polsce, Bd. 
I I I u. VI.), Poznan 1949 (Teil 1)/1955 (Teil 2). 2 1 CZESLAW LUCZAK, Polscy robotnicy przymusowi w Trzeciej Rzeszy podczas I I wojny 
swiatowej, Poznan 1974. 
BOHDAN KOZIELLO-POKLEWSKI, Zagraniczni robotnicy przymusowi w Prusach Wschod-
nich w latach I I wojny swiatowej (Rozprawy i Materialy Osrodka Badaù Naukowych im. 
Wojciecha Kçtrzyùskiego w Olsztynie Nr 55), Warszawa 1977. 
Die Interviews wurden von Studentinnen durchgeführt,  über die Interviewbedingungen 
sowie eine evtl. Verschriftlichung  liegen keine Informationen vor. 
Przemoc, ponizenie, poniewierka. Wspomnienia ζ przymusowych robot rolnych 
1939-1945, bearb von LUDWIK STASZYNSKI, Warszawa 1967; Ζ litenj „P". Polacy na 
robotach przymusowych w hitlerowskiej Rzeszy ( 1939-1945). Wspomnienia, bearb. von 
RYSZARD DYLINSKI/MARIAN FLEISZEROWICZ/STANISLAW KUBIAK, Poznaù 1976; 
Dziecmstwo i mlodosc ze znakiem „P" Wspomnienia, bearb. von BOHDAN KOZIELLO-
POKLEWSKI/BOHDANLUKASZEWICZ, Olsztyn 1982; Ze znakiem „P". Relacje i wspomnie-
nia ζ robot przymusowych w Prusach Wschodnich w latach I I wojny swiatowej, bearb. 
von BOHDAN KOZIELLO-POKLEWSKI/BOHDAN LUKASZEWICZ; Olsztyn 1985; IRENA 
SLKORSKA, Wiersze i piesni polskich robotnikôw przymusowych w Trzeciej Rzeszy w 
latach 1939-1945. Olsztyn 1978. 
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obersten Staats- und Parteibehörden und die Vorarbeiten von Rusmski 
stützt,25 am wichtigsten ist. Es ist die erste Monografie in deutscher Sprache 
über polnische Zwangsarbeiterinnen und sollte für lange Zeit die Einzige 
bleiben. Die amerikanischen Darstellungen aus den sechziger Jahren von 
Edward L. Homze26 und Frieda Wunderlich27 spiegeln die Erlasslage wider 
und arbeiten laut Anton Grossmann „allenfalls Zufallsfunde  über die tat-
sächlichen Lebensumstände der ausländischen Arbeiter ein".28 

In der Bundesrepublik Deutschland ist in jenen Jahren die Dissertation 
von Hans Pfahlmann29 entstanden. Pfahlmann stützt sich auf die Akten der 
obersten Behörden, wobei er jegliche kritische Reflexion und Problematisie-
rung des Themas vermissen lässt.30 

Erst in den achtziger Jahren wandte sich eine neue Generation von Histo-
rikerinnen dem Thema Zwangsarbeit zu. Neben den Auseinandersetzungen 
mit Ausländerinnenpolitik und Ausländerinnenrecht31 ist hier v.a. die grund-

2 5 EVA SEEBER, Zwangsarbeiter in der faschistischen Kriegswirtschaft.  Die Deportation und 
Ausbeutung polnischer Bürger unter besonderer Berücksichtigung der Lage der Arbeiter 
aus dem sogenannten Generalgouvernement (1939-1945) (Schriftenreihe  des Instituts fur 
Geschichte der europäischen Volksdemokratien an der Karl-Marx-Universität Leipzig. 
Bd. 3), Berlin 1964. 
EDWARD L. HOMZE, Foreign Labor in Nazi Germany, Princeton 1967. 

2 7 FRIEDA WUNDERLICH, Farm Labour in Germany 1810-1945. Its Historical Development 
within the Framework of Agricultural and Social Policy, Princeton 1961. Darin ist ein 
Kapitel der Zwangsarbeit gewidmet (S. 326-350). 

2 8 GROSSMANN, Polen und Sowjetrussen ..., S. 357. So geht z.B. HOMZE (Foreign Labor in 
Nazi Germany) an zwei Stellen auf die I.G. Farbenindustrie ein (S. 237-239 u. S. 279). 
Die erste Beobachtung ist korrekt, dass die neuen Großwerke im Gegensatz zu den 
„alten" Betrieben wesentlich stärker Zwangsarbeiterinnen „beschäftigten"; die zweite 
Nennung betrifft  angeblich das Werk Leverkusen (Bestrafung polnischer Arbeiter durch 
Einweisung ins Konzentrationslager), aber eine Überprüfung  der vom Autor angeführten 
Quelle hat ergeben, dass es sich um das Werk in Monowice (Auschwitz III) handelt. 
Siehe Trials of War Criminals before the Nuernberg Military Tribunals, Bd. VI I I : „The 
I.G. Farben Case.", Washington 1952, S. 403. 
PFAHLMANN, Fremdarbeiter und Kriegsgefangene ... 
So hebt PFAHLMANN die Freiwilligkeit der „Fremdarbeiter" hervor und spricht von 
„Dienstverpflichtung" der Polinnen, die allerdings bei Nichterfüllung mit Zwang durch-
gesetzt werden musste. (Pfahlmann, Fremdarbeiter und Kriegsgefangene...,  S. 23-30). Er 
betont die Gleichbehandlung mit den deutschen Arbeitskräften;  wie gravierend die 
angeführten Einschränkungen für Polinnen und „Ostarbeiterinnen" waren, wird entweder 
nicht diskutiert oder aber „rational" begründet, z.B. die niedrigen Löhne für „Ostarbeite-
rinnen" durch die hohen Kosten, die diese verursachen würden (Ebenda S. 153 ff,  be-
sonders S. 162 f , 165 f.). 

31 
KNUTH DOHSE, Ausländische Arbeiter und bürgerlicher Staat. Genese und Funktion von 
staatlicher Ausländerpolitik und Ausländerrecht. Vom Kaiserreich bis zur Bundesre-
publik Deutschland (Sozialwissenschaft und Praxis. Schriften des Wissenschaftszentrums 
Berlin Bd. 32), Königstein/Ts. 1981.; DLEMUT MAJER, „Fremdvölkische" im Dritten 
Reich. Ein Beitrag zur nationalsozialistischen Rechtssetzung und Rechtspraxis in Ver-
waltung und Justiz unter besonderer Berücksichtigung der eingegliederten Ostgebiete und 
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legende Dissertation von Ulrich Herbert32 zu nennen, in der Dokumente, 
zeitgenössisches Schrifttum, wissenschaftliche Literatur, Interviews von 
Deutschen und Erlebnisberichte von Polinnen ausgewertet wurden. Herbert 
beschreibt und analysiert die einzelnen Phasen des „Ausländerinnenein-
satzes" im Zweiten Weltkrieg. Dabei behandelt er nicht nur die Erlasslage, 
sondern auch die Praxis der Ausländerinnenbeschäftigung im Zweiten 
Weltkrieg, die Arbeits- und Lebensverhältnisse der ausländischen Arbeite-
rinnen und das Verhältnis zwischen Deutschen und Ausländerinnen, wobei 
er sich auf die Rüstungswirtschaft  konzentriert. Diese Studie ist bis heute 
das Standardwerk zum Thema Zwangsarbeit geblieben. 

Inzwischen wurden zahlreiche regionale und lokale Fallstudien, Dokumen-
tationen und Broschüren zum Thema veröffentlicht,  Examensarbeiten 
verfasst. Die meisten Arbeiten sind jedoch der Zwangsarbeit allgemein 
gewidmet, nur ausnahmsweise wird eine bestimmte Nationalität unter den 
Zwangsarbeiterinnen behandelt.33 

In diesen Studien sind zwar auch mehr oder weniger ausfuhrliche Infor-
mationen über die polnischen Zwangsarbeiterinnen zu finden, die Polinnen 
stehen jedoch nur in Ausnahmefällen im Mittelpunkt des Interesses deut-
scher Wissenschaftlerinnen. Hier sind neben den bereits zitierten Arbeiten 

des Generalgouvernements (Schriften des Bundesarchivs Bd. 28), Boppard am Rhein 
1981. 

32 
HERBERT, Fremdarbeiter. 

33 
Es würde zu weit führen, alle Titel hier zu nennen (meine - wahrscheinlich unvoll-
ständige - Arbeitsbibliographie umfasst 19 Seiten), deshalb sollen hier nur wenige 
Positionen angeführt  werden: KLAUS-JÖRG SIEGFRIED, Das Leben der Zwangsarbeiter im 
Volkswagenwerk 1939-1945, Frankfurt  a. M./New York 1988; DERS., Rüstungsproduk-
tion und Zwangsarbeit im Volkswagenwerk 1939-1945. Eine Dokumentation, Frankfurt 
a. M./New York 1986 (31993); PETER MUTSCHKE, Zwangsarbeit: Der Arbeitseinsatz von 
Fremdarbeitern und Kriegsgefangenen, Zuchthäuslern und KZ-Häftlingen in der kriegs-
wichtigen Bauwirtschaft  Bremens 1939-1945, Göttingen 1986 (Ms., Magisterarbeit); 
MANFRED GRIEGER, Die Einstellung der deutschen Bevölkerung zu den ausländischen 
Arbeitskräften  im Deutschen Reich 1939-1941, Bochum 1986 (Ms., Magisterarbeit); 
ANDREAS HEUSLER, Zwangsarbeit in der Münchener Kriegswirtschaft  1939-1945, 
München 1991 ; KLAUS VÖLKEL, „Hier ruhen 22 Genossen, zu Tode gequält..." Gedenk-
schrift  für die Opfer der Zwangsarbeit in Witten 1941-1945, Bochum 1992; DETLEF 
CREYDT/AUGUST MEYER, Zwangsarbeit fur die „Wunderwaffen"  in Südniedersachsen. 
1943-1945, Bd. 1, Braunschweig 1993; HOPMANN u.a. Zwangsarbeit bei Daimler-Benz; 
Zwangsarbeit bei Ford, hrsg. von der Projektgruppe „Messelager" im Verein EL-DE-
Haus e.V. Köln, Köln 1996; GABRIELE FREITAG, Zwangsarbeiter im Lipper Land. Der 
Einsatz von Arbeitskräften  aus Osteuropa in der Landwirtschaft Lippes 1939-1945, 
Bochum 1996; TAMARA FRANKENBERGER, Wir waren wie Vieh. Lebensgeschichtliche 
Erinnerungen ehemaliger sowjetischer Zwangsarbeiterinnen, Münster 1997; GISELA 
SCHWARZE, Kinder, die nicht zählten. Ostarbeiterinnen und ihre Kinder im Zweiten 
Weltkrieg, Essen 1997. 
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von Jochen August34 und Anton Grossmann35 die Recherchen des Bremer 
Rechtshistorikers Christoph Ulrich Schminck-Gustavus36 zu nennen. 
Schminck-Gustavus war der erste, der Erinnerungen polnischer Zwangs-
arbeiterinnen in Deutschland publizierte. Er stützte sich dabei auf bereits in 
Polen veröffentlichte  Texte, die er durch eigene Interviews ergänzte. Nur 
zwei Jahre später veröffentlichte  August einen Aufsatz, der auf in Polen 
veröffentlichten  Erinnerungen basiert.37 Der Autor selbst führte jedoch keine 
Interviews durch. Dies hat die Psychoanalytikerin Annekatrein Mendel38 

getan; und zwar hat sie Deutsche und Polinnen interviewt, aber abgesehen 
von der fehlenden Sprachkompetenz ist sie auch wenig mit der wissen-
schaftlichen Literatur und der nationalsozialistischen Terminologie vertraut, 
was bereits der Untertitel des Buches signalisiert.39 

Manche Geschichtswerkstätten und Gedenkstätten haben ehemalige 
Zwangsarbeiterinnen zu sich eingeladen und die Besuche dokumentiert, so 
z.B. das Dokumentationszentrum Oberer Kuhberg in Ulm.40 Unabhängig 
von der hier vorgelegten Arbeit wurden beinahe zeitgleich zwei Projekte zu 
polnischen Zwangsarbeiterinnen in Deutschland begonnen, die inzwischen 

3 4 AUGUST, Die Entwicklung des Arbeitsmarktes ... 
3 5 GROSSMANN, Polen und Sowjetrussen ... 
3 6 SCHMINCK-GUSTAVUS, Das Heimweh des Walerjan Wrôbel; Hungern für Hitler. Er-

innerungen polnischer Zwangsarbeiter im Deutschen Reich 1940-1945, hrsg. von CHRI-
STOPH ULRICH SCHMINCK-GUSTAVUS, Reinbek 1984. 
JOCHEN AUGUST, Erinnern an Deutschland. Berichte polnischer Zwangsarbeiter, in: 
Herrenmensch und Arbeitsvölker. Ausländische Arbeiter und Deutsche 1939-1945 
(Beiträge zur nationalsozialistischen Gesundheits- und Sozialpolitik, Bd. 3), Berlin o.J. 
(1986), S. 109-129. 

3 8 ANNEKATREIN MENDEL, Zwangsarbeit im Kinderzimmer. „Ostarbeiterinnen" in deut-
schen Familien von 1939 bis 1945. Gespräche mit Polinnen und Deutschen, Frankfurt 
a.M. 1994. 

39 
Nicht nur, dass die Autorin auf Ubersetzungen angewiesen war, die Interviews nicht 
analysiert hat, sondern kommentarlos abdruckte, ist auch ihre Auswahl zu bemängeln. So 
hat sie z.B. Polinnen interviewt, die strenggenommen gar keine Zwangsarbeiterinnen 
waren, weil sie nicht deportiert wurden, sondern lediglich an ihrem Heimatort bei einer 
deutschen Familie arbeiteten. Sie wurden zwar gedemütigt und schikaniert, aber 
„Zwangsarbeit" ist hier sehr weit gefasst. Dem Arbeitszwang bzw. der Arbeitspflicht 
unterlagen nicht nur Ausländerinnen, sondern alle Personen im Dritten Reich: würde 
allein das Kriterium „Arbeitszwang" ausreichend sein, um „Zwangsarbeit" zu definieren, 
müssten auch die zahllosen deutschen Mädchen, die ihr Pflichtjahr (z.T. von der Familie 
getrennt) absolvieren mussten, als „Zwangsarbeiterinnen" bezeichnet werden. Über den 
qualitativen Unterschied zwischen erzwungener Arbeit junger Frauen und Mädchen und 
„Zwangsarbeit" hat die Autorin überhaupt nicht nachgedacht, sie hat ihn nicht einmal 
wahrgenommen. 4 0 Schönes, schreckliches Ulm. 130 Berichte ehemaliger polnischer Zwangsarbeiterinnen 
und Zwangsarbeiter, die in den Jahren 1940 bis 1945 in die Region Ulm/Neu U lm 
verschleppt worden waren, hrsg. von SILVESTER LECHNER (DZOK-Manuskripte 3), Ulm 
1996. 
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abgeschlossen sind.41 Auf den ersten Blick scheinen die Ansätze dieser 
Arbeiten und meiner Studie identisch, aber es gibt erhebliche Unterschiede: 

Katharina Hoffmann  ging von Anfragen ehemaliger polnischer Zwangs-
arbeiterinnen in Oldenburg aus, also Betroffenen,  die Belege über ihre 
Beschäftigung in Deutschland suchten. Damit ist ihr Sample willkürlich und 
zufällig (jedoch nicht zufällig im statistischen Sinne). Da sie die polnische 
Sprache nicht kennt, hat sie die 14 Interviews in Polen mit Hilfe einer 
Übersetzerin geführt,  was methodisch bedenklich ist.42 Die 19 Personen, die 
befragt wurden, waren z.T. als Kinder mit ihren Eltern in Deutschland, so 
dass es sich teilweise um Berichte aus zweiter Hand handelt. Sie waren auf 
einzelnen Bauernhöfen oder in Lagern untergebracht. 

Karl Liedke hat über die Stiftung  „Deutsch-Polnische  Aussöhnung" 
einen Fragebogen an 1.116 Personen verschicken lassen, wovon 490 geant-
wortet haben. Damit konnte er aber nur quantifizierbare  Daten abfragen. 
Darüber hinaus entwickelte er „individuelle Fragebögen", berichtet aber 
nichts über den Rücklauf, sondern beschränkt sich auf die Aussage, dass es 
„mit sehr vielen Personen [...] zu einem umfangreichen Briefwechsel" kam 
und „viele der Betroffenen  außer Antworten auf einzelne Fragen Arbeits-
bücher, Arbeitskarten, Lohnzettel, [...] an den Verfasser  schickten." Außer-
dem erwähnt er ein „großes ,Archiv' mit schriftlichen Berichten"43 Auch in 
der Ulmer Dokumentation sind lediglich schriftliche Berichte von Polinnen 
veröffentlicht 44, die sie vor ihrer Einladung nach Ulm verfasst haben.45 

4 1 LIEDKE, Gesichter der Zwangsarbeit...; die Dissertation von KATHARINA HOFFMANN, 
Ausländische Zwangsarbeiterinnen in Oldenburg während des Zweiten Weltkrieges. Eine 
Rekonstruktion der Lebensverhältnisse und Analyse von Erinnerungen deutscher und 
polnischer Zeitzeuginnen. Oldenburg 1999. Ms. ist zwar abgeschlossen aber noch nicht 
veröffentlicht. 

4 2 Abgesehen von Informationsverlusten  während des Interviews durch die (konsekutive) 
Übersetzung, die Verzögerung oder gar Verhinderung von Nachfragen durch fehlende 
Sprachkompetenz, kann sich weder ein Zwiegespräch entwickeln geschweige denn die 
notwendige Vertrauensbasis bilden, da die Ausfuhrungen der Respondentlnnen immer 
wieder (zwangsläufig) unterbrochen werden. Die Nationalität der Sprachmittlerinnen 
wird nicht ohne Einfluss auf die Inhalte der Berichte bleiben. Es muss auch jeweils 
überprüft  werden, wem die Lebenserinnerung in solch einer Interviewsitutation erzählt 
werden, der Interviewerin oder der Sprachmittlerln. 
LIEDKE, Gesichter der Zwangsarbeit, S. 17 f. 

4 4 Schönes, schreckliches Ulm. 
Inzwischen wurde ein Teil dieser Berichte auf polnisch veröffentlicht:  Ulm miasto naszej 
mlodosci i cierpienia. Relacje bylych robotnikôw przymusowych Zakladôw Telefunken 
w Lodzi i Ulm n/Dunajem, bearb. von PAWEL CHMIELEWSKI, Lodz 1999. Ein flüchtiger 
Vergleich der Texte zeigt, dass bestimmte Nuancen in der deutschen Übersetzung verlo-
ren gegangen sind. Ob es sich um Fehlübersetzungen oder Missverständnisse handelt, 
kann vorläufig nicht geklärt werden. In der polnischen Ausgabe wurden die Berichte um 
die Nachkriegserlebnisse gekürzt, da sie angeblich für die polnische Leserschaft  uninter-
essant wären bzw. für das Thema nicht relevant. Vgl. ebenda S. 12. 
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Die polnische Historiographie setzt weiterhin auf klassische Methoden 
und Instrumente. Alltag, Lebensbedingungen und -erfahrungen von Zwangs-
arbeiterinnen werden kaum erforscht.  Informationen hierzu lassen sich 
lediglich in den veröffentlichten  Lebenserinnerungen finden.46 In Polen ist 
geradezu ein zu Deutschland gegenläufiger Trend zu beobachten: dort verlor 
im Laufe der Zeit das Thema an Interesse und es wurde nur noch wenig 
dazu publiziert. Während in Deutschland in der letzten Zeit immer mehr 
Regional- und Lokalstudien zum Thema Zwangsarbeit erscheinen, gehören 
die Zwangsarbeiterinnen in Polen zu einer von der Forschung vernachlässig-
ten Gruppe.47 

Zur Einstellung der Deutschen zu den ausländischen Arbeiterinnen im 
Zweiten Weltkrieg liegt neben der Magisterarbeit von Manfred Grieger,48 

die sich v.a. auf bereits veröffentlichte  Literatur und die Lokalpresse stützt, 
eine Oral-History-Untersuchung von Ulrich Herbert vor.49 

Die Untersuchungen zur Zwangsarbeit in einzelnen Unternehmen konzen-
trieren sich auf die Rüstungsindustrie50, insbesondere auf die Automobilher-
steller Volkswagen51, Daimler-Benz52 und Ford53, die ihre Produktion im 
Zuge der Kriegswirtschaft  für die Wehrmacht umstellten. 

In der Literatur steht das Thema „Zwangsarbeit bei den I.G. Farben" im 
Schatten von Auschwitz. Autoren, die sich damit beschäftigen, konzen-
trierten sich fast ausschließlich auf das Werk Monowice/Monowitz; neben 
den Ungeheuerlichkeiten, die dort passierten, verblassen die Vorgänge, die 

4 6 Zuletzt KRYSTYNA BARTOSZEWSKA/JULIAN KACZMAREK, Tak bylo. Ζ dziejôw przymu-
sowych robot w Niemczech 1940-1945, Warszawa 1996; Ulm miasto naszej mlodosci i 
cierpienia. 

4 7 So sehen es auch die Betroffenen,  z.B. JULIAN KACZMAREK/MIROSLAW OLEJNICZAK im 
Vorwort zu: Ulm miasto naszej mlodosci i cierpienia, S. 5. 
GRIEGER, Die Einstellung der deutschen Bevölkerung ... 
ULRICH HERBERT, Apartheid nebenan. Erinnerungen an die Fremdarbeiter im Ruhrgebiet, 
in: „Die Jahre weiß man nicht, wo man die heute hinsetzen soll". Faschismuserfahrungen 
im Ruhrgebiet. Lebensgeschichte und Sozialkultur im Ruhrgebiet 1930 bis 1960, hrsg. 
von LUTZ NIETHAMMER, Bd. 1, Berlin / Bonn 1983, S. 233-266. 
GERD WYSOCKI, Arbeit fur den Krieg. Herrschaftsmechanismen in der Rüstungsindustrie 
des „Dritten Reiches". Arbeitseinsatz, Sozialpolitik und staatspolizeiliche Repression bei 
den Reichswerken „Hermann Göring" im Salzgitter-Gebiet 1937/38 bis 1945. Braun-
scheig 1992; CREYDT/ MEYER, Zwangsarbeit für die „Wunderwaffen"  in Südniedersach-
sen. 
SIEGFRIED, Das Leben der Zwangsarbeiter im Volkswagenwerk 1939-1945; ders., 
Rüstungsproduktion und Zwangsarbeit im Volkswagenwerk 1939-1945; MOMM-
SEN/GRIEGER, Das Volkswagenwerk und seine Arbeiter im Dritten Reich. 

5 2 Z.B. PETER KOPPENHÖFER, KZ-Arbeit und Gruppenakkord bei Daimler-Benz Mannheim. 
In: 1999, 9 (1994), H. 2, S. 11-45; BARBARA HOPMANN u.a.: Zwangsarbeit bei Daimler-
Benz. 
Zwangsarbeit bei Ford. 
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zu den anderen I.G. Farbenwerken dokumentiert sind.54 In der DDR wurde 
eine Dissertation zum Thema Zwangsarbeit bei den I.G. Farben verfasst, in 
der v.a. Werke auf dem Territorium der späteren DDR behandelt werden.55 

Die Literatur zur chemischen Industrie und insbesondere über die I.G. 
Farbenindustrie AG handelt ansonsten das Thema „Zwangsarbeit" nur am 
Rande oder gar nicht ab.56 So ist in der Habilitationsschrift  von Gottfried 
Plumpe auch nur im Kapitel zur „Beschäftigungsentwicklung in der I.G. 
1933-1944" zum Thema auf 6 Seiten (von insgesamt 759) etwas nach-
zulesen.57 Insgesamt ist die Literatursituation zur I.G. Farbenindustrie unbe-
friedigend. Die Arbeiten bewegen sich zwischen zwei Extremen, den Ein-
schätzungen betriebsinterner, bzw. unternehmensnaher Autoren und pole-
mischer Agitation. Eine wissenschaftlich fundierte, ausgewogene, aber 
dennoch kritische Gesamtdarstellung fehlt.58 

Zur Zwangsarbeit in Leverkusen liegen keine nennenswerten Arbeiten 
vor. Eva Wolff behandelt das Thema Zwangsarbeit in ihrer Dissertation 
über Leverkusen im Nationalsozialismus nur am Rande (auf 17 Seiten von 
insgesamt 588 Textseiten).59 In der Jubiläumsschrift  von Bayer  „Meilen-
steine" wird im Kapitel „Die I.G. im Zweiten Weltkrieg" zwar auf das 
Thema Zwangsarbeit eingegangen, der Bezug zur I.G. Niederrhein bzw. zu 
Leverkusen wird jedoch nur in sechs Sätzen hergestellt, dafür aber ausfuhr-

5 4 Fall 6. Ausgewählte Dokumente und Urteil des IG-Farben-Prozesses, Berlin (DDR), hrsg. 
von HANS RADANDT. Trials of War Criminals before the Nuernberg Military Tribunals. 
Bd. VI I I : The I.G. Farben Case, Washington 1952, S. 309-852. 

5 5 KARL FRÜHOLZ, Das System der Zwangsarbeit in den Betrieben der I.G.-Farbenindustrie 
Aktiengesellschaft unter den Bedingungen des staatsmonopolistischen Kapitalismus 
während der Vorbereitung und Durchfuhrung  des Zweiten Weltkrieges, Berlin (DDR) 
1964. Ms. 
Siehe z.B. JOSEPH BORKIN, Die unheilige Allianz der I.G. Farben. Eine Interessengemein-
schaft im Dritten Reich, Frankfurt/New York 1990; WALTER TELTSCHIK, Geschichte der 
deutschen Großchemie. Entwicklung und Einfluß in Staat und Gesellschaft, Wein-
heim/New York/Basel/Cambridge 1992. 

5 7 GOTTFRIED PLUMPE, Die I. G. Farbenindustrie AG. Wirtschaft,  Technik und Politik 
1904-1945 (Schriften zur Wirtschafts- und Sozialgeschichte Bd. 37), Berlin 1990, S. 
613-634, hier S. 629-634. 

58 
Dies kann diese Arbeit auch nicht leisten. Die polemische Auseinandersetzung um die 
Rolle der I.G. Farbenindustrie AG während des Zweiten Weltkrieges wird hier bewusst 
ausgeblendet. Sie ist in diesem Zusammenhang weder interessant noch hilfreich. Der 
Vollständigkeit halber sollen zwei Positionen genannt werden. OTTO KÖHLER, ... und 
heute die ganze Welt. Die Geschichte der IG Farben, BAYER, BASF und HOECHST, 
O.O.u.J. (Köln 1990); IG Farben. Von Ani l in bis Zwangsarbeit. Zur Geschichte von 
BASF, BAYER, HOECHST und anderen deutschen Chemie-Konzernen, hrsg. von 
Coordination gegen BAYER-Gefahren e.V./CGB/ Bundesfachtagung der Chemiefach-
schaften/ A K IG FARBEN, O.O.u.J. (Stuttgart 1995). 
EVA WOLFF, Nationalsozialismus in Leverkusen (Veröffentlichung  des Stadtarchivs 
Leverkusen, Bd. 1), Leverkusen 1988, S. 546-563. 
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lieh aus der Urteilsbegründung zum I.G. Prozess zitiert, in dem die meisten 
der leitenden Direktoren der I.G. Farben vom Anklagepunkt Drei60 frei-
gesprochen wurden.61 Abgesehen von einer Arbeit, die im Rahmen des vom 
Bundespräsidenten ausgeschriebenen Geschichtswettbewerb von einer 
Schülerin verfasst wurde,62 liegt nur ein Text fur den internen Gebrauch im 
Bayer-Archiv 63 vor. 

Nach der Selbsteinschätzung der Verantwortlichen in Leverkusen, so-
wohl unmittelbar nach dem Kriege als auch heute, waren die Arbeits- und 
Lebensbedingungen für die Zwangsarbeiterinnen relativ human.64 

6 0 Unter dem Anklagepunkt Drei wurden die Verbrechen gegen die Menschlichkeit zu-
sammengefasst (Rolle der I.G. Farben bei dem „Sklavenarbeiterprogramm",  Verwendung 
von Giftgas in Konzentrationslagern, Lieferung von giftigen Chemikalien für medizi-
nische Versuche, gesetzwidriges und unmenschliches Handeln im I.G. Werk Auschwitz). 

6 1 ERIK VERG/GOTTFRIED PLUMPE/HEINZ SCHULTHEIB, Meilensteine 1863-1988. Die 
Geschichte von Bayer in 130 Kapiteln, Leverkusen o.J. (1988), S. 296-299, hier S. 297, 
298; Fall 6, S. 288-290; Trials of War Criminals, Bd. VI I I , S. 1187-1196. 

6 2 INA-MARIE GRÄFIN MATUSCHKA-GREIFFENCLAU, Und so kam ich unter die Deutschen. 
Der Alltag der polnischen Zwangsarbeiter bei BAYER-LEVERKUSEN 1940-1945,0.0 
u.J. (Leverkusen 1989). Die Arbeit stützt sich auf Akten des Bayer-Archivs und Briefe 
(also schriftliche Berichte) eines Polen, dessen Kurzberichte in vielen Punkten sehr genau 
sind, in anderen aber erheblich von der Darstellung meiner Respondentlnnen abweichen. 
Diese Arbeit zeigt deutlich, wie problematisch die Berücksichtigung weniger Personen 
oder gar nur eines Zeitzeugen ist. Die Intention, mit der diese Briefe geschrieben wurden, 
ist unklar. Die Vermutung, dass sie auch in der Hoffnung  auf Entschädigung geschrieben 
wurden, ist nicht abwegig. Der Schriftwechsel liegt (wenn auch lückenhaft) in Kopie im 
NS-Dokumentationszentrum Köln vor. 

6 3 GOTTFRIED PLUMPE, Bayer und der Zwangsarbeitereinsatz im Zweiten Weltkrieg, Ms. 
Bielefeld 1986 (BAL 211/3.1). Dieser interne Bericht beschäftigt sich neben der Frage 
der Entschädigung von Zwangsarbeiterinnen mit den politischen Rahmenbedingungen 
der Zwangsarbeit und liefert  einen allgemeinen Überblick über den „Arbeitseinsatz in der 
I.G." Au f 14 Seiten des Manuskripts (insgesamt 65 S.) wird der „Arbeitseinsatz in der 
Betriebsgemeinschaft  Niederrhein unter besonderer Berücksichtigung des Werkes 
Leverkusen" behandelt. Allerdings bleibt die Darstellung recht allgemein und unspezi-
fisch (abgesehen vom Überblick über die zeitliche Abfolge der „Anwerbung", die na-
tionale Zusammensetzung der Zwangsarbeiterinnen und Angaben zur Geschlechtsver-

6 4 teilung). 
Dies ist z.B. dem für die Verteidigung im Nürnberger Prozess (Fall 6) zusammengestell-
ten Material zu entnehmen. U.a. wird in einem undatierten fünfseitigem Schriftstück zur 
„Fremdarbeiterfrage"  auf S. 5 zusammenfassend festgestellt „dass die ausländischen 
Arbeitskräfte,  wenn man von den generellen seelischen Belastungen absieht, die die 
Abwesenheit aus der Heimat für sie bedeutete, sich im Rahmen des Werkes wohlgefuhlt 
haben und dass ihr Verhältnis zu den deutschen Arbeitern gut und in vielen Fällen sogar 
freundschaftlich  gewesen ist." BAL 211/3.6(2): Personal- und Sozialwesen. Beschäfti-
gung von Zwangsarbeitern im Werk Leverkusen sowie in den I.G.-Werken. Anklage-
punkt Drei + Drei A (Unterlagen für den I.G. Prozess). Bd. 2 (1941-1948). In der Jubi-
läumsschrift  zum 100jährigen Bestehen ist zu lesen: „Wie die amerikanischen und 
englischen Besatzungsmächte später bestätigten, ist die Behandlung der in Leverkusen 
eingesetzten Fremdarbeiter in jeder Beziehung zufriedenstellend gewesen." Bayer 
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Während die Fülle an Literatur zum Thema Zwangsarbeit kaum noch zu 
überblicken ist, erwies sich der Zugang zu archivalischen Quellen für die 
regionale und lokale Ebene als schwierig. Die Akten der NS-Zeit sind (z.B. 
in Nordrhein-Westfalen)  wenig benutzerfreundlich  erschlossen. Die Be-
stände des Nordrhein-Westfölischen  Staatsarchivs  Münster  sind über den 
Index der Findbücher nicht zu erschließen, da das einschlägige Findbuch 
über keinen Sachindex verfugt und folglich das Stichwort „Fremdarbeite-
rinnen" oder „Zwangsarbeiterinnen" nicht ausgewiesen ist.65 Im Findbuch 
selbst sind nur wenige Bestände zur Zwangsarbeit verzeichnet. Anders stellt 
sich die Situation im Nordrhein-Westfölischen  Hauptstaatsarchiv  Düssel-
dorf  dar. Die Stichworte „Ausländische Arbeiter" und „Kriegsgefangene" in 
der Kurzübersicht66 über die Bestände verweisen auf umfangreiche Quellen-
bestände unterschiedlicher Provenienz. Aber die Quantität der Akten liefert 
keinen Hinweis fur deren Aussagekraft.67 

Vor Projektbeginn wurden Stichproben in den Stadtarchiven  Bochum, 
Dortmund  und Witten  durchgeführt,  die diesen Eindruck bestätigten. So 
liefern z.B. die in Bochum verzeichneten Akten aus der NS-Zeit nur verein-
zelte Informationen (Lagerlisten, Verpflegung von Zivilarbeiterinnen); sie 
enthalten überwiegend Erlasse und Verfugungen verschiedener Dienst-
stellen hinsichtlich der Behandlung von „Fremdarbeiterinnen". 

Die Bestände der Wirtschaftsarchive  (Bergbau-Archiv  Bochum, Westfä-
lisches  Wirtschaftsarchiv  Dortmund)  sind zwar - im Gegensatz zu einigen 
Werksarchiven - zugänglich, aber hinsichtlich unseres Forschungsobjektes 
disparat. Es finden sich nur wenige Fallakten oder geschlossene Vorgänge.68 

1863-1963. Beiträge zur hundertjährigen Firmengeschichte. 1863-1963, Köln-Mülheim 
1963/64, S. 410. 

65 
Staatsarchiv Münster. Oberpräsidium der Provinz Westfalen. Polizei, Justiz, Militär. Chef 
der Zivilverwaltung. Reichsverteidigungskommissar. Findbuch, hrsg vom Nordrhein-
Westfälischen Staatsarchiv Münster (Veröffentlichungen  der staatlichen Archive des 
Landes Nordrhein-Westfalen.  Reihe F. Findbücher Nr. 5), Münster 1991 66 
Die Bestände des Nordrhein-Westfälichen  Hauptstaatsarchivs. Kurzübersicht, hrsg. vom 
Nordrhein-Westfälischen  Hauptstaatsarchiv (Veröffentlichungen  der staatlichen Archive 
des Landes Nordrhein-Westfalen.  Reihe B: Archivführer  und Kurzübersichten. Heft 4), 
Düsseldorf  1994. 
Laut Auskunft von Herrn Dr. Anselm Faust, HStAD (Anfang 1995), sind sie nach seinem 
Dafürhalten recht unergiebig, enthalten häufig Einzelfälle, verhelfen kaum zu einem 
umfassenden Überblick. Besonders schlecht ist die Überlieferung  der Arbeitsverwaltung, 
deren Akten aufschlussreich sein müssten, aber für die Zeit vor 1945 wurde nur ein 
unbedeutender Bestand an das HStAD abgeliefert 
Nach einer Durchsicht der Findbücher und ausgewählter Bestände scheint die Quellenla-
ge im Bergbau-Archiv  Bochum günstiger zu sein als im Westfälischen  Wirtschaftsarchiv 
Dortmund. 
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Methodische Überlegungen und Fragestellungen 

Trotz der verschiedenen Versuche, Forschungslücken zu schließen, sind laut 
Luczak (1991) folgende Fragen und Themenkomplexe weiterhin strittig 
bzw. noch nicht aufgearbeitet: 
„ - die Formen der Anwerbung der polnischen Arbeiter für den ,Reichsein-

satz4; insbesondere die verschiedenen Arten der Rekrutierung, das Aus-
maß der Arbeiterwerbung in den einzelnen Regionen Polens und die 
Wirksamkeit der unterschiedlichen Maßnahmen der deutschen Behör-
den; 

- die Struktur der nach Deutschland verschickten Arbeitskräfte  im Hin-
blick auf ihre soziale Stellung, Ausbildung und Beruf sowie nationale 
bzw. ethnische Zugehörigkeit; 

- die Beziehungen zwischen polnischen Fremdarbeitern und den Deut-
schen; 

- der gesamte Bereich von Widerstand und Opposition der polnischen und 
ausländischen Zwangsarbeiter insgesamt, 

- und die Bilanz von Nutzen und Nachteilen des Ausländereinsatzes aus 
den verschiedenen Perspektiven."69 

Ein personell und zeitlich knapp bemessenes Forschungsprojekt ist nicht in 
der Lage, alle diese Lücken zu schließen. Jedoch wurden bei der Planung 
der vorliegenden Arbeit auch die oben genannten Fragen, soweit möglich, 
berücksichtigt. Das Forschungsvorhaben knüpft an die vorliegenden For-
schungsergebnisse an, geht aber über die bisher verfolgten Ansätze hinaus. 

Wenn Alltag, Lebensbedingungen und Erfahrungen von Polinnen im Zwei-
ten Weltkrieg erforscht  werden sollen, dann ist es unabdingbar, die individu-
ellen Lebenserinnerungen der Betroffenen  ins Zentrum der Studie zu rük-
ken.70 Dabei ging es hier nicht nur um die Erschließung einer zusätzlichen 
Quelle, sondern wir71 erwarteten über diesen Ansatz auch Antworten auf 
weitergehende Fragen: 
- Wie wurden die Erfahrungen von Krieg und Zwangsarbeit individuell 

verarbeitet? 

6 9 LUCZAK, Polnische Arbeiter S. 93 f. 
7 0 Den polnischen Zwangsarbeiterinnen wurde in Deutschland trotz des zunehmenden 

Interesses am Thema Zwangsarbeit wenig öffentliche  und wissenschaftliche Aufmerk-
samkeit geschenkt. Dies hat sich erst durch die Arbeiten von LIEDKE und HOFFMANN 
geändert. 

7 1 Im Juli 1994 wurde bereits in einem Vorgespräch im DHIW  mit dem Institutsdirektor 
Prof.  Dr. Rex Rexheuser und den damaligen wissenschaftlichen Mitarbeiterinnen Dr. 
Gertrud Pickhan und Dr. Albert S. Kotowski der Rahmen der Studie in groben Zügen 
abgesteckt. 
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- Welche Auswirkungen hatten diese Erfahrungen für den Einzelnen und 
die Gesellschaft? 

- Wie haben die Erlebnisse und Erfahrungen der Kriegszeit das weitere 
Leben der Betroffenen  geprägt, ihre Haltungen und Einstellungen (zur 
eigenen Gesellschaft, zu Deutschland und den Deutschen)? 

- Welche Bedeutung haben die Erlebnisse und Erfahrungen von damals 
heute, 50 Jahre nach Beendigung des Zweiten Weltkrieges? 

Diese Bereiche wurden bei der Durchfuhrung  der Interviews berücksichtigt, 
stehen jedoch nicht im Zentrum der vorliegenden Arbeit. Sie dienen viel-
mehr der Einordnung und Bewertung der Aussagen. 

Lebenserfahrung  und Alltagswelt der sog. „kleinen Leute" sind in Deutsch-
land seit Anfang der achtziger Jahre in den Mittelpunkt des wissenschaftli-
chen Interesses gerückt. Das größte und bedeutendste Projekt stand am 
Anfang der „Oral History" Bewegung: „Lebensgeschichte und Sozialkultur 
im Ruhrgebiet 1930 bis 1960" (LUSIR).72 In den zahlreichen nachfolgenden 
Studien wurde zwar die „Quellenproduktion"73 beflissen betrieben, aber 
kaum die Meisterschaft  von Lutz Niethammer bei der Interpretation dieser 
Quellen erreicht. Selten war aber auch das Bewusstsein fur die Problematik 
der „Oral History" bei Historikerinnen so geschärft.74 

In der Folge wurde „Oral History" häufig zur Ergänzung archivalischer 
Quellen betrieben oder lediglich zur Illustration der Darstellung herangezo-
gen.75 Eine andere Richtung knüpfte an die Biographieforschung an und 
nutzte lebensgeschichtliche Interviews zur Interpretation von Individualbio-

7 2 Lebensgeschichte und Sozialkultur im Ruhrgebiet 1930 bis 1960, hrsg. von LUTZ NIET-
HAMMER, 3 Bde., Berlin / Bonn 1983-1985. 

73 LUTZ NIETHAMMER, Einleitung zu: Lebensgeschichte und Sozialkultur im Ruhrgebiet 
1930 bis 1960, Bd. 1: „Die Jahre weiß man nicht, wo man die heute hinsetzen soll". 
Faschismuserfahrungen im Ruhrgebiet, Berlin / Bonn 1983, S. 7-29, hier S. 17. 
Ein Negativbeispiel liefert  RALF KARL OENNING, „DU da mitt i polnischen Farben ..." 
Sozialisationserfahrungen von Polen im Ruhrgebiet 1918 bis 1939, Münster / New York 
1991. Siehe hierzu meine Rezension in „Der Anschnitt" 46. Jg. (1994), H. 4-5, S. 
172-174. 
Dabei versuchten sich die Bearbeiterinnen bei der Zahl der Zeitzeuginnen zu über-
trumpfen. So betont z.B. KARL LIEDKE (Gesichter der Zwangsarbeit, S. 18), dass sein 
Sample (490 Personen) das größte wäre, und verweist dabei u.a auf die Arbeiten von 
KLAUS-JÖRG SIEGFRIED, Das Leben der Zwangsarbeiter im Volkswagenwerk 1939-1945 
(96 Personen) und BARBARA HOPMANN u.a., Zwangsarbeit bei Daimler-Benz (270 
Personen). Die hohe Anzahl der Interviews, schriftlichen Befragungen sowie (schriftli-
chen) Erlebnisberichte verhindert geradezu eine gründliche Auseinandersetzung mit den 
Zeitzeuginnen. 
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graphien76 oder Rekonstruktion von Kollektivbiographien77, jeweils ent-
sprechend der Größe des Samples. 

Als besonders problematisch erweist sich die Verknüpfung von Inter-
viewmaterial mit den zeitgenössischen Quellen (der Sichtweise „von unten" 
mit der „von oben"). Dies ist jedoch die Hauptaufgabe der vorliegenden 
Arbeit. Beide Quellengattungen stehen gleichberechtigt nebeneinander und 
ermöglichen den Perspektivenwechsel. Damit wurde ein neuer Ansatz 
gewählt, der diese Arbeit von allen anderen grundsätzlich unterscheidet. 

Fünfzig Jahre nach Kriegsende die Betroffenen  nach ihren Erfahrungen und 
Erlebnissen im Zweiten Weltkrieg zu befragen, bedeutete ein Wagnis. Es 
war von Anfang an klar, dass die Zeit vieles in der Erinnerung der Befragten 
verzerrt haben muss. Andererseits war der Zweite Weltkrieg mit seinen 
Ereignissen für die polnische Nation so einschneidend, dass er lebens- und 
bewusstseinsprägend war und jede(r) Überlebende sich daran erinnert. Die 
Befragung stellte aber auch deshalb ein Wagnis dar, weil die meisten Zeit-
zeuginnen uns nicht mehr berichten können: fur diese Art von Untersuchung 
bot sich Mitte der neunziger Jahre die letzte Gelegenheit. Es waren überwie-
gend die damals Jugendlichen (ca. 15-22jährigen), die wir noch befragen 
konnten. Dies bedeutet, dass die Kriegserfahrungen  der Befragten sich mit 
Adoleszenzproblemen überschnitten. 

Mit Hilfe der „Oral History" lassen sich historische Ereignisse oder 
Prozesse nicht exakt rekonstruieren. Die in den Interviews erinnerte Ge-
schichte - auch die eigene Lebensgeschichte - ist nicht die Geschichte 
schlechthin,78 sondern immer eine ex-post Interpretation, die u.a. auch von 
der gegenwärtigen sozialen und gesellschaftlichen Position des/der jeweils 

7 6 Die 1996 vorgelegte Dissertation von TAMARA FRANKENBERGER, die 1997 unter dem 
Titel „Wir waren wie Vieh." erschien, ist in ihrem Hauptteil (S. 65-227) überwiegend 
eine Interpretation der lebensgeschichtlichen Erinnerungen zweier ehemaliger „Ost-
arbeiterinnen". Insgesamt hat FRANKENBERGER fünf  Interviews durchgeführt. 
HANS JOACHIM SCHRÖDER präsentiert in seiner Habilitationsschrift  eine Gruppenbiogra-
phie, die sich auf die Erfahrungen im Zweiten Weltkrieg konzentriert. Über die inhaltli-
che Analyse und Dokumentation hinaus liefert  das Buch eine grundlegende Ausein-
andersetzung mit dem narrativen lebensgeschichtlichen Interview aus der Sicht ver-
schiedener Disziplinen. HANS JOACHIM SCHRÖDER, Die gestohlenen Jahre. Erzählge-
schichten und Geschichtserzählung im Interview: Der Zweite Weltkrieg aus der Sicht 
ehemaliger Mannschaftssoldaten. (Studien und Texte zur Geschichte der Literatur Bd. 
37), Tübingen 1992 
Jede historische Darstellung wird nicht nur durch den Stand des Faches, sondern auch 
durch die jeweiligen Autorinnen, deren Wissensstand, aber auch deren ideologischen 
Standpunkte geprägt. Die individuell (von Nicht-Fachleuten) erinnerte Geschichte 
reflektiert  jeweils nur den momentanen Bewusstseinsstand, wobei die Aussagen darüber 
(bewusst oder auch unbewusst) manipuliert sein können. 
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Befragten mitbestimmt wird, aber auch von der Interviewsituation. Dies war 
bei der Interpretation des Materials zu berücksichtigen. 

Lebensgeschichtliche Interviews können (bei begrenzten Ressourcen) 
nur in einer relativ geringen Zahl durchgeführt  werden. Deshalb war le-
diglich eine Fallstudie geplant, deren Ergebnisse nicht repräsentativ oder 
verallgemeinerbar sein müssen. Exemplarisch sollte an einer Gruppe von 
Menschen aufgezeigt werden, was sie konkret erlebt haben, wie sie die 
Erlebnisse verarbeitet haben, welche Auswirkungen diese bis in die Gegen-
wart hinein für die Betroffenen  haben. Es sollten jedoch keine individuellen 
Biographien geschrieben, sondern die kollektiven Erfahrungen einer Nation 
(bzw. einer Teilgruppe dieser Nation) aufgespürt  werden. Deshalb musste 
die Gruppe so ausgewählt werden, dass die gesellschaftlichen „Randbedin-
gungen" identisch waren, zumindest fur die Zeit des Zweiten Weltkrieges, 
d.h. wir suchten eine Gruppe von Menschen, die ihre Erfahrungen zur 
selben Zeit, am selben Ort gemacht hatten. 

Unsere Vorüberlegungen schlossen von vornherein das Gros der polnischen 
Zwangsarbeiterinnen aus, denn die Mehrheit arbeitete isoliert von ihren 
Landsleuten auf einzelnen Gütern in der Landwirtschaft  (August 1944: 
66,7%79). Die Vorgabe, dass diese Menschen im selben Zwangsarbeite-
rinnenlager untergebracht waren, haben wir schnell aufgegeben, hielten aber 
an der Bedingung fest, dass sie im selben Betrieb beschäftigt wurden (wobei 
nicht gesichert war, dass der Arbeitsplatz derselbe war). Meine Suche 
konzentrierte sich also auf eine Minderheit der ehemaligen polnischen 
Zwangsarbeiterinnen, auf diejenigen, die außerhalb der Landwirtschaft  in 
Bergbau und Industrie eingesetzt worden waren. 

Auswahl des Samples 

Über die Fundacja  „Polsko-niemieckie  pojednanie"  [Stiftung  „Deutsch-
Polnische  Aussöhnung"]  in Warschau wollten wir mit den ehemaligen 
Zwangsarbeiterinnen Kontakt aufnehmen. Wir haben bewusst auf das in 
Polen traditionelle Verfahren  der öffentlichen  Ausschreibung eines Wett-
bewerbs80 verzichtet. Eine Zeitungsannonce hätte nicht gesichert, dass sich 

7 9 Siehe oben S. 20 
80 

Ausschreibungen zu bestimmten Themen, Wettbewerbe um mehr oder weniger lukrative 
Preise haben in Polen eine lange Tradition und gelten nach wie vor als „Königsweg" zur 
Gewinnung von zusätzlichen Quellen (erinnerte Geschichte). Und die Erfahrungen des 
Zentrums KARTA in Warschau zeigen die Fruchtbarkeit dieses Weges deutlich. Auf die 
Ausschreibung „Vertreibung aus dem Osten (1939-1959) - in den Erinnerungen von 
Polen, Deutschen und anderen Vertriebenen" im Jahre 1997 reagierten 214 Personen, 
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eine Gruppe von ehemaligen Zwangsarbeiterinnen bei uns melden würde, 
die unseren Vorgaben entsprach. 

Für die Computerrecherche in der Stiftung  „Deutsch-Polnische  Aus-
söhnung"  wurde eine Liste von Betrieben aufgestellt, in denen polnische 
Zwangsarbeiterinnen gearbeitet hatten, und zu denen ich vor Projektbeginn 
in deutschen Archiven hinsichtlich der Quellenlage Recherchen durch-
geführt  hatte. Da jedoch in der Stiftung  „Deutsch-Polnische  Aussöhnung " 
nicht die Betriebe, sondern lediglich die Orte gespeichert sind, in denen 
ehemalige Zwangsarbeiterinnen während des Zweiten Weltkrieges ge-
arbeitet hatten, half der umfangreiche Computerausdruck bei der Identifizie-
rung einer Gruppe von polnischen Zwangsarbeiterinnen, die in einem Be-
trieb, in einem Lager gewesen waren, nicht weiter. Es wurde die Einsicht in 
die einzelnen Personalakten (Anträge auf Beihilfe) notwendig. 

Nach der Durchsicht von ca. 3.300 Anträgen mit den dazugehörigen 
Belegen über die Zwangsarbeit in Deutschland (Fotokopien von Dokumen-
ten, eidesstattliche Erklärungen, Bescheinigungen von Betrieben und Versi-
cherungen) blieben zwei Orte und ein Stadtteil übrig, die unseren Vorgaben 
genügten: eine relativ große Gruppe ehemaliger Zwangsarbeiterinnen hat 
dort zur selben Zeit im selben Betrieb gearbeitet. Bei den Gruppen handelt 
es sich um 

- 105 Personen, die in der Bremer Wollkämmerei in Bremen-Blu-
menthal gearbeitet hatten und z.T. interviewerfahren  sind81, 

- 109 Personen, die bei Rheinmetall-Borsig in Unterlüß und 
- 193 Personen, die bei den I.G. Farben in Leverkusen gearbeitet 

hatten. 

davon 98 Deutsche. (KARTA Nr. 21, 1997, S. 146). Die in Polen so populären Aus-
schreibungen gehen auf die biographische Methode der Chicagoer Schule von THOMAS 
und ZNANIECKI zurück. In Polen wurden in der Zeit von 1921-1966 über 300 solcher 
Wettbewerbe ausgeschrieben, davon 280 nach dem Zweiten Weltkrieg. Diese Wett-
bewerbe hatten (wenn auch nicht immer) eine erstaunlich große, kaum vorstellbare 
Resonanz: z.B. 1931 - 774 Erinnerungen von Arbeitslosen; 1947 - 115 Arbeiten von 
Bergleuten; 1950- 1.500 Erinnerungen von Arbeiterinnen; 1950- 1.801 Erinnerungen 
aus der bäuerlichen Bevölkerung; 1964/65 - 300 Erinnerungen von Zwangsarbeiterinnen. 
Ausgewertet wurden die eingegangenen Arbeiten überwiegend von Soziologen. Deshalb 
gab es neben den Aufrufen,  die sich an bestimmte soziale oder Berufsgruppen richteten, 
auch themenbezogene Wettbewerbe: u.a. Erinnerungen an den Zweiten Weltkrieg oder an 
die Nachkriegsjahre, „Mein Dorf  gestern und heute" (1950), Familie, Erziehung, Aus-
bildung, Wehrdienst, Arbeitsplatz, beruflicher  Aufsteig, Alkoholismus (Konkursy na 
Pamiçtniki w Polsce 1921-1966, bearb. von FRANCISZEK JAKUBCZAK, Warszawa 1966). 
Die polnische Soziologie fuhrt  die Tradition der biographischen Methode weiter fort. 
Siehe die Beiträge (v.a. von KLOSOWSKA und BOKSZATFSKL) in Kultursoziologische 
Forschung in Polen. Ausgewählte Beiträge, hrsg. von KAZIMIERZ SOBOTKA (Publikatio-
nen der Kulturwissenschaftlichen Forschungsstelle am Institut für Soziologie der Uni-
versität Hamburg), Hamburg 1992 
Siehe: Hungern für Hitler. 
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Aufgrund der besseren Quellenlage fiel die Wahl auf Bayer  Leverkusen, 
vormals I.G. Farben. 

In der Chemiebranche im Deutschen Reich waren im August 1944 ins-
gesamt 252.068 Zwangsarbeiterinnen beschäftigt (=3,3% aller Zwangs-
arbeiterinnen), sie stellten zu dem Zeitpunkt 28,4% der Gesamtbelegschaft. 
Von den polnischen Zwangsarbeiterinnen waren 23.871 in diesem Wirt-
schaftszweig beschäftigt (=1,4% aller Polinnen).82 Unsere Wahl I.G. Farben 
in Leverkusen ist also in keiner Weise repräsentativ für die polnischen 
Zwangsarbeiterinnen insgesamt, aber wir haben damit auch nicht gerechnet 
und von vornherein nur eine Fallstudie geplant. Die Wahl wurde bestimmt 
durch die relativ hohe Zahl der in Polen noch lebenden und erreichbaren 
ehemaligen Zwangsarbeiterinnen und die Zugänglichkeit der Archivalien. 
Denn eine unserer Vorgaben war die, dass wir uns nicht nur auf lebens-
geschichtliche Interviews beschränken, sondern die Lebenserinnerungen der 
Betroffenen  mit den archivalischen Quellen konfrontieren,  sie dadurch 
kontrollieren und ergänzen wollten, und umgekehrt: die traditionelle Über-
lieferung ist nicht nur sehr lückenhaft, sondern liefert  auch aufgrund ihrer 
Beschaffenheit  über viele Bereiche des Lebens von Zwangsarbeiterinnen 
keine Informationen. 

Die Wahl von Bayer  Leverkusen,  die aufgrund der hohen Anzahl in Polen 
lebender ehemaliger Zwangsarbeiterinnen getroffen  wurde, hat sich durch-
aus als sinnvoll erwiesen. Die polnischen Zwangsarbeiterinnen bei den I.G. 
Farben, Werk Leverkusen, gehörten nicht nur zu den ersten Zwangsarbeite-
rinnen dort (seit 1940), sondern bildeten auch die größte nationale Gruppe, 
die zwar gegen Ende des Krieges von den „Ostarbeiterinnen" zahlenmäßig 
fast eingeholt, aber nicht überholt wurde.83 Die geringe Fluktuation unter 
den noch lebenden polnischen ehemaligen Zwangsarbeiterinnen und deren 
relativ langer Aufenthalt in Leverkusen (bis zu 4 Jahren) bildeten eine gute 
Ausgangsbasis fur die Interviews, da die Erinnerung nicht durch unter-
schiedliche Erfahrungen während des Zweiten Weltkrieges an verschiede-
nen Orten getrübt wurde.84 Für die Erforschung des Alltags von Zwangs-
arbeiterinnen in Deutschland ist Leverkusen insofern gut geeignet, da sie 
dort keine extremen Lebens- und Arbeitsbedingungen vorfanden. Zumindest 
sind besondere Grausamkeiten und schwere Verstöße von deutscher Seite 
nicht bekannt geworden 

01 
HERBERT, Fremdarbeiter, S. 270 f. Tab. 41 und 42. 83 
Siehe Anlage 1. 
Ob dies ein Vor- oder Nachteil ist, war am DHIW  umstritten, da auch die Meinung 
vertreten wurde, dass die Erfahrungen von Zwangsarbeit an mehreren Orten den Blick 
(fur das Wesentliche) schärfen könnten. 
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- wie z.B. im I.G. Farbenwerk Bitterfeld,  wo ein aus dem „Russenlager" 
geflohener Russe vom Werkschutz erschossen wurde und 6 „Ostarbeiter" 
„wegen bolschewistischer Umtriebe" von der Staatspolizei hingerichtet 
wurden,85 

- oder wie z.B. bei Krupp in Essen, wo einerseits einzelne Meister brutal 
gegen Zwangsarbeiterinnen vorgingen, andererseits aber auch die 
Werksleitung rigider die NS-Vorschriften  anwandte.86 

Im März 1996 wurde das Anschreiben an die ehemaligen Zwangsarbeite-
rinnen vorbereitet und an 240 Personen87 verschickt. Als Absender fungierte 
die Stiftung  „Deutsch-Polnische  Aussöhnung".  Die Reaktion ist positiver 
als erwartet ausgefallen: Wir hatten einen Rücklauf von 37,5% (= 90 Ant-
worten, darunter jedoch 16 Mitteilungen über den Tod der Angeschriebe-
nen). Von den verbleibenden 74 Personen waren 55 (74,3%) bereit, ein 
Interview zu geben (27 Frauen, 28 Männer). Hinzu kamen vier Personen 
(drei Männer, eine Frau), die bereit waren, zusätzliches Material zu liefern, 
aber das Interview nicht aufzeichnen lassen wollten (5,4%). Fünf Personen 
(4 Frauen, 1 Mann) lehnten eine Teilnahme am Forschungsprojekt wegen 
ihres schlechten Gesundheitszustandes ab (6,8%). Vier Personen (3 Männer, 
1 Frau) haben nur die Erlaubnis zur Einsicht in die der Stiftung  „Deutsch-
Polnische  Aussöhnung"  vorliegenden Unterlagen erteilt (5,4%), drei Perso-
nen (2 Frauen, 1 Mann) haben die Einsicht verweigert (4,1%). Zwei Perso-
nen (1 Mann, 1 Frau), teilten mit, dass sie keine zusätzlichen Dokumente 
besitzen, und füllten auch den Fragebogen nicht aus (2,7%). In einem Fall 
hat der Ehemann geantwortet, dass seine Frau schwer krank wäre, aber er 
für ein Interview zur Verfugung stünde (1,4%). 

Nachdem die Genehmigungen zur Einsicht der Unterlagen in der Stiftung 
„Deutsch-Polnische  Aussöhnung"  vorlagen, konnten diese zur Vorbereitung 
der Interviews ausgewertet werden. Anschließend wurde mit der Sichtung 
der Akten im Bayer-Archiv  begonnen. Da die Archivalien umfangreicher 
waren als ursprünglich angenommen, schob sich die Interviewphase hinaus; 
sie konnte erst im September 1996 beginnen. Im Anschluss an ein Interview 
wurden jeweils die unmittelbaren Eindrücke festgehalten (Bemerkungen zur 

8 5 WWA Do: S1 NI-14.559 f. 
8 6 Trials of War Criminals before the Nuernberg Military Tribunals, Bd. IX: „The Krupp 

Case", Washington 1950, S. 111-124, 667-1314. 
Zu dem Zeitpunkt war eine Trennung zwischen Beschäftigten des I.G. Farbenwerkes 
Leverkusen und denen anderer Betriebe nicht möglich. Dadurch wurden auch ehemalige 
Zwangsarbeiterinnen angeschrieben, die während des Zweiten Weltkrieges zwar in 
Leverkusen, aber nicht im I.G. Farbenwerk gearbeitet hatten. Ebensowenig konnten 
ehemalige Beschäftigte des I.G. Farbenwerkes Dormagen ausgeschlossen werden. Sie 
hatten die Belege für ihre Beschäftigungszeit aus Leverkusen erhalten und ihre Daten 
wurden in der Stiftung unter Leverkusen gespeichert. 
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Wohnsituation, sozialen Lage, Verlauf des Interviews) und Kurzbiografien 
erstellt. Die Interviews wurden in voller Länge transkribiert. 

Neben aufschlussreichen Erinnerungen habe ich zahlreiche Fotografien 
(für die Arbeitskarte, Privatfotos von professionellen Fotografen, Schnapp-
schüsse, Inszenierungen einer „heilen Welt") aus der Kriegs- und Nach-
kriegszeit sowie Dokumente (Arbeitskarten, Aufenthaltsgenehmigungen, 
Briefe, Postkarten) von den Betroffenen  erhalten. Von den Dokumenten 
wurden Fotokopien, von den Fotografien Negative angefertigt.88 

Ein Nebeneffekt  meiner Interview- und Sammeltätigkeit ergab sich aus 
der sozialen Lage der besuchten Personen. Die Mehrzahl von ihnen lebt in 
Armut am Rande, wenn nicht unterhalb des Existenzminimums. Die Zeit 
ihrer Arbeit in Deutschland, wie gut die Betroffenen  sie auch in der Er-
innerung gespeichert haben, ist nicht immer gleich gut durch zeitgenössi-
sche Unterlagen oder amtliche Bescheinigungen dokumentiert (zumindest 
für die polnischen Behörden nicht ausreichend, die seit Herbst 1996 eine 
Zusatzrente für ehemalige Zwangsarbeiterinnen bewilligen): Mit Hilfe 
einiger deutscher Stadtarchive, aber auch von Bayer  und der LVA  Rhein-
provinz  sowie anderer Versicherungsträger,  konnte ich entsprechende Nach-
weise besorgen. Diese praktische Hilfestellung fur die Betroffenen  be-
anspruchte zwar zusätzlich viel Zeit, erwies sich aber auch als hilfreich bei 
der Durchfuhrung  der Interviews. Die Vertrauensbasis wurde erweitert und 
Personen, die zuvor kein Interview auf Band aufnehmen lassen wollten, 
waren schließlich doch dazu bereit. Weitere Personen, die nicht über die 
Stiftung  angeschrieben worden waren, signalisierten telefonisch oder schrift-
lich ihre Bereitschaft  zur Zusammenarbeit. 

Die Kontaktaufnahme über die Stiftung  „Deutsch-Polnische  Aussöh-
nung" ist methodisch nicht unproblematisch. Nicht nur, dass nicht alle 
ehemaligen Zwangsarbeiterinnen eines Betriebes aufgrund des späten 
Beginns des Forschungsprojekts (nämlich 50 Jahre nach Kriegsende) er-
reicht werden konnten. Es konnte auch keine systematische Stichprobe 
gezogen werden, denn nirgends ist die Gesamtheit der polnischen Zwangs-
arbeiterinnen verzeichnet. Ja, wir haben nicht einmal alle noch lebenden 
Zwangsarbeiterinnen erreicht. Die Stiftung  „Deutsch-Polnische  Aussöh-
nung" verfugt nur über die Adressen der Personen, die bei ihr einen Antrag 
auf Beihilfe gestellt haben. 

88 
Die Dokumente und Fotos wurden nicht nur in Hinblick auf die geplante Publikation 
gesammelt, sondern könnten zusammen mit den Interviews (die mit einem Sachindex 
versehen wurden) den Grundstock für ein „Archiv der Erinnerungen" ehemaliger 
Zwangsarbeiterinnen im DHIW  bilden, das Grundlage weiterer Forschungen, aber auch 
Ausstellungen sein kann. Das Einverständnis zur Archivierung und Weiterverwendung 
der Interviews und der geliehenen Materialien auch durch andere Wissenschaftlerinnen 
(nach Abschluss unseres Projekts) wurde von den meisten Personen erteilt. 
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Wir können nicht abschätzen, wie hoch der Anteil derjenigen ist, die sich 
dort nicht gemeldet haben. Dafür kann es verschiedene Gründe89 gegeben 
haben: 
- Stolz, der es verbietet, Almosen von Deutschen anzunehmen, 
- Fehlen von Dokumenten, die die Zeit in Deutschland belegen, sowie von 

Zeugen, 
- hohes Alter, bzw. schwere Krankheit - Umstände, unter denen es der 

Familie nicht ratsam schien, die alten Menschen zusätzlich psychischen 
Belastungen auszusetzen.90 

Die Stiftung  „Deutsch-Polnische  Aussöhnung "  ist bei ihrer Klientel nicht 
sonderlich angesehen. Die Bearbeitung der Anträge ging nur langsam voran, 
Briefe wurden gar nicht oder erst nach über sechs Monaten beantwortet (was 
für Menschen, die keine allzu lange Lebenserwartung mehr haben, eine 
unerträglich lange Zeit ist) und dann noch mit Hilfe von Vordrucken, was 
die Betroffenen  zusätzlich verletzte. Und schließlich spielt die Höhe der 
einmaligen Beihilfe eine nicht unerhebliche Rolle. Sie liegt im Schnitt bei 
800 bis 1000 zl.91 Durch diese niedrige Summe fühlen sich viele der ehema-
ligen Zwangsarbeiterinnen erniedrigt, u.a. auch weil sie dieses Geld als eine 
Entschädigung des deutschen Staates für mehrere Jahre Zwangsarbeit anse-
hen. 

Für die erste Kontaktaufnahme stellte das geringe Ansehen der Stiftung 
„Deutsch-Polnische  Aussöhnung" bei ihrer Klientel eine hohe Hürde dar. 
Es kann überhaupt nicht abgeschätzt werden, inwieweit für diejenigen, die 
auf das Anschreiben der Stiftung  nicht reagiert haben, eben jener schlechte 
Ruf ausschlaggebend war.92 Andere Gründe könnten sein: Krankheit, Tod 

89 Die hier angeführten Gründe beruhen auf Aussagen von Polinnen, in deren Familien 
ehemalige Zwangsarbeiterinnen leben oder lebten und die keinen Antrag auf Beihilfe 
gestellt haben. 
Die Belastungen durch Befragungen, umständliche Bürokratie und mühseliges Besorgen 
von Belegen für die Zwangsarbeit sowie das lange Warten auf eine Nachricht (über den 
Internationalen Suchdienst in Arolsen kann es bis zu fünf  Jahren dauern, ohne dass ein 
Erfolg garantiert ist) sind erheblich. 
Nach dem Wechselkurs im Sommer 1995 entsprach dies 490-613 DM. 
Eine Initiative auf polnischer Seite, Zeitzeuginnen für ein Projekt in Lodz zu gewinnen, 
scheiterte 1991/92 mangels Bereitschaft  der Betroffenen.  Auf die durch die Stiftung 
„Deutsch-Polnische  Aussöhnung"  verschickten Fragebögen reagierten nur vereinzelte 
Personen. Erst nachdem Polinnen auf einen Aufruf  des Ulmer Dokumentationszentrums 
Oberer Kuhberg von 1994 reagierten und die 130 Erinnerungen in Deutschland ver-
öffentlicht  wurden (Schönes, schreckliches Ulm), wurde die Idee in Lodz erneut aufge-
griffen.  (Ulm miasto naszej mlodosci i cierpienia, S. 7-10). Das Schicksal des Vorhabens 
in Lodz kann allerdings auch ein Hinweis auf zwei weitere nicht zu unterschätzende 
Faktoren sein: Entweder waren die ehemaligen Zwangsarbeiterinnen nicht bereit, ihre 
Geschichte ihren Landsleuten anzuvertrauen, oder aber sie waren zu dem Zeitpunkt noch 
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oder auch Verdrängung der Vergangenheit, der Wunsch zu vergessen, Angst 
vor dem Erinnern, Angst davor, dass verheilte Wunden wieder aufgerissen 
werden. Aber auch das Nicht-Vergessen-Können, das Nicht-Verzeihen-
Können oder der Hass auf die Deutschen und alles Deutsche mögen dabei 
eine Rolle gespielt haben. Darüber kann nur spekuliert werden. Zwei Motive 
für das Nicht-Reagieren wurden allerdings benannt: Bequemlichkeit93 und 
das Gefühl, nichts Außergewöhnliches erlebt zu haben, nichts Berichtens-
wertes erzählen zu können.94 

Die Interviews wurden als narrative lebensgeschichtliche Interviews ange-
legt, die keinem exakten Fragebogen folgten, sondern lediglich einem 
Interviewleitfaden, wobei die einzelnen Themenbereiche jeweils der Inter-
viewsituation entsprechend (flexibel) abgearbeitet wurden. 

Im Bewusstsein, dass wir die letzte Chance nutzten, solche Interviews zu 
führen, wurden sie möglichst breit angelegt. Folgende Eckpunkte wurden 
berücksichtigt: 

In einer „Aufwärmphase",  wurden die Respondentlnnen über das DHIW, 
das Projekt (Ziele und Erwartungen) und die Mitarbeiterin (Interviewerin) 
informiert,  aber auch gebeten, über ihre Motivation zur Bereitschaft  für 
diese Befragung Auskunft zu geben. Dabei wurde versucht, evtl. falschen 
Erwartungen und Hoffnungen  der Befragten z.B. hinsichtlich von Ent-
schädigungen und Renten entgegenzutreten.95 

Anschließend sollten sozialstrukturelle Daten zur gegenwärtigen Situa-
tion der Befragten erhoben werden (Alter, Beruf,  Familienstand, soziale 
Stellung, möglichst auch politischer Standpunkt). Dies erwies sich als 
problematisch. Zum Teil lagen die Daten vor (Anträge auf Beihilfe), zum 
Teil wurde behutsam während des Interviews bei passender Gelegenheit 
nachgefragt. 

Daran sollte die „Erinnerungsarbeit" anschließen, beginnend mit Fragen 
zu Kindheit und Elternhaus (u.a. auch sozialstrukturelle Daten), Schule und 
Freundschaften. Die Erfahrungen zu diesem Punkt sind unterschiedlich. 

nicht bereit, ihre Lebensgeschichte preiszugeben. 
Dahingehend äußerte sich eine Respondentin über ihre Cousine, die ebenfalls angeschrie-
ben worden war, aber nicht geantwortet hatte. Ich vermute jedoch in dem konkreten Fall 
einen anderen Grund: Die Cousine war schwanger gewesen und hatte in Leverkusen ein 
Kind zur Welt gebracht, darüber zu sprechen, wäre ihr wohl nicht leichtgefallen. 
Die Freundin einer anderen Respondentin gab dies als Grund gegenüber ihrer Freundin 
an; allerdings war sie so neugierig, dass sie während des Interviews anrief  um nach-
zufragen, wie es denn gewesen sei. 
Aufgrund berechtigter Befürchtungen, dass die Respondentlnnen DHIW  und Stiftung 
„Deutsch-Polnische  Aussöhnung" nicht immer deutlich trennen würden, wurde ein Teil 
dieser Aufgaben in die schriftliche Vorbereitung der Interviews (Korrespondenz) ausgela-
gert. 
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Einige der Befragten waren gut vorbereitet und berichteten nur das, was sie 
preisgeben wollten. Bei anderen zeigte sich, dass sie nicht wussten, worauf 
sie sich eingelassen hatten, und erst im Laufe des Gesprächs erinnerten sie 
sich an die Vergangenheit, was teilweise mit äußerster psychischer und 
physischer Anstrengung verbunden war.96 

Einen breiten Raum im Interview nahm die Kriegszeit ein (Beginn des 
Krieges, Veränderungen im Alltag, Veränderungen in der Familie, in der 
Nachbarschaft,  unter Freunden, evtl. bei Arbeitgebern und Kollegen, ein-
schneidende Erlebnisse, Erfahrungen mit den Landsleuten, Erfahrungen mit 
den Deutschen, Ende des Krieges). 

Falls die Respondentlnnen nicht von sich bestimmte Themen anspra-
chen, wurde gezielt v.a. nach folgenden Bereichen gefragt: 
- Formen und Zeitpunkt der „Anwerbung", 
- Weg nach Deutschland, 
- Unterbringung in Deutschland, 
- Verpflegung, 
- Bezahlung, 
- Behandlung (durch Wachpersonal, Lagerpersonal, Vorgesetzte im Be-

trieb, Kollegen, deutsche Bevölkerung, aber auch durch die eigenen 
Landsleute), 

- Arbeit und Arbeitsplatz, 
- Wege zwischen Unterkunft  und Arbeitsplatz, 
- Empfindungen und Gefühle, 
- Ängste und Befürchtungen, 
- Motive für die Rückkehr nach Polen. 
Die Nachkriegszeit wurde in den wichtigsten (biographischen) Abschnitten 
für die jeweils Befragten festgehalten: berufliche und familiäre Entwick-
lung, Ziele und Wünsche nach der Befreiung, deren Realisierung; Auf-
arbeitung des Erlebten, Empfindungen gegenüber Deutschen, Prägung durch 
die Kriegserlebnisse, bleibende Schäden (Beschwerden, Krankheiten). Auch 

9 6 Das Gespräch setzte bei einigen Repondentlnnen erst die Erinnerung frei  und ließ sie 
danach immer wieder an die in Leverkusen verbrachte Zeit denken. Eine Respondentin 
schrieb nach über einem Jahr: „Einige Tage bevor ich Ihre [Weihnachts]wünsche erhalten 
habe, habe ich an Sie gedacht, ob Sie schon Polen verlassen haben, und hier so eine liebe 
Überraschung. Ich bekenne, dass das Gespräch mit Ihnen in meinem Kopf Erinnerungen 
an jene Zeit befreit  hat, die mal schlechter, mal besser war, aber es war die Jugend. Ich 
denke oft daran. Ich wünsche Ihnen, dass Sie ein interessantes Buch gestützt auf unsere 
Erinnerungen schreiben. Ich meine, Sie sollten dort etwas Fantasie einfuhren, damit es 
nicht düster ausfällt. Denn es ist nicht alles gesagt worden, es gab in der Zeit Freund-
schaften, Romanzen und sogar Liebe, man konnte ohne das nicht leben, besonders unter 
jenen beschwerlichen Bedingungen in einer Ansammlung fast nur junger Menschen." 
Maria C. geb. Ch., Brief  vom 13.12.1998. 
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dieser Themenkomplex erwies sich als schwierig. Nicht alle Respondentln-
nen gaben bereitwillig Antwort. 

In einer Schlussphase des Interviews wurde versucht, eine abschließende 
Bewertung und Einschätzung der Kriegserlebnisse und -erfahrungen zu 
ermitteln (Haltung zu Deutschland und den Deutschen, Erwartungen an die 
eigene Regierung/Gesellschaft),  was nicht immer erfolgreich  war. 

Neben dem allgemeinen Leitfaden habe ich einen ausfuhrlichen Stichwort-
Katalog erstellt, der laufend erweitert wurde. Da er während der Interviews 
immer schwieriger zu handhaben war, wurden die Stichworte zu Themen-
komplexen zusammengefasst. 

Das aus den Interviews gewonnene Material wurde durch Archivmateria-
lien und Literatur ergänzt. Aber bereits vor der Durchfuhrung  der Interviews 
dienten Literatur und archivalische Quellen als Raster und Orientierungs-
hilfe bei der Erstellung des Leitfadens. 

Die Motive der Respondentlnnen, sich auf ein Interview einzulassen, 
sind nicht immer einwandfrei  festzustellen. Insgesamt lassen sich fünf 
Gruppen unterscheiden: 
- diejenigen, die glauben, eine Botschaft übermitteln zu müssen, oder 

meinen, ein einmaliges Schicksal erlebt zu haben; sie versuchen, sich als 
„Heldinnen" zu stilisieren (das ist die absolute Minderheit unter den 
Respondentlnnen97), 

- die Menschen, die noch immer an dem damals Erlebten leiden; für sie ist 
das Gespräch eine Art von Katharsis gewesen (auch diese Respondentln-
nen bilden eine Minderheit), 

- diejenigen, die endlich die Chance sehen, dass ihnen jemand zuhört und 
Glauben schenkt und nicht wie die eigenen Kinder oder Enkel reagiert: 
„Mama hat eine blühende Phantasie" („Mama ma bujnq fantazjç"), 

- jene Menschen, die alleine leben und einsam sind; sie sind froh, dass 
irgendjemand sie besucht und sich mit ihnen unterhält, egal worüber 
(und wenn es über die Jugendzeit ist, umso besser), 

- und schließlich jene Menschen, die das Andenken an Personen bewahren 
möchten, die ihnen in der schweren Zeit in Deutschland geholfen haben; 
ihre Dankbarkeit wollen sie zum Ausdruck bringen. 

97 
Es ist anzunehmen, dass unter den Personen, die sich schriftlich äußern, deren Anteil 
wesentlich höher ist. Die mündliche Befragung ermöglichte es auch solchen Menschen 
sich zu äußern, für die schriftliche Berichte eine hohe oder gar zu hohe Hürde darstellen 
(aus welchen Gründen auch immer). 
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Vermutlich werden auch finanzielle Erwartungen bei der Bereitschaft,  ein 
Gespräch zu fuhren, z.T. eine Rolle gespielt haben.98 Aber in den Gesprä-
chen sind sie nicht angeklungen. 

Ein rein wissenschaftliches Interesse an den Respondentlnnen war nicht zu 
vermitteln und somit stellten die unterschiedlichen Erwartungen eine be-
sondere Belastung für mich als Interviewerin dar: neben die wissenschaftli-
che Tätigkeit traten andere Funktionen, die mir von den Respondentlnnen 
zugedacht wurden (Sozialarbeiterin, Altenbetreuerin, Beichtmutter, Ver-
traute). 

Da ich bereits vor den ersten Interviews einige einleitende und erklären-
de Briefe an die Respondentlnnen geschickt hatte und sich mit einigen 
Personen eine kleine Korrespondenz entwickelte, oder aber Telefonkontakt 
bestanden hat (zwei Personen haben mich auch in Warschau im Institut 
aufgesucht, um mich kennenzulernen), war ich einigen von ihnen wie eine 
alte Vertraute: Wir wussten voneinander schon einiges. Der Empfang reich-
te von zurückhaltender Ängstlichkeit bis zu grenzenloser Herzlichkeit. Die 
meisten Gespräche fanden in einer großen Offenheit  statt, die jedoch nicht 
alle Tabus zu brechen vermochte. Die wichtigsten Tabuthemen waren: 
„Fehlverhalten von Landsleuten", „Liebe und Sexualität" und „Reaktion der 
polnischen Gesellschaft und der Behörden auf die Repatriantinnen". 

Ein Problem bei der Befragung stellte das Schweigen und das Ver-
schweigen dar: Episoden, die nicht auf Band aufgenommen wurden, weil sie 
nicht für die Öffentlichkeit  bestimmt waren oder aber, weil manche der 
Respondentlnnen erst nachdem das Band abgeschaltet war, freier  sprachen. 
Beim Schweigen und Verschweigen spielte auch die Anwesenheit von 
Familienmitgliedern oder Partnerinnen eine nicht unerhebliche Rolle. Nicht 
alles, was sie mir sagen wollten, war für deren Ohren bestimmt. Und 
schließlich das Schweigen und Verschweigen des Unsagbaren, sei es, weil 
die Respondentlnnen dazu nicht in der Lage waren oder aber, um mich - die 
Interviewerin - zu schonen.99 

Die Interviewerin kam vom Deutschen  Historischen  Institut  in War-
schau, aber nicht allen Respondentlnnen war bewusst, dass sie ihre Ge-
schichte für ein deutsches Publikum erzählten. Häufig wurden DHIW  und 
die Stiftung  „Deutsch-polnische  Aussöhnung"  gleichgesetzt. Einige hielten 
mich für eine Polin mit etwas fremden Akzent und fragten, wann ich aus 
Polen emigriert wäre, andere sahen in mir eine Vertreterin der Deutschen: 

98 
So hat ein Respondent auf den Fragebogen geschrieben, dass ihn eine Ausgleichszahlung 
(er bezeichnete die einmalige Beihilfe als Anzahlung) mehr interessieren würde, als ein 
Interview. 99 Zumindest habe ich in manchen Momenten diesen Eindruck gehabt. Und so bleiben auch 
die Beschreibungen von Gewalt und Gewaltanwendung zurückhaltend. 
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Beide Haltungen haben anscheinend keinen Einfluss auf die Ehrlichkeit der 
Respondentlnnen gehabt. Wesentlich wichtiger als die Perzeption der Inter-
viewerin war die Gesprächsatmosphäre: die Interviews fanden alle auf 
Polnisch, in der Muttersprache der Respondentlnnen und bis auf wenige 
Ausnahmen100 in der Wohnung, also in der gewohnten Umgebung der Be-
troffenen  statt. 

Unabhängig vom Bildungsgrad und der sozialen Herkunft  sowie der aktuel-
len Stellung ist bei den meisten Respondentlnnen ein hohes Reflexions-
niveau festzustellen. Sie differenzieren  häufig zwischen nationalsoziali-
stischem System und persönlichem Verhalten von Menschen, sehen die 
Zwänge, denen die deutsche Bevölkerung ausgesetzt war und haben trotz all 
des Leids, das sie selber erfahren  haben, nicht den Blick für das Leid ande-
rer verloren (z.B. für „Ostarbeiterinnen" und italienische Militärinternierte). 
Sie nehmen aber auch die privilegierte Situation der „Westarbeiterinnen" 
und der französischen Kriegsgefangenen wahr. Geradezu frappierend  ist die 
Übereinstimmung in den Beobachtungen eines Großteils der Respondentln-
nen. Viele von ihnen kannten sich nicht untereinander, und diejenigen, die 
sich kannten, hatten nur in Ausnahmefällen nach der Rückkehr in Polen 
untereinander Kontakt. Diese Tatsache wirkt sich insofern günstig auf die 
Interviews und das Projekt aus, weil die Respondentlnnen nicht nur ihre 
Aussagen nicht untereinander absprechen konnten, sondern ihre Erinnerung 
auch nicht durch gemeinsames Erinnern gestärkt wurde, was eine Verfäl-
schung des Erinnerten zur Folge haben kann. Anders als die „Bemberge-
rlnnen", ehemalige Zwangsarbeiterinnen der Firma Bemberg in Wuppertal-
Barmen, konnten sie sich nicht immer und immer wieder die Richtigkeit 
ihres Blicks und ihrer Erinnerungen gegenseitig bestätigen. Die „Bemberge-
rlnnen" hatten sich seit 1974 regelmäßig ein- bis zweimal im Jahr getroffen 
und dabei ihre Erinnerungen ausgetauscht, aufgefrischt  und verfestigt, 
Widersprüchliches wurde im Laufe der Jahre nivelliert. Und so publizierten 
sie ihre (kollektive) Erinnerung 1996 in der Gewissheit: So war es!101 Diese 

100 
Die Interviews Nr. 18 und 28 fanden jeweils in der Wohnung des Sohnes der Responden-
tlnnen statt: einmal krankheitsbedingt, da die Respondentin seit ihrem Herzinfarkt  bei 
ihrem Sohn wohnte, ohne jedoch die eigene Wohnung aufzugeben, einmal, weil die 
Respondentin mir die beschwerliche Anreise aufs Land ersparen wollte (die Anreise in 
die Kleinstadt war bereits umständlich). Das Interview Nr. 38 wurde im Institut durch-
geführt:  der Respondent war dort ein häufiger Gast. Auch das Gespräch mit Wladyslaw 
R. fand im DHIW  statt. Das Gespräch mit Joasia T. geb. T. fand im Krankenhaus statt. 
Dort waren die Gesprächsbedingungen am ungünstigsten. Joasia hat das aber wenig 
gestört: Als wüsste sie, dass es die letzte Gelegenheit war, ihre Geschichte zu erzählen, 
strömte es förmlich aus ihr heraus. Zu dem verabredeten Interview ist es nicht mehr 
gekommen. 1 0 1 BARTOSZEWSKA/KACZMAREK, Tak bylo. 
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Gewissheit haben meine Respondentlnnen nicht, im Gegenteil, teilweise 
zweifeln sie an ihrem Gedächtnis. Bei einigen Interviews wurde zumeist im 
zweiten Teil (nach der Kurzfassung) regelrechte, schmerzhafte Erinnerungs-
arbeit geleistet. Diese Teile der Interviews folgen nicht den gängigen Dis-
kursen, sondern beruhen auf Selbst-Erfahrenem und aus den Tiefen des 
Gedächtnisses hervorgeholtem Erinnerten. Sie reflektierten  nicht kollektive 
Erinnerungen, sondern persönlich durchlebtes Leid. 

Dadurch, dass die Respondentlnnen so wenig Kontakt untereinander 
hatten, ist ein zweites Merkmal der Interviews bedingt: die Fragmentierung 
des Blicks, der Wahrnehmung und der Erinnerung. Der Arbeitsplatz wird 
unterschiedlich genau beschrieben. Die Schilderungen des Lagers, der 
Lebensumstände, des Alltags bleiben z.T. recht unpräzise. Alte Stadtpläne 
und Pläne des Fabrikgeländes waren bei den Interviews wenig hilfreich. 

Soziale Kontakte waren in Leverkusen auf wenige Personen beschränkt 
gewesen, nicht nur mit Deutschen, sondern auch mit Landsleuten und 
Zwangsarbeiterinnen anderer Nationalität (obwohl es auch hier Ausnahmen 
gibt). Es scheint - zumindest unter meinen Respondentlnnen - keine große 
Lagergemeinschaft  gegeben zu haben, die durch Leid und Not zusammen-
geschweißt wurde. Soziale Beziehungen bestanden überwiegend nur zu den 
Personen, mit denen man zusammenarbeitete, die aus demselben Ort kamen, 
mit denen man in einer Stube untergebracht war. Personen, die in derselben 
Baracke, aber in einer anderen Stube schliefen, wurden höchstens vom 
Gesicht her auf Fotos wiedererkannt, aber man weiß fast nichts über sie, 
nicht einmal deren Namen. In den großen Sälen kannte man nur ca. 8-12 
Personen, die in unmittelbarer Nähe ihr Bett stehen hatten. 

Die Fragmentierung des Blickes (die nur ausschnittweise Wahrnehmung 
des I.G. Farbenwerkes, der Barackenlager und der Stadt Leverkusen) wirkt 
sich insofern nicht negativ aus, weil durch die Vielzahl der Interviews auch 
sich in Details widersprechende Berichte zu einem Ganzen ergänzen.102 

Aber selbst im 43. Interview gab es neben neuen Sachinformationen auch 

102 
Während KARL LIEDKE nicht abschätzen kann, ob die schriftlichen Informationen, die er 
erhalten hat, auch den Tatsachen entsprechen (LIEDKE, Gesichter der Zwangsarbeit, S. 
19), lassen sich bei den von mir geführten Interviews die Aussagen intersubjektiv über-
prüfen und teilweise bestätigen, zum einen durch andere Interviews, zum anderen durch 
die Quellen im Bayer-Archiv.  Durch die Archivmaterialien wurden zahlreiche Details 
bestätigt, Widersprüche ließen sich auflösen oder erklären. KATHARINA HOFFMANN 
(Ausländische Zwangsarbeiterinnen in Oldenburg) hat bei ihrem Sample (abgesehen vom 
Sprach- und Übersetzungsproblemen) ebenfalls keine Möglichkeit, die Aussagen der 
Polinnen zu überprüfen.  Ihre Respondentlnnen oder deren Eltern arbeiteten auf einzelnen 
Höfen oder bei kleineren Firmen, so dass sie vor einer Vielfalt von „Realität" steht; das 
Bild bleibt diffus.  Ob Interviews mit Deutschen (den Arbeitgeberinnen und den Nachba-
rinnen), die HOFFMANN ebenfalls durchgeführt  hat, hier Klarheit bringen können, ist 
fraglich; als Ergänzung (Sicht der deutschen Bevölkerung, Perspektivenwechsel) sind sie 
jedoch sehr sinnvoll. 
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neue Einsichten. Insgesamt handelt es sich bei der hier vorgelegten Arbeit 
um ein Puzzle, das aus verschiedenen Elementen mühselig zusammen-
getragen werden musste. Aus den Individual-Erinnerungen wurde - ergänzt 
durch Archivalien - das Bild Facette für Facette zusammengefugt. 

Quellenbasis 

Leider konnten nicht alle ehemaligen Zwangsarbeiterinnen, die 1996 ihre 
Bereitschaft  erklärt hatten, ein Interview zu geben, befragt werden. Einige 
zogen ihr Einverständnis während der Laufzeit des Projektes zurück (aus 
persönlichen Gründen, wegen Krankheit oder Alter), andere sind, bevor ich 
zu ihnen kommen konnte, verstorben. Die Flutkatastrophe im Sommer 1997 
verhinderte die Reise zu den von den Überschwemmungen betroffenen 
Gebieten während der Projektzeit. Der Zeitvertrag drängte zur Niederschrift 
der Ergebnisse, so dass ausreichende Zeit für die Durchführung  eines sol-
chen Projektes den Hauptmangel darstellte.103 

Bis Ende November 1997 wurden ca. 1,2 lfm Aktenmaterial (schriftliche 
Quellen) gesammelt und 43 Interviews durchgeführt. 104 Das kürzeste Inter-
view dauerte 2 Vi Stunden (Bandaufnahme 1 Stunde), das längste drei Tage 
(Bandaufnahme 8 Stunden). Zum Teil waren mehrere Besuche bei den 
Respondentlnnen notwendig (bis zu dreimal). Insgesamt wurden 140 Kas-
setten bespielt. 

Das Sample ist nicht nur untypisch für die polnischen Zwangsarbeite-
rinnen insgesamt, es spiegelt nicht einmal die Verhältnisse im I.G. Farben-
werk Leverkusen wider. Aufgrund der unterschiedlichen Lebenserwartun-
gen von Männern und Frauen sind die Frauen überrepräsentiert. 

Das Gros der Befragten (38 Personen, davon 21 Frauen) hatte zwischen 
1941 und 1945 im LG. Farbenwerk Leverkusen gearbeitet (4 Personen im 
I.G. Farbenwerk Dormagen, 7 bei anderen Firmen oder Landwirten in 
Leverkusen und 4 waren weder in dem Ort noch in der Firma beschäftigt). 
Es sind die damals Jüngsten, die - nach über 50 Jahren - befragt werden 
konnten. Sie waren mit wenigen Ausnahmen zwischen 15 und 21 Jahre alt, 
als sie nach Deutschland verschleppt wurden. Ihre Erfahrungen waren mit 
Sicherheit in vielerlei Hinsicht ganz andere, als die der älteren Zwangs-
arbeiterinnen. Ihre Jugend zum Zeitpunkt der Deportation hatte auch Ein-
fluss auf ihre Wahrnehmung, so dass sie über viele Bereiche nicht berichten 

1 0 3 Die Arbeit in diesem Vorhaben war mit wesentlich größeren Problemen konfrontiert  als 
„normale" Oral-History-Projekte, die in der Regel regional begrenzt sind und unter 
regulären infrastrukturellen  Bedingungen durchgeführt  werden. 
Darüber hinaus fanden drei Gespräche statt, die (aus unterschiedlichen Gründen) nicht 
auf Band aufgenommen wurden. Insgesamt wurden 53 Personen befragt. 
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können (Sabotage, Widerstand, Abtreibung und Schwangerschaftsverhü-
tung). Auf der anderen Seite erklärt das jugendliche Alter ihren Wagemut 
bei der Organisierung von zusätzlichen Lebensmitteln und den unbändigen 
Lebenshunger. Dabei entsprach ihr damaliges Verhalten vielfach einem 
Rollenklischee: Männer waren - in der Regel (es gab auch hier Ausnahmen) 
- mutiger, verließen öfter unerlaubt den Ort, besorgten sich häufiger zusätz-
lich Lebensmittel oder betrieben Schwarzhandel. Frauen neigten mehr dazu, 
auch in ihrer arbeitsfreien  Zeit im Lager zu bleiben oder sich nicht allzu 
weit zu entfernen. Sie verstießen seltener gegen die Vorschriften  und waren 
auch seltener in der Lage, sich zusätzlich Lebensmittel zu besorgen.105 

Nicht nur die Erinnerung der Respondentlnnen weist Lücken auf, ist frag-
mentarisch. Dies gilt auch für den Quellenbestand im Bayer-Archiv.  Einer-
seits tauchen dieselben Dokumente (z.B. Rundschreiben, interner Schrift-
wechsel) in unterschiedlichen Zusammenhängen auf (Abschriften,  Kopien), 
andererseits fehlen für wichtige Bereiche Materialien. So ist zeitgenössi-
sches Material zur Verpflegungssituation so gut wie gar nicht vorhanden. 
Unterlagen, aus denen hervorgehen würde, wie die ausländische „Gefolg-
schaft" tatsächlich behandelt wurde, fehlen.106 Das Bild, das aufgrund der im 
Bayer-Archiv  vorhandenen Quellen suggeriert wird, ist positiver, als es hier 
ausfällt. Die Ergänzung durch die Unterlagen, welche die Anklage im Nürn-
berger Prozess gegen die I.G. Farbenindustrie gesammelt hat, ist notwendig, 
aber nicht ausreichend. Erst das Zusammenfugen von Quellen unterschiedli-
cher Sammlungen (Bayer-Archiv  und Anklagedokumente) mit den Er-
innerungen der Betroffenen,  machte diese Darstellung möglich. Der Per-
spektivenwechsel wurde - wo immer es ging - als Verfahren  beibehalten. 

Eine Fallstudie wie diese, die auf einen Ort, einen Betrieb beschränkt ist, 
kann nicht leisten, was eine Synthese leisten könnte, und soll es auch nicht. 
Das Forschungsvorhaben war nicht ausgerichtet auf Verallgemeinerungen 
der Ergebnisse,107 sondern war bemüht, zu Tage zu fördern,  was nur in Polen 

1 0 5 Dieser Trend aus den Interviews wird durch das Archivmaterial bestätigt. 
1 0 6 Die Lücken sind nicht allein durch Zerstörung aufgrund von Kriegseinwirkungen zurück-

zuführen. Es ist vielmehr anzunehmen, dass auch im I.G. Farbenwerk Leverkusen kurz 
vor Einmarsch der Alliierten belastende Dokumente vernichtet wurden. Laut einer 
eidesstattlichen Erklärung (vom 02.04.1947) eines Mitarbeiters der Direktionsabteilung 
des I.G. Farbenwerkes Leverkusen, wurde bereits im August oder September 1944 die 
Anweisung gegeben, Akten des Werkes zu vernichten, die als „geheime Kommandosa-
che" bezeichnet wurden. Es ist nicht auszuschließen, dass auch „aussagekräftige" Unter-
lagen zur Zwangsarbeit dabei mitkassiert wurden. WWA Do: NI-6232. 

1 0 7 Bei der Lückenhaftigkeit der Archivalien, der Art des zugrundeliegenden Materials und 
aufgrund des nichtrepräsentativen Samples ist bei Verallgemeinerungen größte Vorsicht 
geboten. 
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selbst möglich war, aber von keiner in Polen geschulten Wissenschaftlerln 
geleistet werden konnte. Es ist der Versuch, die in Polen kaum bekannten 
Methoden der Oral History108 an einem zentralen Thema der deutsch-pol-
nischen Beziehungen anzuwenden, aber gleichzeitig die Schwächen dieser 
Methode durch die Verknüpfung mit traditionellen Quellen zu kompensie-
ren. Deshalb sind große Teile des Buches der Rekonstruktion aufgrund 
dieser Quellen und Methoden und der Darstellung von Fakten gewidmet. 
Um die Ergebnisse dieser Studie zu verallgemeinern, müssten weitere 
ähnlich aufgebaute Studien für andere Lager und Gruppen von Zwangs-
arbeiterinnen109 folgen. Das hohe Alter sowie der Gesundheitszustand der 
noch lebenden Zeitzeuginnen stehen dem entgegen. 

In dieser Fallstudie können nicht alle Bereiche des Lebens der Zwangs-
arbeiterinnen in Leverkusen dargestellt werden, auch wenn es wünschens-
wert wäre. Sie wurden nicht nur aus Zeitmangel nicht behandelt, sondern 
auch, weil das Quellenmaterial eine sinnvolle Bearbeitung nicht ermöglich-
te. Neben einer systematischen Behandlung der Entlohnung von Zwangs-
arbeiterinnen110 wurden zwei nach dem Kriege sehr heftig diskutierte The-
men ausgelassen: die sog. „Frauenkorrespondenz" und das Problem der 
Kinderarbeit im I.G. Farbenwerk Leverkusen. 

Unter der kryptischen Bezeichnung „Frauenkorrespondenz"111 verbirgt 
sich ein Schriftwechsel,  den angeblich die Firma Bayer  mit dem Komman-
danten des Konzentrationslagers Auschwitz geführt  hatte, in dem 150 Frau-

108 Vor kurzem wurde der polnischen Fachöffentlichkeit  die „Oral History" als eine kontro-
verse, und trotz aller bisher erzielten Erfolge randständige Methode innerhalb der west-
europäischen Historiographie vorgestellt, wobei die Autorin keinen Unterschied zwischen 
„Oral History" und Anthropologie erkennen kann, außer dem, dass sie von Vertreterinnen 
unterschiedlicher Disziplinen betrieben werden. Die Autorin referiert  v.a. die Entwick-
lung in Großbritannien ergänzt durch Beispiele aus Frankreich und Italien. MARTA 
KURKOWSKA, Archiwa pamiçci - oral history, in: Historyka. Studia metodologiczne 28 
(1998), S. 67-76. 
Zwangsarbeiterinnen in anderen Werken der I.G. Farbenindustrie AG - aber auch in 
anderen Branchen - werden tendenziell ähnliche Erfahrungen gemacht haben wie die 
Jugendlichen in Leverkusen. Die Ausprägungen mögen variieren. Erhebliche Unter-
schiede bestanden jedoch allein schon in den äußeren Lebens- und Arbeitsbedingungen 
von Zwangsarbeiterinnen auf dem Lande, in der Industrie und von KZ-Häftlingen. 
Die polnischen Zwangsarbeiterinnen erhielten im I.G. Farbenwerk Leverkusen Lohn. 
Über deren Höhe lässt sich z.Z jedoch nichts Konkretes sagen, nur soviel, dass die 
ausgezahlten Beträge stark variierten. Die Aussagen der Respondentlnnen dazu lassen 
sich allerdings nicht überprüfen,  da nur in Ausnahmefällen Versicherungskarten vorlie-
gen. Die Einsicht in die Unterlagen der Betriebskrankenkasse, aus denen auch die jeweili-
ge Lohnhöhe der Versicherten hervorgehen müsste, wurde mir trotz Intervention des 
Bayer-Archivs  von der Betriebskrankenkasse verweigert. 
BAL 1/14.3: Geschichtliche Entwicklung der Bayer AG. Frauenkorrespondenz. 
1948-1984. 
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en für medizinische Experimente in Leverkusen „bestellt" worden waren. 
Die Originalbriefe  sind nicht überliefert  (sie lagen auch nicht im Prozess 
gegen die I.G. Farben vor), sondern es existieren lediglich eidesstattliche 
Aussagen von zwei Personen aus dem Jahre 1947,112 die diese Briefe nach 
der Befreiung ins Russische übersetzt haben wollen. Die kommunistische 
Presse und Literatur113 haben diese beiden Aussagen immer wieder politisch 
ausgespielt. Bisher konnte weder der Vorgang selbst noch die Beteiligung 
des I.G. Farbenwerkes Leverkusen / Bayer  aufgeklärt  werden. 

Während des Nürnberger Prozesses gegen die I.G. Farben erschien ein 
Artikel über Kinderarbeit im I.G. Konzern.114 Anhand der dort veröffentlich-
ten Fotos und Ausschnitte von Arbeitsbüchern lässt sich nicht nachweisen, 
ob die abgebildeten Kinder im Leverkusener I.G. Werk, wie die Zusammen-
stellungen jeweils suggerieren, gearbeitet haben oder in anderen Betrieben, 
z.B. in der Landwirtschaft.  Die gesichteten Quellen sagen hierzu nur wenig 
aus, aber es ist davon auszugehen, dass auch Kinder im I.G. Werk Leverku-
sen Zwangsarbeit geleistet haben.115 Auch die Respondentlnnen haben zu 
dem Thema so gut wie nichts gesagt. 

Wäre das Forschungsprojekt ein paar Jahre früher  durchgeführt  worden, 
hätten sich womöglich andere, damals (während des Krieges) ältere Perso-

1 1 2 W W A Do: Sonderbestand S 1: Nürnberger Industrieprozesse. NI-4053, NI-4157, NI-
7184. 

1 1 3 Zahlreiche Belege in B A L 1/14.3. In der polnischen Literatur werden die imaginären 
Briefe bis heute wie echte, vorliegende Dokumente zitiert. Eine Überprüfung  der Quellen 
ist bisher nicht erfolgt,  da die Aussagen von Grégoire M. Afrine am 5. Juni 1947 in der 
Botschaft der Vereinigten Staaten von Amerika in Paris sich nahtlos in das Bild über die 
Bedingungen im KZ Auschwitz einreihen. (WWA Do: NI-7184). Afrine hatte bereits am 
17. Januar 1947 vor der französischen Staatsanwaltschaft zur Sache ausgesagt, war aber 
in den Formulierungen weniger konkret (WWA Do: NI-4157). Erst in der amerika-
nischen Botschaft zitierte er aus dem Gedächtnis die Briefe, die er nur einmal gesehen 
hat, als er sie fiir  sowjetische Behörden übersetzte. Der Name Bayer  wird in beiden 
Dokumenten nicht erwähnt, sondern ein Haus BAER. Den Namen Bayer  und die I.G. 
Farbenindustrie nannte Frau Uryson, die die Antworten des Lagerkommandanten über-
setzt haben wi l l (WWA Do: NI-4053). 
In Polen hat der damalige Vorsitzende der Zentralkommision  zur  Untersuchung  der 
Verbrechen  der  Deutschen  in Polen  die Briefe (mit Bezug auf das Dokument NI-7184) 
wie real existierende Dokumente zitiert und sie Bayer  zugeschrieben (wie es bereits die 
amerikanische Anklagebehörde am 21.06.1947 in ihrer Analyse des Dokumentes getan 
hatte; W W A Do: NI-7184/III). JAN SEHN, Konzentrationslager Oswiçcim - Brzezinka 
(Auschwitz - Birkenau). Au f Grund von Dokumenten und Beweisquellen. Warszawa 
1957, S. 89 f. Andere Autorinnen haben sich später auf Sehn berufen, so z.B. CZESLAW 
MADAJCZYK, Polityka I I I Rzeszy w okupowanej Polsce. Bd. 2, Warszawa 1970, S. 295. 

1 1 4 „Kinderopfer  unerhört - im I.G.-Konzern" in: „Freiheit" Nr. 69 vom 29.08.1947. B A L 
211/3: Personal- und Sozialwesen: Beschäftigung von Zwangsarbeitern im Werk Le-
verkusen. Unterlagen fur den I.G.-Prozeß / Presse. 1946—. 

1 1 5 Rundschreiben der Gefolgschafts-Abteilung  Nr. 895 vom 27.05.1944 und Nr. 910 vom 
12.09.1944 betr. Arbeitszeit von Ausländern insbes. Kindern. W W A Do: NI-8967 (III). 
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nen gemeldet, die aller Wahrscheinlichkeit nach auch von anderen Wahr-
nehmungen und Erinnerungen berichtet hätten.116 Das Bild der I.G. Farben 
wäre womöglich nicht so positiv ausgefallen. Das relativ positive Bild ist 
nicht nur der Altersweisheit geschuldet, sondern auch durch die individuel-
len Lebensgeschichten bedingt, durch das, was die Respondentlnnen vorher, 
nachher oder zwischendurch erlebt haben. 

Da in diesem Projekt Interviews nur mit ehemaligen Zwangsarbeiterinnen 
geführt  wurden, die nach Polen zurückgekehrt sind und in Polen leben, 
entziehen sich die Lebenserfahrungen und Erinnerungen derjenigen ehema-
ligen Zwangsarbeiterinnen unserem Blick, die nach dem Zweiten Weltkrieg 
in Deutschland geblieben oder nach Westeuropa und Übersee ausgewandert 
sind. Dies hat weit reichende Konsequenzen für diese Studie: die Erfahrun-
gen in der Nachkriegszeit prägten die Erinnerungen in hohem Maße. Be-
richte von ehemaligen polnischen Zwangsarbeiterinnen, die im Westen 
geblieben sind, werden sich aller Wahrscheinlichkeit nach deutlich von den 
der Repatriantinnen unterscheiden, nicht auf der Ebene der Fakten, wohl 
aber in deren Gewichtung und Interpretation. 

Das Urteil über Leverkusen und das I.G. Farbenwerk ist auch den Men-
schen in Leverkusen zu verdanken, aber auch dem Differenzierungsver-
mögen der Respondentlnnen. Und obwohl das Urteil nicht so verheerend 
ausgefallen ist, wie manche befürchtet,  andere erwartet oder gar gehofft 
haben mögen, wird nach der Lektüre dieses Buches niemand mehr sagen 
können, dass „die Behandlung der in Leverkusen eingesetzten Fremdarbeiter 
in jeder Beziehung zufriedenstellend gewesen" ist.117 

1 1 6 Es gibt aber auch Hinweise dafür,  das die Gesprächsbereitschaft  bei den ehemaligen 
Zwangsarbeiterinnen vor 1995 geringer war. Z.B. sagte mir ein Respondent, dass er -
hätte er die Anfrage drei Jahre früher  erhalten - die Teilnahme am Projekt kategorisch 
abgelehnt hätte. 

1 1 7 P.G. v. BECKERATH, Personalwesen, in: Bayer 1863-1963, S. 393-444, hier S. 410. 
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2) Leverkusen, das Bayer-Werk 
und die I.G. Farbenindustrie 

Die Polinnen und Polen, welche bereit waren, über ihre Erfahrungen in 
Deutschland während des Zweiten Weltkrieges zu sprechen, kamen in eine 
Gemeinde, die in jener Zeit viel zu jung war, um Objekt „gemeinsamer 
Identifizierungen" 1 ihrer Einwohner zu sein. Und obwohl mehrere Betriebe 
innerhalb der damaligen Grenzen der Stadt lagen, wurde die Stadtlandschaft 
durch ein einziges Unternehmen geprägt: eine Stadt in der Stadt, umgeben 
von einer Mauer mit mehreren Werkstoren, in der es nicht nur zahlreiche 
Gebäude und Produktionsstätten (Betriebe) gab, sondern auch Straßen und 
Schienenwege. Die Polinnen und Polen bewegten sich auf einem Fabrikge-
lände, auf dem es leicht möglich war, sich zu verlaufen. Sie arbeiteten in 
einem Unternehmen, das sie nicht nur durch seine Größe beeindruckte, 
sondern auch durch die internationalen Verflechtungen, über die sie bereits 
damals informiert  waren. Sie arbeiteten in einem Unternehmen mit Tradi-
tion, das nicht nur die ortsansässige Bevölkerung an sich band, sondern auch 
bei einigen polnischen Zwangsarbeiterinnen ein Sonderbewusstsein ent-
stehen ließ. 

Die Stadt Leverkusen, die heute 161.529 Einwohner zählt2, ist auf das 
Engste mit der größten Arbeitgeberin am Ort verbunden, mit der Bayer  AG. 
Diesem Unternehmen verdankt sie ihre Entstehung, weitere Entwicklung 
und den Weltruhm, den sie erlangt hat. Wenn heute der Name der Stadt 
genannt wird, wird sowohl an Aspirin  und Bayer'  gedacht als auch an Fuß-
ball und Leichtathletik.4 Das lokale/regionale Bewusstsein der Bevölkerung 
von Leverkusen und Umgebung ist unauflöslich mit den Ikonen des Bayer-

NORBERT ELIAS, Was ist Soziologie? (Grundfragen  der Soziologie, Bd. 1), O.O.u.J. 
(München 1970), S. 151. 
Stand vom 31.12.1997, nach Internet: www.leverkusen.com/daten/Bevoelk.html. 
Bayer  ist heute ein multinationaler Konzern und eines der fuhrenden Chemieunternehmen 
der Welt mit einem Jahresumsatz von 54,9 Mill iarden D M (1998). Dies ist der „Bayer 
Homepage" im Internet zu entnehmen (www.bayer.de). Die Öffentlichkeitsarbeit  wird 
dort unter dem Slogan „Kompetenz und Verantwortung" betrieben. 
„Sport unter dem Bayer-Kreuz" heißt die Devise, unter der heute die wohl effektivste 
Vermarktung der Bayer-Produkte erfolgt (www.sport.bayer.de). 
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Abb . 1 : Pförtner  IV, eines der imposanten Werkstore; die polnische Zwangsarbeiterin, die 
im Restaurant des Ledigenheims arbeitete und auch im Ledigenheim untergebracht war, 
schrieb ihrer Mutter und Schwester: „Wi r senden euch die Ansicht unserer Straße, wo wir 
uns befinden, das ist diese Biegung unter der Brücke wo man zu uns hineingeht. Behaltet 
diese Ansicht und zerstört sie nicht, denn das wird für uns ein Andenken für die Zukunft 
sein" (Dokument 18.20). 

Anfang der sechziger Jahre des 19. Jahrhunderts verlegte der aus Wermels-
kirchen stammende Apotheker und Chemiker Carl Friedrich Leverkus 
(1804-1889)6 seine expandierende Ultramarinfabrik  nach Wiesdorf an den 
Rhein7 und gründete eine Alizarin-Fabrik.8 Leverkus wohnte in unmittelba-
rer Nähe des Unternehmens. Der Wohnplatz wurde später nach ihm be-
nannt, blieb aber Bestandteil der Gemeinde und späteren Stadt Wiesdorf 

Konzerns verbunden und wird durch diese geprägt.5 Dabei ist dieses Unter-
nehmen gar nicht am Rhein gegründet worden, es gab im 19. Jahrhundert 
nicht einmal einen Ort mit dem Namen Leverkusen. 

Kapitel  2 

Aber auch die ehemaligen Zwangsarbeiterinnen werden bis in die Gegenwart häufig an 
ihren Aufenthalt in Leverkusen erinnert, sei es, dass sie Medikamente benötigen, sei es, 
dass sie Sportnachrichten hören. 

6 NDB, Bd. 15, S. 389-391. 
7 DANKWART LEISTIKOW, Werk im Bau, in: Bayer kommt an den Rhein. Wiesdorf  und das 

Werk 1891-1912, Leverkusen 1991, S. 8-10, hier S. 8. 
Beides waren Farbenfabriken,  welche die Farbstoffe  Ultramarinblau und Alizarinrot 
produzierten. Zur Entwicklung der Chemie in Deutschland siehe TELTSCHIK, Geschichte 
der deutschen Großchemie. 
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(Stadtrechte 1921). Wiesdorf  selbst ist bereits zu Beginn des 12. Jahrhun-
derts erstmals urkundlich erwähnt worden und damit die älteste Ortschaft 
innerhalb der heutigen Stadt Leverkusen.9 

Im Jahre 1863 gründete der Farbenkaufmann Friedrich Bayer (1825-1880)10 

zusammen mit dem Färbermeister Johann Friedrich Weskott (1821-1876)11 

eine Handelsgesellschaft, die Friedr.  Bayer  et 
Comp, in Barmen. Im Zuge der Expansion wurde 
der Sitz des Unternehmens nach Elberfeld ver-
legt.12 Als Anregung für das Firmenzeichen dien-
ten die Stadtwappen von Barmen und Elberfeld: 
ein Löwe mit einem Rost. Die Firma produzierte 
Anilin und andere Farbstoffe.  Bereits zwei Jahre 
später besaß dieses kleine Unternehmen Anteile 
an der ersten Anilinfarbenfabrik  in den USA. 
Verkaufs-Agenturen  entstanden u.a. in Basel und 
Hamburg und die Produktion wuchs. 1867 wurde 

AbK 2: Der Bayer-Löwe mit e j n e Farbenfabrik  in Berlin gegründet (die spätere 
Agfa). In den folgenden Jahren wurde das Netz 
der Agenturen auch im Ausland systematisch aus-
gebaut (Frankreich, England, USA); selbst in 

Moskau entstand eine Farbenfabrik  (1876). 
Nach dem Tode der Firmengründer wurde das Unternehmen 1881 in die 

Aktiengesellschaft Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  & Co. umgewandelt 
und deren Söhne übernahmen die Leitung. 

Im 25. Jahr des Bestehens wurde eine Pharmazeutische Abteilung einge-
richtet und neben der Farbenproduktion auch die Arzneimittelproduktion 
aufgenommen.13 In den folgenden Jahren erweiterte sich die Palette der 
Produkte um Gerbstoffe,  Leder-Farbstoffe  und Lederlacke sowie Klebstoffe. 

Fabriknummer (= Buchungs 
nummer) auf dem Werksaus-
weis (Bild 17.19). 

Stadt im Grünen - am grünen Tisch gegründet, in: Amtliche Stadtkarte Leverkusen mit 
ausfuhrlichen Informationen, Leverkusen 1995, S. 1-4, hier S. 2. 

1 0 NDB, Bd. 1, S. 677 f. 
1 1 DBE, Bd. 10, S. 455. 
12 

Siehe hierzu und zum Folgenden: Ein Jahrhundert Bayer-Geschichte, in: Bayer-Berichte 
11/1963, S. 84-102; VERG/PLUMPE/SCHULTHEIB, Meilensteine. 1 3 UWE ZÜNDORF, 100 Jahre Bayer Pharma: Rettung ftir  Mill ionen Menschen, in: Bayer-
Berichte 58/1988, S. 3-15, hier S. 7. 
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Erst 1891 „kam" Bayer 
an den Rhein.14 Das Unter-
nehmen kaufte damals die 
Alizarin-Fabrik der Firma 
Dr. Carl Leverkus & Söhne 
in Wiesdorf  auf15 und er-
warb am Rheinufer zusätzli-
ches Gelände. Im gleichen 
Jahr nahm es die Produktion 
und den Vertrieb fotogra-
fischer Entwickler auf. Im 
Jahre 1894 wurde in Wies-
dorf  mit der Produktion von 
Schwefelsäure begonnen. 
Ein Jahr darauf trat die Fir-
ma mit einem neuen Fir-
men-Zeichen auf, mit dem 
„Bayer-Löwen", einem ge-
flügelten Löwen mit Welt-
kugel und Merkurstab.16 

Während das Firmen-
Zeichen den Führungsan-
spruch des weltumspannen-
den Unternehmens signali-
sierte, fanden vor Ort, in der . . . - ^ „ j . __ -
Λ . . ^ . , , ~ Abb . 3: Das Bayer-Kreuz; diese Postkarte schickte 
kleinen Gemeinde Wiesdorf, e i n e p o l n i s c h e Z w a n g s a r b e i t e r i n an ihre Mutter in 
Veränderungen statt, die Lodz (Dokument 18.4). 
nicht nur die Gemeinde 
selbst, sondern auch die umliegenden Dörfer  betrafen. Die Bevölkerungs-
zahl wuchs ständig: die Farbenfabriken  zogen Arbeitskräfte  an, deren un-
unterbrochener Zuzug den Bau von Arbeitersiedlungen und Ledigenheimen 
erforderlich  machte.17 Die Infrastruktur  wurde den Bedürfnissen des welt-
weiten Unternehmens entsprechend entwickelt: Kai-Anlagen, Fährverbin-

1 4 Zum 100jährigen Bestehen der Bayer-Werke  in Leverkusen wurde eine Ausstellung 
organisiert und ein Bildband veröffentlicht  mit dem Titel: Bayer kommt an den Rhein. 

1 5 Im Jahre 1917 wurde auch die Leverkus'sehe Ultramarin-Fabrik von Bayer  übernommen. 
1 6 Dieser „Bayer-Löwe" sollte die Zwangsarbeiterinnen nach ihrer Ankunft in Leverkusen 

auf allen ihren Wegen in Gestalt der Fabrik-Nummer begleiten. Siehe Abb. 2, S. 53. 
1 7 KLAUS PLUMP, Rathäuser, Kirchen und so weiter, in: Bayer kommt an den Rhein, S. 

42-44, hier S. 42 f. 
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dung über den Rhein, Ausbau von Bahnhöfen, Bau von Kleinbahnlinie und 
Straßenbahn von Mülheim im Süden nach Opladen im Norden.18 

1899 wurde das Aspirin entwickelt, 1904 das „Bayer-Kreuz" als Warenzei-
chen beim Reichspatentamt angemeldet. Das Bayer-Vorstandsmitglied Carl 
Dulsberg19 schlug bereits damals eine Vereinigung der deutschen Chemie-
Unternehmen vor, aber es kam zu zwei konkurrierenden Vereinigungen: 
dem „Dreibund" (Agfa, BASF, Bayer)  und dem „Zweibund" (Casella, 
Hoechst), der sich zum „Dreiverband" erweiterte (Beitritt von Kalle & Co). 
1906 lief die Herstellung von synthetischem Kautschuk an. 

Nachdem im Jahre 1912 das Verwaltungsgebäude an der Kaiser-
Wilhelm-Allee fertig gestellt war, wurde der Firmensitz von Elberfeld nach 
Wiesdorf  verlegt20 und Dulsberg Leiter des Unternehmens. 50 Jahre nach 
der Gründung verfugte der Konzern über eine Fülle an in- und ausländi-

JlevtcltuteH.' 
Wietdocf. 
LöwiuidtMkwicJ. 

Abb . 4: Das Löwendenkmal in Leverkusen-Wiesdorf  (Leverkusen-Löwe); diese Postkarte 
schrieb ein polnischer Zwangsarbeiter am 25.08.1941 an seinen Vater in Lublin; zu dem 
Zeitpunkt war er noch keinen Monat in Leverkusen (Dokument 21.20). 

18 
Ebenda S. 42 f. und MICHAEL FRINGS, Wasser - Straße - Schiene, in: Bayer kommt an 
den Rhein, S. 32 f. 1 9 Der Chemiker Friedrich Carl Dulsberg (1861-1935), der ab 1883 bei Bayer  arbeitete, 
stieg vom Fabrikchemiker zum Laborleiter und Direktor auf und war zu der Zeit Vor-
standsmitglied der Aktiengesellschaft. Vgl. TELTSCMK, Geschichte der deutschen Groß-
chemie, S. 21-27; NDB, Bd. 4, S. 181 f. 20 • > • > • > 
LEISTIKOW, Werk im Bau..., S. 10. 
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sehen Patenten und beschäftigte ca. 10.000 Mitarbeiter. Noch vor dem 
Ersten Weltkrieg erwarb die Firma am linken Rheinufer bei Dormagen ein 
Gelände für den Bau neuer Produktionsstätten. 

Während des Ersten Weltkrieges schlossen sich die konkurrierenden 
Vereinigungen der Chemie-Unternehmen (Dreibund und Dreiverband) in 
der Interessengemeinschaft  der deutschen Teerfarbenfabriken  zusammen, 
der weitere Firmen beitraten (1916). Im Jahre 1925 fusionierten diese Fir-
men zur I.G. Farbenindustrie Aktiengesellschaft21, die in vier regionale 
Betriebsgemeinschaften gegliedert war. Zur Gruppe Niederrhein gehörten 
die Werke in Leverkusen, Elberfeld, Dormagen und Uerdingen.22 In Höchst 
und Leverkusen konzentrierte sich der Vertrieb aller in der Interessenge-
meinschaft produzierten Medikamente. Im Jahre 1928 wurde das I.G. Far-
benwerk Leverkusen alleiniger Vertreiber und das Bayer-Kreuz zum Mar-
kenzeichen aller Arzneimittel. 

Im Jahre 1927 gründete die I.G. Farbenindustrie AG mit der Firma 
National Lead Company (USA) die Titangesellschaft mbH in Leverkusen. 
Aber auch in Italien und Spanien erwarb die I.G. Farbenindustrie AG Unter-
nehmen. Bereits vor dem Ersten Weltkrieg hatten die Bayer  AG und die 
anderen chemischen Unternehmen ihren Umsatz zum größten Teil im Aus-
land erwirtschaftet;  im Jahre 1927 waren es 55 Prozent.23 In Dormagen lief 
die Produktion von Kupferkunstseide an und in Leverkusen wurde der 
Verkauf von Pflanzenschutzmitteln zentralisiert. 

Im Jahre 1930 kam es im Zuge der kommunalen Neugliederung der späten 
Zwanziger Jahre zum Zusammenschluss der Gemeinden Bürrig, Rheindorf, 
Schlebusch, Steinbüchel und Wiesdorf.  Das neue kommunale Gebilde 
erhielt die Bezeichnung Leverkusen. Der Name Leverkusen konnte sich 
lange Zeit bei der Bevölkerung nicht durchsetzen. Selbst die polnischen 
Zwangsarbeiterinnen unterscheiden Wiesdorf,  Schlebusch oder Rheindorf, 
ohne zu wissen, dass es sich dabei lediglich um Stadtteile des Ortes Le-
verkusen handelt, und nennen Leverkusen manchmal mit dem Löwendenk-
mal in einem Atemzug: Leverkusen-Löwe. 

1931 wurde eine veterinär-medizinische Spezialabteilung eingerichtet. 
Die Firma Agfa brachte im selben Jahr eine Box-Camera für 4 Mark auf den 

2 1 Die Habilitationsschrift  von GOTTFRIED PLUMPE (Die I.G. Farbenindustrie AG...) ist das 
Standardwerk zur Geschichte der I.G. Farbenindustrie. 

22 
Diese Betriebe bildeten nach dem Zweiten Weltkrieg weiterhin eine Einheit und gingen 
in die Farbenfabriken  Bayer  Aktiengesellschaft  ein, die 1951 neu gegründet wurde. Siehe 
VERG/PLUMPE/SCHULTHElß, Meilensteine, S. 314 f. 

2 3 Ebenda. S. 290 f. 
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Markt und forderte  damit die Verbreitung der Amateur-Fotografie. 24 Im 
Jahre 1933 stieg Hans Kühne zum Leiter des Werkes Leverkusen und der 
Betriebsgemeinschaft  Niederrhein auf.25 Im Februar wurde die damals 
größte freischwebende Leuchtreklame eingerichtet: das Bayer-Kreuz mit 
einem Durchmesser von 70 m.26 Kurz vor dem Zweiten Weltkrieg (1938) 

Abb. 5: Das neue Verwaltungsgebäude; im Luftschutzkeller fanden auch polnische 
Zwangsarbeiterinnen aus dem daneben gelegenen Barackenlager Schutz bei Fliegeralarm. 
Regina schrieb diese Karte am 19.11.1942 an ihre Mutter; sie war seit neun Monaten in 
Leverkusen. (Dokument 18.10). 

feierte  Bayer  sein 75-jähriges Bestehen: Die Chemie-Produktion blühte. 
Und selbst während des Zweiten Weltkrieges konnten Neuentwicklungen 
erfolgreich  umgesetzt werden. Das I.G. Farbenwerk in Leverkusen gehörte 
wie die anderen Chemiewerke zu den kriegswichtigen Betrieben. In Le-

2 4 Diese Entwicklung war von nicht unerheblicher Bedeutung für die polnischen Zwangs-
arbeiterinnen während des Zweiten Weltkrieges, aber auch für das Forschungsprojekt. 
Siehe dazu Kap. 9. 

25 
Hans Kühne wurde erst gegen Ende des Zweiten Weltkrieges durch Ulrich Haberland 
abgelöst (1943 in der Werksleitung, 1945 in der Leitung der Betriebsgruppe). Zu Haber-
land siehe NDB, Bd. 7, S. 392 f. 

2 6 Im Jahre 1939 wurde das Bayer-Kreuz ausgeschaltet, und später abmontiert. Darüber 
berichtet auch ein ehemaliger polnischer Zwangsarbeiter: Janusz Cz., Interview Nr. 38 
vom 29.09.1997. 
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verkusen wurden damals u.a. Schwefelsäure, Chlor, synthetische Gerbstoffe, 
Kautschuk, Farbstoffe 27 sowie Medikamente hergestellt.28 

27 
PLUMPE, Bayer und der Zwangsarbeitereinsatz, S. 50. 

2 8 In der Kurzübersicht anlässlich des 100jährigen Bestehens der Bay er-Werke in Heft 11 
der Bayer-Berichte wird der Zweite Weltkrieg mit keinem Wort erwähnt (Siehe: Ein 
Jahrhundert Bayer-Geschichte..., S. 96 f.). Lediglich bei der Aufzählung der Ereignisse 
für das Jahr 1945 taucht der Begriff  Krieg auf: in den Komposita Kriegszerstörungen,  die 
beseitigt werden müssen, und Kriegsende,  an dem die Belegschaftszahl von 29.563 auf 
unter 3.000 gesunken war (Ebenda S. 97). Erst 25 Jahre später wurde das Thema Krieg in 
der Festschrift  zum Firmenjubiläum aufgegriffen  (VERG/PLUMPE/SCHULTHElß, Meilen-
steine, S. 296-299). Siehe auch Kap. 1, S. 28 f. 
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3) Die Belegschaft 

Nachdem Bayer  mit der Übernahme der Leverkus'sehen Alizarin-Fabrik 
einen Standort am Rhein erworben hatte und dort seine Produktion erweiter-
te, entstand das Problem des Arbeitskräftemangels,  denn der dünn besiedel-
te, agrarisch geprägte Raum konnte den Arbeitskräftebedarf  nicht auf Dauer 
decken. Zunächst kamen Arbeiter aus dem Elberfelder  Betrieb und den 
umliegenden Dörfern.  Aber auch in anderen Gegenden Deutschlands wur-
den Arbeitskräfte  angeworben. Um die hohe Mobilität einzudämmen und 
die Arbeitskräfte  an den Betrieb zu binden, unternahm die Firmenleitung die 
um die Jahrhundertwende üblichen Anstrengungen (Werkswohnungsbau, 
Treueprämien, Ausbau der sozialen Fürsorge).1 

Im Jahre 1914 gingen zum ersten Mal die Beschäftigungszahlen zurück, 
weil auch die Mitarbeiter der Farbenfabriken  eingezogen wurden und an die 
Front kamen. Bereits während des Ersten Weltkrieges „wurden in großem 
Umfange Polen und Polinnen eingestellt, deren Unterbringung allerdings 
erhebliche Sorgen bereitete."2 Für diese Arbeiterinnen wurden „Baracken 
[...] aufgestellt und Wirtshaussäle belegt".3 Die Zahl der Arbeiterinnen stieg 
auf ca. 11.000. In der Firmengeschichte wird mit keinem Wort erwähnt, 
dass es sich bereits damals um Zwangsarbeiterinnen4 handelte, die in den 
Farbenwerken eingesetzt wurden. Es wird nur vermerkt, dass „nach Beendi-
gung des Krieges [...] die polnischen Staatsangehörigen in ihre Heimat 
entlassen wurden"5. 

Siehe hierzu: Bayer kommt an den Rhein; Bayer 1863-1963, S. 409. 
2 Bayer 1863-1963, S. 409. 
3 Ebenda. 
4 In einer Notiz aus den Dreißiger Jahren war in dem Zusammenhang von polnischen 

„Zivilgefangenen" sowie von Militärgefangenen (ohne Angabe der Nationalität) die Rede 
BAL 204/18: Zweiter Weltkrieg. Personal, Allgemeines, Feldpost. 1937-1944. 
Das Thema Zwangsarbeit im Ersten Weltkrieg ist in der Forschung vernachlässigt worden 
und harrt noch einer gründlichen Untersuchung. Hinweise zu den im Ansatz bereits 
damals praktizierten Methoden, die so „nationalsozialistisch" anmuten, lassen sich bei 
HERBERT, Fremdarbeiter, S. 29-35, finden. Ausführliche! 1 ders., Geschichte der Aus-
länderbeschäftigung, S. 82-113. 

5 Bayer 1863-1963, S. 409. P. G. v. BECKERATH, der Autor des Kapitels über das Personal-
wesen, vergißt nur, daß vor dem Ersten Weltkrieg ein polnischer Staat nicht existiert hatte 
und es sich bei jenen Arbeiterinnen zwar um Polinnen, aber um russische oder österrei-
chische Staatsangehörige gehandelt haben muß, die in den wieder entstandenen pol-
nischen Staat zurückgekehrt sind. Siehe hierzu meine Artikel über ausländische Arbeit-
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Nach dem Ersten Weltkrieg kam es zu Entlassungen beim Personal. Erst 
von 1922 an stieg die Produktion erneut; im Jahre 1923 waren ca. 10.000 
Arbeiterinnen beschäftigt.6 Die Rationalisierungen in der Zwischenkriegs-
zeit setzten Arbeitskräfte  frei,  die innerhalb der Interessengemeinschaft 
ausgetauscht wurden, um soziale Härten aufzufangen.  In der zweiten Hälfte 
der Zwanziger Jahre stabilisierte sich die wirtschaftliche Lage. Produktion 
und Umsatz der I.G. Farben stiegen, doch im Zuge der Weltwirtschaftskrise 
sanken sie erneut. Trotz Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen,  Verkürzung der 
Wochenarbeitszeit und Beurlaubungen kam es zu Entlassungen. Unter der 
nationalsozialistischen Herrschaft  begünstigte der Lohn-und Preisstop und 
die nationalsozialistische Wirtschaftpolitik die Konjunktur7. Die Nachfrage 
nach Arbeitskräften  war nicht mehr zu befriedigen; bereits vor dem Zweiten 
Weltkrieg kam es zu „Engpässen". Mit den Einberufungen zur Wehrmacht 
verschärfte  sich der Personalmangel zusätzlich. Zwar waren die I.G. Farben 
als kriegswichtiger Produktionsbereich geschützt, aber vom Wehrdienst 
wurden nur Facharbeiter, so genannte Schlüsselkräfte,  freigestellt.8 

Die Zuordnung der I.G. Farbenwerke zu den „kriegs- und lebenswichti-
gen Betrieben" hatte eine Bevorzugung bei der Zuteilung von Rohstoffen, 
Baumaterial und Arbeitskräften  zur Folge.9 Das Arbeitskräfteproblem  wurde 
ähnlich wie im Ersten Weltkrieg gelöst: durch Zwangsarbeit. In der Zwi-
schenkriegszeit arbeiteten Ausländerinnen im I.G. Farbenwerk Leverkusen, 
die anscheinend - zumindest ein Teil von ihnen - 1939 weiterbeschäftigt 
wurden.10 Im Jahre 1940 wurden die ersten Ausländer, die als Zwangs-
arbeiter bezeichnet werden können, bei den I.G. Farben „eingestellt". Das 
I.G. Farbenwerk Leverkusen forderte  im Frühjahr 1940 die ersten Polen 
beim Arbeitsamt Opladen an.11 Ihnen folgten die sog. Westländer (Franzo-

nehmerlnnen und die polnische Minderheit (VALENTINA MARIA STEFANSKI, Auslän-
dische Arbeitnehmer, in: Nordrhein-Westfalen.  Landesgeschichte im Lexikon [Ver-
öffentlichungen  der staatlichen Archive des Landes Nordrhein-Westfalen,  Reihe C: 
Quellen und Forschungen, Bd. 31], Düsseldorf  1993 S. 21-26, hier S. 22; dies., Die 
polnische Minderheit, in: Ethnische Minderheiten in der Bundesrepublik Deutschland. 
Ein Lexikon, hrsg. von CORNELIA SCHMALZ-JACOBSEN/GEORG HANSEN, München 1995, 
S. 385^01 , hier S. 389-391). 

6 Bayer 1863-1963, S. 409 f. 
In der offiziellen  Geschichtspräsentation von Bayer  wird die nationalsozialistische 
Wirtschaftpolitik unterschiedlich gewertet. Während sie 1963/64 nur beiläufig wert-
neutral erwähnt wurde (Bayer 1863-1963. S. 410), wird im Text von 1988 eine wenn 
auch behutsame, so doch kritische Distanz deutlich (VERG/PLUMPE/SCHULTHEIB, Meilen-
steine, S. 290-294). 

8 Bayer 1863-1963, S. 410. 
9 VERG/PLUMPE/SCHULTHEIB, Meilensteine, S. 296. 
10 Im Jahre 1937 waren 67 der „männlichen Werksangehörigen" Ausländer, darunter vier 

Polen (Stand vom 21.10.1937). In der Aufstellung wurden die ebenfalls beschäftigten 
Ausländerinnen nicht aufgeführt.  B A L 204/18; siehe auch Anlage 1. 
Siehe hierzu Kap. 4. 
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sen, Belgier, Niederländer).12 Im Sommer 1941 wurden dem Leverkusener 
Betrieb die ersten Polinnen zugewiesen.13 Später kamen Kroatinnen, Ukrai-
nerinnen, Russinnen sowie französische und italienische Kriegsgefangene 
hinzu. Laut offizieller  Darstellung wurden während des Krieges 9.085 
„Fremdarbeiter beschäftigt".14 Diese Zahl soll alle während des Zweiten 
Weltkrieges beschäftigten Zwangsarbeiterinnen umfassen. Die Zahlen der 
Ausländerinnen in der Belegschaft zu jeweils bestimmten Stichtagen liegen 
wesentlich darunter. Wie unsicher die Angaben auch sind, eines zeigen sie 
deutlich: die Ersatzfunktion 15 der fremden Arbeitskräfte.  Bei der Betrach-
tung der Belegschaftsentwicklung werden die vielzitierten „Personaleng-
pässe" nicht sichtbar. In den Beschäftigtenzahlen gibt es lediglich den 
Einbruch 1945, der das Kriegsende und den Stillstand in der Produktion 
signalisiert. Bereits im folgenden Jahr hatte sich die Zahl der Beschäftigten 
wieder stabilisiert.16 

1 2 In den „Meilensteinen" auf S. 297 wird der Eindruck erweckt (auch wenn dies explizit 
nicht so geschrieben wird), dass zunächst freiwillige Arbeitskräfte  aus Westeuropa 
beschäftigt worden und erst später die Polen gekommen wären: „Zunächst blieben 
freiwillige Arbeiter aus Westeuropa in der Überzahl. Die ersten Polen kamen im Juni 
1940 in das Werk Leverkusen. Nach Beginn des Rußlandkrieges nahm der Einsatz von 
Zwangsarbeitern stark zu. Im Herbst 1941 kamen die ersten Ukrainer und Russen." Diese 
Darstellung wird den Fakten nicht gerecht. 
Bereits im September 1940 waren Holländerinnen dem I.G. Farbenwerk Leverkusen 
zugewiesen worden, aber ihre Zahl blieb insgesamt (bis auf die Ausnahme 1940) ebenso 
niedrig wie die der Belgierinnen, Frazösinnen und Italienerinnen. BAL 211/3 (1): Ar-
beitseinsatz von Ausländern 1909-30.09.1941; siehe Anlage 1. 

1 4 Bayer 1863-1963. S. 410. Die Berechnung vom Personalbüro aus dem Jahre 1955 ist 
nicht ohne weiteres nachvollziehbar. Es treten bereits in der Zusammenstellung Wider-
sprüche auf. Der Höchststand der Ausländerinnenbeschäftigung wird auf das Jahr 1944 
festgelegt, allerdings mit einer niedrigeren Zahl als in der Zusammenstellung angegeben. 
Aufstellung: Anzahl der während des Krieges in unserem Werk tätig gewesenen Aus-
länder (vom 04.02.1955). BAL 241/9: Wohnungs- und Siedlungswesen. Wohnläger. 
1938-1967. 
Da eine eigene Berechnung der Zahl der Zwangsarbeiterinnen im I.G. Farbenwerk 
Leverkusen wegen der Lücken im Material kein gesichertes Ergebnis garantierte, wurde 
in diesem Zusammenhang u.a. auch in Hinblick auf den enormen Zeitaufwand, der in 
keiner vernünftigen Relation zum ungewissen Ergebnis gestanden hätte, darauf verzich-
tet. 

1 5 Ganz anders stellt sich die Situation in der Gesamt I.G. Farben industrie AG dar. Eine 
genaue Betrachtung der Entwicklung der Beschäftigtenzahlen zeigt, daß insgesamt die 
Zwangsarbeiterinnen eine Ergänzungsfunktion hatten. Rein zahlenmäßig wurden die 
ausfallenden männlichen Arbeitskräfte  durch deutsche weibliche Arbeitskräfte  ersetzt 
(abgesehen vom Einbruch 1940). Der Einsatz von Zwangsarbeiterinnen führte zu einer 
enormen Belegschaftsvergrößerung.  Siehe Anlage 2. 

1 6 Die folgende Aufstellung dient nur der allgemeinen Orientierung. Die Angaben im 
gesichteten Quellenbestand des Bayer-Archivs  sind nicht einheitlich. Teilweise werden 
die Zahlen für die Gesamtbelegschaft angeführt,  teilweise nur für die Arbeiterschaft. 
Nicht immer geht aus den Angaben hervor, ob die zur Wehrmacht Eingezogenen mitge-
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Tab. 1: Belegschaftsentwicklung des I.G. Farbenwerkes Leverkusen 
1932-1946 

Jahr Beschäftigte Ausländerinnen 
gesamt davon Arbeiterinnen gesamt davon Arbeiterinnen 

1932 9.600 
1933 11.200 
1936 13.17017 

1939 13.50018 

194019 14.119 11.202 62 (0,4%) 59 (0,4%) 
194120 10.134 905 (8,9%) 
194221 13.806 10.713 2.080(14,1%) 
194222 10.530 1.870(17,8%) 
194323 14.409 11.439 3.873(33,9%) 
! 94424 15.229 
1944 18.000 ca. 4.30025 (24,9%) 
194526 2.994 1.925 
1946 10.94027 

Quellen:  BAL 12/13, BAL 63/5.6(4), BAL 211/3(1), BAL 211/3(2); Meilensteine; Bayer 
1863-1963 
Eigene  Berechnungen 

Die Zahlen spiegeln nur „Momentaufnahmen" wider. Die Fluktuation unter 
den Beschäftigten während des Zweiten Weltkrieges war hoch, nicht nur 

zählt werden oder nicht. Die Kriegsgefangenen und Firmenbeschäftigten (Kontingente, 
die französische und belgische Firmen stellen) sind zumeist nicht berücksichtigt, da sie 
nicht zu der „Gefolgschaft"  gezählt wurden, für Firmenarbeiter, französische Kriegs-
gefangene und italienische Militärinternierte wurde eine gesonderte Statistik geführt 
(„außer Bestand" steht bei den Zusammenstellungen). 

1 7 VERG/PLUMPE/SCHULTHElß, Meilensteine, S. 294. 
1 8 Bayer 1863-1963, S. 441. 
1 9 Stand vom 20.04.1940 (Zeitpunkt der Beantragung der ersten Zwangsarbeiter). BAL 

211/3(1). 
Stand vom 01.07.1941 (nachdem die ersten Polinnen eingetroffen  waren). BAL 211/3(1). 

2 1 Stand vom 20.01.1942 (Erhebung für die IHK). BAL 63/5.6(4): Wirtschaft:  Industrie-
und Handelskammer Solingen. 1923-1977, Bd. 4. 
Arbeiterstand in der 7. Lohnwoche vom 16.02.-21.02.1942 (vor dem Einsatz von Ost-
arbeiterinnen). BAL 211/3(2): Arbeitseinsatz von Ausländern. 01.10.1941-30.06.1943. 

2 3 Stand vom 01.04.1943. BAL 211/3(2). 
Stand vom 13.12.1944. Niederschrift  über die Betriebsleiter-Besprechung am Mittwoch, 
dem 13.12.1944. BAL 12/13: Vorstand. Protokolle der Technischen Direktionskonferen-
zen. 1929-1953. 
Es soll sich bei dieser Zahl angeblich um den Höchststand der Ausländerinnen im I.G. 
Werk Leverkusen handeln. VERG/PLUMPE/SCHULTHElß, Meilensteine, S. 297. Auch in 
dieser Zahl sind die Kriegsgefangenen nicht enthalten. Vgl. Tab. 2. 

2 6 Stand vom 23.04.1945. Niederschrift  über die Technische Direktionskonferenz  in Le-
verkusen am 25.04.1945. BAL 12/13. 

2 7 VERG/PLUMPE/SCHULTHElß, Meilensteine, S. 303. 
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unter den Ausländerinnen, sondern auch unter den Deutschen.28 Die genaue 
Zahl der Zwangsarbeiterinnen im I.G. Farbenwerk Leverkusen lässt sich 
nicht ermitteln, sodass alle Daten nur den Trend signalisieren. 
Unter den Ausländerinnen stellten die Polinnen die größte Gruppe. Einer 
Aufstellung vom April 194829 ist zu entnehmen, dass sie von 1940 an bis 
Kriegsende die zahlenmäßig stärkste Nationalität unter den Zwangsarbeite-
rinnen im I.G. Farbenwerk Leverkusen bildeten. 

Tab. 2: Geschlechtsverteilung bei Ausländerinnen und Polinnen im I.G. 
Farbenwerk 1940-1944 

Jahr Ausländerinnen Polinnen 
insges. männlich weiblich insges. männlich weiblich 

1940 340 287 (84,4%) 53 (15,6%) 134 134(100,0%) 
1941 2.159 1.747 (80,9%) 412(19,1%) 1.638 1.249 (76,3%) 389 (23,7%) 
1942 3.373 2.085 (61,8%) 1.288 (38,2%) 1.77830 1.179 (66,3%) 599 (33,7%) 
1943 4.488 3.128 (69,7%) 1.360 (30,3%) 1.562 1.020 (65,3%) 542 (34,7%) 
1944 4.712 3.252 (69,0%) 1.460 (31,0%) 1.398 930 (66,5%) 468 (33,5%) 

Quelle: BAL 212/2 
Eigene  Berechnungen 

Die Polen stellten nicht nur die ersten Zwangsarbeiter im I.G. Farbenwerk, 
sondern auch die meisten. Erst gegen Ende des Krieges wurden sie von den 
Italienern eingeholt, da zahlreiche Polen flohen31 und „Nachschub" aus den 
polnischen Gebieten nicht mehr zu erhalten war. Nachdem die Zahl der 
polnischen Zwangsarbeiter 1941 relativ betrachtet den Höchstand erreicht 
hatte (71,5 % aller Ausländer), ging ihr Anteil an den Zwangsarbeitern auf 

28 
Im Aktenbestand BAL 211/3(1), BAL 211/3(2) befinden sich zahlreiche Statistiken über 
Zu- und Abgänge. Einen Eindruck über das Ausmaß der Fluktuation bietet Anlage 3. 2 9 Siehe Anlage 1. 

3 0 In der vom Personalbüro 1955 angefertigten Zusammenstellung ist eine höhere Zahl 
angegeben, nämlich 1.979 Polen und 599 Polinnen, also insgesamt 2.578 Polinnen. BAL 
241/9. Diese Zahl habe ich in den eingesehenen Akten des Bayer-Archivs Leverkusen 
nicht gefunden. Die Zahl in der Aufstellung von 1948, die dieser Tabelle zu Grunde liegt, 
fuhrt  die Zahlen an, die auch im Jahresbericht der Gefolgschafts-Abteilung fur 1942 auf 
S. 3 angegeben sind. BAL 221/3: Personal- und Sozialwesen. Jahresberichte der Sozial-
abteilung Leverkusen. 1904-. Die höchste Zahl der „aus Polen zugewiesenen" Beschäf-
tigten, die ich in den Akten gefunden habe, datiert vom 30.04.1943. Zu dem Stichtag 
waren 1.412 Männer und 612 Frauen „aus Polen" beschäftigt, also 2.024 Personen von 
insgesamt 3.463 Ausländerinnen (ohne Kriegsgefangene und von französischen und 
belgischen Firmen Entsandte). Allerdings werden in der Aufstellung keine Ukrainerinnen 
ausgewiesen. Die unpräzise Formulierung „aus Polen zugewiesen" schließt vermutlich 
auch die Ukrainerinnen mit ein. BAL 211/3(2). 

3 1 SiehehierzuKap.i l . 
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knapp über die Hälfte (56,5 %) im Jahre 1942 zurück, bis er sich bei unter 
einem Drittel einpendelte32. Die „Verluste" wurden durch französische 
Kriegsgefangene und italienische Militärinternierte ab 1943 mehr als ausge-
glichen.33 Anders stellt sich die Situation bei den Polinnen dar. Ihr Anteil an 
den polnischen Zwangsarbeiterinnen entspricht in etwa dem Anteil der 
Frauen an allen Zwangsarbeiterinnen. Nach 1942 sind auch hier die Zahlen 
rückläufig, 34 aber absolut bleiben die „Verluste" weit unter dem Ausmaß, 
das bei den Polen zu beobachten ist. Allerdings stellten die Polinnen nur 
1941 die stärkste Gruppe unter den Zwangsarbeiterinnen (94,4 %). Bereits 
1942 wurden sie von den „Ostarbeiterinnen" fast eingeholt und 1943 über-
holt.35 Sie blieben zwar die zweitgrößte Gruppe unter den Zwangsarbeite-
rinnen, aber ihr Anteil sank auf knapp die Hälfte (46,5 %) im Jahre 1942 
und reduzierte sich danach auf ein Drittel.36 

Tab. 3: Anteil der Polinnen an den Ausländerinnen im I.G. Farbenwerk 
1940-1944 

Jahr Ausländerinnen Ausländer Ausländerinnen 
insges. Polinnen insges. Polen insges. Polinnen 

1940 340 134 (39,4%) 287 134 (46,7%) 53 -

1941 2.159 1.638(75,9%) 1.747 1.249 (71,5%) 412 389 (94,4%) 
1942 3.373 1.778 (52,7%) 2.085 1.179 (56,5%) 1.288 599 (46,5%) 
1943 4.488 1.562 (34,8%) 3.128 1.020 (32,6%) 1.360 542 (39,9%) 
1944 4.712 1.398 (29,7%) 3.252 930 (28,6%) 1.460 468 (32,1%) 

Quelle:  BAL 212/2 
Eigene  Berechnungen 

Wenn auch die Zahlen nur angenäherte Daten liefern und genaue Angaben 
über das tatsächliche Ausmaß der Zwangsarbeit im I.G. Farbenwerk nicht 
mehr rekonstruierbar  sind, machen sie eines deutlich. Ohne Zwangsarbeit 
und insbesondere ohne die polnischen Zwangsarbeiterinnen wäre die Auf-
rechterhaltung der Produktion nicht möglich gewesen: Ca. ein Drittel der 
Arbeiterschaft  waren Zwangsarbeiterinnen (1943), worunter die Polen und 
Polinnen bis einschließlich 1942 mehr als die Hälfte ausmachten, danach 
immerhin noch ein Drittel. 

Die einzelnen nationalen Gruppen wurden gemäß der nationalsozialistischen 
Ideologie in unterschiedliche Kategorien eingeteilt und dementsprechend 

3 2 Siehe Tab. 3. 
3 3 Siehe Anlage 1. 

Reduzierung durch Flucht, Krankheit und Schwangerschaft. 
Siehe Anlage 1. 

3 6 Siehe Tab. 3. 
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auch unterschiedlich behandelt.37 Das hatte Auswirkungen auf die Ent-
lohnung, soziale Absicherung (Renten- und Krankenversicherung) sowie die 
Einstellung der deutschen Bevölkerung und Beschäftigten am Arbeitsplatz. 
An der Spitze der Hierarchie standen die West- und Nordeuropäerinnen, 
wobei die Flaminnen und Däninnen die größten Freiheiten genossen. Sie 
erhielten Arbeitsverträge und hatten ein Anrecht auf Urlaub. Tarifrechtlich 
waren sie den deutschen Beschäftigten gleichgestellt. Unter den französi-
schen Arbeitskräften  befanden sich Freiwillige, die einen regulären Arbeits-
vertrag hatten, und Zwangsarbeiterinnen, die nach Deutschland deportiert 
wurden, sowie Kriegsgefangene. Ihrem Status nach hatten sie unterschiedli-
che Rechte und unterschiedlich große bzw. keine Bewegungsfreiheit.  Bei 
den Italienerinnen wurde zwischen freiwilligen Arbeitskräften  und Militär-
internierten38 (IMIs) unterschieden. Es folgten die Arbeiterinnen aus dem 
Protektorat Böhmen und Mähren, aus Kroatien und der Ukraine, die freiwil-
lig zur Arbeit nach Deutschland gekommen waren. Die Polinnen standen als 
„rassisch minderwertige Untermenschen" bereits tief unten in dieser Hier-
archie der Ausländerinnen. Sie wurden mit einem „P" gekennzeichnet, das 
deutlich sichtbar auf der Kleidung getragen werden musste. Für sie wurden 
besondere Bestimmungen erlassen, deren Nichteinhaltung bestraft  wurde. 
Sie bekamen keine Arbeitsverträge, wurden jeweils nach dem untersten 
Tarif  entlohnt, waren aber sozialversichert. Überstunden- und Feiertags-
zuschläge wurden nicht bezahlt. Neben Steuern (steuerliche Erleichterungen 
fanden keine Berücksichtigung) und Versicherungsbeiträgen sowie den 
Abzügen für Kost und Unterkunft  wurde eine „Sozialausgleichsabgabe" von 
15% vom Bruttolohn abgeführt.39 

Unter den Polinnen standen nur noch die „Ostarbeiterinnen" (Russinnen 
und Ukrainerinnen, die nach dem Beginn des deutsch-sowjetischen Krieges 
nach Deutschland deportiert wurden) und die sowjetischen Kriegsgefange-
nen. Sie wurden ebenso wie die Polinnen stigmatisiert: mit der Aufschrift 
„Ost" bzw. „SU" für Sowjetunion. Ihre Verpflegung war laut Erlass noch 
dürftiger  als die der Polinnen. 

Die deutsche Bevölkerung durfte mit Polinnen und Ostarbeiterinnen 
keinen privaten Kontakt aufnehmen. Die Kontakte sollten auf das für die 

3 7 Siehe hierzu Einleitung von ULRICH HERBERT zu: Europa und der „Reichseinsatz",. S. 
7-25. 

38 
Die italienischen Militärinternierten fielen aus der Reihenfolge innerhalb dieser Hier-
archie insofern heraus, da sie als „Verräter" ebenso schlecht, wenn nicht gar schlechter als 
die sowjetischen Kriegsgefangenen behandelt wurden. 3 9 LUCZAK, Polscy robotnicy przymusowi..., S. 91-130. Nach den Berechnungen von 
RUSINSKI betrug der Nettolohn polnischer Bauarbeiter in Bayern Juli 1942 ca. 72% des 
Nettolohnes deutscher Bauarbeiter (WLADYSLAW RUSINSKI, Poiozenie robotnikôw 
polskich ..., Bd. 2, S. 42, Tab. V). 
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Durchfuhrung  der Arbeit notwendige Maß beschränkt bleiben. Polinnen und 
Ostarbeiterinnen wurden in geschlossenen und bewachten Lagern unterge-
bracht. Ostarbeiterinnen durften diese nur zur Arbeit - und dann nur unter 
Bewachung - verlassen. Polinnen konnten sich zwar bis zur Sperrstunde 
außerhalb des Lagers aufhalten, durften aber keine öffentlichen  Verkehrs-
mittel benutzen, nicht ins Kino oder ins Theater gehen und sich nicht in 
Gaststätten aufhalten, in denen Deutsche verkehrten. Sie waren ebenso wie 
die Ostarbeiterinnen nur als Arbeitssklavinnen vorgesehen. KZ-Häftlinge 
wurden im I.G. Farbenwerk Leverkusen nach heutigem Erkenntnisstand 
nicht beschäftigt, wohl aber Insassen eines Arbeitserziehungslagers. 
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II. Polnische Zwangsarbeiterinnen in Leverkusen 

Die Zahl der Ausländerinnen, die während des Zweiten Weltkrieges in 
Leverkusen gearbeitet und/oder gelebt haben, ist heute nicht mehr zu er-
mitteln. Einzelne Stichdaten können nicht das gesamte Ausmaß des „Aus-
länderinneneinsatzes" erhellen. Flucht, „Rückführung" wegen Krankheit1 

und Schwangerschaft2 sowie Tod von Ausländerinnen lassen die „Dunkel-
ziffer"  als eine nicht einzuschätzende Größe erscheinen. Kaum eine Arbeit-
geberin oder ein Arbeitgeber in Leverkusen wollte auf das Arbeitskräftere-
servoir, das staatlicherseits über die Arbeitsverwaltung zur Verfügung 
gestellt wurde, verzichten3: ob Goetze AG oder Theodor Wuppermann 
GmbH, Maschinenfabrik Wester in Küppersteg oder das Bauunternehmen 
Jos. Weiser und Söhne. Nicht nur die Brauerei in Hitdorf  und das Reichs-
bahnausbesserungswerk in Opladen, sondern auch Landwirte und Privat-
haushalte4, ja sogar die Stadt Leverkusen5 „beschäftigten" Zwangsarbeiter 
und Zwangsarbeiterinnen.6 

Einer der ersten polnischen Zwangsarbeiter in der Gegend von Leverku-
sen, wenn nicht gar der Erste, war Bronislaw.7 Bereits im Oktober 1939 kam 
er nach Monheim, nördlich von Leverkusen. Er befand sich in einem der 
ersten Transporte von polnischen Arbeitskräften,  die in Deutschland ein-

Laut Erinnerung ehemaliger polnischer Zwangsarbeiterinnen aus Wuppertal wurden 
Schwerkranke, die nicht mehr arbeitsfähig waren, nach Hause geschickt, wo sie - so die 
Autorinnen - nach einigen Monaten starben. BARTOSZEWSKA/KACZMAREK, Tak byto, 
S. 69 ff. 
Bis 1942 wurden Schwangere im sechsten Monat nach Hause geschickt. Siehe WOLFF, 
Nationalsozialismus in Leverkusen, S. 560. 3 7 

Die Besitzer/Pächter jener Gaststätte in Opladen, die einer polnischen Zwangsarbeiterin 
und ihrem Sohn die Rückkehr zu Ehemann bzw. Vater nach Frankreich ermöglichten, 
stellen sicherlich eine Ausnahme dar. Da sie freiwillig auf eine Arbeitskraft  verzichtet 
hatten, erhielten sie sechs Monate lang keinen Ersatz (Cecylja G., Interview Nr. 29 vom 
22.05.1997). Im Prinzip wollten aber auch sie nicht auf Zwangsarbeit verzichten. 
Aktenbestand der Stiftung  „Deutsch-polnische  Aussöhnung". 
Stadtarchiv  Leverkusen  (StALev): 101.326 (Einrichtung von städtischen Kriegsgefange-
nenlagern und deren Unterhaltung. 1940); StALev: 101.389 (Beschäftigung von Kriegs-
gefangenen durch die Stadt allg. 1942); StALev: 101.390 (Städtisches Kriegsgefangenen-
lager Schlebusch I. 1940-1946). 

6 Siehe hierzu auch WOLFF, Nationalsozialismus in Leverkusen, S. 546-563. 
7 Bronisiaw G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. 
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trafen.8 Darunter waren auch viele Freiwillige. Bronislaw arbeitete als 
einziger Pole zusammen mit 11 Deutschen bei einem deutschen Landwirt in 
Monheim. Wie viele Polinnen bereits 1939 in Leverkusen und Umgebung 
lebten und arbeiteten, wissen wir nicht. Mit Sicherheit kann nur angegeben 
werden, wie viele Ausländerinnen gegen Kriegsende polizeilich gemeldet 
waren: 9.451 (Stand 31.03.45), wovon die Hälfte bei den I.G. Farben be-
schäftigt war.9 Die Angaben der Alliierten bleiben sogar unter dieser Zahl. 

Nach der Zusammenstellung der Alliierten nach dem Zweiten Welt-
krieg10 haben in Leverkusen laut Angaben des Arbeitsamtes in Opladen11 

folgende Firmen „Zivilarbeiterlager" unterhalten: 

I.G. Farbenindustrie 
Th. Wuppermann GmbH, Leverkusen-Schlebusch 
Dynamit-Werke, Leverkusen-Küppersteg 
Bahnmeisterei, Leverkusen-Küppersteg 
Eumuco AG, Leverkusen-Schlebusch 

4.460 Personen 
510 Personen 
245 Personen 
155 Personen 
145 Personen 

Den Angaben des Bürgermeisters zufolge12: 
Cornelius Schmidt, Leverkusen-Küppersteg 
Wester, Leverkusen-Küppersteg 
Werner & Co., Leverkusen-Küppersteg 

80 Personen 
60 Personen 
50 Personen 

Aufgrund von Gestapo-Akten13: 
Wuppermann, Leverkusen-Manfort 
I.G. Farben, Lager Buschweg 

330 Personen 
670 Personen 

Insgesamt waren laut CCP in Leverkusen 6.705 Zwangsarbeiterinnen in 
verschiedenen Lagern untergebracht. Die Angaben wurden jedoch aus 
unterschiedlichen Quellen zusammengetragen, so dass die Zahl für das 
Lager Buschweg bereits in der vom Arbeitsamt angegebenen Zahl enthalten 

Die ersten Transporte von Landarbeiterinnen wurden am 19. September 1939 von 
Gdingen und Gnesen nach Deutschland geschickt. Bis Ende November wurden 30.000 
polnische Landarbeiterinnen nach Deutschland „vermittelt", gegen Ende des Jahres 
waren es 40.000. Allerdings wurden bis zum Jahresende bereits 300.000 polnische 
Kriegsgefangene in der Landwirtschaft  eingesetzt (vgl. HERBERT, Fremdarbeiter, 
S. 67 f.). 
WOLFF, Nationalsozialismus in Leverkusen, S. 546. 
Das nationalsozialistische Lagersystem (CCP). 

1 1 Ebenda, S. 151 
1 2 Ebenda, S. 422. 
1 3 Ebenda. 
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sein kann, aber nicht muss.14 Die Daten sind nicht nach Nationalität aufge-
schlüsselt. Es geht auch nicht daraus hervor, ob es sich um alle Zwangs-
arbeiterinnen in Sammelunterkünften handelt, die jemals in Leverkusen 
gearbeitet hatten, oder um diejenigen, die sich zu einem bestimmten Stich-
tag oder gar gegen Kriegsende noch dort befanden.15 

In den Angaben des CCP sind die Zwangsarbeiterinnen, die private 
Unterkünfte hatten oder die bei Landwirten, in Haushalten und in kleineren 
Betrieben arbeiteten, nicht enthalten. Aber auch die Lager, welche die Stadt 
Leverkusen betrieben hatte16, sind nicht aufgeführt. 

Das tatsächliche Ausmaß der Zwangsarbeit in Leverkusen wird sich nicht 
mehr feststellen lassen. Wir können jedoch davon ausgehen, dass erst im 
Jahre 1940 vermehrt auf Arbeiterinnen aus anderen Ländern zurückgegrif-
fen wurde. Bronislaw ist wohl eher ein Einzelfall. Auch „sein" Landwirt 
erhielt 1940 mehrere polnische Kriegsgefangene zugewiesen, nachdem die 
deutschen Landarbeiter nach und nach zur Wehrmacht eingezogen worden 
waren. Als Bronislaw einem anderen Landwirt zugewiesen wurde, da 
Kriegsgefangene nicht zusammen mit Zivilarbeiterinnen arbeiten durften, 
waren dort - in Leverkusen-Rheindorf  - bereits zwei Polen beschäftigt.17 

Auch die I.G. Farbenindustrie AG sah sich „genötigt"18, ab 1940 Aus-
länderinnen einzustellen. Dabei scheint das I.G. Farbenwerk Leverkusen 
eine Vorreiterrolle  gespielt zu haben.19 Während für die I.G. Farben ins-
gesamt erst für 1941 Angaben über Ausländerinnen zu finden sind (6% der 

1 4 Unklar bleibt auch, ob die Angaben zu den Lagern der I.G. Farben auf Kölner Gebiet bei 
den eben angeführten Zahlen zumindest teilweise mitberücksichtigt wurden oder nicht. 
Folgende Eintragungen sind im CCP unter Köln zum I.G. Farbenwerk Leverkusen zu 
finden: Lager Buschweg, Köln-Flittard — 1.310 Personen; Lager Paulinenhofstr.,  Köln-
Flittard — 225 Personen; Köln Flittard, Evergerstr. 25 — 200 Personen. Ebenda, S. 146, 
404. 

1 5 Bereits 1944 wurden Zwangsarbeiterinnen zu Schanzarbeiten an die Westfront geschickt. 
Kurz vor dem Einmarsch der Alliierten in Leverkusen wurden Zwangsarbeiterinnen der 
I.G. Farben evakuiert. Siehe hierzu Kap. 12. Nach einem Bericht aus dem Jahre 1955 
befanden sich am 15.04.1945 lediglich 80 Ausländerinnen in einem der Lager, das vom 
I.G. Farbenwerk Leverkusen eingerichtet worden war. F. Graf,  Die Fremdarbeiter im 
Werk Leverkusen in den Jahren 1940-1945, Ms. 12. S., hier S.10. B A L 241/9. 

1 6 StALev: 101.326; StALev: 101.344 (Kriegsgefangenenlager  Schlebusch II, Bergische 
Landstraße 67.1945); StALev: 101.355 (Gefangenenlager 1940-1943); StALev: 101.359 
(Kriegsgefangenenlager  Schlebusch II, Bergische Landstraße 67. 1941-1944); StALev: 
101.382 (Kriegsgefangenenlager  Bergische Landstraße 67. 1941-1945); StALev: 
101.390; StALev: 101.396 (Städtisches Kriegsgefangenenlager  Schlebusch II, Bergische 
Landstraße 67. 1940-1941). 

1 7 Bronislaw G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. 
18 PLUMPE spricht von der Lösung bzw. Uberwindung des Problems des Arbeitskräfte-

mangels. Siehe seine Argumentation in ders., Die I.G. Farbenindustrie AG, S. 615,628 f. 
Dies bestätigen auch die Aussagen Haberlands bei seiner Vernehmung am 29.04.47. 
WW A Do: NI-14.731 (Vernehmungsprotokoll, S. 26). 
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Gesamtbelegschaft, der Anteil stieg auf 29,6% im Jahre 1944)20, beantragte 
das Werk in Leverkusen bereits im April 1940 die Zuweisung polnischer 
Arbeitskräfte. 21 

20 
Die Ausländerinnen wurden davor nicht gesondert ausgewiesen. Ihr Anteil insgesamt war 
bis 1941 sehr gering. BAL 211/3.8: Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von 
Ausländern bzw. Zwangsarbeitern. Kosten für die Unterkunftsbaracken  einschl. Neben-
kosten. 1940-1948. Hier: Fremdarbeiter in der I.G. Nürnberg 1947. Ms. S. 3a. Die 
Tabelle dieses Manuskripts ist teilweise abgedruckt bei PLUMPE, Die I.G. Farbenindustrie 
AG, S. 629 (ohne genaue Quellenangabe; der Autor erweckt dabei den Eindruck, daß es 
seine eigenen Berechnungen wären). Absolute Zahlen gibt PLUMPE nicht an, dabei wäre 
es für ihn ein leichtes gewesen, diese Zahlen aufgrund der Angaben im Bayer-Archiv 
auszurechnen. Es handelt sich hier um jene Tabelle, die der Anlage 2 zugrundeliegt. 
Siehe hierzu auch Kap. 3, S. 61 Anm. 15. 2 1 B A L 211/3(1). 
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4) Wege nach Leverkusen 

„Wir beziehen uns auf die telefonische Unterredung des Unterzeich-
neten mit Herrn Dr. Gorr und fordern  ftir  das Werk Leverkusen 

300 ungelernte Betriebsarbeiter 
und 100 Baufacharbeiter 

aus polnischen Beständen an."1 

Dr. Warnecke, der Verfasser  dieses Briefes an die I.G. Farbenindustrie AG 
in Berlin, führte an, dass „Leverkusen arbeitsmäßig in einer verhältnismäßig 
bedrängten Lage" wäre und von der „Aktion zur Einstellung polnischer 
Facharbeiter keinesfalls ausgeschlossen werden" dürfte.2 Er war kurz zuvor 
- mit der Einschränkung, dass weder in den linksrheinischen Werken der 
I.G. Farbenindustrie noch in Leverkusen polnische Arbeitskräfte  eingesetzt 
werden dürften - von dieser Möglichkeit durch die Vermittlungsstelle W 
unterrichtet worden.3 

In der Literatur werden zwei Varianten der Arbeitskräfte-Rekrutierung 
dargestellt: Gottfried Plumpe behandelt das Problem allgemein für die I.G. 
Farbenindustrie AG.4 Er vertritt den Standpunkt, dass „die staatliche Ar-
beitskräftepolitik [...] den Betrieben kaum noch Spielraum für eigene Dis-
positionen" übrig ließ.5 Die „Zuweisung von Arbeitskräften  [...] erfolgte im 
Krieg aufgrund der Vermittlungsaufträge  der Betriebe an die örtlichen 
Arbeitsämter oder die Landesarbeitsämter".6 Die Vermittlungsaufträge 
wiederum „folgten den Produktionsaufträgen  der staatlichen Beschaffungs-
stellen und den Bauaufträgen der verschiedenen Behörden".7 Um die Vorga-
ben der staatlichen Stellen zu erfüllen, hatten die einzelnen Betriebe keine 
andere Möglichkeit, als auf das Arbeitskräfte-Reservoir  der besetzten Ge-

Dr. Warnecke, Direktions-Abteilung der I.G. Leverkusen am 05.04.1940 an Dr. Gorr, 
I.G. Farbenindustrie AG in Berlin. BAL 211/3(1). 

2 Ebenda. 
3 I.G. Farbenindustrie AG, Vermittlungsstelle W, Berlin am 30.03.1940 an Dr. Warnecke, 

Leverkusen. BAL 211/3(1). 
4 PLUMPE, Die I.G. Farbenindustrie AG, S. 627 ff. 
5 Ebenda, S. 627. 
6 Ebenda, S. 627 f. 
7 Ebenda, S. 628. 
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biete zurückzugreifen,  da gleichzeitig die deutschen Beschäftigten der 
Betriebe zur Wehrmacht eingezogen wurden und Arbeitskräftelücken  ent-
standen. Nur durch den Einsatz von Zwangsarbeiterinnen „konnten Produk-
tion und Ausbau der I.G. nach 1939 aufrechterhalten  und gesteigert wer-
den".8 Dabei entschied über die Zuweisung der Arbeitskräfte,  d.h. über die 
Vermittlungsaufträge,  der Beauftragte für den Vierjahresplan und ab 1942 
der Generalbevollmächtigte für den Arbeitseinsatz9, also wiederum staatli-
che Stellen. Nach dieser Darstellung war die Wirtschaft  vollkommen ohne 
Einfluss und jeglicher Initiative beraubt. 

Ganz anders stellt Eva Wolff die Situation für das I.G. Farbenwerk 
Leverkusen dar.10 Sie führt  aus, dass „nach einer vom Leverkusener Werk 
der IG-Farben selbst durchgeführten  Werbeaktion [...] im Juni 1940 die 
ersten 108 polnischen Arbeiter aus Warschau, Lublin und Lodz in Le-
verkusen" eintrafen. 11 Dabei geht sie davon aus, dass diese Personen „sich 
freiwillig für den Arbeitseinsatz im Leverkusener Werk gemeldet hatten".12 

Das I.G. Farbenwerk Leverkusen unterhielt nach dieser Darstellung in den 
Arbeitsämtern „Auskunftsstellen", die „mit bewußt ausgesuchten Bildern 
von den Arbeitsstätten, den Unterkünften, den sozialen Einrichtungen, 
Bildern von Leverkusen und Filmen, die einen ersten Einblick in die For-
schungsbereiche des Leverkusener Werkes gaben"13, warben. Erst als „das 
Potential der sich freiwillig Meldenden abgeschöpft"14 war, „scheuten sich 
die deutschen Behörden nicht, [...] die verordnete Dienstpflicht und die 
aufoktroyierten  Kontingente durch Repressionen, Geiselnahmen, Durch-
kämmung der Dörfer,  Zwangsverschleppungen und Mißhandlungen durch-

g 
Ebenda, S. 629. Und gesteigert wurde der Ausbau in der Tat. Die Belegschaft („Gefolg-
schaft" wie es damals hieß) stieg von 131.400 im Jahre 1939 auf 215.500 im Jahre 1944. 
B A L 211/3.8 (Fremdarbeiter in der I.G. Ms. 1947. S. 3a, Tabelle). Siehe hierzu auch Kap. 
3, S. 61 Anm. 15 sowie Anlage 2. (PLUMPE selbst hat diese Zahlen beim Abdruck der 
Tabelle weggelassen und nur die Anteile von deutschen und ausländischen Beschäftigten 
angegeben, was die tatsächliche Entwicklung der Beschäftigtenzahlen und die Funktion 
der Zwangsarbeit in dem konkreten Fall verschleiert). 9 PLUMPE, Die I.G. Farbenindustrie AG, S. 628. 

1 0 WOLFF, Nationalsozialismus in Leverkusen, S. 551 f. 
11 

Ebenda, S. 552; Die Werbeaktionen im Generalgouvernement (nicht im Warthegau) 
begannen erst im Sommer 1941. BAL 211/3.9: Personal- und Sozialwesen. Beschäfti-
gung von Ausländern bzw. Zwangsarbeitern. 1940-1948. Siehe auch unten S. 100 Anm. 
193 und S. 104 Anm. 225. 1 2 WOLFF, Nationalsozialismus in Leverkusen, S. 552 

13 
Ebenda. Dabei stützt sie sich auf Aussagen der Werksleitung, die teilweise aus der Zeit 
des Zweiten Weltkrieges stammen, teilweise im Prozess der Alliierten gegen die I.G. 
Farben gemacht wurden. 1 4 Ebenda, S. 551. 
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zusetzen."15 Hier folgt Wolff der Darstellung Herberts16, wobei sie jedoch 
übersieht, dass - laut Herbert - „man nach einem guten halben Jahr nach 
Kriegsbeginn keine Hinweise in den Quellen findet, daß es im Generalgou-
vernement irgendwo noch zu größeren Zahlen ,freiwilliger'  Meldungen 
gekommen ist."17 Nach den Angaben von Wolff kam der erste Transport der 
Polen eben aus dem Generalgouvernement und aus dem Warthegau.18 

Tatsächlich kamen die ersten Polen, die in Leverkusen im Juni 1940 
eintrafen, nur aus dem Warthegau. Die 112 Polen waren zwischen 1885 und 
1924 geboren und wohnten alle in Lodz19, jedoch geht aus den Unterlagen 
nicht hervor, ob sie sich freiwillig zum Arbeitseinsatz in Deutschland ge-
meldet hatten.20 Sie waren im April vom I.G. Farbenwerk Leverkusen ange-
fordert  worden. 

Bis dahin wurden Polinnen überwiegend in der Landwirtschaft  einge-
setzt.21 Die I.G. Farbenindustrie AG reagierte auf das Angebot des Reichs-
luftfahrtministeriums,  polnische Arbeitskräfte  auch in ihren Betrieben 
einzusetzen, schnell und informierte  die einzelnen Betriebe über diese 
Möglichkeit. Ausgerechnet jenes Unternehmen, das eigentlich von dieser 
Offerte  ausgeschlossen werden sollte - nämlich das I.G. Farbenwerk Le-
verkusen - entschloss sich, diese Möglichkeit zu nutzen. Aber auch die 
Werke in Höchst und Halle, sowie die Gewerkschaft  Auguste-Victoria in 
Marl-Hüls hatten Bedarf  angemeldet. Die Meldungen wurden von der 

1 5 Ebenda. 
1 6 HERBERT, Fremdarbeiter. S. 82-88, 157-161. 
1 7 Ebenda S. 83. 
1 8 WOLFF stützt sich bei ihrer Darstellung auf die Angaben des Jahresberichts 1941 von Dr. 

Hackstein. B A L 221/3. Dieser Bericht umfasst jedoch einen Zeitraum von anderthalb 
Jahren Ausländerinnenbeschäftigung und ist recht unpräzise, was die Anfänge angeht. 
Hätte WOLFF den Bericht genau zu Ende gelesen, wäre ihre Darstellung evtl. anders 
ausgefallen, denn bereits dort ist auf S. 20 von „Zwangsmaßnahmen" bei der Rekrutie-
rung ausländischer insbesondere polnischer Arbeitskräfte  die Rede. 

1 9 B A L 211/3(1). 
2 0 Unter meinen Respondenten befindet sich kein Zwangsarbeiter der „ersten Stunde", 

obwohl einige von ihnen behauptet haben, zu den ersten Polen zu gehören, die im I.G. 
Farbenwerk Leverkusen gearbeitet hätten, so z.B. Janusz Cz. (Interview Nr. 38 vom 
29.09.1997) und Zygfryd C. (Interview Nr. 43 vom 22.11.1997); beide sind 1941 nach 
Leverkusen gekommen. Es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie sich kennen oder gar 
Kontakt untereinander hatten. 
Dasselbe Phänomen ist auch bei den Frauen zu beobachten: z.B. behauptet Bronislawa C. 
geb. P. (Interview Nr. 43 vom 22.11.1997), zu den ersten Polinnen in Leverkusen zu 
gehören; sie ist 1942 dort angekommen. Auch Maria C. geb. Ch. (Interview Nr. 41 vom 
09.10.1997), behauptet, dass März 1942, als sie nach Leverkusen kam, der Auslände-
rinneneinsatz erst begonnen hätte. Ihrer Ansicht nach befanden sich dort zu dem Zeit-
punkt höchsten 100 bis 200 Personen. Laut Betriebsstatistik wurden am 02.02.1942 im 
I.G. Werk Leverkusen 927 Polen und 441 Polinnen beschäftigt. BAL 211/3(2). 

2 1 Siehe hierzu HERBERT, Fremdarbeiter. S. 88 ff. 
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Vermittlungsstelle W in Berlin umgehend an das Reichsluftfahrtministerium 
weitergeleitet und die Betriebe aufgefordert,  die Vordrucke des Arbeits-
amtes für „fremdländischen Arbeitseinsatz" beim zuständigen Arbeitsamt (4 
Exemplare) und jeweils ein Exemplar beim zuständigen Landesarbeitsamt, 
beim Reichsarbeitsministerium22 und bei der Vermittlungsstelle W einzurei-
chen. Die Vermittlungsstelle W leitete den Vordruck an das Reichsluftfahrt-
ministerium weiter, das die Anträge beim Reichsarbeitsministerium unter-
stützen sollte. Es wurde angekündigt, dass die polnischen Arbeitskräfte 
direkt in Polen jeweils von einem Vertreter des Werks persönlich abgeholt 
würden. Dabei sollte die Möglichkeit bestehen, die Arbeiter auszusuchen. 
Es wurde gleichzeitig den Werken geraten, die zuständige Abwehrstelle 
beim Rüstungs-Kommando zu informieren, dass polnische Arbeiter ange-
fordert  worden wären.23 

Der „Antrag auf Genehmigung zur Beschäftigung von ausländischen 
nichtlandwirtschaftlichen Arbeitskräften"  an das Arbeitsamt Opladen ist 
vom 20. April 1940 datiert.24 Daraus geht hervor, dass zu dem Zeitpunkt 42 
ausländische Arbeiter, 17 Arbeiterinnen und 3 ausländische Angestellte25 im 
I.G. F^rbenwerk Leverkusen beschäftigt wurden.26 Die Genehmigung „zur 
Verwendung polnischer Zivilarbeiter im Werk Leverkusen" durch die 
zuständigen Gestapostellen lag Ende April 1940 vor.27 In der ersten Juni-
Hälfte 1940 rechnete die Direktions-Abteilung „mit dem Eintreffen  einer 
grösseren Zahl polnischer Zivilarbeiter" und forderte  von den einzelnen 

2 2 Das Verfahren  wurde später dahingehend vereinfacht, dass 6 Exemplare des Antrags 
beim zuständigen Arbeitsamt eingereicht wurden, das seinerseits die Anträge weiterleitete 
ans Landesarbeitsamt, das wiederum an das Reichsarbeitsministerium. BAL 211/3(1). 

2 3 Vermittlungstelle W in Berlin am 12.04.1940. BAL 211/3(1). 
2 4 BAL 211/3(1). 
2 5 Das I.G. Farbenwerk Leverkusen galt in der Zwischenkriegszeit als ein Betrieb, „ in dem 

verhältnismässig zahlreich Kräfte ausländischer Staatsangehörigkeit beschäftigt" wurden; 
dies ist einem Schreiben des Arbeitsamtes Opladen vom 04.03.1937 an den Direktor Dr. 
Kühne zu entnehmen. BAL 211/3(1). 
Das Zahlenmaterial ist bereits zu Beginn des Ausländerinneneinsatzes disgruent. Aus 
einer Aufstellung vom 30.07.1940 kann man schließen, dass es sich bei den Auslände-
rinnen, die vor dem Eintreffen  der Polen dort gearbeitet hatten, um 47 Italienerinnen, 5 
Holländerinnen, 9 Ungarinnen, 10 Jugoslawinnen, 2 Slowakinnen sowie 1 Arbeitskraft 
aus Frankreich und 3 Staatenlose handelte. Jedoch ist diese Zahl höher als im Antrag ans 
Arbeitsamt angegeben. Aber auch die Zahl der Polen ist in der Zusammenstellung um 6 
höher als auf den (vorher und später datierten) Verteilungsplänen und der Namensliste. 
Die Zahl der Belgierinnen, die bis dahin eingetroffen  waren, ist um 24 niedriger als auf 
der Einstellungsliste. BAL 211/3(1). 
Die beschäftigten Reichsdeutschen gliederten sich in 9.144 Arbeiter, 2.058 Arbeiterinnen, 
2.383 männliche und 534 weibliche Angestellte. BAL 211/3(1). Später wurden andere 
Formulare verwendet, aus denen die Zahl der Beschäftigten nicht hervorgeht. 
Direktions-Abteilung I.G. Leverkusen am 30.04.1940 an Vermittlungsstelle W in Berlin. 
BAL 211/3(1). 
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Betrieben Bedarfsmeldungen an.28 Es gab bis dahin keine klare Vorstellung 
darüber, ob und wo polnische Arbeitskräfte  entsprechend den Bestimmun-
gen (Arbeit unter Aufsicht in geschlossenen Kolonnen) eingesetzt werden 
konnten. Am 11. Juni war von der Arbeiterannahme ein Bedarf  von 327 
Arbeitskräften  festgestellt worden. Aber nur ein Bruchteil der Arbeitsplätze 
konnte mit Polen besetzt werden.29 Es waren nicht so viele Polen wie „be-
stellt" in Leverkusen eingetroffen  und einige Abteilungen wurden bei der 
Verteilung der Arbeitskräfte  nicht berücksichtigt, was zu Beschwerden 
führte. 30 Die Titangesellschaft mbH dagegen verzichtete auf die ihr zu-
gewiesenen neun Polen, da sie dafür sechs deutsche Arbeiter abtreten sollte. 
Neun ungelernte, des Deutschen nicht mächtige Arbeiter seien kein Äquiva-
lent für sechs eingearbeitete Kräfte,  argumentierte die Leitung.31 Zusätzlich 
sei zu bedenken, dass ein Vorarbeiter für die Überwachung der Polen abge-
stellt werden müsse, welcher der Produktion entzogen würde. Daher nahm 
die Titangesellschaft ihren Antrag auf Zuweisung von Polen zurück.32 

Am 20. Juni 1940 wurde dem Werkschutz eine Aufstellung mit der 
Verteilung der 112 Polen auf die einzelnen Betriebe und der die Polen zu 
betreuenden Personen zugestellt.33 Wie die Polen nach Leverkusen ge-
kommen sind, ob sie sich tatsächlich freiwillig gemeldet hatten,34 ob der 

2 8 Direktions-Abteilung am 10.06.1940. BAL 211/3(1). 
Die Alizarin-Abteilung z.B. meldete einen Bedarf  von 15 Arbeitskräften  an, konnte aber 
nur 5 in einer geschlossenen Kolonne unter Aufsicht Arbeiten verrichten lassen. Die 
Produktion in der Abteilung war um 10 % gesunken, die Belegschaft um 44 Personen 
reduziert. Trotz einer Arbeitszeit von 10 Stunden täglich und Arbeit an jedem zweiten 
Sonntag konnten die Aufträge nicht erfüllt  werden. Andere Abteilungen teilten mit, dass 
bei ihnen Polen nicht eingesetzt werden könnten, meldeten aber den Bedarf an Arbeits-
kräften an. Teilweise wurde auf eine mögliche Freisetzung deutscher Arbeitskräfte  in 
anderen Abteilungen durch den Einsatz polnischer Arbeiter dort hingewiesen. BAL 
211/3(1). 
Fotopapierfabrik  an die Direktions-Abteilung am 17.06.1940. BAL 211/3(1). 

3 1 Titangesellschaft, Leverkusen am 15.06.1940 an Direktor Dr. Wenk. BAL 211/3(1). Die 
Titangesellschaft war eine eigenständige (deutsch-amerikanische) GmbH innerhalb des 
I.G. Farbenwerkes in Leverkusen. Siehe Kapitel 2. 

3 2 Von einiger Brisanz ist schon allein die Beantragung von „Zivilarbeitern" durch ein 
Unternehmen, das von einem Konzern aus den USA mitgetragen wurde. Zu dem Zeit-
punkt spielte nicht die Tatsache, dass hier Ausländer evtl. gegen ihren Willen zur Arbeit 
gezwungen wurden, eine Rolle bei dem Verzicht auf die polnischen Arbeitskräfte, 
sondern Rationalitätserwägungen. Dennoch haben auch dort später Zwangsarbeiterinnen 
gearbeitet, auch Polinnen. BAL 211/3(1). Im Jahre 1943 (Stichtag 01.04.) betrug der 
Ausländerinnenanteil an den Beschäftigten bei Titan 48,5%. Dieser Anteilswert wurde 
nur von den Bau- und den Nebenbetrieben des I.G. Farbenwerkes Leverkusen über-
troffen.  BAL 211/3(2). 

3 3 BAL 211/3(1). 
3 4 Allein die Tatsache, dass bereits in den ersten Wochen drei der Polen geflohen - oder wie 

es die Sozial-Abteilung formuliert  hat: „ihren Arbeitsplatz ohne Grund verlassen und 
ohne sich abzumelden abgereist" - waren, deutet darauf hin, dass von Freiwilligkeit 
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Vertreter des Werkes aus einem Angebot von Arbeitskräften  auswählen 
konnte, ob sie vorher ärztlich untersucht wurden und entsprechend ihren 
Fähigkeiten einen Arbeitsplatz erhielten, geht aus den Unterlagen nicht 
hervor. 

Erst nachdem der erste Transport mit polnischen Arbeitern in Leverku-
sen eingetroffen  war, wurde das I.G. Farbenwerk auf die Möglichkeit auf-
merksam gemacht, „holländische bzw. belgische Arbeitskräfte  zu beschaf-
fen".35 Und die Leitung des Leverkusener Werkes griff  sofort  den Vorschlag 
auf und beantragte belgische Arbeitskräfte.  Am 13. Juli 1940 wurden 104 
Belgier eingestellt.36 Aber nicht alle „Belgier" waren tatsächlich Belgier: 
unter ihnen befanden sich auch fünf  Polen.37 

In den nächsten Monaten wurden laufend weitere Arbeitskräfte  zugewie-
sen, v.a. aus Belgien und den Niederlanden.38 Irgendwann müssen darunter 
auch polnische Kriegsgefangene gewesen sein, auch wenn der Vorgang 
selbst nicht festgehalten wurde.39 Aus einer Aktennotiz vom 23.01.1941 geht 

eigentlich nicht die Rede sein konnte. (Sozial-Abteilung am 03.09.1940 an die 
Direktions-Abteilung. BAL 211/3[1]) Aber auch von den Belgiern, die laut Schreiben des 
Beauftragten für den Vierjahresplan vom 31.10.1940 „ohne Zwangsmassnahmen ange-
worben" wurden und den deutschen Arbeitskräften  gleichgestellt waren, hatten sich bis 
Anfang September 12 abgesetzt. BAL 211/3(1). 

3 5 I.G. Farbenindustrie AG, Vermittlungsstelle W in Berlin am 21.06.1940. BAL 211/3(1). 
3 6 BAL 211/3(1). 
3 7 Am 03.09.1940 stellten die Polen die größte Gruppe unter den im I.G. Werk Leverkusen 

beschäftigten Ausländerinnen. Von den 123 Polen kamen 118 aus dem Warthegau und 5 
aus Belgien. Dabei wurden Polen aus den westlichen Ländern wie Westarbeiter be-
handelt. (Acht Polen waren bereits wegen Krankheit bzw. „Ungeeignetheit" entlassen 
worden, drei waren geflohen.) Sozial-Abteilung an Direktions-Abteilung am 03.09.1940. 
BAL 211/3(1). Auch in späteren Transporten von Westarbeiterinnen befanden sich 
Polinnen, z.B. unter den 30 Personen, „überwiegend belgische Staatsangehörige", die am 
24.02.1941 eingestellt wurden, ein im Jahre 1912 aus Wanne-Eickel (Ruhrgebiet) Gebür-
tiger, der in Lüttich wohnte und von dem es hieß: Staatsangehörigkeit „ungeklärt, früher 
Polen". BAL 211/3(1). 

3 8 BAL 211/3(1). 
3 9 Im Bayer-Archiv  Leverkusen befindet sich für die Zeit bis Ende Januar 1941 - abgesehen 

von der Liste mit polnischen Arbeitern, die im Juni 1940 in Leverkusen eintrafen - nur 
eine weitere Liste mit Namen: 14 Polen, die ab dem 02.12.1940 beschäftigt wurden (Jg. 
1897 bis 1915). Davon kamen 5 Personen aus dem Warthegau, 6 aus Westpreußen, dem 
ehemaligen „Korridor", und 3 aus dem Generalgouvernement, darunter eine aus War-
schau. BAL 211/3(1). Eine dritte Namensliste führt  Polen an, die ab dem 11.02.1941 
beschäftigt wurden. Sie umfasst 54 Personen (Jg. 1900 bis 1917), die zuvor sowohl im 
Warthegau als auch im Generalgouvernement gewohnt hatten. Da die Herkunftsregionen 
so weit verstreut sind (Lodz, Graudenz, Wadowice, Sandomierz, Suwalki, Ostrolçka, 
Biatystok, Wilna, Konin, Pultusk, Lublin, Lemberg, Plock), könnte es sich hier evtl. um 
jene Kriegsgefangenen handeln. Die Vermutung liegt nahe, da bis Ende Mai 1941 (bis 
auf wenige Ausnahmen) die polnischen Arbeitskräfte  des I.G. Farbenwerkes Leverkusen 
aus dem Warthegau (Lodz und Umgebung) rekrutiert wurden. 
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hervor, „daß von den 50 Polen (Kriegsgefangene) 20 an das Arbeitsamt 
abgegeben worden seien für die Luftschutzbauten".40 Unter den restlichen 
30 Mann befanden sich solche, die für die chemische Industrie untauglich 
wären. Es wird aber nachgefragt,  welchen Betrieben sie zugewiesen werden 
könnten.41 In den Anträgen auf Zuweisung polnischer Arbeitskräfte,  die ab 
Februar 1941 gestellt wurden, wird in der Rubrik „besondere Kenntnisse" in 
Klammern „Zivilpolen" angeführt.42 Anfang März 1941 wurden 400 Italie-
ner angefordert.  Nachdem das Werk Leverkusen durch die Vermittlungs-
stelle W der I.G. Farben AG in Berlin über vorhandene „Kontingente" bei 
der Reichsstelle „Chemie" informiert  worden war,43 stellte es einen weiteren 
Antrag (datiert vom 14.03.1941) auf Zuweisung von 250 Italienern.44 

Im Januar 1941 beantragte das I.G. Werk in Leverkusen beim zuständi-
gen Arbeitsamt in Opladen „150 polnische Mädchen im Alter von 18-30 
Jahren" mit „besonderer Fingerfertigkeit". 45 Aber zunächst trafen nur Män-

• 46 
ner ein. 

Der erste Transport mit Polinnen, die im I.G. Farbenwerk Leverkusen 
arbeiten sollten, kam ebenfalls aus Lodz. Er traf  Anfang Mai 1941 ein.47 Die 
21 Frauen und Mädchen waren zwischen 1895 und 1925 geboren, lebten 
jedoch nicht alle in Lodz.48 Die 16 jährige Anna49 hatte die Volksschule 
(szkofa  podstawowa)  abgeschlossen, als der Zweite Weltkrieg begann und 
- abgesehen davon, dass sie kurzfristig  in einem Geschäft bis zu dessen 
Schließung ausgeholfen hatte - noch nicht gearbeitet. Sie erhielt eine Auf-
forderung  vom Arbeitsamt, sich dort zu melden. Ihr wurde mitgeteilt, dass 
sie nach Deutschland zur Arbeit vermittelt würde. Die Mutter versuchte zu 
intervenieren, worauf ihr angedroht wurde, dass auch sie nach Deutschland 
geschickt würde. Sie packte einen Koffer  mit der notwendigsten Kleidung 

4 0 BAL 211/3(1). 
4 1 BAL 211/3(1). Mit Bleistift ist eine Verteilung dazugeschrieben worden; danach wurden 

vier polnische Kriegsgefangene der Titangesellschaft mbH zugewiesen. 
4 2 BAL 211/3(1). 
4 3 Vermittlungsstelle W am 05.03.1941 (Eingang 10.03.1941). BAL 211/3(1). 
4 4 BAL 211/3(1). 
4 5 BAL 211/3(1). 
4 6 Im Januar 1941 (Stand 17.01.) wurden 46 Ausländerinnen beschäftigt (überwiegend aus 

den Niederlanden). Daran änderte sich in den folgenden Monaten nichts wesentlich. BAL 
211/3(1). Siehe auch Kap 3. 
Zu der Zeit (Stand 30.04.41) arbeiteten im I.G. Werk Leverkusen 160 Polen und drei 
Polen aus dem westlichen Ausland. BAL 211/3(1). Lediglich Eleonora G. geb. D. (Inter-
view Nr. 25 vom 03.05.1997) und Haiina L. geb. D. (Interview Nr. 35 vom 15.07.1997) 
behaupten, bereits Anfang des Jahres 1941 in Leverkusen angekommen zu sein, aber es 
gibt weder im Bayer-Archiv  noch in der BKK von Bayer  dafür einen Beleg. 

4 8 BAL 211/3(1). 
4 9 Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 
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und Lebensmitteln für die Reise und brachte ihre Tochter zum Arbeitsamt, 
wo alle Frauen und Mädchen desinfiziert  wurden. Von dort wurden die 
Frauen in das Durchgangslager auf der Kopernikus-Straße geführt,  wo sie 
bis zum Abend warteten. Die Angehörigen durften sich ihnen nicht nähern. 
Am Abend wurden die Frauen zum Bahnhof Kaliski geführt,  von wo der 
Zug abfuhr.  Über Breslau und Cottbus fuhren ca. 240 Frauen und Mädchen 
nach Köln. In Köln, wo sie am nächsten Tag abends ankamen, wurde eine 
Gruppe zu einem Autobus gebracht und nach Leverkusen transportiert. 
Anna wusste nicht, wohin sie fuhr und wo sie arbeiten sollte. 

Kann man in diesem Fall von Freiwilligkeit sprechen? Anna hatte sich 
nicht gewehrt, sah aber auch keinen Sinn darin: „Da kann man nichts ma-
chen".50 Viele der jungen Mädchen, die solch eine Aufforderung  vom Ar-
beitsamt in Lodz und Umgebung erhalten hatten, wussten, dass die Nicht-
befolgung ihre Situation oder die der Familie erschweren würde.51 Flucht 
oder Untertauchen hatte nur eine aufschiebende Wirkung.52 Also haben sie 
sich in ihr Schicksal gefügt. Ebenso folgten die jungen Männer den Auf-
forderungen,  zumal im Generalgouvernement schriftlich angedroht wurde, 
dass bei Nichtbefolgung sich ein anderes Familienmitglied zu stellen hätte.53 

Auf dem Lande, wo es keine Arbeitsämter gab, wurden die Benachrichti-
gungen, sich zur Arbeitsaufnahme in Deutschland zu melden, vom SoJtys 
(dem Gemeindevorsteher) übermittelt.54 Aber dieser bürokratische Weg war 
nicht der einzige, der nach Leverkusen führte. Unternehmen im Warthegau 
(z.B. die Tuchfabriken in Lodz) „verzichteten" auf ihre Arbeitskräfte  und 
traten größere Gruppen ab, die geschlossen nach Deutschland transportiert 
wurden.55 Dies gilt auch für das Generalgouvernement.56 Die Polizei oder 
die SS erschien mit Namenslisten in den Wohnungen (abends, in der Nacht 
oder im Morgengrauen) und nahm die verzeichneten Personen mit.57 Solche 
Aktionen konnten aufgrund von Denunziationen von Nachbarn (Volksdeut-
schen) erfolgen, die „nicht sehen konnten", dass Polinnen frei  herumliefen 

5 0 AnnaN. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. Ms. S. 1. 
5 1 Helenka K. geb. S., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
5 2 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Bronislawa C. geb. P. (Interview Nr. 

43 vom 22.11.1997) wurde bei einer Razzia festgenommen. Gleichzeitig wurde die 
Familie gefährdet.  Z.B. hielt sich Alfreda aus Pabianice versteckt, um nicht nach 
Deutschland geschickt zu werden. Als die Verhaftung ihrer Eltern angedroht wurde, 
stellte sie sich. Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 vom 21.04.1997. 

5 3 Edward P, Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 
5 4 MarylaZ. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. 

Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996; Regina K. geb. W., Interview Nr. 18 vom 
14.04.1997. 

5 6 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
57 

Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 
vom 12.03.1997; Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. 
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(d.h. keiner Berufstätigkeit  nachgingen).58 Bei Razzien („lapanki"59) auf 
Bahnhöfen60, Straßen61 (z.B. auf dem Weg zur Arbeit62) oder Märkten63, aber 
auch nach Gottesdiensten64 wurden Menschen festgenommen, um sie nach 
einer kürzeren oder längeren Zeit im Übergangslager nach Deutschland, in 
diesem Fall nach Leverkusen zur Arbeit (hier bei den I.G. Farben) zu schik-
ken. 

Jeder Kontakt mit einer Behörde konnte die Deportation nach Deutsch-
land zur Folge haben. So z.B. der Verlust eines Arbeitsplatzes65 sowie der 
Versuch, seine Papiere in Ordnung zu bringen und ein vorhandenes Arbeits-
verhältnis zu legalisieren66. Die Familien, die im Warthegau enteignet und 
nach Ostpolen deportiert wurden, wurden in Lodz z.T. getrennt. Junge 
Menschen wurden zurückgehalten und mussten sich zahlreichen Untersu-
chungen unterziehen. Nur Arbeitsunfähige durften zu ihrer Familie fahren.67 

Einmal in den „Fängen" des Arbeitsamtes gab es kein Entrinnen, es sei denn 
durch Flucht. Dies verschlimmerte allerdings die Lage der Polinnen. 

Lucyna68 lebte in Lodz. Ihr Vater hatte versucht, sie bei einem deutschen 
Freund als Dienstmädchen unterzubringen, aber dieser war nicht bereit, sie 

5 8 yyAber später konnten sie es nicht mehr sehen, dass solche Mädchen wie wir so frei 
herumlaufen, und in Deutschland gibt es keine Leute zum Arbeiten." Lena K. geb. R., 
Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. Ms. S. 3. 
„Und wie die mich gesehen haben - wissen Sie - dass sie mich nicht mitgenommen 
haben, da gingen sie zum zweiten Mal, um... Denn die haben uns eben, äh, denunziert, 
damit... Wir sind solche Fräuleins, spazieren auf der Straße. [...] sie haben uns gemeldet, 
damit sie zu uns kämen, weil wir auf der Straße herumgehen und, äh, und, und nicht 
arbeiten." Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 9 f. 

5 9 Die Bezeichnung Razzia gibt nicht die Bedeutung des polnischen Begriffs  „lapanka" 
wieder. ,lapanka" bezeichnet im Polnischen laut dem Sbwnik jçzyka polskiego  (War-
szawa 1995) ausschließlich die Festnahme und Deportation von Menschen in von 
Deutschland besetzten Gebieten während des Zweiten Weltkrieges. Der Begriff  wird aber 
auch benutzt, wenn im konkreten Fall ein „Einfangen" durch Polizei und/oder SS nicht 
stattfand. Es bezeichnet dann das Faktum der Deportation nach Deutschland zur Arbeit. 
Beispiele hierfür  liefern die Interviews mit Elzbieta Sz. geb. Ch. (Interview Nr. 14. vom 
10.03.1997) und Maryla Z. geb. K. (Interview Nr. 33 vom 29.05.1997). 

6 0 Maria C., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997; Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24.09.1996. 
6 1 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. und 

15.10.1996; Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997; Lucyna K. geb. S., 
Interview Nr. 20 vom 16.04.1997; Wadawa K., Interview Nr. 26 vom 04.05.1997. 

6 2 Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 
6 3 Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. 
6 4 Jasia K. geb. C , Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
6 5 Haiina L. geb. D., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. 
6 6 Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. 
6 7 Cecylja G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. Allerdings ist die gesamte Familie nicht 

einmal ein Jahr später nach Deutschland deportiert worden. Cecylja und ihre Eltern 
arbeiteten in Leverkusen bzw. in Lützenkirchen in der Landwirtschaft. 

6 8 Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. 
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einzustellen (auch ohne Bezahlung nicht; der Vater wollte sogar die Sozial-
abgaben selbst tragen). Lucyna würde in Deutschland als Arbeitskraft  ge-
braucht, behauptete der Freund des Vaters. Wegen der Razzien („lapanki") 
blieb sie die ganze Zeit zu Hause und ging kaum nach draußen. Im Juni oder 
Juli69 1941 verließ Lucyna früh morgens (vor 7:00 Uhr) das Haus, um ihre 
Mutter abzuholen, die aufs Land gefahren war, um Milch und Milchproduk-
te zu besorgen. Bei der Gelegenheit wurde sie in der Nähe des Ghettos 
gefasst und zum Arbeitsamt gebracht. Dort wurde sie registriert und unter-
sucht. Anschließend kam sie auf die Lqkowa-Straße. Lucyna hatte die 
Hoffnung,  fliehen zu können, aber es gab dazu keine Gelegenheit. In der 
Fabrik auf der Lqkowa-Straße traf sie eine Schulfreundin. Nach ungefähr 
einem Monat wurden sie mit einem Transport nach Deutschland geschickt. 

In Lublin kam die SS im Juli 1941 mit einer Namensliste in eine Fabrik 
ftir  landwirtschaftliche Maschinen. Alle aufgeführten  25 Personen (darunter 
auch die Brüder Roman70 und Grzes) wurden vom Arbeitsplatz weg in eine 
Schule gebracht, wo sie drei Tage auf den Transport nach Deutschland 
warteten. Die Schule war umzäunt und wurde von polnischer Polizei be-
wacht. Man konnte zwar fliehen, aber Roman und Grzes sahen darin keinen 
Sinn. Einem Arbeitskollegen war bereits während der „Rekrutierung" in der 
Fabrik die Flucht gelungen, aber er wurde zu Hause gefasst und „kaum 
lebend" in die Schule gebracht. Am dritten Tag erfuhren  sie, dass sie nach 
Leverkusen fahren würden, wussten aber nicht, was dies bedeutete. 

Bronislawa71 lebte in einem Dorf nördlich von Wielim in Westpolen. Sie 
floh zu ihrer Schwester, als sie vom Arbeitsamt die schriftliche Aufforde-
rung erhielt, sich dort einzufinden, weil sie zum Arbeitseinsatz nach 
Deutschland fahren sollte. Nach zwei Tagen kehrte sie nach Hause zurück. 
Auch der zweiten Aufforderung  kam Bronislawa nicht nach. Ihr Vater 
bemühte sich darum, dass sie bleiben konnte. Nach der dritten Aufforderung 
versteckte sie sich im Wald. Inzwischen war ihr Bruder mit seinem ältesten 
Sohn heimlich zurückgekehrt (er war im Juni 1940 enteignet und ins Ge-
neralgouvernement ausgesiedelt worden) und hielt sich versteckt. Bei einer 
Razzia wurde er gefasst und zunächst nach Lodz auf die Kopernikus-Straße 
gebracht, von wo er nach drei Monaten nach Auschwitz kam. Heiligabend 
1941 erhielt die Familie die Nachricht, dass der Bruder tot war. 

Eines Tages, es war im Januar 1942, war Bronislawa in ein Städtchen 
zum Einkaufen gefahren. Dort wurde sie gefasst. 18 junge Frauen, darunter 

6 9 Lucyna kann sich an das Datum nicht genau erinnern. Da sie Ende August 1941 im I.G. 
Farbenwerk Leverkusen eingestellt wurde (BAL 211/3[1])/, ist davon auszugehen, dass 
es im Juli war. 

7 0 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
7 1 Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
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auch ihre sechs Jahre ältere Kusine Waleria, wurden nach Wieluii gebracht, 
wo sie oberflächlich untersucht wurden. Von dort fuhren sie abends mit dem 
Zug ab. Bronislawa hörte die Rufe ihrer Eltern und das Weinen ihrer Mutter, 
aber sie durfte sie nicht sehen und auch die Sachen, welche die Eltern ge-
bracht hatten, nicht mitnehmen. Bronislawa fuhr nur mit dem, was sie am 
Leibe trug. Sie fuhren mit einem Personenzug und wurden von der SA 
bewacht. Bei Kçpno hielt der Zug zwar im Wald, aber der war hell erleuch-
tet. Außerdem befand sich in jedem Abteil ein SA-Mann, sodass es keine 
Gelegenheit zur Flucht gab. Der nächste Halt war in Breslau. Von dort ging 
es nach Hamburg, wo mehrere Transporte zusammentrafen. Von Hamburg 
fuhren sie nach Köln. 

Antoni72 war in Krasnystaw, südöstlich von Lublin, geboren. Im Februar 
1942 ging er auf den Wochenmarkt, der nach seiner Ankunft von der Wehr-
macht eingekesselt wurde („iapanka"). Mit anderen Verhafteten wurde 
Antoni nach Lublin gebracht. Dort blieb er zwei Wochen, bevor der Trans-
port nach Deutschland geschickt wurde. Antoni konnte seine Mutter benach-
richtigen, die ihm nach Lublin die notwendige Kleidung brachte. Ein Flucht-
versuch in Lublin, auf dem Weg zur Desinfektion, scheiterte. Unterwegs 
nach Deutschland wurde der Zug von der Wehrmacht bewacht, die bei 
Fluchtversuchen von ihren Maschinengewehren Gebrauch machte. In Posen 
sollen viele junge Männer erschossen worden sein. In Berlin gab es etwas zu 
essen. In Leverkusen angekommen, wurden die Männer vom Lagerkom-
mandanten abgeholt und direkt ins Lager gebracht, das noch nicht fertig 
gestellt war. Die neuangekommenen Zwangsarbeiter mussten ihre Baracken 
selbst errichten und die Strohsäcke füllen. 

Wincenty73 wuchs östlich von Zamosc auf. Er machte eine Sattlerlehre. 
Sein ältester Bruder war zum Arbeitsdienst verpflichtet worden und Win-
centy selbst hatte sich immer wieder versteckt, um den Razzien („lapanki") 
zu entkommen. Deshalb erschien er nicht regelmäßig zur Arbeit. Der Satt-
ler, bei dem Wincenty in die Lehre ging, wollte endlich die Papiere in 
Ordnung bringen und das Arbeitsverhältnis anzeigen. In der Gemeindever-
waltung im Nachbardorf  wurde Wincenty jedoch festgehalten und am 
nächsten Tag nach Zamosc gebracht. Als die Fuhrwerke mit den Jugendli-
chen über die Landstraße fuhren, sah Wincenty seinen Großvater zum 
letzten Mal. Dieser warf  ihm ein Stück Brot zu. In Zamosc verbrachte 
Wincenty einige Tage und traf seinen älteren Bruder, mit ihm und anderen 
jungen Polinnen wurde er in einem Güterzug nach Lublin gebracht. Auf der 
Fahrt ist einer Nachbarin die Flucht gelungen (sie ist aus dem fahrenden Zug 
gesprungen). In Lublin wurden die zumeist Jugendlichen desinfiziert  und 

7 2 Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. 
7 3 Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. 
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auf ansteckende Krankheiten hin untersucht. Im Gefängnis des Lubliner 
Schlosses blieben sie ca. drei Tage. Von dort ging es mit Personenzügen 
nach Deutschland. In Berlin wurde ein Teil der Deportierten ausgeladen. 
Die anderen bekamen etwas zu essen und fuhren weiter. In Köln wurden sie 
auf verschiedene Arbeitgeber verteilt. Wincenty und sein Bruder kamen 
zum I.G. Farbenwerk in Leverkusen, wo sie im November 1942 eingestellt 
wurden. 

Jasia74 wagte die Flucht: Vor dem Krieg hatte sie in Ostpolen eine höhere 
Schule besucht, konnte aber während des Krieges ihre Ausbildung nicht 
fortsetzen. Die Familie (Vater Tierarzt, Mutter Lehrerin) war enteignet und 
in einem anderen Haus untergebracht worden. Jasias Eltern verboten ihr, bei 
Deutschen zu arbeiten. Da es sonst keine Beschäftigungsmöglichkeiten gab, 
war sie nicht berufstätig. 

Am 8. September 1941 ging Jasia zum Kirchweihfest (Mariä Geburt) in 
die Kirche. Bevor die Messe beendet war, wurde die Kirche umstellt und 
unter den Kirchgängern wurden die jungen Menschen festgenommen und 
zum nächsten Arbeitsamt gebracht. Jasia weigerte sich, etwas zu unter-
schreiben und wurde deshalb ins Gesicht geschlagen. Die Eltern hatten in 
Erfahrung  gebracht, wo Jasia war, und brachten ihr Kleidung und Lebens-
mittel. Am nächsten Tag wurde ein Transport nach Biala Podlaska ge-
schickt. Unterwegs nutzte Jasia eine Gelegenheit zur Flucht und schlug sich 
nach Hause durch, wo sie abends ankam. Während des Abendessens kam 
die Polizei und verhaftete Jasia. Die Nacht verbrachte sie im Dorf-Arrest. 75 

Am nächsten Morgen wurde Jasia nach Biala Podlaska gebracht, wo sie 
zwei Tage in einem Verließ mit anderen Gefangenen verbrachte. Anschlie-
ßend wurden alle untersucht, Kranke wurden ausgesondert. Von Biala 
Podlaska aus ging es nach Lublin, wo alle erneut untersucht und desinfiziert 
wurden. In Lublin wurde Jasia für ihren Fluchtversuch mit Haft in einem 
Dachraum über dem Bad bestraft,  wo die Hitze unerträglich war76. In Lublin 
blieb Jasia zwei Wochen. Auf der Krochmaina-Straße wurde bereits eine 
Vorauswahl getroffen  und die Frauen und Mädchen bestimmten Arbeit-
gebern zugeteilt. Da Jasia sehr klein war, wollte sie niemand übernehmen. 
Die übrig gebliebenen „Kinder" wurden nach Auschwitz gebracht, wo sie 24 

7 4 Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
Für Jasia war dies eine Erniedrigung, denn sie war sich keiner Schuld bewusst: „Ich weiß 
noch, dass es regnete, tröpfelte.  Und als sie dieses Gitter da schlossen, und dieses Knir-
schen des Schlosses, da dachte ich, mir bricht das Herz. Denn ich war doch an nichts 
schuld. Wegen nichts haben die mich da gefangen. Ich war doch überhaupt keine Ver-
brecherin, ich habe ni-niemandem geschadet und mir [war] so..." Jasia K. geb. C., Inter-
view Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S . U . 
Jasia war dort mit zwei anderen Frauen. Sie mussten sich nackt ausziehen und die Klei-
dung wurde ihnen weggenommen. 
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Stunden blieben. Von dort ging es nach Deutschland. Im Zug befand sich 
ein Mann, den sie später in Leverkusen des Öfteren im Kasino gesehen hat. 

Die Personen, die sich erfolgreich  der Deportation entziehen konnten, 
zahlten dafür einen hohen Preis. Sie mussten sich verstecken und lebten in 
ständiger Angst vor Entdeckung, vor der Verhaftung, vor Konzentrations-
lager und Tod. Eine von ihnen hat diesen Schritt im Nachhinein bereut.77 

Die geringsten Unannehmlichkeiten hatten die Personen, die in einer 
größeren Stadt mit einem Arbeitsamt wohnten und der Aufforderung  des 
Arbeitsamtes ohne Protest nachkamen.78 Sie konnten bis zum festgelegten 
Abreisetag zu Hause bleiben sowie Kleidung und Verpflegung für die Fahrt 
mitnehmen.79 Personen, die versuchten, sich der Arbeitsverpflichtung  zu 
entziehen (aus welchen Gründen auch immer), mussten mit Bestrafung 
rechnen. Sie wurden in Übergangslagern interniert. In einigen Fällen konnte 
die Familie sie mit Lebensmitteln und Kleidung versorgen.80 

Für die Bevölkerung auf dem Lande brachte die Befolgung der Stel-
lungsgesuche des So Ays  geringere Vorteile. Die ausgehobenen Personen 
konnten zwar mit gepackten Koffern  und Lebensmitteln für einige Tage 
zum genannten Termin am vorgesehenen Treffpunkt  erscheinen, aber sie 
kamen mit dem von der Gemeinde81 zu stellenden Kontingent in die nächst 

7 7 Jôzefa A. geb. D. (Interview Nr. 30 vom 26.05.1997), berichtet von einer Freundin, der 
dank ihrer Hilfe April 1943 die Flucht in Konin gelungen und die nach Hause zurückge-
kehrt war. Sie musste sich die gesamte Zeit verstecken. Ihre Schwester schrieb Jôzefa 
nach Leverkusen: „dass sie so bereue, dass sie nicht gefahren ist, denn in Polen gibt es 
kein Leben mehr" (Ms. S. 13). 

7 8 Dies gilt auch fur die Personen, die in Lodz von der großen Tuchfabrik Poznanski aus 
nach Deutschland geschickt wurden. Regina K. geb. W., Interview Nr. 18 vom 
14.04.1997. 

79 
Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 08.03.1997; Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 
13.03.1997; Regina K. geb. W., Interview Nr. 18 vom 14.04.1997. 8 0 Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 vom 21.04.1997; Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 
vom 29.05.1997. 

8 1 Die aus dem Warthegau ins Generalgouvernement ausgesiedelten Polinnen haben den 
Eindruck, dass die Ortsbehörden (polnischer Soltys, polnische Polizei) die alteingesesse-
ne Bevölkerung auf dem Lande geschont und bei der Aufstellung der von der deutschen 
Besatzung angeforderten  Kontingente die Arbeitskräfte  aus den dort von den Deutschen 
zwangsangesiedelten Polinnen rekrutiert hätten. „Später dauerte es wieder nicht lange, 
wieder haben mich die Deutschen deportiert. Weil wieder Bedarf  bestand, gaben sie der 
Gemeinde Bescheid, dass sie Polen brauchen und was, was, die Gemeinde gab ihre Ki... 
sie gab sie nicht, nicht wahr, sie beschützte sie." Edward P., Interview Nr. 7 vom 
22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 20. 
Und in der Tat befinden sich in meinem Sample Kinder von ins Generalgouvernement 
ausgesiedelten Familien: Edward P. wurde im Oktober 1941 nach Deutschland geschickt 
(Interview Nr. 7 vom 22.11.1996,25.05. u. 08.11.1997), Cecylja G. mit ihrer Familie im 
September 1941 (Interview Nr. 29 vom 22.05.1997). Erst gegen Ende 1942 werden 
„Einheimische" aus dem Gebiet Zamosc nach Deutschland geschickt: Joanna Ν. geb. Κ. 
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gelegene größere Stadt mit Arbeitsamt und/oder Durchgangslager, wo sie 
auf den Transport nach Deutschland einige Tage bis zu mehreren Wochen 
warteten. Sie waren dort82 mit denen untergebracht, die bei Razzien fest-
genommen83 oder nachts von der SS aus ihren Wohnungen84 geholt worden 
waren. 

Die bei Razzien festgenommenen Personen hatten von vornherein 
schlechtere Ausgangschancen: ohne Lebensmittel und zusätzliche Kleidung 
war es für sie schwieriger im Durchgangslager durchzuhalten.85 Die Bedin-
gungen in den Übergangslagern werden unterschiedlich geschildert. Im 
Warthegau sind es die Durchgangslager an der Kopernikus-Straße und an 
der L^kowa-Straße in Lodz, die besonders negative Erinnerungen hervorru-
fen. 

Janina86, war 13 Jahre alt, als der Zweite Weltkrieg ausbrach. Als sie 14 
war, musste sie sich beim Arbeitsamt melden. Während ihre Freundinnen in 
die Fabrik geschickt wurden, sollte Janina als Dienstmädchen in deutschen 
Familien arbeiten. Es war für Janina eine harte und ungewohnte Arbeit: vom 
Windelwaschen bis zum Kohlen-Schleppen, und das unter Beschimpfungen. 
Ihre Mutter hat sie immer wieder aus den Familien herausgeholt, aber 
Janina musste jeweils eine neue Stelle antreten. Durch die harte und unge-
wohnte Arbeit überfordert,  ging sie entweder nicht mehr hin, oder die Mut-
ter erzählte, ihre Tochter hätte Tuberkulose, oder aber die deutschen Haus-
frauen verzichteten von sich aus auf die für diese Arbeit vollkommen un-
geeignete Arbeitskraft. 

Nachdem Janina die dritte Arbeitsstelle bei einer deutschen Familie 
verlassen hatte, wurde ihr vom Arbeitsamt wegen Arbeitsverweigerung KZ-
Haft angedroht. Bei der vierten Familie (Russlanddeutsche) hielt sie es auch 
nicht aus und kam in ein Durchgangslager für Jugendliche. Dort verbrachte 
sie ca. 6 Tage unter schlimmsten Bedingungen. In einer leer stehenden 
Fabrikhalle an der Kopernikus-Straße mussten die jungen Menschen87 auf 
dem bloßen Fußboden schlafen.88 Sie lagen dicht beieinander, damit es 

(Interview Nr. 36 vom 25.09.1997) und Wincenty Sz. (Interview Nr. 37 vom 26.09.1997) 
im November 1942, Zosia K. mit ihren Eltern und Geschwistern im Juli 1943 (Interview 
Nr. 4 vom 05.10.1996). 

8 2 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 
83 

Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996; Zenon D., Interview Nr. 6 vom 
10.10.1996; Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 8 4 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 
15.04.1997. 

85 Aber auch in Leverkusen gestaltete sich für sie der Alltag schwieriger, wenn die Familie 
keine Möglichkeit fand, die Angehörigen zu versorgen. Siehe Kap. 6.2 und 6.3. 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 
Janina kann sich nicht mehr erinnnern, ob Männer und Frauen getrennt waren. 

8 8 Dies wird von Helenka K. geb. S. bestätigt (Interview Nr. 21 vom 17.04.1997). 
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wärmer war. Durch eine Scheibe konnte Janina sehen, wie Polen schikaniert 
wurden.89 Es wurde kein Essen ausgeteilt. Jeden Tag kamen Janinas Eltern 
vorbei und brachten Nahrung, aber auch Kleidung.90 Morgens wurden die 
jungen Frauen zum Putzen von Büros in eine Tabakfabrik gebracht. Im 

Dezember 1942 wurde Janina nach 
Leverkusen geschickt. 

Kazimiera91, Jahrgang 1923, 
kränkelte viel. Im Frühjahr 1941 
wollte ein Deutscher, der aus der 
UdSSR übergesiedelt war, sie als 
Dienstmädchen einstellen, bekam 
aber vom Arbeitsamt dafür keine 
Genehmigung, weil Kazimiera zu 
krank war. Allerdings wurde Kazi-
miera auf dem Arbeitsamt festge-
halten; sie durfte nicht nach Hause 
zurückkehren, sondern wurde nach 
Lodz gebracht. Zunächst wurde sie 
von der Rassenkommission auf der 
Sporna-Straße untersucht; von Ka-
zimiera wurde verlangt, dass sie die 
Volksliste unterschrieb, was sie 
jedoch nicht tat. 

Nach einem Monat wurde Kazi-
A b b . 6: Fotografien, die für die Arbeitskarten m j e r a a u f d ie Lgkowa-S t raße ge-
gemacht wurden: Anna, Kazimiera Janusz und b r a c h t A u c h d o r t w a r e i n e l e e r e 

Romek; diese Fotos wurden zwischen Mai und L Ί , n ι ι · ™ 
September 1941 aufgenommen. (Bild 17.1, Fabrikhalle; es gab keine Betten. 
15.1,38.la, 9.0). Die Menschen schliefen dort auf 

Packpapier, das sie sich kaufen 
mussten.92 Einmal am Tag gab es Suppe93 und alle drei Tage wurde Brot (Vi 
kg) ausgegeben. Zu Trinken gab es schwarzen Ersatzkaffee.  In dem Durch-
gangslager blieb Kazimiera mehrere Monate. Im Herbst 194194 wurde sie 
mit anderen Frauen (ca. 300) nach Köln gebracht. 

8Q 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 

90 
Die Mutter hatte ihr eine Trainingshose gebracht, damit sie wärmer angezogen war. Aber 
während des Appels musste Janina die Hose ausziehen. 

9 1 Kazimiera Ch., geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 
9 2 Dies wird von Lucyna K. geb. S. (Interview Nr. 20 vom 16.04.1997) bestätigt. Ihrem 

Bericht zufolge waren dort nur Frauen untergebracht, die Männer waren im Durchgangs-
lager auf der Kopernikus-Straße. 

9 3 Dies wird von Maryla Z. geb. K. bestätigt (Interview Nr. 33 vom 29.05.1997). 
9 4 Laut der von der Arbeiterannahme erstellten Liste war es im August. BAL 211/3(1). 
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In Warschau (Generalgouvernement) befand sich das Durchgangslager 
auf der Skaryszewska-Straße, in der Nähe des Ostbahnhofs. Es war ein 
ehemaliges Schulgebäude, in dem die jungen Menschen untergebracht 
wurden, die auf den Transport nach Deutschland warteten.95 

Romek96, Jahrgang 1924, lebte in Warschau bei seiner Großmutter, weil 
seine Mutter (der Vater war 1940 gestorben) den Aufforderungen  des Ar-
beitsamtes nicht nachkommen wollte und zu ihrer Schwester in Biala Pod-
laska geflohen war. Eines morgens wurde das Haus, in dem Romeks Tante 
wohnte, umstellt (Romek hatte sie am Abend zuvor besucht und war wegen 
der Sperrstunde über Nacht dort geblieben) und alle wurden verhaftet. 
Romeks Tante kam ins Pawiak-Gefängnis, ihr Lebensgefährte nach Au-
schwitz, Romek selbst wurde auf die Skaryszewska-Straße gebracht. In den 
Klassenzimmern standen zwar Pritschen, aber sie waren so verwanzt, dass 
ein Mensch sich nicht darauflegen konnte, um zu schlafen. Nach ein paar 
Tagen wurde ein Transport nach Deutschland geschickt. 

In Lublin wurden die Deportierten auf das Schloss97 oder auf die 
Krochmaina-Straße98 gebracht. In dem dortigen Schulgebäude99 standen in 
den Sälen dreistöckige Betten; aber es gab keine Decken oder gar Bett-
wäsche. Jasia100 legte sich zusammen mit einem anderen Mädchen ganz 
oben ins Bett: sie teilten sich ihre Mäntel, den einen legten sie zusammen 
unter ihre Köpfe, mit dem anderen deckten sie sich zu. Es war September 
und die Nächte waren bereits kalt. Das Lager war eingezäunt und wurde von 
polnischer Polizei bewacht, die gegen Bezahlung Lebensmittel besorgte. 
Morgens gab es Brot mit Kunsthonig und abends Suppe zum Essen. Tags-
über hielten sich auf der Krochmaina-Straße auch diejenigen auf, die sich 
freiwillig zur Arbeit in Deutschland gemeldet hatten (Ukrainerinnen) und 
das Lager für die Nacht verlassen durften. Tagsüber mussten die Frauen 
Büros putzen. Abends wurde über Lautsprecher Musik gespielt. In der Halle 
tanzten einige Ukrainerinnen. Jasia konnte das kaum ertragen.101 

Insgesamt sind die Berichte über die Durchgangslager sehr knapp, eben-
so die über den Transport nach Deutschland. Vom Durchgangslager aus sind 

95 
Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996; Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996; Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1997; Maria C. geb. Ch., Interview 
Nr. 41 vom 09.10.1997; Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 9 6 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1997. 

9 7 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05.1997 u. 08.11.1997; Wincenty Sz., 
Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. QO 
Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 99 
Jan B. (Interview Nr. 5 vom 06.10.1996) spricht von Baracken. 1 0 0 Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
„... und ich habe mich auf diese Bank gesetzt - ich weiß noch - so in die Ecke, und ich 
war schrecklich traurig, dass, dass die sich so freuen, und ich hier so weine, wie nie." 
Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 17. 
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alle mit dem Zug (es waren Personenzüge) gefahren. Manche berichten, sie 
wären ohne Unterbrechung nach Köln gefahren,102 andere, sie wären in 
Breslau, Berlin oder in anderen Orten umgestiegen.103 Mal dauerte die Reise 
einen Tag (24 Stunden),104 mal mehrere Tage.105 Es waren teils reine Män-
nertransporte,106 teils Frauentransporte,107 aber es gab auch gemischte Grup-
pen.108 Was die Bewachung betrifft,  sind die Aussagen widersprüchlich. 
Einige haben überhaupt keine Wachen gesehen,109 sondern wurden nur von 
Zivilpersonen110 begleitet. Andere erzählen, die Wehrmacht hätte die Züge 
bewacht und bei Fluchtversuchen geschossen.111 Wiederum andere be-
richten, dass in jedem Abteil ein SA-Mann saß.112 Zenon erzählt, dass der 
Transport - zumindest von Berlin an - vom Werkschutz des I.G. Farbenwer-
kes Leverkusen bewacht worden war,113 während Lena sich zu erinnern 
glaubt, dass sie und ihre Schwester nicht nur von zu Hause von der SS 
abgeholt worden waren, sondern auch auf der Fahrt nach Deutschland von 
der SS bewacht wurden.114 

Ebenso widersprüchlich sind die Berichte über die Verpflegung unter-
wegs. Sie variieren zwischen überhaupt keiner Verpflegung (außer dem was 

1 0 2 Edward P , Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997; Kazimiera C. geb. P. 
(Interview Nr. 15 vom 11.03.1997) berichtet, sie wären zwar nicht umgestiegen, aber die 
zwei bis drei Waggons wären immer wieder an andere Züge angekoppelt worden. 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996; Romek P., Interview Nr. 9 vom 
30.11.1996; AnnaN. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 

104 
Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996; Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 
10.03.1997; AnnaN. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997 (Anna und Elzbieta sind 
mit demselben Transport in Leverkusen eingetroffen;  Anna kann sich an Elzbieta nicht 
erinnern, Elzbieta behauptet, Anna zu kennen). 1 0 5 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 08.03.1997. 

1 0 6 Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. 
1 0 7 Genowefa G. geb. M., Interview Nr. 12 vom 08.03.1997; Kazimiera Ch. geb. P., Inter-

view Nr. 15 vom 11.03.1997; Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997; 
Helenka K. geb. S., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 
vom 06.05.1997; Bronisiawa C. geb. P., Interview Nr. 43 von 22.11.1997. 

108 
Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 08.03.1997; Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 
12.03.1997. 1 0 9 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 

110 
Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997; Marian L., Interview Nr. 35 vom 
15.07.1997. Marian meint, es wären Vertreter des Arbeitsamtes gewesen. 1 1 1 Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. Antoni kam im Februar 1942 aus dem 
Generalgouvernement. 

1 1 2 Bronisiawa C. geb. P., Interview Nr. 43 von 22.11.1997. 
113 

Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 1 1 4 LenaK. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. 
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man selbst von zu Hause hatte)115 über Trockenproviant116 und Konserven117 

bis zu Essensausgaben auf großen Bahnhöfen.118 Einige Personen erinnern 
sich daran, dass unterwegs Gruppen von Menschen ausgeladen wurden,119 

andere berichten, dass alle erst in Köln ausstiegen. Auch die Gefühle, wel-
che die Polinnen während der Fahrt hatten, waren recht unterschiedlich. 

Janina120 machte sich während der Fahrt keine Sorgen. Sie war den 
schrecklichen Bedingungen des Durchgangslagers auf der Kopernikus-
Straße entkommen. Sie war aufgeregt und neugierig auf das, was sie nun 
erwarten würde. Während der Fahrt sah sie aus dem Fenster, begierig so viel 
wie möglich an neuen Eindrücken aufzunehmen. Es war das erste Mal, dass 
sie so eine weite Reise unternahm.121 Über den Ernst der Lage war sie sich 
nicht im Klaren.122 

Ganz anders hat Anna123 die Fahrt in Erinnerung. Sie war traurig und 
hatte Angst.124 Und bereits in Deutschland angekommen, machte sie sich 

1 1 5 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997; Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 
vom 15.04.1997. 

1 1 6 Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 08.03.1997; Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 
06.05.1997. Zofia berichtet, dass sie jedoch nichts zu trinken bekommen hätten und Durst 
hatten. 

1 1 7 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996; Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 
22.11.1997. 

118 
Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Laut Marian gab es die erste Mahlzeit in 
Berlin. Dasselbe berichtet seine Frau Haiina. Er kam aus dem Generalgouvernement (Okt. 
1941), sie aus dem Warthegau (Anfang 1942?). Aber auch Antoni P. (Interview Nr. 27 vom 
05.05.1997) und Wincenty Sz. (Interview Nr. 37 vom 26.09.1997) erzählen dasselbe. 1 1 9 Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 08.03.1997; Maryla Ζ. geb. K., Interview Nr. 33 vom 
29.05.1997; Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997; Maria C. geb. Ch., Inter-
view Nr. 41 vom 09.10.1997. 190 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 
Auch Romek interessierte sich für das, was er sah. Es war auch für ihn die erste große 
Reise: „[...] na, ich habe mich dafür sehr interessiert, ne, wo und was und wie, ich war 
sehr neugierig, ne, weil ich nie im Ausland gewesen bin, ne? [...] Eigentlich war ich 
neugierig, zu sehen, wie das woanders aussieht, ne? Jede Sache interessierte mich, weil 
ich eben so bin. Ich beobachtete dort, was das für eine Gegend ist, was, was das für eine 
Landschaft ist, das hat mich, das hat mich, das in... interessiert hat mich das. Obwohl ich 
jung war, aber mich hat das interessiert." Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. 
S. 11. 

1 2 2 „Ich war gespannt auf diese Welt. Ich war nicht entsetzt über diese, diese Reise. Ich 
wusste, dass, dass die Mädchen. Ich wusste nicht, wohin ich fahre, aber ich wusste, dass, 
dass meine Freundinnen dort sind und irgendwie leben. Ich kann nicht sagen, dass ich 
verzweifelt  war, verstehen Sie?" Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 
Ms. S. 20. 

1 2 3 Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 
„Es war wohl jeder traurig, weil er nicht wusste, was ihn erwartet. [...] Nicht nur das. 
Jeder fürchtete sich, wenn es doch nur in, in eine Fabrik zum Arbeiten ginge. Bloß nicht 
zum Baor  [Bauern]." Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. Ms. S. 25. 
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Sorgen, sie würde in der Landwirtschaft  eingesetzt.125 Auch bei Lena domi-
nierte die Ungewissheit.126 Lucyna127 berichtet, dass ihnen im Zug gesagt 
worden war, dass sie nach Köln führen. Aber der Name Köln sagte ihnen 
nichts. Sie suchten auf einer Landkarte und fanden schließlich irgendein 
„Kieln". Die Mädchen begannen zu phantasieren: sie würden in Zwei-
Personen-Zimmern untergebracht, würden in der Fabrik gute Arbeit be-
kommen. Aber niemand erinnert sich, dass patriotische Lieder128 gesungen 
worden wären, wie es z.B. die „Bembergerlnnen" berichten.129 

Frauen erzählen mehr über die Empfindungen, die sie hatten, als sie aus 
der Geborgenheit der Familie gerissen wurden130, und den unterschiedlich-
sten Untersuchungen ausgesetzt waren. Zwar sind auch hier die Berichte 
widersprüchlich. So erzählen einige der Respondentlnnen, dass überhaupt 
keine ärztlichen Untersuchungen stattfanden (weder in Polen noch in 

125 
„Heiliger Gott, äh, nur nicht... Gibt es hier nichts, keine Häuser, dass sie mich nur nicht 
einem Baor  [Bauern] geben, denn ich furchte mich ja davor, ich [...] kann nicht arbeiten." 
AnnaN. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. Ms. S. 3. 1 2 6 „Diese Unsicherheit. Na, jeder hatte Angst, wusste nicht, wohin, weshalb, wie, zu wel-
cher Arbeit." Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. Ms. S. 7. 197 O l 

Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. 
Lediglich Mariusz G. (Interview Nr. 11 vom 08.03.1997) erzählt, dass er das Volkslied 
„Goralu, czy ci nie zal" [Gorale, tut es dir nicht leid (die Heimaterde zu verlassen)] auf 
dem Bahnhof Kaliski gesungen hätte. 

1 2 9 Die „Bembergerlnnen" berichten, dass z.B. Polinnen aus Ciechocinek auf dem Weg nach 
Aleksandrow Kujawski das patriotische, antipreußische Lied „Rota" [Eid] und das 
Kirchenlied „Boze cos Polskç" [Gott, der Du Polen] gesungen hätten. Zur Strafe wären 
sie anschließend gefoltert  worden. BARTOSZEWSKA/KACZMAREK, Tak bylo. S. 16 f. 
Nachdem ich dies gelesen hatte, habe ich danach gefragt.  Es war eine jener Fragen, die 
die Respondentlnnen in Verlegenheit brachten. Sie konnten es in ihrem Fall nicht be-
stätigen, wollten aber auch nicht die Aussagen der „Bembergerlnnen" anzweifeln: 
„Möglich, möglich, vielleicht die Äl-Älteren, wissen Sie, die mehr politisch Interessierten 
[...] nicht wahr? [...] Aber ich erinnere mich nicht." Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 
vom 12.03.1997. Ms. S. 20. 
Aber auch von solchen brutalen Misshandlungen, wie sie die „Bembergerlnnen" be-
richten (Schlagen der Polinnen mit Gummiknüppeln, an denen Bleikugeln befestigt 
waren), wurde in den Interviews, die ich durchgeführt  habe, nicht erzählt. Die Erniedri-
gungen und Verletzungen, die sie erfahren  hatten, waren zumeist nicht in solch brutaler 
Weise zugefügt worden, sondern wesentlich subtiler. Vielleicht schmerzten sie umso 
mehr, da es meist kein physischer Schmerz war, den die Respondentlnnen zu ertragen 
hatten. 

1 3 0 Die Respondentlnnen waren zwischen 1915 und 1927 geboren. Als sie deportiert wurden, 
waren sie (bis auf wenige Ausnahmen) 16 bis 21 Jahre alt. Sie befanden sich - wie wir 
heute wissen - in einer schwierigen Entwicklungsphase (siehe Kap. 15, S. 439). Die 
Sehnsucht nach den Eltern bzw. der Mutter ist ein häufiger Topos in den Interviews und 
zwar unabhängig vom Geschlecht der Respondentlnnen. 
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Deutschland),131 andere sprechen von sehr oberflächlichen Untersuchungen 
(in Polen132 oder auch in Köln oder Leverkusen133), andere wiederum wissen 
zu berichten, dass die Untersuchungen sehr genau waren.134 Nach manchen 
Berichten fanden sie sowohl in Polen als auch in Deutschland statt.135 Die 
jungen Mädchen waren nie zuvor von einem Gynäkologen136 untersucht 
worden und sie wussten nicht, was vor sich ging.137 Zur Scham138, sich nackt 
vor Männern ausziehen zu müssen, wobei z.T. zusätzlich Soldaten anwe-
send waren,139 welche die Frauen sexuell belästigten140 (verbal und hand-

1 3 1 Zenon D. Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996; Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 
29.11.1997; Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997; Marian L., Interview 
Nr. 35 vom 15.07.1997. Anna N. geb. C. (Interview Nr. 17 vom 13.03.1997) berichtet, 
dass sie in Leverkusen zwar desinfiziert  wurden, aber nicht ärztlich untersucht. 

132 
Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997; Bronislawa C. geb. P., Interview 
Nr. 43 vom 22.11.1997. 1 3 3 Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997; Helenka K. geb. S., Interview Nr. 
21 vom 17.04.1997; Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 

Π4 
Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997; Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 
vom 16.04.1997. Aber obwohl sie krank war, wurde sie nach Deutschland deportiert. 
Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. 1 3 5 Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997; Lucyna K. geb. S., Interview 
Nr. 20 vom 16.04.1997; Zygfryd C. (Interview Nr. 43 vom 22.11.1997) wurde sogar 
dreimal untersucht: in Warschau im Durchgangslager auf der Skaryszewska-Straße, in 
Köln, bevor die Polen auf die verschiedenen Arbeitgeber verteilt wurden, und in Le-
verkusen. 

1 3 6 „Überhaupt war das fur mich, das war sehr peinlich, wissen Sie. Denn hier war so ein 
großes Schaufenster,  und wir wurden dort völlig ohne etwas an zur Schau gestellt und... 
Ich weiß nicht, warum, und überhaupt... [...] Und die Sachen waren uns zur Dampf-
reinigung abgenommen worden, wissen Sie." Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 
vom 11.03.1997. Ms. S. 5. (Dies war in Leverkusen. Laut Lucyna K. geb. S., Interview 
Nr. 20 vom 16.04.1997, fanden solche Szenen in Köln statt. Kazimiera und Lucyna sind 
mit demselben Transport angekommen.) 

1 3 7 Regina K. geb. W., Interview Nr. 18 vom 14.04.1997. 
1 3 8 Helenka K. geb. S., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Haiina L. geb. D., Interview Nr. 

35 vom 15.07.1997. 
139 

„Oder eine Schlange steht zum Arzt. Es stellt sich heraus, dass es einige dieser Ärzte gibt. 
Einer sitzt am Tisch, und Soldaten drehen Sie nach allen Seiten, ein Soldat, äh, dieser 
Arzt sagt: Bitte noch das Bein heben, den Arm heben. Und nackt, wie der Herrgott einen 
geschaffen  hat. [...] Junge Mädchen und alte Frauen, und alles. Ich war da noch jung, ich 
war da noch... Aber das konnte man einfach nicht mehr mitansehen. Ich hatte schrecklich, 
na, große Brüste, da, da kam er immer und gab mir noch einen Klaps. Das war doch, das 
war irgendwie furchtbar,  eine Grässlichkeit. Na, aber man hat das alles überlebt." Jasia K. 
geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 41 f. 140 
„Und danach die Desinfektion [in Lublin - V.M.St.]. Die Kleider wurden abgegeben, und 
Soldaten wuschen uns, stellen Sie sich das vor, in diesem, im Erdgeschoss. Soldaten 
wuschen uns, scheuerten uns unter der Dusche. Und als mich einmal so ein junger Soldat 
da zu waschen begann, habe ich mich so geschämt, aber er hatte Papier..., äh, eine Rolle 
mit solchen Papierhandtüchern und, und ich sage: Geben Sie mir das. Ich habe mich so 
mit der Hand bedeckt und: Geben Sie mir das. Äh, da riss er ab, sogar recht viel, und ich 
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greiflich),  kam die Angst141 vor dem, was geschehen würde, v.a. bei den 
Desinfizierungen 142. 

Es kam auch vor, dass Ärzte gegen ihren Kodex verstießen.143 Für einige 

hüllte mich so hier unten ein. Na, und endlich hatte ich mich gewaschen, man ging in so 
einen Raum, in dem von diesen Bügeln die schon desinfizierten Kleider ausgegeben 
wurden. Die waren allerdings nicht gewaschen, wie ich sage, zwei Wochen saß ich hier 
herum, hier zwei Wochen, und eben nur in dem, worin ich stand. Und dann zog ich meine 
Sachen an, die waren noch sehr warm, das weiß ich noch, über den bloßen Körper." Jasia 
K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 17. 
Eine schlimmere Szene beschreiben Jôzefa A. geb. D. (Interview Nr. 30 vom 26.05.1997) 
und ihre Freundin Marysia S., geb. K. (Interview Nr. 31 vom 27.05.1997). Sie kamen aus 
dem Warthegau und wurden im März 1943 deportiert. In einem Durchgangslager in 
Posen wurde sie „desinfiziert".  Sie standen nackt unter den Duschen, während die deut-
schen Soldaten ihnen zusahen und abwechselnd heißes und kaltes Wasser aufdrehten, das 
auf die wehrlosen Frauen niederprasselte. Dabei lachten und gröhlten sie. Jôzefa und 
Marysia haben in Leverkusen bei einem Obstbauern gearbeitet. 

1 4 1 „Oh, auf, was die in Lublin mit uns getrieben haben! Mhm, lieber Gott, nicht? Wie oft 
habe ich das erzählt, was wir dort erlebt haben: Untersuchungen, alles. Die Leute haben 
sich erschrocken und gefürchtet,  weil das war so: wir mussten uns nackt ausziehen, auf 
der einen Seite die Männer, auf der anderen die Frauen, die Schwester mit dem kleinen 
Kind nackt. Das wäre so... Ich, immer wenn man jetzt von diesem Vergasen spricht, das 
schmerzte alle [...], sie hatten Angst, dass sie uns vergasen würden. [...] Was dort gemacht 
wurde. Die Leute hätten fast einen Koller bekommen. [...] Denn niemand wusste, was sie 
mit uns machen. [...] Aber sie haben sicher von den Läusen, oder so entkeimt." Cecylja 
G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. Ms. S. 41 f. 

1 4 2 Zofia J. geb. K. (Interview Nr. 28 vom 06.05.1997) berichtet von einem gefährlichen 
Zwischenfall: In Leverkusen wurden die Polinnen untersucht und ihre Kleidung wurde 
desinfiziert.  Eine der Frauen hatte aus Versehen ihre Schuhe in die Kammer hineinge-
geben, obwohl ihnen gesagt worden war, sie sollten Leder nicht mit hineinlegen. Als ihr 
das einfiel, öffnete  sie die Kammer und wollte ihre Schuhe herausnehmen. Gas strömte 
aus, aber die entkleideten Frauen wurden rechtzeitig evakuiert. 
„Nein, sie haben uns nur [...] dort abgedampft [...] ein Arzt sollte uns anscheinend noch 
untersuchen [...] und diese Untersuchung sah so aus, dass wir der Reihe nach in..., da 
standen, und er uns das Stethoskop auflegte. Und er sagte: ,Eine Sünde wert.4 Auf 
Polnisch. Soviel hatte er gelernt. ,Eine Sünde wert.4 Aber nicht zu mir, nein, weil ich ein 
Klappergestell war, ohne Brüste, aber hinter mir war so eine, oh! [...] Die aus Lublin. Oh, 
ein Rasseweib, sie war auch so alt wie ich, aber Klasse. Da sagt er: ,Eine Sünde wert4 zu 
dem anderen. Wahrscheinlich hat er einen Kollegen mitgenommen [...] sagt: Komm, da 
kannst du dir polnische Mädchen ansehen, na. Und gerade auf uns blickten diese Leute 
wie auf solche, wissen Sie, wie auf Tiere, weil sie auf der Straße vorbeigingen. Und das 
war an irgendsoeiner Straße, das weiß ich noch. Die brachten diese Klamotten da so zur 
Dampfreinigung, uns zum, zum, zum, nicht einmal, nicht einmal ein Handtuch gab man 
uns, um sich zu verhüllen.44 Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 
90. 
Es ist vollkommen ohne Belang, ob die zweite Person, zu der der untersuchende Arzt 
„warta grzechu" [„eine Sünde wert"] gesagt hatte, auch ein Arzt war, der dort von Amts 
wegen anwesend war, oder - wie Lucyna vermutet - ein Kumpel, der sich zum Ver-
gnügen polnische Mädchen und Frauen ansah. Wichtig ist hier die Perzeption des Vor-
gangs durch die Betroffenen.  Lucyna fühlte sich durch die Worte, obwohl sie gar nicht 
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Frauen war die Situation so erniedrigend und hat sie so sehr verletzt, dass 
selbst heute die Erinnerung daran schmerzt.144 

Einige der Polinnen wurden unmittelbar dem I.G. Farbenwerk in Le-
verkusen zugewiesen145; sie wurden am Bahnhof in Köln abgeholt und mit 
Autos146, Bussen147 oder der Straßenbahn148 kurz nach der Ankunft nach 
Leverkusen gebracht.149 Andere wurden in Köln von Vertretern des Werkes 
ausgesucht.150 Dieses Auswahlverfahren  wird als „Menschenmarkt"151 und 
„Handel mit menschlicher Ware"152 bezeichnet, der in der Nähe des Haupt-
bahnhofs stattfand.153 Dort waren Vertreter verschiedener Fabriken, die sich 
unter den „angelieferten" Menschen diejenigen aussuchten, die ihnen ge-
eignet erschienen. Bronislawa154 berichtet, dass die Frauen des Transportes, 
mit dem sie ankam, sich in einer langen Reihe aufstellen mussten. Jeweils 
dreißig wurden von Soldaten bewacht. Die Vertreter der Firmen wählten 

ihr galten, sondern einer anderen Polin, und die Umstände, unter denen sie fielen, er-
niedrigt. Wenn der Arzt ansonsten nur deutsch gesprochen hat, was anzunehmen ist, 
zielten die Worte in Polnisch auf Demütigung der anwesenden Frauen und Mädchen, 
denn sonst hätte er sie auch auf Deutsch sagen können. 

1 4 4 Wadawa K., Interview Nr. 26 vom 04.05.1997. 
145 

Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996; Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996. 1 Aft 

Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. 1 4 7 AnnaN. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. IIS 
Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24.09.1997; Edward P., Interview Nr. 6 vom 22.11.1996, 
25.05. u. 08.11.1997. 149 
Mariusz G. (Interview Nr. 11 vom 08.03.1997) behauptet, direkt nach Leverkusen mit 
dem Zug gefahren zu sein. 
Nicht immer fand diese „Auktion" am selben Tag statt. Kazimiera Ch. geb. P. (Interview 
Nr. 15 vom 11.03.1997) hat eine Nacht in Köln verbracht. 

1 51 
Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. K l ° 7 

Kazimiera Ch., geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 153 
Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Niemand beschreibt solche Szenen, 
wie Marian Kontek sie schildert (zur Abschreckung und Disziplinierung wurden erst 
einmal ein paar Polen gehängt; siehe MATUSCHKA-GREIFENCLAU, Und so kam ich unter 
die Deutschen. S. 21), auch nicht Joanna und Wincenty, die nicht nur aus derselben 
Gegend kommen, wie Marian Kontek, sondern auch am selben Tag im I.G. Farbenwerk 
Leverkusen „eingestellt" wurden. Personalkarten von Marian Kontek und Wincenty Sz. 
B A L 211/3.5: Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von Ausländern bzw. Zwangs-
arbeitern. Personalkartei A - Ζ Werk Leverkusen; Unterlagen von Joanna Ν . geb. Κ . in 
der Stiftung „Deutsch-Polnische Aussöhnung". Ob sie auch mit demselben Transport 
gekommen waren wie Kontek, geht aus den Berichten der beiden Respondentlnnen nicht 
hervor. Sie befanden sich in demselben Transport, erinnern sich aber nur ungenau an den 
Weg nach Leverkusen. Joanna Ν . geb. Κ., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997; Wincenty 
Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. 154 
Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
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A b b . 7 : Lucynas Arbeitskarte; obwohl Lucyna aus Lodz (War-
thegau) kam, wurde in ihrem Falle (aber nicht nur in ihrem, s. 
z.B. das Titelbild) eine Arbeitskarte für Arbeitskräfte  aus dem 
Generalgouvernement ausgestellt (auf der Seite 2 der Karte (einge-
klebte Einlage) wurde „Generalgouvernement Polen" durchgestri-
chen, während bei Genowefa (Titelbild) unter ^Herkunftsland" 
„eingegliederte Ostgebiete" eingetragen wurde. (Dokument 20. la) 
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A b b . 8: Romans Arbeitskarte; er kam tatsächlich aus dem Ge-
neralgouvernement. In seiner Arbeitskarte sind Lohnersparnisse 
eingetragen; sie wurden durch die Post an seine Mutter überwiesen 
(insgesamt sieben Überweisungen von 10 RM im Jahre 1941 bis 
150 RM am 28.06.1944). Das P-Zeichen ist nachträglich entfernt 
worden; auf einem identischen Foto (Bild 21.2) ist es deutlich zu 
erkennen. (Dokument 21.1) 
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einzelne Personen aus. Anschließend wurden sie nach Leverkusen gebracht 
(mit Autos155, Bussen oder mit der Kleinbahn156 oder Straßenbahn157). 

In Leverkusen wurden die Arbeitskräfte  auf die Unterkünfte verteilt, in 
der Sozialabteilung registriert und den unterschiedlichen Betrieben zu-
gewiesen. Laut Bronislawa158 dauerte die ganze Prozedur 8 Tage: Des-
infektion, Registrierung bei der Polizei, Abnahme der Fingerabdrücke, 
Aufnahme der Fotos159 mit einer Tafel, auf welcher der Name stand und 
manchmal auch das aktuelle Datum sowie das Geburtdsatum geschrieben 
waren.160 Anschließend wurden alle in der Sanitätsbaracke für Ausländer 
von Dr. Feder lediglich provisorisch untersucht,161 denn alle mussten zur 

1 5 5 Zygfryd C , Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
1 5 6 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. ι «7 ° 7 

Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 1 SR 
Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 

159 
Als die Fotos für die Arbeitskarte gemacht wurden, sagten die Mädchen des ersten in den 
Akten des Bayer-Archivs  registrierten Transportes zu sich: „[...] wir haben keine Angst, 
wir werden lachen, wenn unsere Aufnahmen gemacht werden. Es ist ja alles egal, [La-
chen]  was passiert, passiert eben." Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 
Ms. S. 3 f. 
Und obwohl Anna große Angst hatte, lachte sie in die Kamera. Sie zeigte ihr schönstes 
Lächeln (Bild Nr. 17.1). Das Foto von Anna ist eine Ausnahme. Die meisten jungen 
Menschen, deren Fotos von der Arbeitskarte ich gesehen habe, sehen erschrocken, 
ängstlich, ernst oder traurig in die Kamera (Bild Nr. 7.2,8.1,9.0,10.1c, 12.2c, 15.1,19.1, 
19.2, 21.2, 21.3, 23.2a, 29.1, 29.2, 30.1a, 33.2). Siehe S. 85 Abb. 6. 
Diese Prozedur machte nicht nur Angst, sie wirkte auch erniedrigend. „Und dort führte 
man uns zu... danach schon auf... ich wusste nicht, wohin, aber jetzt erinnere ich mich 
schon, denn das nannte sich Sozialabteilung,  Sozialabteilung,  dorthin führte man uns. 
Und in dieser Sozialabteilung  wurden alle Angaben aufgeschrieben. Dort - ich erinnere 
mich - dass ich mich wie ein Verbrecher an die Wand stellen musste, an so eine, so eine, 
und das hier halten. Vorher machten sie eine Aufnahme von mir und hier bekam ich eine 
Aufschr...  hier schrieben sie... Denn man gab mir... es fiel auf mich die Nummer zwanzig-
tausend  null  zweiundneunzig  — zwanzigtausend null zweiundneunzig. Hier haben sie sie 
eingetragen, hier wurden alle persönlichen Daten eingetragen, und das Foto. Und so 
etwas ist geschehen. Damit hat es angefangen." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996. Ms. S. 25. 
Zenon ist nicht der Einzige unter den Respondentlnnen, der sich an seine Fabriknummer 
erinnert. Dazu siehe Kap. 5, S. 119 sowie Kap. 9, S. 297. 

1 6 1 In den Person alkarten ist die Rubrik „Gesundheitszeugnis des Arztes Dr." bzw. „Gesund-
heitszeugnis" nicht immer ausgefüllt: so z.B. nicht bei Janusz Cz. (Interview Nr. 38 vom 
29.09.1997), Zenon D. (Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1997), Grzes und Roman K. 
(Interview Nr. 21 vom 17.04.1997), Waclawa K. (Interview Nr. 26 vom 04.05.1997), 
Marian L. (Interview Nr. 35 vom 15.07.1997), Romek P. (Interview Nr. 9 vom 
30.11.1997), Heia M. geb. R. (Interview Nr. 8 vom 29.11.1997), Lena K. geb R. und 
ihrer Schwester Eugenia (Interview Nr. 19 vom 15.04.1997), Jerzy Ζ. (Interview Nr. 1 
vom 24 u. 26.10.1996). 
In den Personal karten von Mariusz G. (Interview Nr. 11 vom 08.03.1997), Jurek G. 
(Interview Nr. 2 vom 04.10.1996), Grzegorz K. (Interview Nr. 23 vom 21.04.1997), 
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Arbeit. Maryla162 behauptet, dass sie bereits am nächsten Tag zur Arbeit 
geführt  wurde. 

Den Polinnen wurden ihre Pflichten und die sie betreffenden  Verhaltens-
vorschriften  mitgeteilt.163 Sie mussten unterschreiben, dass sie freiwillig zur 
Arbeit nach Leverkusen gekommen wären.164 Heia kann sich daran so gut 
erinnern, weil diese Behauptung sie besonders verletzt hatte.165 

Auch für die deutschen Betriebsführer  war ein Merkblatt „über das 
Arbeitsverhältnis und die Behandlung von Zivilarbeitern polnischen Volks-
tums aus dem Generalgouvernement" vorbereitet worden, das sowohl Vor-
schriften als auch Strafandrohung bei Zuwiderhandeln beinhaltete.166 

Stanislaw O. (Interview Nr. 10 vom 24.01.1997), Antoni P. (Interview Nr. 27 vom 
05.05.1997), Wincenty Sz. und seinem Bruder Mieczyslaw (Interview Nr. 37 vom 
26.09.1997) ist das Kürzel „F." (für Feder) angeführt.  Die Unterlagen bestätigen also die 
Aussagen der Interviews. BAL 211/3.5. 

1 6 2 Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. 
Das entsprechende Merkblatt war in Polnisch und in Deutsch verfasst und ist u.a. abge-
druckt (deutsche Fassung) in WOLFF, Nationalsozialismus in Leverkusen. S. 552 f. Siehe 
Anlage 4. 

1 6 4 Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24.09.1997; Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 
29.11.1996; Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997; Zofia J. geb. K., 
Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 
Erstaunlich wenig Respondentlnnen erinnern sich an diesen Vorgang. Zwar erwähnen 
einige von ihnen, dass sie wussten, was erlaubt und was verboten war, weil es ihnen 
gesagt worden wäre, aber viele behaupteten, sie hätten nichts in Leverkusen unterschrie-
ben. Nicht alle konnten sich daran erinnern, dass sie die Arbeitskarte unterschreiben 
mussten. 
„Ich habe nichts unterschrieben, ich weiß von nichts da. Sie machten eine Aufnahme, 
sogar auf dieser, auf dieser, auf dieser Kennkarte von mir gibt es wohl keine Unterschrift, 
es gibt wohl keine Unterschrift  auf meiner Kennkarte. Denn das war vielleicht so eine 
Kennkarte in deutscher Ausfuhrung, oder eine Arbeitskarte.  [...] Vor allem, wenn sie ein 
Foto mit irgendeiner Nummer machen müssen und, und noch Fingerabdrücke genommen 
werden, wer fragt einen denn noch danach und wofür soll man da unterschreiben! Was, 
ich sollte unterschreiben, dass, dass zu..., dass das dieses Foto ist?" Zenon D., Interview 
Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 84. 
Aber auch die Personal karten wurden von den Zwangsarbeiterinnen unterschrieben. 
Einige sind - leider nur auf Microfiche - im Bayer-Archiv  vorhanden, darunter für 16 
Respondentlnnen (3 Frauen, 13 Männer), auch die von Zenon D. BAL 211/3.5. 
„Und das hat mich dann später am meisten entsetzt, als ich, äh, erfuhr, dass ich freiwillig 
hier bin. Dass ich, äh, aus eigenem Willen hergekommen bin. Das tat mir am meisten 
weh, denn ich wurde schließlich unter Aufsicht einer Eskorte mitgenommen." Heia M. 
geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 14. 
Joanna bricht während des Interviews an dieser Stelle in Tränen aus. Sie schmerzt weni-
ger die Tatsache der Deportation, als die Behauptung, sie wäre freiwillig nach Deutsch-
land gekommen. Joanna Ν . geb. Κ., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. 
BAL 211/3(1). Au f die einzelnen Bestimmungen wird in den entsprechenden Kapiteln 
eingegangen. 
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Für den ersten Antrag „auf Genehmigung zur Beschäftigung von auslän-
dischen nichtlandwirtschaftlichen Arbeitskräften",  den das I.G. Werk Le-
verkusen beim Arbeitsamt gestellt hatte,167 scheint ein Vordruck aus der 
Zwischenkriegszeit benutzt worden zu sein. Laut der angeführten Gebühren-
ordnung vom 12. Juni 1933 waren „für die Zulassung jeder ausländischen 
nichtlandwirtschaftlichen Arbeitskraft"  eine Genehmigungsgebühr von 3,50 
RM und eine „Gebühr für die Erteilung der Arbeitserlaubnis (Arbeitskarte)" 
5,- RM (also insgesamt 8,50 RM) zu zahlen, wobei das Unternehmen sich 
die Gebühr für die Arbeitserlaubnis von „der ausländischen Arbeitskraft" 
erstatten lassen konnte.168 Es wurde danach gefragt,  ob „sich der Ausländer 
bereits im Inland" befände und „welche besonderen Gründe [...] für die 
Zulassung der beantragten ausländischen Arbeitskräfte  angeführt"  würden. 

Für den zweiten Antrag auf Zuweisung von polnischen Arbeitskräften  für 
das I.G. Werk Leverkusen169 wurde bereits ein anderes Formular benutzt. Es 
ist jener „Auftrag auf Vermittlung gewerblicher Arbeitskräfte"  vom 4. 
Januar 1941, mit dem die Zuweisung von „150 polnischen Mädchen im 
Alter von 18-30 Jahren" beantragt wurde, wobei mit Nationalität, Ge-
schlecht und Alter die „Art" (im Formular ist als Beispiel „Ziegelmaurer" 
angeführt)  bezeichnet wird. „Sofern Kräfte aus dem deutschen Reichsgebiet 
nicht beschafft  werden können, gilt dieser Auftrag gleichzeitig als Antrag 
auf Zuweisung von a u s l ä n d i s c h e n Arbeitskräften",  ist auf dem 
Formular zu lesen. Es waren Angaben zur vorgesehenen Tätigkeit, zu Ver-
dienst, Unterkunft  und Verpflegung zu machen. „Ein unterzeichneter Ar-
beitsvertrag für ausländische gewerbliche Arbeitskräfte"  war diesem „Auf-
trag" an das Arbeitsamt in fünffacher  Ausfertigung beizufügen.170 Das 
antragstellende Unternehmen hatte folgende Kosten zu tragen: 

1. „Hinreisekosten (einschl. Zehrgeld) ab Reichsgrenze bis Ar-
beitsstätte", 

2. „Verwaltunggebühr für ärztliche Untersuchung beim Grenz-
übertritt, Verpflegung an der Grenze, Vermittlungsgebühr an 
ausländische Stellen", 

3. „Gebühren für die Beschäftigungsgenehmigung und Arbeits-
erlaubnis sowie für die Aufenthaltserlaubnis", 

1 6 7 Bzw. der zeitlich früheste Antrag, der sich in den Akten des Bayer-Archivs  befindet. BAL 
211/3(1). 

1 6 8 BAL 211/3(1). 
Bzw. der sich in den Akten des Bayer-Archivs  befindet. BAL 211/3(1). 
In den Akten des Bayer-Archivs  habe ich solch ein Dokument für  polnische Arbeitskräfte 
nicht gefunden, wohl aber einen „Arbeitsvertrag für italienische gewerbliche Arbeiter auf 
Grund der deutsch-italienischen Vereinbarung vom 17. März 1939" datiert vom 
03.03.1941. BAL 211/3(1). 
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4. „Rückreisekosten bis Reichsgrenze bei ordnungsgemäßer 
Beendigung des Arbeitsvertrages".171 

Die späteren Anträge auf Zuweisung polnischer Arbeitskräfte  folgten dem-
selben Muster.172 

Aus den Antragsformularen  geht nicht hervor, wie hoch die Kosten für 
die antragstellenden Unternehmen waren. Nach diesen Unterlagen hätten die 
aus Polen „vermittelten" Arbeitskräfte  unterwegs verpflegt und an der 
Grenze ärztlich untersucht werden sollen. Aus den Interviews können wir 
schließen, dass diese Bestimmungen nicht immer eingehalten wurden. 

Nachdem die ersten Polinnen in Leverkusen eingetroffen  waren, folgten die 
nächsten Transporte Schlag auf Schlag: Bereits nach zehn Tagen (am 
17.05.1941) trafen 26 Frauen und Mädchen ein, wiederum aus Lodz (Ge-
burtsjahrgänge 1904-1926).173 Am Tag darauf 174 kamen 7 Polen (geboren 
zwischen 1889 und 1922) aus dem Generalgouvernement (Warschau und 
Umgebung). Bei zweien der drei jüngsten Polen stimmen die Geburtsdaten 
in der zweiten Liste (vom 23.05.), die von der Arbeiterannahme erstellt 
wurde, nicht mit denen in der ersten Liste (vom 19.05.) überein: sie sind 
nach dieser Liste zwei Jahre älter, als zuvor angegeben.175 Ob dies auf 
Flüchtigkeit der Schreiberinnen im Personalbüro (Arbeiterannahme) zurück-
zuführen ist, oder ob die Daten absichtlich geändert wurden, geht aus den 
Unterlagen nicht hervor.176 Beide Fälle sind denkbar. 

Einige der Respondentlnnen wunderten sich über das falsche Geburts-
datum, aber nicht alle. Diejenigen, die keine Dokumente bei sich hatten, 
nutzten durchaus die Gelegenheit, um sich älter oder jünger zu machen. Die 
Überlegungen waren hierbei unterschiedlich. Die Überzeugung, als Jugend-

1 7 1 BAL 211/3(1). 
1 7 2 BAL 211/3(1). 

BAL 211/3(1). Im Bayer-Archiv  befinden sich zwei Listen, die nicht nur ein unter-
schiedliches Datum des Transportes angeben (15. bzw. 17. Mai 1941, wobei diese Daten 
den Abreise- bzw. Ankunftstag angeben können, aber nicht müssen), sondern auch die 
angegebenen Geburtsdaten der Polinnen stimmen nicht immer überein, ganz zu schwei-
gen von der Schreibweise der Namen. Beide Listen wurden in der Arbeiterannahme 
erstellt (am 17. und am 19. Mai 1941). 
Es war der Transport vom 17.05.1941, der aller Wahrscheinlichkeit nach am 18. Mai in 
Leverkusen eintraf.  Das Datum 18. oder 19.05. wurde mit der Hand in 17.05. korrigiert. 
BAL 211/3(1). 

1 7 5 BAL 211/3(1). 
1 7 6 Solche Änderungen haben bis in die Gegenwart Konsequenzen. Da die Daten häufig 

nicht mit den amtlichen Geburtsdaten übereinstimmen, sind die Unterlagen für die 
Arbeitsnachweise, die ftir  Rente und Beihilfe erforderlich  sind, nicht immer zu finden. In 
den Bescheinigungen des Internationalen Suchdienstes in Arolsen wird immer wieder auf 
die Abweichung hingewiesen. Nicht immer können Zweifel an der Identität der nach-
gewiesenen Person und der beantragenden Person zerstreut werden. 
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liehe weniger schwere Arbeit zu bekommen, bewog einige, beim Alter zu 
mogeln und sich zu „verjüngen".177 Die Annahme, dass Jugendliche weniger 
verdienen, bewog andere, sich älter zu machen.178 Wieder andere179 be-
haupten, dass sie die Hoffnung  bzw. den Plan hatten zu fliehen und durch 
falsche Angaben die Fahndung nach ihnen erschweren wollten.180 

Im Mai und Juni 1941 trafen mehrere Transporte mit Polinnen ein, aber 
in der internen Korrespondenz war bereits von einem Bedarf  von zusätzli-
chen 1.000 polnischen Arbeitskräften  die Rede.181 Das Landesarbeitsamt 
Köln hatte die beiden Anträge auf Vermittlung von italienischen Arbeits-
kräften nicht bearbeitet, was Dr. Warnecke in seinem Schreiben an die 
Vermittlungsstelle W der I.G. Farbenindustrie AG als „grobes Versäumnis" 
bezeichnete. In der Zwischenzeit war ein „Antrag auf Beschaffung  von 
1.000 Polen" gestellt (am 15.06.1941) worden,182 der vom Reichsarbeits-
ministerium bereits genehmigt war. Aber auch der Antrag, in dem 270 Polen 
angefordert  worden waren (am 26.02.1941) läge zwar seit längerer Zeit dem 
Arbeitsamt Warschau vor, würde aber nur schleppend erfüllt,  beschwerte 
sich Warnecke. Es wären erst 7 Polen eingetroffen  und weitere 100 in 
Aussicht gestellt worden.183 

In den nächsten Tagen trafen jedoch nicht die versprochenen 100 Polen 
ein, sondern zunächst „nur" 38, von denen einer krank war184 und nur 36 
eingestellt wurden.185 Mit dem nächsten Transport aus Lodz kamen (am 

1 7 7 Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. 
1 7 8 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 179 

Marian und Haiina L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. 
180 

Dass dies negative Auswirkungen für ihre finanzielle Sicherung im Alter haben könnte, 
hatten sie nicht geahnt. 1 8 1 Direktions-Abteilung an Sozial-Abteilung am 18.06.1941. BAL 211/3(1). 
Aus einer undatierten Aktennotiz geht hervor, dass gleichzeitig ein Antrag auf Vermitt-
lung von weiteren 200 Polinnen gestellt worden ist. Der Antrag selbst befindet sich nicht 
in den Akten. BAL 211/3(1). 

183 
I.G. Farbenwerk Leverkusen an I.G. Farbenindustrie AG, Vermittlungsstelle W in Berlin 
am 18.06.1941. BAL 211/3(1). 1 8 4 Transportliste, Transport vom 24.06.1941 (Ankunft 25.06.1941), erstellt am 26.06.1941. 
BAL 211/3(1). Unter den Polen befand sich auch Janusz Cz. (Interview Nr. 38 vom 
29.09.1997), der behauptet, einer der ersten Polen in Leverkusen gewesen zu sein. Zu 
dem Zeitpunkt wurden bereits 165 Polen und 44 Polinnen (Stand 01.06.1941) im I.G. 
Farbenwerk Leverkusen beschäftigt. Er gehört zwar nicht zu der Gruppe der ersten Polen 
in Leverkusen, ist aber in meinem Sample derjenige, der von den Polen am längsten in 
Leverkusen war (aber das konnte er nicht wissen). Aus dem Sample waren vor ihm nur 
AnnaN. geb. C. (Interview Nr. 17 vom 13.03.1997) und Elzbieta Sz. geb. Ch. (Interview 
Nr 14 vom 10.03.1997) in Leverkusen eingetroffen. 

1 8 5 Transportliste (mit Verteilung auf Betriebe und Fabriknummern), erstellt am 28.06.1941. 
BAL 211/3(1). 
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27.06.1941) 73 Frauen und Mädchen (Jahrgänge 1897-1927) nach Le-
verkusen.186 

Anfang Juli 1941 arbeiteten im I.G. Werk Leverkusen 905 Auslände-
rinnen, darunter 206 Polen und 115 Polinnen.187 Der beim Arbeitsamt ange-
meldeten Bedarf  war damit aber bei weitem nicht befriedigt.  Im Juli kam es 
zu einem Stillstand bei den „Polentransporten".188 Erst am 27.07.1941,189 

also einen Monat nach dem letzten Transport, trafen 39 Polen (Jahrgänge 
1893-1925) aus dem Generalgouvernement ein.190 Inzwischen war ein 
Vertreter des I.G. Farbenwerkes in Leverkusen (von der Arbeiterannahme) 
„unterwegs, deutschsprechende Polen [...] heranzuholen"; so hatte es sich 
zumindest im Werk herumgesprochen.191 

In den folgenden zwei Monaten fand regelrecht ein ununterbrochener 
„Zustrom" von „Polentransporten" statt. Am 06.08.1941 trafen zum ersten 
Mal Polinnen aus dem Generalgouvernement ein. Es waren 21 junge Frauen 
und Mädchen (Jahrgänge 1906-1926).192 Bis Ende September verging keine 
Woche, in der nicht mehrere „geschlossene Transporte" mit polnischen 
Arbeitskräften  in Leverkusen ankamen; manchmal trafen sie sogar jeden 
Tag ein.193 Es waren alle Altersstufen unter den „vermittelten" Arbeits-
kräften vertreten (bei den Polen waren es die Jahrgänge 1884 bis 1925, 

1 8 6 BAL 211/3(1). Darunter befanden sich auch Maryla Z. geb. K. (Interview Nr. 33 vom 
25.05.1997) und Wadawa K. (Interview Nr. 26 vom 04.05.1997). 

1 8 7 BAL 211/3(1). 
1 8 8 Zumindest gibt es keine Unterlagen darüber in den Akten des Bayer-Archivs.  BAL 

211/3(1). Die Unterbrechung bei der „Lieferung" polnischer Arbeitskräfte  war mit großer 
Wahrscheinlichkeit durch den Überfall  auf die Sowjetunion (22.06.1941) bedingt. In den 
ersten Kriegswochen gab es fur die Reichsbahn mit Sicherheit andere Prioritäten, als 
Arbeitkräfte  in den Westen zu befördern. 

189 
In den beiden Transportlisten, die in der Arbeiterannahme erstellt wurden, sind zwei 
verschiedene Daten angegeben, wobei unter der Liste, erstellt am 30.07.1941, zu lesen 
ist: „Die Vorgenannten sind in einem geschlossenen Transport am 27.7.41 hier eingetrof-
fen". In der später, am 01.08.1941, erstellten Liste ist als Transportdatum der 28.07.1941 
angegeben. BAL 211/3(1). 
Darunter waren Roman und Grzes K. (Interview Nr. 21 vom 17.04.1997), die von der SS 
aus dem Betrieb, in dem sie in Lublin gearbeitet hatten, geholt worden waren. BAL 
211/3(1). 
I.G. Farben, Abteilung Feuerschutz am 28.07.1941 an die Azo-Abteilung. BAL 211/3(1). 

1 9 2 BAL 211/3(1). 
Ob dies einer erfolgreichen  „Werbung" durch den Vertreter des I.G. Farbenwerkes 
Leverkusen im Generalgouvernement geschuldet war, ist den Unterlagen nicht zu entneh-
men. In dem Anfang Januar 1942 verfassten Bericht über die Werbe-Aktion werden keine 
konkreten Zahlen genannt, sondern die Erfolge lediglich als „gut" bezeichnet, die jedoch 
sowohl in Warschau als auch in Lublin „nach einer kurzen Zeit zurückgingen". Bericht 
über die Werbung polnischer Arbeitskräfte  im Generalgouvernement vom 03.01.1942. 7 
S., hier S. 1. BAL 211/3.9. 
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seltener 1926 und einmal Jg. 1928, also ein Junge von 13 Jahren,194 bei den 
Polinnen die Jahrgänge 1894 bis 1927).195 

Mit diesen Transporten trafen auch einige der Respondentlnnen196 in 
Leverkusen ein: am 13.08.1941 Zygfryd 197, mit dem Transport vom 
26./27.08.1941 Lena, Lucyna und Kazimiera198, am 29.08./01.09.1941 
Zofia 199, am 05.09.1941 Zenon200, am 13.09.1941 Romek201, am 17.09.1941 
Jasia202. 

Am 28.08.1941 war mit einem „geschlossenen Transport" von Polen 
auch ein Russe nach Leverkusen gekommen.203 In den folgenden Transport-
listen, v.a. für die Transporte aus Krakau, finden sich immer mehr ostslavi-

194 
Er traf  mit dem Transport am 06.09.1941 in Leverkusen ein. BAL 211/3(1). 1 9 5 BAL 211/3(1); BAL 211/3(2). 

1 9 6 In deren Schilderungen wird auch nicht das Geringste über Werbe-Aktionen des Le-
verkusener Werkes berichtet. 

1 9 7 Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997; BAL 211/3(1). 
Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997 (zusammen mit ihrer Schwester Euge-
nia); Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997 (mit ihrer Freundin Jadwiga); 
Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997 (die bis heute mit Lena befreundet 
ist); siehe Transportliste, erstellt von der Arbeiterannahme am 29.08.1941. BAL 211/3(1). 
Aber auch zwei Kusinen von Janina L. geb. W. (Interview Nr. 16 vom 12.03.1997) waren 
mit dem Transport in Leverkusen eingetroffen.  Janina selbst sollte auch mit demselben 
Transport fahren, aber sie hatte sich versteckt, als die SS ins Haus kam und die anderen 
jungen Mädchen mitnahm. Sie stand auf der Liste, aber die Namensgleichheit der beiden 
Kusinen (gleicher Vor- und Nachname) hatte die Deutschen verwirrt und sie strichen die 
zweite Janina W. von ihrer Liste, da sie ja bereits eine Janina W. festgenommen hatten. 
Unsere Respondentin Janina kam erst im Dezember 1942 nach Leverkusen. 

199 
Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. Dass die Unterlagen bereits in der 
Zeit ihrer Entstehung ungenau waren und die Akten nicht sorgfältig geführt  wurden, zeigt 
sich an diesem Beispiel. Laut der Transportliste, die von der Arbeiterannahme am 
02.09.1941 erstellt wurde, ist Zofia „ in einem geschlossenen Transport am 01.09.41 [...] 
eingetroffen".  In einer anderen Liste, die ebenfalls von der Arbeiterannahme erstellt 
wurde (am 11.09.1941), ist als Datum des Transportes der 29.08.1941 angegeben. BAL 
211/3(1). Von der Betriebskrankenkasse bei Bayer  wurde Frau J. im Schreiben vom 
21.05.1997 eine Mitgliedschaft in eben dieser Kasse vom 29.08.1941 an bestätigt (nicht 
der Beginn der Beschäftigung). Die Quittungskarte der LVA Rheinprovinz wurde eben-
falls am 29.08.1941 ausgestellt (durch die LVA Rheinprovinz beglaubigte Kopie). 2 0 0 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Siehe Transportliste, erstellt von der 
Arbeiterannahme am 12.09.1941. BAL 211/3(1). 
Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Zusammen mit Romek war der in Marseille 
geborene Henri M. nach Leverkusen gekommen (siehe Transportliste, erstellt von der 
Arbeiterannahme am 24.09.1941, BAL 211/3[1]), der sich kurz darauf nach Frankreich 
absetzte (Interview Nr. 9). 

2 0 2 Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. BAL 211/3(1) und BAL 211/3(2). Ihr 
späterer Ehemann Edmund K. befand sich zu der Zeit bereits in Leverkusen. Er war mit 
dem Transport vom 11.09.1941 gekommen. BAL 211/3(1). 

2 0 3 Er war in Petersburg geboren, hatte jedoch in Warschau auf der Chmielna-Straße ge-
wohnt. Transportliste, erstellt von der Arbeiterannahme am 01.09.1941. BAL 211/3(1). 
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sehe Namen. Es handelt sich um Personen, die aus dem östlichen Teil Po-
lens (Distrikt Lublin sowie Distrikt Galizien) stammten (aus Biala Podlaska, 
Hrubieszow, Rawa Ruska).204 

Von August bis Anfang Oktober 1941 wurden nur vereinzelt Auslände-
rinnen anderer als polnischer Nationalität eingestellt, die jeweils außerhalb 
von Transporten in Leverkusen eingetroffen  waren.205 Am 15.10.1941 
erwähnen die Quellen erstmalig Vertragsarbeiter  ausländischer Firmen im 
Leverkusener I.G. Werk. Es handelte sich dabei um 18 belgische Staats-
angehörige, Beschäftigte (Handwerker und Hilfshandwerker)  der Firma 
Swannet & François.206 Ab November 1941207 wurden französische Arbeits-
kräfte aus Paris eingestellt, vorwiegend Beschäftigte der Firma Girault.208 

Die Vermittlung geschlossener Gruppen durch Verträge mit auslän-
dischen Firmen wurde als eine der „2 Arten von Anwerbungen auslän-
discher Arbeitskräfte"  praktiziert.209 Das ausländische Unternehmen ver-
pflichtete sich per Vertrag, eine festgesetzte Anzahl an Arbeitskräften  ftir 
ein halbes Jahr zur Verfugung zu stellen. Die Verträge mussten vom Reichs-
arbeitsministerium gebilligt werden; die ausländischen Beschäftigten waren 
den deutschen Arbeitskräften  gleichgestellt.210 

2 0 4 So z.B. im Transport vom 05.09.1941. BAL 211/3(1). 
2 0 5 BAL 211/3(2). 
2 0 6 BAL 211/3(2). Diese Firma aus Antwerpen stellte die meisten Vertragsarbeiterinnen. 

Später kam eine kleine Gruppe der Firma E. Clement aus Niel hinzu. BAL 211/3(3): 
Arbeitseinsatz von Ausländern. 01.07.1943-31.12.1945. 

207 
Zu dem Zeitpunkt wurden im I.G. Werk Leverkusen (Stand 01.11.1941 ) insgesamt 1.757 
Ausländerinnen beschäftigt, davon waren 816 Polen und 368 Polinnen. Zum ersten Mal 
wurden mit dem Stichtag 01.11.1941 in der betriebsinternen Statistik 200 Ukrainer und 
1 Ukrainerin aufgeführt.  BAL 211/3 (2). Da in den Akten weder über Transporte von 
Ukrainerinnen noch Meldungen der Arbeiterannahme über deren Einstellung zu finden 
sind, werden es diejenigen als Polinnen deklarierten Personen gewesen sein, die ostslavi-
sche Namen hatten. 208 
BAL 211/3(2). Eine kleine Gruppe Vertragsarbeiterinnen stellte die Firma Roche, eben-
falls Paris. BAL 211/3(3). 
I.G. Farbenindustrie AG, Vermittlungsstelle W in Berlin am 28.10.1941. BAL 211/3(2). 
Die andere Art war „die freie Anwerbung von Einzelarbeitern auf Grund von Aufträgen 
über das Arbeitsamt, Landesarbeitsamt und das Reichsarbeitsministerium, mit dem 
Gebechem als betreuende Fachbehörde". Ebenda. 

210 
Ebenda. BAL 211/3(2). Bei der Gelegenheit mahnte die Vermittlungsstelle W an, dass sie 
- um effektiv  die Anträge auf Vermittlung der Arbeitskräfte  unterstützen zu können -
regelmäßig über die Anträge unterrichtet werden müsste und nicht übergangen werden 
dürfte.  Gleichzeitig machte sie aufmerksam, dass bei den „14-tägigen und 4-wöchentli-
chen Meldungen über den Bestand und Bedarf  an Arbeitskräften"  die Angaben über den 
Bedarf  mit denen in „den bei den Arbeitsämtern gestellten Anforderungen"  überein-
stimmen sollten. 
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Wege  nach Leverkusen 103 

Aber es kamen auch weiterhin alle paar Tage „Polentransporte" in Le-
verkusen an. Mit dem Transport aus Lublin vom 27.10.1941 traf Jan211 ein, 
mit dem vom 30.10.1941 Edward212 und mit dem vom 21.11.1941 Jerzy213. 

In ihren Mitteilungen vom 24.11.1941214 monierte die Industrie- und 
Handelskammer in Solingen, dass deutsche Firmen immer wieder versuch-
ten, in den besetzten Gebieten des Auslandes ausländische Arbeitskräfte  zu 
werben, und fügte hinzu: 

„Nach den gesetzlichen Bestimmungen sind solche Versuche un-
zulässig und strafbar." 215 

Gleichzeitig teilte die IHK mit, dass „auf Veranlassung des Reichsluftfahrt-
ministeriums" mehreren Firmen „weitere französische Kriegsgefangene für 
den Arbeitseinsatz in Aussicht gestellt" worden waren. Interessierte Firmen 
sollten zu einer Besprechung in der IHK zusammenkommen. Des Weiteren 
kündigte sie an, dass auch sowjetische Kriegsgefangene „in großem Um-
fange im Reich zum Einsatz kommen" würden.216 

Zu dem Zeitpunkt brach die genaue Registrierung der Transporte von 
ausländischen Arbeitskräften  im I.G. Farbenwerk Leverkusen ab.217 Die 
Informationen dazu in den Akten des Bayer-Archivs  sind insgesamt sehr 
dürftig.  Über die Verfahren 218 ist daraus nur wenig zu entnehmen. Es geht 
jedoch aus den Unterlagen hervor, dass nicht alle ausländischen Arbeits-
kräfte,  die in Leverkusen eingetroffen  waren, auch tatsächlich eingestellt 
wurden. So wurde z.B. Marian S. (geb. 1925), der mit einem Transport aus 

2 1 1 Jan B , Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. BAL 211/3(2). 
2 1 2 Edward P , Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. BAL 211/3(2). 

Edward war mit seiner Familie aus dem Warthegau (Posen) 1940 zwangsausgesiedelt 
worden. 711 
Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. BAL 211/3(2). Jerzy war in Warschau 
während einer Razzia /„lapanka"/ festgenommen und von der Skaryszewska-Straße aus 
zum Ostbahnhof gebracht worden. Warum er auf der Liste eines Transports aus Lublin 
aufgeführt  wurde, kann er sich nicht erklären (Interview Nr. 1 ). Der Transport ist laut 
Arbeiterannahme am 24.11.1941 in Leverkusen eingetroffen.  BAL 211/3(2). 

2 1 4 IHK Solingen am 24.11.1941 an die Vertrauenspersonen bzw. Betriebsfuhrer  der betreu-
ten Betriebe. BAL 63/5.6(4). Auszüge des Rundschreibens wurden von der Direktions-
Abteilung an Dr. Hackstein, Leverkusen am 27.11.1941, übermittelt. BAL 211/3(2). 

2 1 5 IHK Solingen am 24.11.1941 an die Vertrauenspersonen bzw. Betriebsführer  der betreu-
ten Betriebe. S. 4, Punkt 11. BAL 63/5.6(4). 

2 1 6 Ebenda S. 5, Punkte 14 und 15. BAL 63/5.6(4). 
Die letzte in den Akten des Bayer-Archivs  vorhandene Transportliste wurde am 
28.11.1941 von der Arbeiterannahme erstellt. In ihr sind 15 Polen und 3 Polinnen aufge-
führt,  die mit einem Transport aus Lublin vom 25.11.1941 in Leverkusen angekommen 
waren. BAL 211/3(2). 
Nur aus einer Aktennotiz ist zu ersehen, dass Transporte telegraphisch angekündigt 
wurden, aber nicht von wem. Aktennotiz der Arbeiterannahme vom 11.09.1941. BAL 
211/3(1). 
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Lublin vom 07.11.1941 in Leverkusen eingetroffen  war, wieder zurück-
geschickt.219 

Für die Zeit von Ende November 1941 an können die Zuweisungen auslän-
discher Arbeitskräfte  an das I.G. Werk in Leverkusen sowie deren nationale 
Zusammensetzung nur noch über die Bewegungen der Belegschaftszahlen 
verfolgt werden.220 Auch im Jahre 1942 wurden Polinnen nach Leverkusen 
deportiert (auch wenn bereits die Zahl der beschäftigten Polen in dem Jahr 
zurückging221). Insgesamt waren in der ersten Jahreshälfte 1942 im I.G. 
Farbenwerk Leverkusen 779 Polen und 246 Polinnen „eingestellt" wor-
den.222 Darunter befanden sich auch Jurek, Stanislawa, Heia, Mariusz, 
Genowefa, Helenka, Grzegorz, Alfreda, Antoni, Maria und Bronislawa.223 In 
der zweiten Jahreshälfte kamen erstmalig „Ostarbeiterinnen" zum „Ein-
satz".224 Die Polinnen, die nun in Leverkusen waren und blieben, gehörten 
in den folgenden Jahren quasi zur „Stammbelegschaft".225 Das Arbeits-
kräftereservoire  in Polen schien erschöpft  und Nachschub kaum noch zu 
erwarten.226 

219 
Die Gründe dafür gehen aus den Unterlagen nicht hervor. BAL 211/3(2). 

2 2 0 Siehe hierzu Kap. 3. 
2 2 1 Siehe Anlage 1. 
2 2 2 Gefolgschafts-Abteilung  an Direktions-Abteilung vom 03.07.1943. BAL 221/3. 

Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996; Stanislawa P., Interview Nr. 3 vom 
04.10.1996; Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Mariusz G., Interview Nr. 
11 vom 08.03.1997; Genowefa G. geb. M., Interview Nr. 12 vom 08.03.1997; Helenka 
K. geb. S., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Grzegorz K., Interview Nr. 23 vom 
21.04.1997; Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 vom 21.04.1997; Antoni P., Interview 
Nr. 27 vom 05.05.1997; Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997; 
Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 

2 2 4 Jahresbericht der Gefolgschaftsabteilung  für 1942. S. 35. BAL 221/3. Siehe auch Anlage 
1. 
Die Polinnen als Stammbelegschaft zu gewinnen schlug der „Werber" des I.G. Werkes 
Leverkusen in seinem vertraulichen ,»Bericht über die Werbung polnischer Arbeitskräfte 
im Generalgouvernement" vom 03.01.1942 auf S. 7 vor. BAL 211/3.9. Aus dem Bericht 
geht hervor, dass die Werbung des I.G. Farbenwerkes Leverkusen im Sommer 1941 in 
Warschau eingeleitet wurde, aber insgesamt weder in Warschau noch später in Lublin 
und erst recht nicht auf dem platten Lande erfolgreich  war. Die Kosten standen in keiner 
vernünftigen Relation zum Erfolg (z.B. nach drei Tagen Werbung auf dem Land sollen 
sich nur drei Personen gemeldet haben /S. 5/). Der Verfasser  des Berichts, der gleich-
zeitig bemüht war, seine Aufgabe zu behalten, führte die Misserfolge auf die große 
Konkurrenz durch andere Firmen, polnische Gegenpropaganda aber auch auf die tatsäch-
lichen Lebensbedingungen der Polinnen in Leverkusen zurück. 
Ende 1942 und 1943 sind dem I.G. Farbenwerk in Leverkusen zugewiesen worden: 
Janina L, geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997 (Dez. 1942); Eleonora G., geb. D., 
Interview Nr. 25 vom 03.05.1997 (Oktober 1942); Joanna Ν., geb. Κ . (Interview Nr. 36 
vom 25.09.1997) und Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997 (beide November 
1942) sowie Stanislaw O., Interview Nr. 10 vom 29.01.1997 (März 1943). 
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„[...] von dort haben sie uns ohne ärztliche Untersuchung, ohne ir-
gendwas, nach draußen gefuhrt...  Ich weiß noch, dass das bei so einer, 
bei so einer Mauer war. Und das, das, das, so wie eine Art Rampe, 
das kann ich mir nicht mehr, mehr genau vergegenwärtigen. Auf so 
eine Rampe haben sie uns geführt,  die so genannten Händler kamen. 
Oh, so hießen die. Dann sagte uns dort so einer, da war einer, der aus 
Schlesien kam. Der sagt: Jetzt kommen euch, zu euch die Händler, 
die nehmen euch mit. Oh, daran erinnere ich mich, als wäre es heute 
gewesen. Daher weiß ich - diese Händler. Na [...] sie kamen an, es 
kamen da, weiß ich's, ich weiß es nicht, so vier, fünf.  Na, und sie 
inspizierten, inspizierten, inspizierten, inspizierten und inspizierten 
so, na, und da war auch so ein gut aussehender, schöner Typ, weiße, 
schöne Zähne hatte er. Na, und so ging es: Du, du,  du,  du,  du komm 
mit!  Er zeigte unter anderem auch auf mich, noch auf vier Kollegen, 
wir waren wohl fünf.  Und er nahm uns mit. Und das war am vierten 
oder fünften  September. Sie haben da aufgeschrieben, dass ich wohl 
am fünften  angefangen habe, mit der Arbeit angefangen habe, und das 
war wohl... vielleicht auch der fünfte.  Schwer zu sagen. Vielleicht 
war es auch der fünfte.  Na, und [...] er führte uns dort durch die Fa-
brik, das war ein ganz schönes Stück Weg von dieser Sozialabteilung, 
das man ging und ging und ging... Ich weiß nichts, wo werde ich 
arbeiten, weiß nicht, was. Die Jungs, die mit mir fuhren, die Jungs... 
Ich war der Jüngste in der Gruppe."1 

So oder ähnlich ist es allen Polinnen ergangen, die in Leverkusen ankamen.2 

Sie wurden von den Vertretern der Betriebe ausgewählt und nicht immer 
ihren Fähigkeiten und Möglichkeiten entsprechend eingesetzt.3 Die Jugend-

1 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996, Ms. S. 26. 
2 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 
3 Zenon D. war zwar nicht der Jüngste des Transportes (ein anderer Pole war 4 Monate 

jünger als er), aber der Jüngste der fünf  Polen, die für die Arbeit in der Transportkolonne 
ausgewählt wurden. Er war 17 Jahre alt und fühlte sich dieser Arbeit physisch nicht 
gewachsen. Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 
Anna wurde nach kurzer Zeit versetzt, weil sie an ihrem Arbeitsplatz im Farbenlager eine 
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schutzbestimmungen „für polnische Beschäftigte im Alter von 14-18 
Jahren" wurden durch Anordnung des Reichsarbeitsministers, die am 
05.11.1941 in Kraft  trat, aufgehoben.4 Vereinzelt konnten Polinnen zwar 
auch Wünsche äußern5, wo sie arbeiten wollten, oder wurden nach ihrer 
Qualifikation gefragt,6 aber ausschlaggebend war der Bedarf  der Betriebe. 

Die Arbeiterannahme kündigte jeweils an, wann neue Transporte mit 
ausländischen Arbeitskräften  erwartet wurden oder bereits vorhandene 
Arbeitskräfte  „zur Verteilung in die Betriebe" „gelangen" würden.7 Die 
Betriebe innerhalb des I.G. Farbenwerkes meldeten ihrerseits ihren Bedarf 
an Arbeitskräften  bei der Arbeiterannahme schriftlich an.8 Dabei wurden 
auch besondere Wünsche hinsichtlich Nationalität und/oder Kenntnissen 
oder auch physischer Belastbarkeit geäußert.9 

Zunächst schienen die Beschäftigungsmöglichkeiten für polnische Ar-
beitskräfte gering zu sein, da sie in geschlossenen, leicht zu überwachenden 
Gruppen eingesetzt werden sollten. Die angemeldeten Bedarfsziffern  waren 
größer als die Zahl der Arbeitskräfte,  die in geschlossenen Gruppen arbeiten 
konnten. Häufig wurden Personen für Einzelarbeitsplätze benötigt.10 Zu 

Allergie bekam, sie wurde daraufhin der Druckerei zugeteilt. Anna N. geb. C., Interview 
Nr. 17 vom 13.03.1997. 

4 Sozial-Abteilung, Rundschreiben Nr. 709 vom 29.12.1941, S. 4 und 6. BAL 211/3(2); 
WW A Do: NI-7066. 
Als Janina erfahren  hatte, dass sie in Leverkusen war, freute sie sich darüber, denn sie 
wusste, ihre Kusinen und Freundinnen waren dort. Da sie aus den Briefen, die diese nach 
Hause geschrieben hatten, auch wusste, wo sie arbeiteten, sagte sie, sie wollte zur Foto-
Abteilung. Und dieser Wunsch wurde ihr erfüllt.  Dies hat sie im nachhinein bereut. 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 

6 Roman, der ein wenig Deutsch konnte, sagte, dass er Dreher sei und lieferte auf einer 
Drehbank eine Arbeitsprobe ab. Daraufhin übernahm er den Arbeitsplatz eines Deut-
schen, der in Kürze zur Wehrmacht eingezogen werden sollte. Roman K., Interview Nr. 
21 vom 17.04.1997. 

7 Arbeiterannahme am 11.09.1941. Aktennotiz. BAL 211/3(1). 
Zahlreiche Beispiele lassen sich im Aktenbestand BAL 211/3(1) finden. 

9 Z.B. meldete die Abteilung Feuerschutz am 28.07.41, dass in der Wäscherei zwei auslän-
dische Arbeitskräfte  ausgefallen wären (ein Pole war verhaftet worden, ein Holländer 
hatte sich freiwillig an die Ostfront gemeldet), und forderte  zwei deutschsprechende 
Polen an, „um den Betrieb in der Wäscherei aufrecht erhalten zu können. Es müssen zwei 
grosse und kräftige Leute sein, da sie ziemlich schwere Arbeit zu verrichten haben." BAL 

1 0 211/3(1). 
BAL 211/3(1). Siehe auch Kap. 4. Unter den Betrieben, die keine polnischen Arbeits-
kräfte zugeteilt bekommen wollten, befand sich auch die Farbstoffmühle.  Dort könnten 
Polen nur in der Fassreinigungsanlage beschäftigt werden, wurde der Direktion am 
14.06.1940 mitgeteilt, wo jedoch Deutsche beschäftigt wurden, die „auf Grund ihres 
vorgeschrittenen Alters und ihrer körperlicher Verfassung" in keinem anderen Betrieb 
voll einsatzfähig waren. BAL 211/3(1). Dennoch wurden später dort (und nicht nur in der 
Fassreinigung) Polen eingesetzt, so z.B. Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. 
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Beginn des Ausländerinneneinsatzes im I.G. Werk Leverkusen wurden die 
Polen aus dem Warthegau „unter ständiger Aufsicht in geschlossenen Ko-
lonnen mit Verlade-, Transport- und Reinemachearbeiten beschäftigt", 
während die „übrigen ausländischen männlichen Arbeitskräfte"  (also auch 
die Polen aus dem westlichen Ausland) als Einzelarbeiter eingesetzt werden 
konnten.11 

Die ersten Polen, die im Leverkusener Werk eintrafen 12, wurden auf 9 
Betriebe verteilt; die meisten gelangten zum Baubetrieb (38 von 112) und 
zur Kai- und Transportkolonne (22). Die kleinste „geschlossene Gruppe" (3 
Personen) innerhalb des I.G. Farbenwerkes kam zur Abteilung Sul-
fat/Salzsäure. Zwei Polen arbeiteten außerhalb des I.G. Werkes bei den 
Unterkünften in der „Baracke Flittard".13 Aber es blieb nicht bei dieser 
Verteilung. Immer wieder wurden die polnischen Arbeitskräfte  umgesetzt. 
Aus den Unterlagen gehen die Gründe dafür nicht hervor.14 Den Interviews 
ist zu entnehmen, dass dabei - wenn auch nicht immer15 - die physische 
Belastung der jugendlichen Arbeiterinnen und/oder deren körperli-
che/gesundheitliche Verfassung eine Rolle spielten. Ausschlaggebend war 
aber dabei v.a. die Verwertbarkeit der Arbeitskraft  und die Effizienz  des 
Einsatzes.16 

1 1 Sozial-Abteilung an Direktions-Abteilung am 03.09.1940. BAL 211/3(1). 
1 2 Laut Protokoll der Direktionssitzung vom 18.06.1940 sollten sie „ in erster Linie in 

allgemeinen Betrieben verwendet werden [...], um dort deutsche Arbeiter für besonders 
wichtige Betriebe des Werkes freizumachen." BAL 12/13: Vorstand. Protokolle und 
Auszüge aus den Direktions- bzw. Direktoriumssitzungen. 1928-1949. 

1 3 Verteilungsplan der polnischen Zivilarbeiter, Stand 19.06.40. BAL 211/3(1). 
1 4 BAL 211/3(1). 

Zenon D. (Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996), Antoni P. (Interview Nr. 27. vom 
05.05.1997) waren physisch überfordert  von der körperlich schweren und ungewohnten 
Arbeit. Janina L. geb. W. (Interview Nr. 16 vom 12.03.1997) arbeitete u.a. in der Foto-
Abteilung und konnte die Arbeit in der Dunkelheit (Rotlicht) nicht ertragen, ihre Augen 
- sie konnte nicht gut sehen - litten sehr darunter, aber darauf wurde keine Rücksicht 
genommen. 
Anna N. geb. C. (Interview Nr. 17 vom 13.03.1997) arbeitete zunächst im Farbenlager 
und musste farbige Etiketten auf Dosen kleben. Vom Klebstoff  bekam sie - so Anna -
einen Ausschlag im Gesicht. Der Arzt stellte fest, dass es sich um Geschwüre handelte. 
Täglich ging sie in Begleitung einer Deutschen zur Poliklinik, um sich behandeln zu 
lassen. Nicht nur, dass Anna in der Zeit nicht arbeitete, auch eine deutsche Arbeitskraft 
fiel fiir  eine gewisse Zeit aus. Es war also durchaus nicht Rücksicht auf Annas Gesund-
heit, die die Leitung bewog, Anna eine andere Arbeit zuzuteilen. 
Zenon wurde dem Kohlen-Lager zugeteilt, nicht etwa weil er der Arbeit in der Trans-
portkolonne physisch nicht gewachsen war, sondern weil er wegen Verbrennungen des 
Rückens diese Arbeit überhaupt nicht ausüben konnte. Aber die Arbeitskraft  als solche 
musste genutzt werden; Zenon wurde nicht krankgeschrieben. Zenon D., Interview Nr. 6 
vom 10. u. 15.10.1996. 
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Die Polinnen, die meistens kein Deutsch konnten, wurden ohne lange 
Einweisungen und Anleitungen an ihren Arbeitsplatz geführt  und mussten 
tun, was ihnen befohlen wurde, auch wenn sie nicht wussten oder verstan-
den, was sie eigentlich machen sollten. Sehr eindrucksvoll beschreibt Zenon 
seinen ersten Arbeitstag: Nachdem der Meister ihn und vier weitere Perso-
nen aus dem „Angebot" ausgesucht hatte, führte er die fünf  Polen zur Klei-
derkammer, wo sie Arbeitskleidung erhielten, blaue Anzüge und weiße 
Handschuhe. Da sie nicht informiert  worden waren, wo sie arbeiten würden, 
schlossen sie daraus, dass es sich um eine saubere Arbeit handelte.17 Danach 
wurden sie einzelnen Vorarbeitern zugeteilt, die „ihre" Polen mit sich nah-
men. Die Gruppen waren national gemischt, mal waren mehrere Polen 
zusammen, mal ein Pole und ein Belgier oder Holländer. Ganz unten an der 
Basis wurden also bereits im September 1941 die Vorschriften  durchbro-
chen. Schon zu dem Zeitpunkt konnte von einem „Einsatz in geschlossenen 
Kolonnen" nicht die Rede sein. 

Aber Zenon wusste noch immer nicht, für welche Arbeit er vorgesehen 
war: 

„Da ist eine Bahnrampe, dort stehen vielleicht so zwei oder vielleicht 
drei Waggons, na, und man öffnete  diese, öffnete...  der Vorarbeiter 
öffnete  diese, diesen Waggon. Na, und er stieg mit einem anderen in 
den Waggon hinein, und ein anderer und ich aus... zu zweit blieben 
wir unten. Ich weiß die ganze Zeit nichts, weil sich kein Mensch mit 
mir unterhält, ich weiß nicht, was wir hier machen werden. Auf jeden 
Fall, äh, er fuhr mit so einem kleinen, zweirädrigen Wagen heran, mit 
so einer Karre  da, ich schau mir das an, Säcke, dort standen solche 
großen Säcke (???). Es stellte sich heraus, dass das Säcke mit Soda 
waren. Soda abladen.  Na, und er brachte mir so einen Sack und sagt 
zu mir: Festhalten!  Ich schaue, schaue ihn an, worum es ihm geht. Da 
dreht mich ein anderer, der da bei ihm war - ich weiß nicht mehr, 
welcher - mit dem Rücken zum Waggon und sagt, ich solle das auf 
den Rücken nehmen. Er legte das auf den Rücken, na, das (???) ist 
schwer, aber ich halte noch nicht, denn das steht doch im Waggon. 
Na, da befahl er mir zu gehen, hier zu halten, und gab mir einen Stoß. 
Als er mich stieß, da verlor ich das Gleichgewicht, fiel um, dieser 
Sack be... beg... be-be... er bedeckte mich einfach, dieser verfl...  Sack. 
Hundert Kilo schwer! Ein derartiges Gewicht hatte ich nie getragen. 
[...] ich kroch von dort unter diesem Sack hervor, kam hervor. Ich 
sage, dass ich das nicht schleppen werde, aber dieser Albert kam nach 
unten, und es kam da irgend so ein Lagerist von-von der Bahnrampe 

1 7 „Naja, wir werden sehen, was daraus wird: Saubere Arbeit." Zenon D., Interview Nr. 6 
vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 28. 
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heraus, aus diesem Lager, in das wir dieses Soda verladen sollten, ein 
anderer stieg in den Waggon und [...] die Säcke luden sie mir auf den 
Dez, auf den Rücken, einer hielt von der einen Seite, ein anderer von 
der anderen Seite, ich musste diese Säcke tragen. Das war der erste 
Tag, aber ich schaffte  es wirklich nicht mehr, und sie ließen mich in 
Ruhe, befahlen mir dann, auf den Waggon zu steigen, zeigten, wie 
man diese Säcke im Waggon nehmen und wie man sie auf den Rük-
ken laden muss, und sie schleppten, und ich brachte heran. Das war 
mein erster Tag."18  

Zenon arbeitete im Akkord 10 bis 12 Stunden, sowohl in der Tages- als auch 
Nachtschicht. Erst nach und nach lernte er, wie es am leichtesten war, einen 
schweren Sack zu tragen, wie das Blatt einer Schaufel geschliffen  und der 
Griff  gehalten werden musste, damit die Arbeit besser von der Hand ging,19 

wie schwere Fässer mit weniger körperlicher Kraft  gerollt werden konnten.20 

Es gab keinen Betrieb innerhalb des I.G. Farbenwerkes Leverkusen, der 
nicht irgendwann im Laufe des Zweiten Weltkrieges Ausländerinnen be-
schäftigt hätte.21 Im Jahre 1942, als der Höhepunkt des „Polinneneinsatzes" 
(nicht des „Ausländerinneneinsatzes") bei den I.G. Farben in Leverkusen 
erreicht war, arbeiteten die meisten Ausländerinnen22 in der Anorganischen 
Abteilung. Von den 399 Ausländerinnen waren 224 Polinnen (56%). Von 
den 242 Ausländerinnen im Pharma-Lager stellten die Polinnen fast 66% 
(145 Polinnen und 14 Polen). Von den 197 Ausländerinnen in der Foto-
Abteilung machten die Polinnen fast 83% aus (163 Polinnen, überwiegend 

1 8 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 28 f. 
19 

Zenon musste dies selber lernen. Jerzy hatte mehr Glück. Als er zur Strafe körperliche 
Arbeit verrichten musste (zuvor war er als Dolmetscher beschäftigt), zeigte ihm ein 
deutscher Kollege alle notwendigen Kniffe,  die die körperliche Anstrengung auf ein 
Minimum reduzierten. Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. Warum Jerzy 
„strafversetzt"  wurde, ist in Kap. 11, S. 366 f. nachzulesen. 2 0 Im Laufe der Zeit gewöhnte Zenon sich an die schwere Arbeit, v.a. nachdem er zwischen-
durch Kohle ausgefahren hatte und beim Barackenbau eingesetzt worden war: „Und 
schon, äh, war diese Arbeit keine solche Schinderei. Sie war sehr schwer, aber keine 
Schinderei mehr. Schon... das heißt, sie war es, aber sie hörte auf, mir als Schinderei zu 
erscheinen. Nebenbei gesagt, später begann der Meister schon mich anderen, äh, Vor-
arbeitern  zuzuteilen, so dass ich mit dem langen  Wil ly arbeitete, denn das war ein 
Mensch fur's, fiir's,  fiir's,  fiir's Herz. Wenn da irgendetwas nicht klappte, da sagte er nur: 
Pass mal auß Pass mal auf.  Da, damit nicht dings, nichts passierte." Zenon D., Interview 
Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 50. 

2 1 Nur in der Betriebs-Schule wurden keine Ausländerinnen registriert, aber es liegen auch 
keine Zahlen für Deutsche vor, so dass davon auszugehen ist, dass sie während des 
Krieges geschlossen war. In der Labor-Schule waren 1943 (Stichtag 23.03.) zwei Aus-
länderinnen. BAL 211/3 (2). 

2 2 Stand 01.11.1942: das ist der letzte Stichtag, für den eine detaillierte Aufstellung vorliegt. 
BAL 211/3(2). 
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Frauen). In den Laboratorien waren ebenfalls 83% der dort beschäftigten 
146 ausländischen Arbeitskräfte  Polinnen (80 Polinnen, 41 Polen). 142 
Ausländerinnen arbeiteten im Farbenlager, 73% (104 Personen) davon 
waren Polinnen. Die Liste ließe sich so fortsetzen (mit sinkenden - absolu-
ten - Beschäftigtenzahlen, sowohl der Ausländerinnen insgesamt als auch 
der Polinnen23) bis zur Labor-Schule, ftir  die zu dem Zeitpunkt nur eine 
Ausländerin angeführt  wird, eine Polin.24 

Es waren überwiegend Arbeiten, die unangenehm25, körperlich anstren-
gend26 und gesundheitsschädlich27 waren, welche die Polinnen übernehmen 
mussten28, aber nicht nur. Jan29 arbeitete in der Lehrwerkstatt, wo außer ihm 
noch sechs Ausländer und zwei Deutsche beschäftigt waren, sowie der 
Vorarbeiter Reinhold Puder. Jan arbeitete zunächst als Hilfshandwerker, 
nach etwa einem halben bis einem Jahr durfte er selbständig Reparaturen 
durchfuhren.  Jan empfand die Arbeit nicht als belastend, im Gegenteil, er 
hatte die Möglichkeit - wenn auch nicht die gleichen Chancen wie die 
deutschen Jugendlichen - einen Beruf (Reparaturschlosser) zu erlernen.30 Er 
reparierte Flaschenzüge.31 Aus seinem Beschäftigungsnachweis geht hervor, 

2 3 Eine Ausnahme stellen die Nebenbetriebe dar, in denen 167 Ausländerinnen, davon 99 
Polinnen beschäftigt waren. 

2 4 Aufstellung der Gefolgschaftsabteilung,  Stand 01.11.1942. BAL 211/3(2). Eigene 
Berechnungen. 

2 5 Z.B. musste Maryla zunächst Toiletten reinigen, bevor sie eine andere Arbeit zugeteilt 
bekam. Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Janina wurde als Putzfrau 
beschäftigt, als sich herausstellte, dass sie der ursprünglich zugewiesenen Arbeit physisch 
nicht gewachsen war. Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 

2 6 Auch Frauen wurden zu körperlich schwerer Arbeit herangezogen: „Die in den che-
mischen Betrieben tätigen Polinnen werden neben reinen Putzarbeiten, [...] ausserdem mit 
Betriebsarbeiten (Fässer rollen und ähnl.) beschäftigt." Sozial-Abteilung Rundschreiben 
Nr. 709 vom 29.12.1941, S. 2 Punkt 5. BAL 211/3(2); WWA Do: NI-7066. 

2 7 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Romek P., Interview Nr. 9 vom 
30.11.1996; Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997; Antoni P., Interview 
Nr. 27 vom 05.05.1997; Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. 

28 
Aber auch andere Ausländerinnen und/oder Deutsche übten oft dieselbe Tätigkeit aus, so 
dass man nicht von bewusster Diskriminierung sprechen kann. Die Reduzierung auf 
bestimmte Arbeitsbereiche war nicht nur durch nationalsozialistische Vorschriften 
bestimmt, sondern auch durch mangelnde Sprachkenntnisse und Vertrautheit mit 
Industrie-Arbeit. In unserem Sample stellt Antoni eine Ausnahme dar. Er hatte in seinem 
Arbeitsbereich die anstrengendste Arbeit zu verrichten, alle anderen, Polen und Deutsche, 
verrichteten leichtere Arbeit. Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. 2 9 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. 
Jans Probearbeit wurde vom Prüfungsausschuss im Dezember 1943 begutachtet. Ab 1. 
Januar 1944 erhielt er Handwerkerlohn. I.G. Leverkusen. Sekretariat Ingenieur-Ver-
waltung an Jan B., Lehrwerkstatt am 29.12.1943. Kopie (Original im Besitz von Jan B.). 
Jan kennt die Bezeichnung nur im Deutschen, im Polnischen kann er den Begriff  nur 
umschreiben: „Denn das waren Betriebe, äh, Schulwerkstätten, also, äh, ich arbeitete bei 
der Reparatur von, äh, Flaschenzügen  - ich weiß nicht, wie das auf, auf Polnisch heißt. 
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A b b . 9: Auf dem Werksgelände der I.G. Farben in Leverkusen; diese Aufnahme wurde 
heimlich gemacht, von Zofia ist (unten im Bild) nur der Kopf zu sehen. (Bild 28.1) 
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A b b . 10: Zwei Zwangsarbeiterinnen in Arbeitskleidung auf dem Werksgelände; auch dieses 
Foto wurde heimlich aufgenommen, Zofia ist die zierliche Person rechts im Bild. (Bild 28.2) 
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dass er auch Zahnradwinden und hydraulische Pressen instandgesetzt hat.32 

Bis zum Einsatz bei Schanzarbeiten an der Westfront gegen Ende des Krie-
ges arbeitete Jan in derselben Werkstatt. Seine Arbeitszeit betrug montags 
bis freitags zehn Stunden (von 6 Uhr morgens bis 16 Uhr nachmittags), 
samstags und sonntags acht Stunden (von 6:00 bis 14:00) ohne Mittagspause 
(das Mittagessen erhielt er nach der Schicht). Jeden vierten Sonntag hatte 
Jan frei. 

Edward arbeitete in der Werkstatt E. Er erinnert sich an einen weiteren 
Polen, einen Franzosen33 und Deutsche in dem Bereich, in dem er war. Mit 
dem Deutschen, der seinen Arbeitsplatz genau neben ihm hatte, hat Edward 
in der gesamten Zeit, die er dort verbracht hatte (3 Jahre) nicht ein einziges 
Wort gewechselt. Edward blieb Hilfshandwerker  und reparierte Kabel-
lampen und Elektromotoren.34 Aber er arbeitete durchaus selbständig (eben-
falls allein an Sonntagen ohne deutsche Aufsicht 35). Auch er blieb bis zum 
Einsatz bei Schanzarbeiten an der Westfront die gesamte Zeit in diesem 
Betrieb. Seine Arbeitszeit betrug 12 Stunden (von 6:00 bis 18:00). Darin 
war eine halbe Stunde Mittagspause enthalten. Edward zog es vor, auch an 
Sonntagen im Betrieb zu arbeiten36, denn diejenigen, die sonntags keine 
Schicht hatten37, wurden zu anderen (unbezahlten) Arbeiten herangezogen38 

Solche, äh, Lastenaufzüge..." Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 4. 
I.G. Farbenindustrie AG, Leverkusen I.G. Werk am 25.06.1945. Kopie (Original im 
Besitz von Jan B.). 

33 
Laut Edward war er ein Kriegsgefangener.  Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 
25.05. u. 08.11.1997. 
Zeugnis der I.G. Farbenindustrie AG, Werk Leverkusen, Ingenieur-Abteilung, datiert 
vom 08.10.1945. Stiftung  „Deutsch-Polnische  Aussöhnung"·.  Kopie (Original im Besitz 
von Edward P.). 

3 5 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 
3 6 Aus den Akten des Bayer-Archivs  ist nur aus einer kurzen Protokollnotiz zu entnehmen, 

dass Ausländerinnen auch an Sonntagen arbeiteten: „Auch in Leverkusen werden die 
Ausländer zu dringenden Sonntagsarbeiten herangezogen." Protokoll der Direktions-
konferenz in Leverkusen am 23.03.1943, S. 1 Punkt 3. BAL 12/13; WWA Do: NI-57<55, 
Bl. 13. 
Anna erhielt eine Bescheinigung, dass sie sonntags arbeitete, obwohl dies nicht der Fall 
war. Diese Bescheinigung befreite sie von zusätzlicher Sonntagsarbeit. AnnaN. geb. C., 
Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 

38 
Einem Rundschreiben der Gefolgschafts-Abteilung  ist zu entnehmen, dass diese Arbeit 
als Erziehungsmaßnahme bei geringer Arbeitsleistung gedacht war. Gefolgschafts-
Abteilung Rundschreiben Nr. 848 vom 19.11.1943. WWA Do: NI-6971. Siehe Kap. 7, 
S. 245 f. 
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(z.B. im Holzlager39, im Eisenlager40, bei der Ernte41, beim Gemüseput-
zen42). Diese Arbeiten wurden als besonders unangenehm empfunden.43 

Die Polinnen hatten neben ihrer eigentlichen Tätigkeit im Betrieb an-
schließend die Büroräume zu putzen44, die Treppen zu wischen oder die 
Toiletten zu reinigen.45 Nach den acht Stunden Arbeit46 im Labor, in der 
Foto-Abteilung oder der Druckerei war der Arbeitstag der Mädchen und 
jungen Frauen noch nicht zu Ende. 

3 9 Edward P , Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 
Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. 

4 1 Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997; Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 
vom 15.04.1997; Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Zum Ernteeinsatz 
bei den werkseigenen Gemüsepflanzungen mussten die einzelnen Betriebe Auslände-
rinnen entsprechend deren Anteil an den Zwangsarbeiterinnen zur Verfügung stellen. I.G. 
Farbenindustrie Werk Leverkusen, Direktions-Abteilung am 26.06.1942. BAL 211/3(2). 
Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997; Haiina L. geb. D., Interview Nr. 35 
vom 15.07.1997; Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
„[Die Sonntage] waren meist frei,  aber nur insofern, dass sie nicht in der Fabrik, aber 
doch andere Arbeiten fanden [...] Das war fur mich, das hat mich am Schlimmsten 
geplagt [...] Entweder irgendetwas fegen, oder etwas aufräumen, oder irgendwo etwas 
ausladen, irgendwelche Waggons [...] mit Alteisen, daran erinnere ich mich, so schreck-
lichem / riesigem (?), irgendwo irgendwas, das mussten wir ausladen, stapeln. Das war 
schwere Arbeit, ne? [...] Und das war dort, das, das, das, das ständig [...] der Sonntag war 
verflucht,  das Schlimmste, was sein kann." Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 
Ms. S. 47. 
„Mi t Rücksicht auf den Mangel an Putzfrauen sind die Polinnen verpflichtet,  nach 
Feierabend abwechselnd bis zu 2 Stunden zu putzen. Die Betriebsbüros melden ihren 
Bedarf  sofort  bei der Arbeiterannahme. Die Mädchen wechseln sich monatlich ab und 
werden durch die Lagerführerin  bestimmt, die den Betrieben jeden Monat eine Namens-
liste der eingeteilten Mädchen einreicht. Die Betriebsbüros, in denen die Polinnen putzen, 
melden die Anzahl der geleisteten Stunden pünktlich dem Fabrikkontor. Formulare für 
die Stunden-Nachweisungen sind im Fabrikkontor erhältlich." Sozial-Abteilung Rund-
schreiben Nr. 709 vom 29.12.1941, Punkt 6, S. 2. BAL 211/3(2); WWA Do: NI-7066. 
Betroffen  waren u.a. Heia M. geb. R. (Interview Nr. 8 vom 29.11.1996), Bronislawa C. 
geb. P. (Interview Nr. 43 vom 22.11.1997) und Anna N. geb. C. (Interview Nr. 13 am 
09.03.1997). Anna hatte das Glück, nur einem bestimmten Büro zugeteilt zu werden. Die 
Sekretärin, die dort arbeitete, riet ihr, sie solle nicht zu schnell arbeiten, sondern sehr 
langsam Staub wischen, damit sie nicht noch mehr Räume zugewiesen bekäme. 
Bronislawa berichtet, dass freitags die Treppe geputzt und 240 Toiletten gereinigt werden 
mussten (Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997). Helenka gibt an, dass 
sie in der Mittagspause die Büroräume und Toiletten reinigen mussten. (Helenka K. geb. 
S., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997). Haiina erzählt, dass an Sonntagen die Büroräume 
geputzt werden mussten (Haiina L. geb. D., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997). 
Es sollten nur diejenigen zu dieser Arbeit herangezogen werden, die 8 Stunden bzw. 
weniger arbeiteten, wobei Wechselschichtlerinnen mit eingeschlossen waren. Vorschläge 
für die Sitzung des Fabrikkontor-Ausschusses am 12.3.1942. BAL 214/6(4): Personal-
und Sozialwesen. Sitzungsprotokolle des Fabrikkontorausschusses. Bd. 4. 1940-1950. 
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Heia kam als 15jähriges Mädchen im Januar 1942 mit einem Transport 
aus Aleksandrôw Kujawski nach Leverkusen.47 Im Personalbüro wurden die 
Frauen und Mädchen von den Vertretern der einzelnen Betriebe ausgewählt. 
Heia blieb mit einer kleinen Gruppe übrig und wurde als eine der letzten 
unter den „gelieferten" Polinnen vom Laboranten Sonet ausgesucht. Sie 
meint, keiner hätte sie haben wollen, weil sie so jung war. Der Laborant 
Sonet nahm sie nicht nur an ihren Arbeitsplatz mit, sondern kümmerte sich 
auch um sie.48 Heia arbeitete von 8:00 bis 16:00 im Labor49; darin war eine 
Pause von 15 Minuten.50 Danach musste sie an manchen Tagen Büroräume 
putzen. Heia zog es deshalb vor, sonntags zu arbeiten.51 Die Arbeit bezeich-
net sie nicht als schwer, aber sie war ihrer Gesundheit nicht zuträglich.52 Ein 
Jahr lang spülte Heia Reagenzgläser im kalten Wasser und transportierte 
Eis, das sie auch zerkleinern musste.53 Danach erlebte sie einen „beruflichen 
Aufstieg". 54 Ihre Arbeit übernahm eine Russin und Heia wurde von Sonet 
angelernt. Jeden zweiten Sonntag verrichtete sie selbständig seine Tätig-

47 
Ihre Freundin Kazia war sogar erst 14 Jahre alt. Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 
29.11.1996. 48 
„Das Verhältnis zu, äh, Herrn Sonet, also dem Laboranten war sehr gut, ich kann mich 
nicht beklagen, er war sehr fürsorglich  zu mir, kümmerte sich, brachte mir sogar manch-
mal ein Butterbrot mit, weil er sah, dass ich, äh, krank bin." Heia M. geb. R., Interview 
Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 2. 49 
Sonntags arbeitete sie bis 13:00 oder 14:00. An die genaue Zeit kann Heia sich nicht 
mehr erinnern, aber sie weiß mit Sicherheit, dass die Arbeitszeit kürzer war als sonst. 
Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 5 0 Heia nutzte diese Pausen zum Wäschewaschen: „Ich machte meine Wäsche, da sagte mir, 
äh, der Laborant Sonet: Hier hast du Flüssigseife, und wenn du für 15 Minuten in die 
Pause gehst, angeblich zum Essen, aber wir hatten nichts zu essen, da wusch ich dann 
einfach immer ein Teil, äh, und hängte es in meinem Schränkchen auf, da-damit es 
trocknete." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 4. 
Obwohl das Labor rund um die Uhr in Betrieb war, musste Heia nicht in Wechselschicht 
arbeiten. Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 

5 2 „Das war, das war keine schwere Arbeit, aber das war eine Arbeit, äh, die auf, äh, solche 
unterernährten Organismen großen Einfluss hatte. Denn da gab es Dämpfe, äh, aller 
Salzsäuren und, äh, verschiedener anderer Destillate, so dass hier der Einfluss wirklich 
sehr, äh, schädlich für die Gesundheit war." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 
29.11.1996. Ms. S. 2. 
Heia glaubt, dass ihr Rheuma von dieser Arbeit herrührt. Heia M. geb. R., Interview Nr. 
8 vom 29.11.1996. 
Von Heia wird es so wahrgenommen: „Das ist jedoch eine sehr wesentliche Angelegen-
heit, ich zumindest erachte es so, oder nicht? Na, und damals eben, äh, bin ich diese 
Spülerei losgeworden, weil damals schon eine Russin kam und die Russin spülte, das war 
so eine Marusia. Ich weiß nicht, woher sie war, auch so ein armes Mädchen. [...] Ich 
bekam eine bessere... [...] Sie, sie bekam die meinige, die, bei der ich spülen musste. [...] 
Man kann also sagen, dass ich befördert  wurde. [...] Ich erhielt eine Beförderung,  ja." 
Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 80. 
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keit.55 Sonet, der bis dahin jeden Sonntag hatte arbeiten müssen, erhielt 
dadurch zwei freie Tage im Monat. 

Die Arbeitszeit war von Betrieb zu Betrieb verschieden. Polinnen arbei-
teten sowohl in reinen Tagesschichten als auch in Wechselschicht, je nach 
den Erfordernissen  der einzelnen Betriebe. Die Dauer der Schicht war 
ebenfalls unterschiedlich. Die ursprüngliche Bestimmung, dass Polinnen 10 
Stunden arbeiten sollten, führte zu einer ungewöhnlichen Reaktion von 
Seiten der Sozial-Abteilung. In einem Rundschreiben argumentierte sie, 
„daß in einigen Betrieben polnische Arbeiter 10 Stunden beschäftigt" wür-
den, „ohne daß dringende Arbeiten" vorlägen, was einen höheren Verdienst 
der Polen als der Deutschen zur Folge haben würde.56 Deshalb sollte die 
Arbeitszeit der Polen derjenigen der deutschen Beschäftigten angepasst 
werden. Bei Überstunden müssten auch die „deutschen Gefolgschaftsmit-
glieder weitestgehend berücksichtigt werden", denn: 

„Die derzeitige Bestimmung, daß polnische Arbeiter 10 Stunden 
beschäftigt werden sollen, hatte den Zweck, die Arbeitskraft  der 
Polen voll auszunutzen, aber nicht, ihnen höhere[n] Verdienst zu-
kommen zu lassen."57 

Laut einer Aktennotiz vom 24.04.1941 arbeiteten im I.G. Werk Leverkusen 
45,3% der Arbeiterinnen 48 Stunden (und weniger). Nach Abzug der weibli-
chen und jugendlichen Beschäftigten blieben 19,3% der Belegschaft (dar-
unter 465 Ausländer) übrig58, auf die die vermeintliche Benachteiligung 
zutraf. 59 Die Berichte der Respondentlnnen lassen darauf schließen, dass die 
Polinnen die gleiche Arbeitszeit hatten, wie die deutschen Beschäftigten. 

5 5 „Zu Beginn war er eine gewisse Zeit mit mir zusammen, um zu sehen, ob das gut ist, ja, 
aber später arbeitete ich ganz normal, gemeinsam mit ihm und am Sonntag allein, äh, in 
diesem Lab... Ob ich Benzol destillierte, Tonol, das ganze andere da, äh, das dahin 
gebracht wurde, in, aus dem Betrieb,  denn das wurde aus dem Betrieb  ins Labor zur, äh, 
Analyse gebracht, ja? Ich trug das in das Buch ein, das alles [...]" Heia M. geb. R., 
Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 42. 

5 6 Sozial-Abteilung Rundschreiben Nr. 655 vom 03.05.1941. Β AL 211/3(1); WWA Do: NI-
7070. Es ist nicht festzustellen, ob die Folgen, welche die Sozial-Abteilung beschrieb, 
zutrafen und die Bedenken berechtigt waren. Zu der Zeit waren nur 160 Polen (und 
zusätzlich 4 Polen aus dem Westen) im I.G. Werk Leverkusen beschäftigt. Arbeiter-
annahme: ausländische Arbeiter. Stand 30.04.1941. BAL 211/3(1). 

5 7 Sozial-Abteilung Rundschreiben Nr. 655 vom 03.05.1941. BAL 211/3(1); WWA Do: NI-
7070. 

5 8 Stichtag: 01.01.1941. Nach einer Aufstellung vom 28.02.1941 arbeiteten im I.G. Farben-
werk 719 Ausländer, davon waren 163 Polen (einschließlich der aus dem westlichen 
Ausland). Im Januar (Stichtag 17.01.1941) waren laut Aufstellung insgesamt nur 355 
Ausländer beschäftigt. BAL 211/3(1). 
Sollte die Vermutung tatsächlich begründet gewesen sein, dann betraf sie wohl eher eine 
marginale Gruppe. Angesichts der widersprüchlichen Zahlen sind Zweifel angebracht. 
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Allerdings wurden sie zusätzlich zu u n b e z a h l t e r Arbeit herangezo-
gen, von der die deutsche Belegschaft nicht betroffen  war.60 

Im Gegensatz zu „Westarbeiterinnen", die den deutschen Arbeitskräften 
arbeitsrechtlich gleichgestellt waren61, wurde mit den Polinnen anders 
verfahren.  Sie sollten „eine besondere Stellung im Arbeitsleben des Deut-
schen Volkes" einnehmen.62 Die Anordnung des Reichsarbeitsministers vom 
5. November 1941 erließ für Polinnen besondere Richtlinien, denn es wäre 
„mit dem gesunden Volksempfinden nicht vereinbar, würden sie ebenfalls 
an dem sozialen Fortschritt des neuen Deutschland unbeschränkt teilneh-
men."63 Deshalb fanden einige Bestimmungen keine Anwendung auf pol-
nische Arbeitskräfte,  wie z.B. das Gesetz über die Lohnfortzahlung an 
Feiertagen oder das Jugendschutzgesetz. Andere Bestimmungen wurden 
durchlöchert:64 „ohne Arbeitsleistung" durfte kein Lohn gezahlt werden, auf 
Lohnfortzahlung im Krankheitsfall  bestand kein Rechtsanspruch (Aus-
nahme: u n v e r s c h u l d e t e r Betriebsunfall),  Zuwendungen (bei 
Geburten und Sterbefällen) durften nicht gewährt werden (auch die tariflich 
festgesetzten und betriebsüblichen nicht), ebensowenig Weihnachtsgeld, 
Gratifikationen, Treuegelder etc., Urlaubsansprüche nicht nach tariflichen 
oder betrieblichen Richtlinien erhöht werden.65 Polinnen sollten nicht auf 
Arbeitsplätzen eingesetzt werden, auf denen sie „deutschen Gefolgschafts-
mitgliedern Weisungen zu erteilen" hätten.66 

6 0 Es ist davon auszugehen, dass das deutsche Aufsichtspersonal fur die „Sonntagsarbeit" 
bezahlt wurde. Den deutschen Mitarbeiterinnen stand zusätzlich sogar ein freier  Tag zu. 
„Der Einsatz von Frauen ist in reinen Fabrikationsbetrieben kaum durchführbar  und kann 
sich nur erstrecken auf Lager, Versand und Laboratorien. Auf die Einhaltung des freien 
Wochentages bei Frauen ist zu achten." (Protokoll der Technischen-Abteilungsleiter-
Konferenz vom 10.07.1940. BAL 12/13: Vorstand. Protokolle der Technischen Ab-
teilungsleiterbesprechung. 1932-1943). 

6 1 Aber auch die „Westarbeiterinnen" sollten nach dem Willen des Reichsarbeitsministers 
(Vertrauliches Schreiben vom 25.10.1941 an die Reichstreuhänder der Arbeit, im I.G. 
Werk Leverkusen als Anlage eines Rundschreibens im Januar 1942 eingegangen) von 
den betrieblichen Sozialleistungen ausgeschlossen werden. BAL 211/3(2). Doch nicht nur 
das, darüber hinaus konnten sie gegen ihren Willen nach Ablaufen der Verträge an der 
Heimreise gehindert werden. Die mit belgischen Arbeiterinnen geschlossenen Verträge 
liefen stillschweigend weiter. Eine „Lösung" des Arbeitsverhältnisses durch belgische 
Arbeitskräfte  war ohne Zustimmung des Arbeitsamtes nicht möglich (Vorschläge flir  die 
Besprechung des Fabrikkontor-Ausschusses am 12.03.1942). BAL 214/6(4). 
Sozial-Abteilung Rundschreiben Nr. 709 vom 29.12.1941, hier: Anordnung über die 
arbeitsrechtliche Behandlung der polnischen Beschäftigten, S. 4. BAL 211/3(2); WWA 
Do: NI-7066. 

6 3 Ebenda. 
6 4 Ebenda, S. 4-6. 
6 5 Der Urlaubsanspruch fur Polinnen (Jugendliche und Erwachsene) betrug 6 Tage, aber er 

war ausgesetzt worden (ebenda, S. 5). Siehe hierzu auch Kap. 11. 
Ebenda. 
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Die Direktion war mit dem Einsatz der ausländischen Arbeitskräfte 
(Polen und Belgier) zunächst zufrieden. Nach einem Monat wurden die 
Erfahrungen mit diesen Arbeitern als „ im ganzen günstig" bezeichnet.67 

Aber bereits ein Jahr später wurden die „neu angeworbenen" polnischen 
Handwerker ganz anders beurteilt, die Erfahrungen mit ihnen als schlecht 
eingestuft.68 Dennoch verzichtete man nicht auf diese Arbeitskräfte  und 
noch 1942 wurden Polinnen erwartet, „die den Betrieben [...] angeboten 
werden" sollten.69 In dem Jahr hatte die Zahl der im I.G. Werk Leverkusen 
beschäftigten Polinnen bereits ihren Höhepunkt erreicht. Von da an wurden 
verstärkt Ukrainerinnen, Russinnen, Kroatinnen und Italiener „angewor-
ben".70 

Morgens wurden die Polinnen von der Unterkunft  abgeholt und auf dem 
Weg zur Fabrik vom Werkschutz bewacht (ca. 20-30 Personen von einem 
Werkschutzmann).71 Sie durften nur durch ein bestimmtes Tor das Fabrikge-

6 7 Protokoll der Direktionskonferenz  in Leverkusen vom 16.07.1940. BAL 12/13. 
Wohingegen die mit den belgischen Handwerkern als gut angesehen wurden. Protokoll 
der Direktionskonferenz  in Leverkusen vom 12.08.1941. BAL 12/13. 
Protokoll der Direktionskonferenz  in Leverkusen vom 01.04.1942. BAL 12/13. 
Diese Gruppen erreichten jedoch zu keinem Zeitpunkt die Größe der Gruppe der Polin-
nen. Siehe hierzu Anlage 1. 
Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Aber nicht alle Respondentlnnen haben die 
Bewachung als solche wahrgenommen. Z.B. berichtet Zenon, der zunächst südlich von 
Köln in Stammheim untergebracht war und mit der Bahn zur Arbeit fuhr:  „Wenn man 
also fuhr,  dann fuhr da schon jemand mit uns, aber das war keine Eskorte von fünf  oder 
zehn Leuten. Es fuhr eine Gruppe von, von, es fuhren zwei Deutsche, nehmen wir mal an. 
Da floh niemand, wohin hätte man auch fliehen können. Zu der Zeit da gab es noch gar 
keinen Grund zur Flucht. Der Anfang war nicht so schl... es war noch nicht mal der 
schlechteste Anfang." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 30. 
„Und ins, ins Lager führten sie uns auch zunächst. Begleiteten uns. [...] Aber später nicht 
mehr. Dann durften wir alleine gehen. Denn es wäre ja niemand weggegangen, denn (?) 
wohin wäre er gegangen? Wenn er gegangen wäre, dann, dann hätte man ihn sofort 
festgehalten, ne?" Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 30. 
„Wir bekamen alle, als wir noch in Wiesdorf  wohnten [...] in diesem ,Krahne4, also das 
Erste, bevor uns, bevor man uns aus, äh, nach..., die Fotos machte, bevor das, bevor [...] 
da, da führten sie uns, weil wir schließlich nicht gewusst hätten, wo und was. Und dann, 
wenn es zur Arbeit ging, das wussten Sie schon, dass Sie bei Pförtner  Zwei, Pförtner 
Eins hineingehen und so weiter und so weiter. Also weil, äh, man mich sofort  zu denen 
da an der Fabrik brachte [...] da wusste ich, meine Pförtnerloge  ist die erst..., äh, nicht die 
erste, die dritte. [...] Weil das die dritte war. In Wiesdorf  war die erste, beim Kasino war 
die zweite, hier [...] na, und da die vierte, weiß ich, war hier näher, äh, gleich, äh, zwi-
schen dem Kasi..., an der Straße zwischen der ersten, zwischen der ersten und, und, der 
vie..., und der zweiten war die vierte. Irgendwie so war es. Ich weiß es nicht genau, denn 
dort ging man selten durch, denn als ich hier wohnte, dann vor allem hier. Also man 
begleitete uns nicht." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 46 f. 
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lände betreten.72 Dort mussten sie sich durch den „Fabrik-Ausweis" legiti-
mieren. Es war ein metallenes Dreieck mit der Buchungsnummer/Fabrik-
nummer, die jeder Pole, jede Polin (wie die gesamte Arbeiterschaft  des I.G. 
Werkes73) nennen musste.74 Die Polinnen wurden nicht allein deshalb nur 
durch bestimmte Tore auf das Werksgelände gelassen, weil dort deren 
Stechuhren75 und diese Tore die nächstgelegenen zum Lager und/oder 
Arbeitsplatz waren,76 sondern auch weil die deutsche Belegschaft so wenig 
Kontakt wie möglich mit den Ausländerinnen polnischer Nationalität haben 
sollte77. Auf dem Fabrikgelände durften sich die Polinnen nicht frei  bewe-

78 
gen. 

„Sämtliche im Werk beschäftigten Ausländer - ohne Unterschied der 
Nationalität - sind an ihren Arbeitsstätten und auf ihren Gängen 
innerhalb des Werkes unter besonders scharfe Kontrolle zu nehmen. 
Für die hierzu in den Betrieben zu treffenden  Massnahmen sind in 

72 
Im Oktober 1941 wurden drei Werkstore bestimmt, welche die Polinnen benutzen durften 
(Pförtner  III, IV und Tor 6). Sozial-Abteilung Rundschreiben Nr. 694 vom 13.10.1941. 
BAL 211/3(2); WWA Do: NI-7067. 
Hinweis von Leverkusener Senioren am 16.02.1998 während meines Vortrages „Polin-
nen an der Niederwupper - Lebenserinnerungen ehemaliger polnischer Zwangsarbeite-
rinnen und Zwangsarbeiter" (Ms.) im Bergischen Geschichtsverein - Abt. Leverkusen-
Niederwupper, Leverkusen. 
Viele der Respondentlnnen wissen noch heute die Nummer auswendig und können sie 
deutsch sagen, z.B. Jan B. (Interview Nr. 5 vom 06.10.1996), Edward P. (Interview Nr. 
7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997). Anna N. geb. C. (Interview Nr. 17 vom 
13.03.1997) und Joanna N. geb. K. (Interview Nr. 36 vom 25.09.1997) sind die Einzigen 
in unserem Sample, welche die Blechmarke verwahrt haben; siehe S. 53 Abb. 2. 

7 5 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Romek P., Interview Nr. 9 vom 
30.11.1996; Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 
Nachdem die Tore festgelegt worden waren, durch welche die Polinnen das Werk betre-
ten und verlassen durften, sollten von den Betrieben Listen aufgestellt werden, aus denen 
hervorging, welche Polinnen welches Tor benutzten. Dabei sollte nur der Arbeitsplatz 
(kürzeste Distanz zum Pförtner)  berücksichtigt werden. Anhand dieser Listen wurde 
festgelegt, wer von den Polinnen evtl. die Unterkunft  wechseln musste. Sozial-Abteilung 
Rundschreiben Nr. 694 vom 13.10.1941. BAL 211/3(2); WWA Do: NI-7067. 
„Der Betriebsfuhrer  hat dafür zu sorgen, dass die seiner Gefolgschaft  angehörenden 
deutschen Volksgenossen eine Berührung mit den Arbeitskräften  polnischen Volkstums 
während der Arbeit auf das unbedingt notwendige Maß beschränken und ausserhalb çler 
Arbeit ganz vermeiden." Dies ist einem „Merkblatt für deutsche Betriebsfuhrer  über das 
Arbeitsverhältnis und die Behandlung von Zivilarbeitern polnischen Volkstums aus dem 
Generalgouvernement" (undatiert) zu entnehmen. BAL 211/3(1). 
Jan meint, es hätte aber auch keine Notwendigkeit gegeben. „So eine Gelegenheit hatte 
ich nicht. Es bestand keine, keine Notwendigkeit." Jan B., Interview Nr. 5 vom 
06.10.1996. Ms. S. 26. Da sich Polinnen auf dem Werksgelände nicht ohne Bewachung 
bewegen durften, musste Anna auf dem Weg zum Arzt von einer Deutschen begleitet 
werden. Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 
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jedem Fall die Betriebsleiter verantwortlich; Meister, Vorarbeiter und 
alle deutschen Gefolgschaftsmitglieder  müssen die Betriebsleitung 
hierin tatkräftig unterstützen. Unerlaubte Entfernung von der Arbeits-
tätte und damit ein freies, unbeobachtetes Umherlaufen innerhalb des 
Werkes muss unbedingt unterbunden werden."79 

Aber diese Vorschrift  wurde nur zu Beginn eingehalten.80 Nicht nur, dass 
Arbeitsabläufe dadurch erschwert und deutsche Arbeitskräfte  der Produk-
tion entzogen wurden,81 auch die große Zahl der Ausländerinnen machte es 

7 9 Sozial-Abteilung Rundschreiben Nr. 709 vom 29.12.1941, Punkt 12 S. 3 f. BAL 
211/3(2); WWA Do: NI-7066. 

8 0 Bereits zu dem Zeitpunkt, als das Rundschreiben verschickt wurde, war für die Polinnen 
„versuchsweise die Begleitungspflicht fortgefallen".  Sozial-Abteilung Rundschreiben Nr. 
709 vom 29.12.1941, Punkt 12, S. 4. BAL 211/3(2); WWA Do: NI-7066. Sie wurde 
durch das Rundschreiben Nr. 1053 vom 22.10.1941 von Direktor Dr. Kühne mit Wirkung 
vom 24.10.1941 aufgehoben. BAL 211/3(2). 
Deshalb weiß Heia, die Anfang 1942 in Leverkusen eingetroffen  war, auch von keiner 
Bestimmung, die die Bewegungsfreiheit  auf dem Werksgelände eingeschränkt hätte: „Ja, 
wenn es nötig war, denn ohne Notwendigkeit nicht, denn wenn ich bei der Arbeit war, 
dann ging das nicht. Aber als mich z.B. der Laborant zum, äh, Labor, äh, der Destillation, 
äh, dem Gummi betrieb,  nein, nicht zur Destillation nur, äh, zur Gummiproduktion 
schickte, na, da w... sagte er mir in welcher Straße das ist, welche Nummer, ja, und ich 
ging dorthin und holte zum Beispiel Reagenzgläser ab, weil, weil das sofort  gemacht 
werden musste [...] aber keiner da war, der es hätte bringen können." Heia M. geb. R., 
Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 44. 
Janina, die Ende 1942 nach Leverkusen kam, weiß auch von keiner Begleitung auf den 
Wegen zur und von der Arbeit: „Die Franzosen wurden bewacht, denn das waren Ge-
fangene, sie hatten diese gelben Streifen auf dunkelblauer Kleidung. Aber, aber wir 
gingen allein. [...] Weil das war, das war kein Lager. Wir sagen Lager, so nannte man den 
Buschweg, dass im La... [...] wir im Lager sind, aber das, das... Uns, uns bewachte 
niemand, wir gingen allein. [...] Auf dem Gelände der Fabr... Auf dem Fabrikgelände 
konnte ich mich bewegen, denn das war [...] dort gab es Straßen. [...] So dass ich dort 
Besuche machte (???) die Tozia P. besuchte ich, denn sie arbeitete im Labor, meine 
Cousine, die bei den Medikamenten arbeitete, ja da, wenn diese Mittagspause war, konnte 
ich zu ihnen gehen. [...] Dass das n-n... Auf dem Fabrikgelände konnte man sich bewe-
gen. Denn dort gab es einige Tore, und alles war eingezäunt..." Janina L. geb. W., Inter-
view Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 45. 

81 
„Da das Abholen der Ausländer von den Pförtnern  eine erhebliche Belastung ftir  die 
Betriebe darstellt, wird eine Vereinfachung vorgeschlagen werden." Protokoll der Tech-
nischen Abteilungsleiter-Besprechung in Leverkusen am 08.10.1941, S. 3. WWA Do: 
NI-6125. 
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unmöglich zu kontrollieren,82 ob die ausländischen Arbeitskräfte  sich ar-
beitsbedingt auf dem Werksgelände bewegten, oder nicht.83 

Nachts bestand Ausgangssperre.84 Dann durften die Polinnen „ihre 
Unterkünfte nur zum Zwecke eines von den Betriebsleitern angeordneten 
Arbeitseinsatzes verlassen".85 Die Polinnen erhielten, wenn sie Nachtschicht 
hatten, Bescheinigungen, aus denen Beginn und Ende der Schicht hervor-
ging, um Schwierigkeiten mit der Polizei zu vermeiden.86 

Diese Anordnungen, die von der Sozial-Abteilung per Rundbrief  ver-
schickt wurden, schienen zunächst eingehalten worden zu sein. Zumindest 
erinnert sich Jan87 an eindeutige Gebote und Verbote. Nach und nach wur-
den die Bestimmungen - wenn auch nicht in allen Fällen - gelockert, oder 
aber nicht mehr eingehalten.88 Davon zeugen nicht nur die Aussagen der 

82 
Um die Überwachung zu erleichtern, wurde „erwogen, die Angehörigen jeder Abteilung 
durch ein sichtbar am Arbeitsanzug zu tragendes Abzeichen zu kennzeichnen, damit ein 
unbeobachtetes Eindringen von Ausländern in fremde, evtl. besonders sabotageempfind-
liche Betriebe leichter verhindert werden kann." Protokoll der Technischen Abteilungs-
leiter-Besprechung in Leverkusen am 08.10.1941, S. 3. WWA Do: NI-6125. 8 3 „Das war eher nicht, das war nicht erlaubt. Nur die eigene Abteilung. [...] In der eigenen 
Abteilung, aber wenn man dorthin ging, dann ging man. Da sagte uns niemand etwas, 
niemand sagte was." Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 
Ms. Teil I, S. 41. 

8 4 Im Sommer (01.04.-30.09.) galt sie von 21:00 bis 5:00 Uhr und im Winter 
(01.10.-31.03.) von 20:00 bis 6:00 Uhr. Sozial-Abteilung Rundschreiben Nr. 709 vom 
29.12.1941, Punkt 1, S. 1. BAL 211/3(2); WWA Do: NI-7066. 
Ebenda. 
Ebenda. Probleme mit dem Lagerpersonal waren damit nicht ausgeräumt, wenn dieses 
böswillig war. Jasia erzählt, dass sie, als sie einmal bis spät in der Nacht gearbeitet hatte 
und ins Lager nach der Sperrstunde zurückkam, zunächst von der Wache nicht her-
eingelassen wurde. Nach längerem Flehen hat der Wachmann die Pforte geöffnet  und sie 
gleichzeitig so heftig ins Gesicht geschlagen, dass Jasia hinfiel. Sie sagte nichts, stand 
auf, hob die Bescheinigung über ihre Arbeitszeit, die ihr aus der Hand gefallen war, auf 
und schleppte sich in ihre Stube. Jasias Gesicht blieb längere Zeit so geschwollen, dass 
sie kaum aus den Augen sehen und nichts essen konnte. Ein Zahn war zertrümmert 
worden, die Splitter mussten operativ entfernt werden. Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 
vom 31.05.1997. 

8 7 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. 
88 

Mit dem Einsatz von „Ostarbeiterinnen" im I.G. Werk Leverkusen, wurden die Maß-
nahmen der Überwachung und Kontrolle auf diese Gruppe konzentriert. Sie durften nur 
in geschlossenen Gruppen arbeiten und der Kontakt zu der übrigen Arbeiterschaft  sollte 
verhindert werden. Sie mussten geschlossen von der Unterkunft  zur Arbeit gefuhrt 
werden und beim Pförtner  III zu Schichtbeginn abgeliefert  und von dort bei Schichtende 
wieder abgeholt werden. Auch auf dem Betriebsgelände durften sie sich nur in geschlos-
senen Gruppen unter Bewachung bewegen, auch wenn sie in der Mittagspause zum Essen 
gingen. Sozial-Abteilung Rundschreiben Nr. 759 vom 11.07.1942. BAL 211/3(2); WWA 
Do: NI-7064. Aber auch hier klappte die „Übernahme [...] am Pförtner  I I I durch die 
Betriebe bzw. Lagerführer  zum Teil nicht". Allerdings gingen die Verantwortlichen aus 
der Sozial-Abteilung davon aus, dass auch im Falle der „Ostarbeiterinnen" die Be-
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Respondentlnnen,89 sondern auch die ständigen Mahnungen der Sozial-
Abteilung.90 

Die Verhaltensvorschriften  betrafen nicht nur Polen und Polinnen, son-
dern auch die deutschen Gefolgschaftsmitglieder.  Ihnen wurde vor Augen 
gefuhrt, dass eine „volksbewusste Haltung" von jeder und jedem einzelnen 
Deutschen verlangte, „gegenüber den Polen den erforderlichen  Abstand zu 
wahren".91 Besonders galt dies für diejenigen, die mit Polinnen zusammen-
arbeiten mussten. Bewusst der Tatsache, dass aufgrund der Arbeitsabläufe 
die scharfe Trennung zwischen Polinnen und Deutschen nicht aufrecht 
erhalten werden konnte, wurde ihnen eingeschärft: 

„[...] gemeinsam zu verrichtende Arbeit darf  niemals dazu führen, 
dass die völkische Feindschaft beider Nationen dadurch verwischt 
wird. Jeder Betriebsleiter muss sich also stets bewusst sein, dass die 
ihm unterstellten Zivilarbeiter polnischen Volkstums Angehörige 
eines Feindstaates sind und sein Verhalten danach einrichten. Jeder 

Stimmungen gelockert würden. Protokoll der Sitzung des Fabrikkontor-Ausschusses vom 
05.08.1942. BAL 214/6(4). Im Dezember 1942 wurde beschlossen, dass die Überwa-
chung der „Ostarbeiterinnen" auf den Wegen zwischen Unterkunft  und Werk sowie 
Pförtner  und Betrieb durch „bewährte und besonders zuverlässige Ostarbeiter bzw. 
Ostarbeiterinnen erfolgen" könnte, die „für eine geordnete Führung verantwortlich" 
wären und „bei Nichtbeachtung ihrer Vorschriften  von der Gestapo zur Rechenschaft 
gezogen" würden. Sozial-Abteilung Rundschreiben Nr. 787 vom 10.12.1942. BAL 
211/3(2); WWA Do: NI-6967. Der Vorschlag stammte von Dr. Seel. Protokoll der 
Besprechung der Leiter der Fabrikations-Abteilungen vom 09.12.1942. BAL 12/13. 

8 9 „Nach zwei Jahren achteten sie nicht mehr darauf,  [...] Als ihnen schon alles über dem 
Kopf zusammenbrach, [...] immer schlechter ging es auch ihnen, da sagten sie dann: man 
muss kein ,P' tragen, alles egal, [...] Später schon nicht mehr, nein, nein, nein, nein, nein, 
nichts (?) hat sie mehr interessiert. [...] Neiiin, da nicht, dann nicht mehr. Sogar die 
Deutschen in der Fabrik interessierten sich da nicht mehr dafür,  ob du ein ,P' hast, oder 
ob du kein ,P' hast, [...]" Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 50 f. 

90 7 

„Verschiedene Vorkommnisse haben gezeigt, dass die Beaufsichtigung der Ausländer 
durch die deutschen Gefolgschaftsmitglieder  zu wünschen übrig lässt. Es darf  nicht 
vorkommen, dass die deutschen Gefolgschaftsmitglieder  sich in ihrer Arbeit durch die 
ausländischen Arbeiter vertreten lassen, oder dass die ausländischen Gefolgschaftsmit-
glieder für Privatgespräche die I.G.-Telefonleitungen benutzen können." Sozial-Ab-
teilung, Rundschreiben Nr. 657 vom 05.05.1941. WWA Do: NI-7069. 
„Wir haben Veranlassung, die Betriebe erneut daraufhinzuweisen, daß polnische Arbei-
ter und Arbeiterinnen sich innerhalb des Werkes nicht ohne Aufsicht bewegen dürfen und 
daß die Genannten auch an ihrer Arbeitskleidung das für die Polen bestimmte Kennzei-
chen ,P' deutlich sichtbar tragen müssen." Sozial-Abteilung, Rundschreiben Nr. 680 vom 
02.09.1941. BAL 211/3(1). 
„Bei dieser Gelegenheit wird nochmals daraufhingewiesen, daß die Polen pünktlich am 
Pförtner  durch die Betriebe abgeholt werden müssen, und daß kein Pole sich innerhalb 
des Werkes ohne deutsche Begleitung bewegen darf."  Sozial-Abteilung, Rundschreiben 
Nr. 694 vom 13.10.1941. BAL 211/3(2); WWA Do: NI-7067. 9 1 Sozial-Abteilung, Rundschreiben Nr. 709 vom 29.12.1941, S. 1. BAL 211/3(2). 
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gesellige Verkehr zwischen diesen Zivilarbeitern und Deutschen ist 
verboten. Jeder Betriebsleiter muss darauf achten, dass die diesen 
Arbeitskräften  auferlegten Beschränkungen genauestens eingehalten 
werden, und dass jeder Pole bezw. jede Polin ein stets sichtbares, mit 
der jeweiligen Oberkleidung fest verbundenes Kennzeichen, und zwar 
ein violettes ,P' auf gelben Grund auf der rechten Brustseite trägt -
auch auf der Arbeitskleidung."92 

Aber die Rheinländerinnen und die Polinnen - so scheint es - kümmerten 
sich nicht um solche Vorschriften. 93 Das „P" wurde auf die Arbeitskleidung 
nicht aufgenäht,94 sie wurde häufig gewechselt und die Polinnen redeten 
sich - wenn sie darauf hingewiesen wurden - damit heraus, dass sie diese 
eben erhalten hätten und noch nicht dazu gekommen wären, das P-Zeichen 
anzubringen.95 Sie benutzten manchmal auch andere Tore, um das Fabrikge-
lände zu verlassen.96 Deutsche zogen Polinnen nicht nur zur Arbeit im 
privaten Bereich heran,97 sondern nutzten diese Möglichkeit auch für private 
Kontakte.98 

9 2 Ebenda. 
93 Und so mahnte die Sozial-Abteilung: „Der Verkehr mit ausländischen Gefolgschaftsmit-

gliedern während der Arbeitszeit ist auf das unbedingt notwendige Mass zu beschränken. 
Irgendwelche Eigenmächtigkeiten sind verboten und evtl. strafbar."  Rundschreiben Nr. 
657 vom 05.05.1941. WWA Do: NI-7069. 
„[...] während der Arbeit trugen wir das ,P' nicht. Einer trug es, einer trug es nicht, darauf 
wurde nicht sehr geachtet. Nur in der Stadt war man gezwungen es zu tragen, wenn man 
sich umzog." Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 41. 
Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Allerdings hatte Jasia in diesem Fall 
tatsächlich vergessen, das P-Zeichen am neuen Kittel zu befestigen; es befand sich noch 
an dem alten. 
Janina L. geb W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Janina hatte allerdings dabei Angst 
vor Entdeckung. „Ich tat so, als sei ich eine Deutsche. Und, ja, weil Polen... Wir ha-hatten 
nur... Polinnen hatten nur... Deutschen war es erlaubt, durch jedes Tor hinauszugehen... 
Und jetzt erinnere ich mich schon, warum ich Angst hatte, ich versteckte damals das ,P'. 
[...] Und ging durch ein anderes Tor hinaus. Das war schließlich ein riesiges Gelände. Ja, 
jetzt weiß ich wieder, dass wir ein eigenes Tor hatten. Man musste durch ein bestimmtes 
Tor gehen, durch ein anderes war verboten." (Ms. S. 46). 

9 7 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Die private Zusatz-
beschäftigung von ausländischen Zivilarbeiterinnen war prinzipiell erlaubt, bedurfte aber 
der Genehmigung durch die Arbeiterannahme, der ein schriftlicher  Antrag zu Grunde 
liegen musste. Dabei war „eine entsprechende Verwendung von Ausländern während der 
Arbeitszeit grundsätzlich nicht gestattet [...], eine Inanspruchnahme in der Freizeit nur in 
dringenden Fällen" erlaubt. Gefolgschafts-Abteilung  Rundschreiben Nr. 825 vom 
24.06.1943. BAL 211/3(2). Aber diese Bestimmung wurde nicht eingehalten. Die auslän-
dische Arbeitskraft  wurde sowohl während der Arbeitszeit zu Privatzwecken genutzt 
(Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997), als auch ohne 
Genehmigung durch die Arbeiterannahme (Gefolgschaft-Abteilung  Rundschreiben Nr. 
890 vom 11.05.1944. BAL 211/3[3]). 

9 8 Siehe hierzu Kap. 6 und 9. 
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Einige der deutschen Vorarbeiterinnen, Meister und Arbeitskolleginnen 
aber zeigten den polnischen „Untermenschen", wie ein „Herrenmensch"99 

mit ihnen zu verfahren  gedenkt. Die Respondentlnnen sagen dann häufig: 
„Sq ludzie i ludziska" [„Es gibt sone und solche"]. Nicht immer wird von 
ihnen das Verhalten auf die Vorschriften  durch den Betrieb oder die na-
tionalsozialistische Ideologie zurückgeführt.  Vielmehr wird häufig in all-
gemeinen moralischen Kategorien geurteilt.100 Die Arbeitsbeziehungen 
konnten durch Schläge, Fußtritte, Beschimpfungen geprägt sein.101 Es wurde 
den Polinnen dann aber nicht gezeigt, wie Fehler bei der Arbeit, die solche 
Reaktionen hervorriefen,  vermieden werden könnten.102 Im I.G. Werk Le-

„Wissen Sie, es tut mir leid, Ihnen das zu sagen, aber die Deutschen waren nicht freund-
lich. Sie waren, waren nicht freundlich zu uns. Sie schauten so auf uns wie [—] wie auf 
das [—] Menschen - so wie sie sagten - wie heißt das, sie sind, waren Übermenschen, 
und was waren wir? Und irgendwie nannten sie uns. Traurig ist das, traurig diese Gem..." 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 34. 

100 
„[...] er konnte schlagen und er konnte fluchen, hässliche Wörter sagen, er war kein guter 
Mensch. Und solche wie ihn gab es, gab es einige." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996. Ms. S. 33. Vorwände zum Schlagen waren schnell gefunden: Kleinste Fehler 
bei der Arbeit, vorübergehende Unachtsamkeit, Erschöpfung. 
„Es gab Menschen, die sehr wohlgesonnen waren, aber es gab auch Leute, die uns 
tatsächlich als polnische Schweine beschimpften, oh, äh, sie drückten sich noch, äh, 
gröber aus. Na, aber das, das ist die Persönlichkeit, schwierig ist das, äh, alle mit einem 
Maß zu messen." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 4. 101 
„Na, ich arbeitete nicht nur unter einem Meister, ich habe bei Paul gearbeitet, auch ein 
nicht-nicht sehr netter. Na, und bei Kacper [Kasper] der konnte einem sogar ins Gesicht 
schlagen. Und: Du Schweinehund!  oder andere solche Ausdrücke standen bei ihm auf der 
Tagesordnung." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 36. 
Vielleicht wurde es deshalb nicht gezeigt, weil dann die Vorwände fiir  dieses Verhalten 
weggefallen wären. Aber einige brauchten nicht einmal einen Vorwand. So berichtet z.B. 
Zygfryd C. (Interview Nr. 43 vom 22.11.1997) von deutschen Arbeitern, die absichtlich 
den polnischen Arbeitern ein Bein stellten, damit diese hinfielen. 
Heia erzählt, dass nur ein junger Laborant ausfallig geworden wäre, ansonsten wären die 
Arbeitsbeziehungen korrekt gewesen: „[...] mit einer Ausnahme, als ein junger Laborant 
[...] mir einen Tritt gab und sagte: Du polnisches Schwein, geh' und bring' mir Eis, nur 
der, [...]" (Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 2). Dabei sollte 
eigentlich der junge Deutsche das Eis holen, hatte dazu wohl keine Lust: „[...] der Sonet 
hatte ihm aufgetragen, Eis zu holen, aber er sagt: Weshalb soll ich gehen, wenn ich eine 
Polin habe, oder? Und er kam her und gab mir den Befehl. Aber ich spülte gerade die 
Reagenzgläser, sage, dass ich nicht, nicht gehe, weil Sonet mir das aufgetragen hatte. Ich 
gehe nicht. Darauf er: Du Schweine,  und er trat mich, und los." (Heia M. geb. R., Inter-
view Nr. 8, Ms. S. 63). 
In solchen Fällen halfen auch die Mahnungen der Firmenleitung nichts, die Auslände-
rinnen korrekt und gerecht zu behandeln. Protokoll der Direktionskonferenz  in Le-
verkusen am 13.07.1943. BAL 12/13; WWA Do: NI-5765, S. 17. Protokoll der Tech-
nischen Abteilungsleiterbesprechung in Leverkusen am 28.07.1943. BAL 12/13. Dass 
solches Verhalten von der Werksleitung nicht erwünscht war, ist eine Sache, es zog 
jedoch keine Konsequenzen für die Deutschen nach sich, es wurde nicht bestraft. 
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verkusen arbeiteten auch Personen, vor denen sich sogar die deutschen 
Beschäftigten fürchteten. 103 Teilweise hing das Verhalten der Deutschen 
aber auch von der Laune und der Tagesform ab.104 

Andere Deutsche wiederum versuchten, den Polinnen die ungewohnte 
Arbeit zu erleichtern, sei es, dass sie Fehler beim Ausfüllen von Formularen 
korrigierten, 105 sei es, dass sie ihnen geduldig erklärten, welche Handgriffe 
notwendig waren,106 oder gar halfen, zusätzliche Arbeit zu vermeiden.107 Es 
gab Vorarbeiter und Arbeitskolleginnen, die Verständnis für die Situation 

Jasia arbeitete zwischenzeitlich in einem Betrieb, wo sie ihren Arbeitsplatz neben einem 
verwundeten Piloten hatte. Er setze ihr immer wieder zu. „Was habe ich doch für kleine 
Füße, und er hat große Füße und überhaupt, er aber kam her zu mir und packt mich an 
den Haaren, weil ich sehr dichtes Haar hatte und es so lang trug. Und er zog mich an den 
Haaren und sagt: Du wirst hängen, wirst hängen, das wirst du, Polackenbandit. Das, na, 
das so nicht, das da. Und ich tue nichts, sage, ganz egal, gut, ich werde hängen, damit nur 
Ruhe einkehrt. Und er wie..., er zerrte noch stärker an mir, sagte: Was? So jung und hast 
keine Angst? - oder etwas in dem Sinn. Ich sage: Nein. Und er zerrte an mir einmal so 
heftig, dass ich sogar zu weinen begann. Und er nahm mich noch an den Schultern und 
fing an, mich zu schütteln, dass so eine... Und ich musste weinen. Und da kam, äh, 
sozusagen mein Chef, so ein anderer, der war auch seiner, weil er eigentlich... Und er 
fragt,  warum ich weine. Und ich sage, dass dieser Herr mich so quält und ohne Unter-
lass... Zuerst habe ich nichts gesagt, später sage ich: Dieser Herr quält mich so. Und er 
ging zu ihm, und der fing an, sich herauszureden, dass er mir nichts getan hätte, denn ich 
hätte ihm auf den Fuß getreten. Nur dann hätte er mich geschüttelt. Aber nichts, er sagte, 
dass η..., er hätte mir nichts getan. Aber vis-à-vis arbeitete ein Italiener [...] Und als er 
hört, dass der da sagte, er konnte Deutsch und, und als er hö..., er hörte, dass er sagte, 
dass er mir nichts getan hätte, und ich weine, da kam er erst und sagte es ihm. Er also: Na, 
dass du dich nicht schämst. [...] das ist doch noch ein Kind und Sie na..., auf Ihren Fuß ist 
sie mit so einem Füßchen getreten? Das d..., sie hat Ihnen weh getan? Na, so, und er 
begann sich rauszureden [...]" Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 
45 f. 

1 0 3 „Und die eine, ich weiß nicht mehr, was fur eine Strafe sie hatte. Und die andere musste 
zur Strafe zu einem Doktor Hackstein putzen gehen. Das war [...] so ein Schinder, nicht 
nur für die Polen, auch für die Deutschen, aber für die Polen besonders." Lena K. geb. R., 
Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. Ms. S. 46. Siehe auch Kap. 7, S. 248. 

1 0 4 „Wenn sie gute Laune hatte, dann sagte sie Luci  zu mir [...] und wenn sie schlechtgelaunt 
war, dann: Zweiunddreißig,  komm mal her.  Na, nun gut, na. Dann sagte sie nur meine 
Nummer." Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 60 f. 

1 0 5 „Da war so ein Heinrich, der saß dort, so ein ordentlicher Deutscher - ordentlich sage ich 
- ein sehr netter, dauernd lächelnd und, und er, und er zeigte es mir. Das, was hier in der, 
diesem, in meinem kleinen Notizheft geschrieben steht und, und la-las es, na, und sagte 
mir dann, was dort falsch geschrieben ist, ein Buchstabe pauste da nicht, den muss man 
ändern, oder so etwas, und er nahm einen Zettel, schrieb es sofort  auf. Das Wort schreibt 
man so und so. Na, ich nahm diesen Zettel, dann wusste ich das in Zukunft, jedesmal war 
es so, schon so, dass ich richtig schreiben lernte." Edward P., Interview Nr. 7 vom 
22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 37. 

1 0 6 Jerzy Ζ., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. 
1 0 7 AnnaN. geb. C , Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 
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der polnischen Zwangsarbeiterinnen hatten und ihnen auf vielfältige Art 
halfen.108 Aber es gab auch Deutsche, die auf die Hilfe der jungen Polinnen 
angewiesen waren. Alte Männer und Kriegsinvaliden waren vielfach durch 
die körperlich schwere Arbeit und/oder das Arbeitstempo überfordert. 109 

Andere wälzten bewusst die Arbeit auf die Polinnen ab.110 

Die Betriebsleitung war darauf bedacht, die Trennung von Polinnen und 
Deutschen wo es nur ging durchzuhalten: auf dem Weg zur Arbeit durch 
unterschiedliche Eingänge, bei den Mahlzeiten, bei der Lohnauszahlung.111 

Aber bereits am Arbeitsplatz und bei der Arbeit ließ sich dies nicht mehr 
aufrechterhalten.  Auch in den Pausen und nach der Arbeit wurde die strikte 
Trennung auf dem Betriebsgelände nicht durchgehalten: in der Waschkaue 

108 
Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996; Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 
13.03.1997. Siehe auch Kap. 6.2, 6.3 und 9. 109 
„ Im Versand. Ich musste arbeiten, [...] wenn er nicht mitkam, weil das war ein älterer 
Mann, so ein Deutscher, der da dies verpackte, der verantwortlich war für diesen Ver-
sand, [...] da konnte er das nicht schaffen,  [...] na, da musste ich dann erscheinen und 
gemeinsam mit ihm. Das waren Pakete von 25 Kilo [...]." Kazimiera Ch. geb. P., Inter-
view Nr. 15 vom 11.03.1997. Ms. S. 13 f. 1 1 0 Nachdem feststand, dass Janina als Putzfrau vollkommen ungeeignet war, erhielt sie eine 
andere Arbeit. „Da gaben sie mir [...] die schlechteste Arbeit, die man sich vorstellen 
kann. Solche Kübel, äh, aus Metall, mit einer Emulsion. Ich fuhr die, äh, in, in, äh, in die 
We..., in die Werkstätten, für die, dort arbeiteten Holländer [...] Belgier, sie gaben auch 
eine Emulsion in die Kessel und beschichteten das Papier, trugen diese Emulsion auf das 
Papier auf. Und ich musste danach diese Kessel spülen. Das war so eine, eine Rinne (?), 
so lang wie diese Wohnung [...] mit so einer Reisbürste spülen. Und wieder, na, aus... 
dies... die, äh, draufstellen auf den Ti... auf das Wägelchen. [...] Und das waren vier 
Maschinen, die schnell, na, arbeiteten, Sie wissen: Ordnung muss sein,  schnell. Na, da 
fuhr ich und spülte, fuhr und spülte. Mein Bauch war ganz nass - na, weil das schließlich 
Wasser ist, nass, und der Buckel. So und so, so und so und ich musste sogar den Kessel 
voll Emulsion mit diesen Männern heben und für,  in ihren Kessel kippen. Das war sehr 
schwer, [...] und ich bin krank geworden. Meine Beine begannen anzuschwellen, 
schmerzten mir, das Kreuz begann mir weh zu tun, dort arbeitete ich vielleicht ein halbes 
Jahr. Da war so eine mit m..., eine Deutsche arbeitete dort mit mir - sie sollte, wir sollten 
das zu zweit machen, [...] aber woher denn! Sie saß ständig bei irgendwelchen Freundin-
nen, schwirrte herum, und ich alleine he..., äh, hetzte mich ab. [...] Na, und dann ging ich 
zum Arzt, und der Arzt [...] untersuchte mich, und ich kam zu einer besseren Arbeit." 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 30. 
„Das war eine Arbeit für zwei Personen, ich machte sie alleine, weil die Deutsche da, äh, 
sich verdrückte. Oder sie feierte krank, oder irgend sowas." Janina L. geb. W., Interview 
Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 34. 

1 1 1 „Um eine Berührung unserer deutschen Gefolgschaftsmitglieder  mit den Arbeitskräften 
polnischen Volkstums bei der Auslöhnung zu vermeiden, bitten wir Sie, die Auslöhnung 
der polnischen Arbeiter nach Beendigung der Auslöhnung der deutschen Gefolgschaft 
vornehmen zu lassen. Die Lohntüten der polnischen Arbeiter werden besonders gebündelt 
und den Lohntüten unserer deutschen Gefolgschaft  beigefügt." Sozial-Abteilung Rund-
schreiben Nr. 709 vom 29.12.1940, Punkt 7 S. 2. BAL 211/3(2); WWA Do: NI-7066. 
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duschten Deutsche und Polen gemeinsam,112 die Kaffeepausen  wurden im 
selben Raum verbracht.113 Auch bei Fliegeralarm wurde das Trennungsgebot 
nicht beachtet.114 

Die Beschäftigung von Ausländerinnen ermöglichte den Einsatz von 
deutschen Arbeitskräften  aufbesseren Arbeitsplätzen, also deren beruflichen 
und sozialen Aufstieg. Es war nicht so, dass die Ausländerinnen einfach die 
Arbeitsplätze der eingezogenen Soldaten übernahmen,115 dazu waren sie 
meistens allein schon aufgrund von mangelnden Sprachkenntnissen nicht in 

1 1 2 „[...] wenn wir von der Arbeit zurückkehrten, da hätten Sie uns sehen sollen, das war zum 
Lachen. Der eine war weiß, der andere schwarz, und gelb, und grün, und rot - je nach-
dem, wo man arbeitete. [...] Schrecklich sah man aus. Erst wenn man mit der Arbeit fertig 
war (?), dann... dann ging man eben nach, nach oben in die Waschkaue, da zog man sich 
aus, das war da schon [...] Die Waschkaue war schön, hübsch, mit diesen, äh, wie soll ich 
das nennen, na [—] mit den Sieben, warmes Wasser, heißes, man konnte es regulieren. 
Nur dass es keine Kabinen gab, so dass wir Nackedeis... Dort standen so viele von uns, 
wieviele da waren. Na, es wurde gelacht und gescherzt, na, das war eben unterschiedlich. 
Wir hatten verschiedene Deutsche. Wir hatten so einen Tiroler, den nannten wir Tiroler, 
der konnte gut singen. Ein ganz feiner Kerl, wenn er... hier wusch er sich und dort sang 
er, er jodelte so, dass ich es nicht beschreiben kann. Gut, na, das waren so vollkommen 
angenehme Momente. [...] Wenn wir mit der Brigade kamen, dann zog sich jeder aus. 
Auch der, auch der Albert zog sich aus, auch der Kasper zog sich aus, und der lange 
Willy zog sich aus, weil wir ha... wir haben ihnen ge-gegeben... es gab den kleinen  Willy, 
langen  Willy. Da war, war zum Beispiel Fritz, äh, den da nannten wir Cowboy, diesen 
Albert, weil er so krumme Beine hatte, als würde er auf einem Och... auf... auf einem 
Pferd reiten. Na, jeder hatte dort seinen Spitznamen. Der da war der Tiroler." Zenon D., 
Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 40 f. 

1 1 3 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 
1 1 4 Siehe hierzu auch Kap 12. „Und dieser Angriff  eben, der der größte war, da kam so ein 

sehr guter Freund von mir um, mein Freund, auch aus Pabianice. Denn die Bombe 
schlug, äh, in einen unterirdischen Tunnel ein, durch den ein, äh, Transport, ein Fließ-
band ging, das die bereits pulverisierte Säure transportierte. Na, und als es krachte, da 
klebte es ihn völlig an die Wand, so dass erst Kräne die Trümmer von den Wänden rissen 
und wir später ihn mit Spaten von der Wand abkratzten. [...] Und er sagt: Jurek, komm 
mit mir, damit ich eben mit ihm zusammen ginge, na, dann wäre mit mir dasselbe passiert 
wie mit ihm. Aber der Meister sagt: Georg, komm mit mir. Na, und ich ging mit ihm in 
den stehenden Bunker, mit dem Zimmermann. [...] Sie ließen mich rein. Sie ließen einen 
normalerweise in die Schutzräume. Es war nie davon die Rede, dass Polen nicht in den 
Schutzraum gehen dürften. Nein. Wir saßen zusammen mit ihnen in einem Schutzraum. 
[...] Mit den Deutschen saßen wir zusammen. Es kam zu keinem [—] derartigen Fall, dass 
hier die Deutschen, das darfst  du nicht, denn du musst in deinen eigenen Schutzraum 
gehen. [—] Nein, ich war eben mit meinem Meister in diesem Schutzraum, mit dem 
Zimmermann. Zu zweit saßen wir da." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 
43. 

1 1 5 Roman K. stellt wohl eine Ausnahme dar. Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
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der Lage.116 Sie bekamen die Arbeitsplätze zugewiesen, für die spezielle 
Kenntnisse als Voraussetzung minimal waren. In den meisten Fällen ersetz-
ten sie deutsche Hilfsarbeiterinnen,  denn es war einfacher,  deutsche Hilfs-
arbeiterinnen für höher qualifizierte Arbeiten anzulernen bzw. auszubilden. 
Es kam zu einer komplizierten Umverteilung der Arbeitskräfte  innerhalb des 
I.G. Farbenwerkes, denn jeder Betrieb, der ausländische Arbeitskräfte 
zugewiesen bekam, musste im Austausch eine gewisse Zahl an deutschen 
Arbeiterinnen abtreten.117 Aber nicht alle Deutschen nahmen an diesem 
Aufstieg teil. Es ist zu vermuten, dass die „Verlierer" der Umschichtungen 
das Gros des Reservoirs der ausländerfeindlichen Kolleginnen stellten: der 
junge Laborant, der angeordnete Hilfsarbeiten nicht ausfuhren wollte, weil 
er jemanden sah, der sozial unter ihm stand, und der sofort  seine Wut an 
dieser Person ausließ,118 die Arbeiter, die genau dieselbe Arbeit verrichteten 
wie die Polen und denen nur die „kindliche Waffe"  des Beinchen-Stellens 
blieb,119 oder jene Arbeiterin, die sich vor ihrer Arbeit bei jeder sich bieten-
den Gelegenheit drückte und ihren Anteil auch noch der Polin überließ.120 

Aber all dies erklärt noch nicht das menschenverachtende Verhalten der 
Vorgesetzten. Dies ist vielmehr der nationalsozialistischen Ideologie von 
der Minderwertigkeit der slawischen Rasse geschuldet. 

Im Laufe der Zeit sind aber auch einige der Ausländerinnen sozial aufge-
stiegen. Es geschah also etwas, was im nationalsozialistischen „Auslände-

1 1 6 In einigen Betrieben wollte bzw. durfte die Firmenleitung keine Ausländerinnen ein-
setzen. Er handelte sich dabei um die Produktion für die Wehrmacht. „Bei unserer 
schwierig gelagerten Produktion können gemäß Verfugung des Abwehrbeauftragten  in 
der Mehrzahl der Betriebe, die für die Wehrmacht arbeiten, keine oder nur im ganz 
geringen Umfange Ausländer beschäftigt werden. Aus diesem Grunde müssen wir aus der 
deutschen Stammbelegschaft des Werkes immer wieder Leute herausziehen für die 
wehrwirtschaftlichen  Betriebe, wie Flußsäure, Sprengstoffvorprodukte,  OKH-Reifenwerk 
und für andere spezielle Produkte der Wehrmacht. Die Herausziehung von deutschen 
Arbeitern ist aber nur möglich bei entsprechendem Ersatz der deutschen Arbeiter durch 
Ausländer." I.G. Leverkusen, Direktions-Abteilung am 28.08.1941 an die Rüstungs-
inspektion des Wehrkreises V I in Münster. BAL 211/3(1). 

1 1 Zahlreiche Beispiele im Aktenbestand BAL 211/3(1). 
1 1 8 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 
119 

Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997; Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 
22.11.1997. 1 2 0 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 
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rlnneneinsatz" ursprünglich nicht vorgesehen war,121 schon gar nicht im 
Falle der Polinnen. 

Jan122 hat erfolgreich  eine Lehre als Reparaturschlosser abgeschlossen, 
Heia123 wurde als Hilfs-Laborantin angelernt, wobei sie jedoch ihre Arbeit 
selbständig ausführte. Dieser Aufstieg war zum Teil möglich, weil die 
Arbeiten, welche die Polinnen zunächst ausgeführt  hatten, „Ostarbeite-
rinnen" übernahmen, die in der nationalen Hierarchie unter den Polinnen 
standen,124 aber nicht nur. Anna z.B. bekam eine andere Arbeit, weil sie die 
ursprünglich zugewiesene aus gesundheitlichen Gründen nicht ausüben 
konnte. Als die leichte Arbeit, die sie anschließend hatte, zu Missstimmung 
unter den deutschen Arbeiterinnen führte, 125 wurde Anna zur Wahrung des 
Sozialfriedens in der Belegschaft wiederum umgesetzt und als Druckerin 
angelernt.126 Der soziale Aufstieg war aber auch möglich, weil immer mehr 
deutsche Arbeitskräfte  dem Werk entzogen wurden, die aus dem Reservoir 
der eingearbeiteten ausländischen Arbeiterinnen ersetzt wurden.127 Edward 
lernte - obwohl er selbst nur Hilfshandwerker  war - eine Russin an, die ihm 
unterstand.128 Maryla arbeitete schließlich bei der Ausgabe der Arbeits-

1 2 1 Der Arbeitskräftemangel,  v.a. der Mangel an geeigneten Vorarbeitern, machte sich im 
Laufe des Krieges derart bemerkbar, dass der Reichswirtschaftsminister  am 08.10.1943 
Richtlinien zur „Ausbildung von betrieblichen Unterführer-Kräften"  erließ, die nicht nur 
deutsche Beschäftigte betrafen, sondern auch die ausländischen. Von da an durften „auch 
geeignete fremdvölkische Vorarbeiter und Kolonnenleiter eingesetzt werden", allerdings 
„möglichst bei Arbeitsgruppen gleicher Nationalität. Ein Einsatz bei deutschen Arbeits-
gruppen hat[te] in jedem Fall zu unterbleiben." Erlass I I I BL 4625/43 vom 08.10.1943; 
Anlage des Rundschreibens der Reichsgruppe Industrie, Berlin, vom 03.11.1943. BAL 
210/6(1): Personal- und Sozialwesen. Betriebsführung.  Zentraler Beirat bzw. Unterneh-
merbeirat. 1934-1945, Bd. 1. 
Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. 

1 2 3 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 
124 

So geschehen im Fall von Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 1 2 5 Eine Deutsche - Anna behauptet sie wäre Mitglied der NSDAP gewesen - beschwerte 
sich, dass Anna als Polin eine leichtere Arbeit hätte als sie selbst, und verlangte, Anna 
sollte an ihren vorherigen Arbeitsplatz zurückkehren. Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 
vom 13.03.1997. 

1 2 6 Die Arbeit in der Druckerei behielt Anna bis November 1944, also bis zum Einsatz bei 
Schanzarbeiten an der Westfront.  Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 

127 
„Sie meinten, dass ich mich besser für die Arbeit eigne. Na, da avancierte ich. Die 
Laboranten gingen in den Krieg, die Laborantinnen auf den Posten der Laboranten, und 
wer ein bisschen helle war, na, das war schon fast vor dem Ende, im letzten Jahr, na, da 
hatte ich so eine Arbeit, dass ich nicht mehr mit ihr zurechtkam." Lena K. geb. R., 
Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. Ms. S. 14. 128 Edward tat das nur sehr ungern, weil sie ihn bei der Arbeit aufhielt und nichts begriff,  wie 
er meint. Er hätte ihre Arbeit mit erledigen müssen. Edward P., Interview Nr. 7 vom 
22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 
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kleidung und der Kontrolle der Bestände der Werksapotheke.129 Roman130 

wurde sogar zum Luftschutzwart bestimmt und hatte zusammen mit einem 
Deutschen Dienst. Es handelte sich dabei nicht nur um eine Vertrauens-
stellung,131 die ein Gefühl von Zufriedenheit  bei Roman hervorrief,  sondern 
diese Aufgabe brachte auch zusätzliche Vorteile mit sich.132 

Bei all den „Aufstiegschancen" darf  jedoch nicht vergessen werden, dass 
die meisten der polnischen Zwangsarbeiterinnen Arbeiten verrichten muss-
ten, die sie körperlich stark beanspruchten und teilweise für ihre Gesundheit 
schädliche Folgen hatten. Zenon133 und Antoni134 seien hier für sie stellver-
tretend genannt. Zenon arbeitete in der Transportkolonne und musste, ob-
wohl er zuvor nie körperlich gearbeitet hatte, schwere Lasten tragen. Antoni 
war für die Arbeit, die ihm zuerst zugeteilt worden war, nicht geschickt 
genug. Folglich wurde er einem anderen Betrieb zugewiesen, zur Rohstoff-
mühle, wo er bis zum Schluss arbeitete. Er war in der Tagesschicht von 
7:00-16:00 mit einer lA Std. Kaffeepause  beschäftigt und verrichtete eine 
physisch schwere und gesundheitsschädliche Arbeit. Er bediente die Roh-
stoffmühle  ganz alleine. Trotz Mundschutz wurden seine Lungen geschä-
digt. Die Rohstoffe,  die er im 2. Stock einfüllte und die er im Parterre ge-
mahlen wieder auffangen musste, hinterließen ihre Spuren. Das Gesicht war 
gelb verfärbt  und die Farbe ließ sich nicht abwaschen. Sobald unten ein Fass 

129 
Bevor Maryla dieser Arbeit zugeteilt worden war, hatte sie Toiletten putzen müssen, 
anschließend musste sie Plastiktüten kleben. Aber die Arbeit bei der Kleiderausgabe und 
der Werksapotheke war nur eine Episode. Danach arbeitete Maryla im Labor und zum 
Schluss in der Foto-Abteilung. Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. 1 3 0 Roman K , Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 

131 Im Dezember 1942 wurde z.B. „um den Feuerschutz des Werkes nicht zu sehr zu schwä-
chen, [...] in Aussicht genommen, einen Löschzug mit bewährten Ausländern zu beset-
zen. [...] Die Abwehr" war „unter der Bedingung einverstanden, dass diese Ausländer 
dem Patroullendienst [sie!]" fernblieben. Protokoll der Besprechung der Leiter der 
Fabrikations-Abteilungen vom 09.12.42, S. 2, Punkt 4. BAL 12/13. 
„Und es war so, dass ich gezwungen war, das heißt, mir hat das sogar gefallen und kam 
mir zugute. Ich war der sog., äh, weiß ich's, vielleicht hatte ich ihr Vertrauen, oder was, 
ich war der sog. Luftschutz  im Betrieb.  Ich hatte mit einem Deutschen Luftschutz.  [...] Ja. 
Und das hat mir gepasst, weil ich am Tage [...] frei  haben konnte. Nach einer Nacht 
wurde ein Tag frei  gegeben. [...] Und während des Luftschutzes  war das hinter, hinter..., 
alles verhängte Fenster, und wir arbeiteten normal weiter. [...] Wir warteten nur auf den 
Alarm. Na, und ich bekam so bei diesem Luftschutz  ein deutsches Abendessen. Ein gutes. 
[...] Und manchmal war es so, dass alle Luftschutz  machen mussten, das heißt, von den 
Polen war nur ich allein da. [...] Und dieser Luftschutz  brachte mir das, dass ich einen 
freien Tag und ein gutes Abendessen hatte. Na, und außerdem hatte ich noch solches, 
dass diese Leute in Kontakt mit mir standen und mir vertrauten, dass, dass ich ein ordent-
l icher- wie man sagt - Mensch war." Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. 
S. 41 f. 

1 3 3 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 1 ΪΛ 
Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. 
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gefüllt war, musste er nach oben laufen und neue Rohstoffe  nachfüllen, 
danach nach unten, um sie aufzufangen  und das Fass zu schließen und 
wieder nach oben usw.135 

Die meisten Arbeitsplätze befanden sich auf dem Werksgelände der I.G. 
Farbenindustrie AG in Leverkusen und gaben keine Möglichkeit zu Kontak-
ten mit der Leverkusener Bevölkerung. Die Ausnahme davon war die Arbeit 
beim Kohlentransport, die Zenon136 zwischenzeitlich ausgeübt hat. 

Wegen Verbrennungen auf dem Rücken137 war Zenon für die Arbeit in 
der Transportkolonne vorübergehend ungeeignet. Der Arzt hatte ihn zwar 
zur Arbeit geschickt und nicht krankgeschrieben,138 aber der Meister hatte 
ein Einsehen139 (Herbst 1942). Eine Zeit lang musste Zenon keine Lasten auf 
dem Rücken tragen, sondern fuhr zusammen mit einem jungen Deutschen, 
Alex, Kohle an die einzelnen Haushalte aus. Alex transportierte die Kohle 

1 3 5 Während des Interviews beschrieb Antoni seinen Arbeitsplatz wie in Trance. Er ge-
stikulierte heftig und sein Gesicht lief rot an. Antoni P., Interview Nr. 27 vom 
05.05.1997. 

1 3 6 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 
137 Wie es zu diesen Verbrennungen kam, wird in Kap. 7 geschildert. 

„Mi r haben die Jungs da etwas auf den Rücken, Spiritus oder so aufgetragen, etwas, so 
was, so etwas da. Aber am nächsten Tag se... und ich sehe, dass ich nicht zur Arbeit 
gehen kann. Aber ich ging dort zu meinem Meister und sage, dass es so und so aussieht, 
ich müsse also zum Arzt gehen. Na, dann geh. Na, und er schickte mich zu Doktor Feder, 
das war ein Arzt, Doktor Feder, so hieß er. Und er war für alle polnischen Angelegenhei-
ten zuständig. Dort meldete ich mich, sagte, worum es geht, und inzwischen waren da 
Blasen auf... bildeten sich solche riesigen Blasen. Er schaute sich das an, na, und rief  den 
Sanitäter da und trug ihm auf, die Blasen aufzuschneiden oder auszureißen, keine Ah-
nung. Und er riss das auf. Er befahl ihm, das auszudrücken, da drückte er es aus. Er 
befahl, das dort mit irgendetwas zu bestreuen, der Arzt berührte das nicht einmal, das 
machte nur dieser Sanitäter. Er befahl, dort irgendetwas darauf zu streuen, ich weiß nicht, 
womit sie das bestreut haben, ein Verband wurde mir angelegt und... schon ist alles in 
Ordnung. Ich sage: Aber wie soll ich arbeiten, ich arbeite beim Transport, ich muss 
tragen. Aber er wollte überhaupt nicht mit mir reden. Ist  nick  so schlimm  - sagt er - es ist 
nicht so schlimm. Geh '  arbeiten!  Na, dann gehe - da gi... ging ich." Zenon D., Interview 
Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 66. 

139 
Zunächst konnte auch er nicht helfen: „Na, sagt er: na was, ich kann im Augenblick nicht 
helfen. Was kann ich da machen? Du musst gehen, aber du musst nicht tragen. Na, und 
ich habe anfangs nicht getragen, am zweiten oder dritten Tag dann kam ich zu einem 
anderen Vorarbeiter,  der mir zu tragen befahl. Gerade als wir Salz ausluden. Da rieselte 
was durch (???), das verätzte mich, das, da dachte ich, dass mir jemand Feuer auf den 
Rücken gelegt hätte. Und so plagte ich mich einige Tage, bis das irgendwie antrocknete, 
antrocknete, antrocknete, antrocknete. [...] Und da kam der Meister zu dem Schluss, dass 
er etwas machen muss. [...] Na, er sieht, dass ich mich nicht dazu eigne, dass etwas ist, 
dass, na, ich mich nicht für diese Arbeit eigne - sagt er. [...] Und ich weiss nicht, wie er 
das erledigt hat, auf jeden Fall schickte man mich zur, zur Arbeit eben an dieses Tor  fiinf 
zum Kohlenausfahren." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 66 f. 
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(Briketts, Koks) zusammen mit Zenon in einem LKW, schüttete sie vor dem 
entsprechenden Haus aus und Zenon musste die Kohlen dann in die Keller 
bringen. Aber im Vergleich zu den Lasten, die er in der Transportkolonne zu 
tragen hatte, war das nicht so schwer. Nach einiger Zeit fuhr er die Kohle 
sogar selbständig, ohne Aufsicht aus. Diese Arbeit bot Zenon Gelegenheit 
zu Kontakten mit der deutschen Bevölkerung. 

Vor allem in Arbeiterbezirken bekam er, nachdem er die Kohlen in den 
Keller gebracht hatte, etwas zu essen, Lebensmittelmarken oder Ziga-
retten.140 In den vornehmen Vierteln dagegen erhielt er von den Deutschen 
nichts; dort steckten die französischen Haushaltshilfen ihm öfter etwas zu.141 

Jasia142, die zunächst im Kasino arbeitete, hatte dort die Gelegenheit, 
nicht nur die deutschen und ausländischen Arbeitskräfte,  mit denen sie 
zusammenarbeitete, kennen zu lernen und zu beobachten, sondern auch 
andere Deutsche und Ausländerinnen. Sie konnte auch unmittelbar die 
unterschiedliche Behandlung der verschiedenen nationalen Gruppen durch 
die Deutschen wahrnehmen. 

140 
Die Deutschen hatten dabei sichtlich Angst. Sie halfen Zenon mit ihren Gaben, aber sie 
taten es heimlich, wenn niemand sie beobachten konnte. Zenon D., Interview Nr. 6 vom 
10. u. 15.10.1996. 1 4 1 Eine Ausnahme unter den vornehmen Menschen in den vornehmen Vierteln stellt eine 
Frau dar, die Zenon für eine Italienerin hielt. Selbst als Zenon später keine Kohlen mehr 
ausfuhr,  hat er sie häufiger besucht und ihr im Haus und Garten geholfen. Sie verpflegte 
ihn nicht nur, sondern stattete ihn auch mit Kleidung aus. Zenon D., Interview Nr. 6 vom 
10. u. 15.10.1996. Siehe hierzu auch Kap. 6, 9 und 10. 

14? 
Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
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6) Gmndbedürfnisse: 
Wohnung, Nahrung, Kleidung, Gesundheit 

6.1 Die Lager 

„Um eine Berührung dieser Arbeitskräfte  mit der deutschen Bevölke-
rung weitgehendst auszuschliessen, hat die Unterbringung der pol-
nischen Arbeitskräfte  grundsätzlich scharf  getrennt von den Unter-
künften der deutschen Volksgenossen zu erfolgen." 1 

Die Trennung zwischen Deutschen und Ausländerinnen konnte am Arbeits-
platz nicht in der geforderten  Radikalität durchgeführt  werden. Umso strik-
ter wurde sie bei der Unterbringung der Zwangsarbeiterinnen beachtet. Die 
„Westarbeiterinnen", die an der Spitze in der Ausländerinnenhierarchie 
standen, durften sich, wenn sie „freiwillig" nach Deutschland gekommen 
waren und einen Arbeitsvertrag hatten, eine private Unterkunft  anmieten.2 

Anders sah dies bei Polinnen3 und „Ostarbeiterinnen" aus. Sie durften nur in 
Sammelunterkünften, die unter ständiger Bewachung standen, wohnen. Sie 
erhielten keine Lebensmittelmarken,4 da sie auch gemeinschaftlich verpflegt 

Merkblatt für deutsche Betriebsfuhrer  über das Arbeitsverhältnis und die Behandlung von 
Zivilarbeitern polnischen Volkstums aus dem Generalgouvernement, S. 1 (undatiert). 
B A L 211/3(1). 

2 Siehe WOLFF, Nationalsozialismus in Leverkusen, S. 547. In Leverkusen wurden Belgier 
und Holländer aber auch in Sammelquartieren untergebracht (z.B. im Sammellager 
Gasthof Lundschien, Gasthaus Steinacker, in der Baracke Köln-Flittard). BAL 2 1 1 / 3 ( 1 ) . 

Im Jahre 1942 wohnten 221 Ausländerinnen (166 Männer, 55 Frauen) in Privatunter-
künften. Jahresbericht der Gefolgschafts-Abtei lung für  1942, S. 35. B A L 221/3. 
Da die Polinnen aus dem westlichen Ausland einen „Westarbeiterinnenstatus" hatten, 
wurden sie auch mit anderen „Westarbeiterinnen" zusammen untergebracht, z.B. ein Pole 
aus Belgien, (Martin B. aus Wandre, 1891 im Kreis Samter/Posen geboren) zusammen 
mit anderen Belgiern in Köln-Flittard, Leverkusener Str. 120 (es war ein Gemeinschafts-
lager). B A L 2 1 1 / 3 ( 1 ) . 

4 Genowefa G. geb. M., Interview Nr. 12 vom 08.03.1997; Lucyna K. geb. S., Interview 
Nr. 20 vom 16.04.1997; Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 
In der Literatur wird dies meist anders dargestellt. Zuletzt LIEDKE, Gesichter der Zwangs-
arbeit, S. 110 f. Dabei stützen sich die Autorinnen auf RUSINSKI (Polozenie robotnikôw 
polskich, Bd. 2, S. 96-105) oder auf Arbeiten, die auf RUSINSKIS Darstellung basieren. 
RUSINSKI bezieht sich auf Berichte ehemaliger Zwangsarbeiterinnen, aber den Belegen ist 
nicht immer zu entnehmen, wo sie gearbeitet haben (in den meisten Fällen im östlichen 
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wurden.5 Oberflächlich betrachtet, sorgten Arbeitsämter, DAF und IHK 
dafür, dass ein Mindeststandard dieser Unterkünfte und Verpflegung einge-
halten wurde.6 Zu Beginn des „Ausländerinneneinsatzes" in der Industrie 
hatten „sowohl die Unterkunft  als auch die Verpflegung dieser Kräfte zu 
größeren Beanstandungen Anlaß" gegeben.7 Deshalb wurde angeordnet: 

„Alle Betriebsfuhrer,  die Anträge auf Gestellung von ausländischen 
Arbeitskräften  stellen, haben den vorgeschriebenen Antrag vor Ein-
reichung an das Arbeitsamt dem zuständigen Kreisobmann der DAF 
vorzulegen. Dieser bescheinigt, daß Unterbringung und Verpflegung 
im Betrieb in Ordnung sind. Die Arbeitsämter sind angewiesen, nur 
solche Anträge entgegenzunehmen, die diese Bescheinigung tragen."8 

In den Antragsformularen  „auf Vermittlung gewerblicher Arbeitskräfte"  war 
unter „IV. Unterkunft  und Verpflegung" aber bereits in Fettdruck vermerkt: 

„Die Quartiere sind sichergestellt und befinden sich in einwand-
freiem Zustand."9 

Zunächst wurden die Polen im Barackenlager Flittard und in Gaststätten 
untergebracht.10 Die Werksleitung scheint selbst von dem Ausmaß, das die 
Ausländerinnenbeschäftigung in Leverkusen annehmen sollte, keine Vor-
stellung gehabt zu haben. Im Januar 1941 wurde festgestellt, dass aufgrund 
der „Arbeitseinsatzlage" die Zahl der ausländischen Beschäftigten „baldigst 
erheblich zu vermehren" wäre und „daß für die Unterbringungsmöglichkeit 
mehrere Baracken greifbar"  sein müßten.11 Bereits kurz darauf teilte der 

Teil Deutschlands). Er beschreibt nicht nur die Lage der polnischen Arbeiterinnen in 
Deutschland, sondern auch in den besetzten und eingegliederten Gebieten (z.B. War-
thegau). Bei der Rezeption wird dies nicht immer deutlich getrennt (so auch bei LIEDKE). 
Lebensmittelkarten erhielten diejenigen Ausländerinnen, die in Privatunterkünften 
wohnten oder aber sich selbst verpflegen mussten (so z.B. auf einigen der großen Güter 
im Osten des Deutschen Reiches; Eleonora G. geb. D., Interview Nr. 25 vom 
03.05.1997). 

5 Die Kosten für Unterkunft  und Verpflegung sind in den Antragsformularen  für das 
Arbeitsamt angegeben. Danach betrugen sie 9,80 RM pro Woche (1,40 RM für die 
Unterkunft  pro Woche und 1,20 RM für die Verpflegung pro Tag). BAL 211/3(1). 
B A L 211/3(1); „Anordnung Nr. 9 über die Überprüfung  der Unterkünfte, der Ernährung, 
der Heizung und Instandhaltung der Lager durch Lagerhandwerker" des Beauftragten für 
den Vierjahresplan und Generalbevollmächtigten für den Arbeitseinsatz, Berlin 
15.07.1942. B A L 59/315: Ingenieurverwaltung. Unterbringung von Arbeitskräften 
1941-1962. 
Industrie- und Handelskammer zu Solingen, am 30.11.1940 an die Vertrauenspersonen 
der beteiligten Firmen betr. Betreuung ausländischer Arbeitskräfte.  BAL 211/3(1). 
Ebenda. g 
Auftrag auf Vermittlung gewerblicher Arbeitskräfte,  S. 2. B A L 211/3(1). 

1 0 B A L 211/3(1). 
1 1 Protokoll der technischen Abteilungsleiter-Besprechung in Leverkusen am 08.01.1941. 

BAL 12/13. 
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1. Die Lager 135 

Bürgermeister der Stadt Leverkusen dem I.G. Werk mit, dass keine Pri-
vatquartiere und Restaurants mehr zur Verfügung stünden. Deshalb plante 
die I.G. Farbenindustrie AG zu Leverkusen den Bau eines Barackenlagers 
mit einer Kapazität für 1.800 Personen.12 

Zu der Zeit gab es bereits ein Barackenlager in Köln-Flittard mit minde-
stens drei Baracken13, in denen die Polen des ersten Transportes unterge-
bracht worden waren.14 Aber dorthin wurden auch Belgier und Holländer 
geschickt,15 so dass zunächst „Westarbeiter" und Polen nicht getrennt waren, 
was die Unterkunft  angeht.16 Der Lagerkommandant erließ einen „Dienst-
Plan".17 Es ist nicht festzustellen, ob er für alle Lagerinsassen (also auch die 
„Westarbeiter") oder nur für die Polen galt. 

Bei den Unterkünften für Zwangsarbeiterinnen sind Saal-Unterbringung und 
Barackenlager zu unterscheiden. Die Kapazität der drei Baracken südlich 
des I.G. Werkes in Köln-Flittard scheint für den Bedarf  der I.G. Farben in 
Leverkusen viel zu gering gewesen zu sein, so dass die Firma relativ schnell 
dazu überging, auch Säle und Gaststätten anzumieten, und zwar nicht nur 
für „Westarbeiterinnen" sondern auch für Polinnen. Bereits im Dezember 
1940 wurden Polen im Gasthof Zimmer, Köln-Flittard, untergebracht.18 Die 
Polinnen, die ab Mai 1941 in Leverkusen ankamen, wurden in einer Baracke 
an der Lavoisierstr. bzw. Ultramarinstr. eingewiesen.19 Aber bereits für die 
Polinnen, die mit den Transporten ab August 1941 in Leverkusen eintrafen, 
war dort kein Platz mehr.20 Für sie mussten Ausweichquartiere besorgt 

1 2 Direktions-Abteilung am 01.03.1941. BAL 211/3(1). 
1 3 Laut Jahresbericht 1941 bestand das Lager aus vier Baracken, die 1940 aufgestellt 

wurden. In dem Bericht wird allerdings behauptet, dass dort „Westarbeiter" untergebracht 
worden wären. Jahresbericht 1941, S. 19. BAL 221/3. 

1 4 Bereits von den ersten Polen, die im Juni 1940 nach Leverkusen kamen, wurden zwei 
vom I.G. Werk der Baracke Flittard als Arbeitskräfte  zugewiesen. Verteilungsplan der 
polnischen Zivilarbeiter. Stand 19.06.1940. BAL 211/3(1). 

1 5 BAL 211/3(1). 
1 6 Sie wurden zumindest in ein und demselben Lager untergebracht, ob sie in verschiedenen 

Baracken waren oder auch innerhalb der Baracken das Trennungsgebot nicht beachtet 
wurde, geht aus den Unterlagen nicht hervor. Auch die Vertragsarbeiter  der belgischen 
Firma Swannet & François waren in dem Barackenlager einquartiert. BAL 211/3(2). 
Siehe Anlage 5. 

1 8 BAL 211/3(1). 
1 9 Transportliste, erstellt am 10.05.1941; Transportliste, erstellt am 11.07.1941. BAL 

211/3(1). Mit dem Bau dieser Baracken wurde im Winter 1940/41 auf dem damals freien 
Gelände gegenüber der Sozialabteilung begonnen. Jahresbericht 1941, S. 19. BAL 221/3. 

2 0 Die zweite Baracke wurde erst im Oktober 1941 fertig und eine dritte befand sich im Bau. 
Jahresbericht 1941, S. 19. BAL 221/3. 
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werden, ebenfalls in Gasthäusern und Hotels.21 Folgende Quartiere sind 
überliefert: 

Menrath:22 Peter Menrath, Leverkusen-Wiesdorf,  Straße der SA 135 (Män-
nerlager)23 

Schmitz: Andreas Schmitz, Leverkusen-Wiesdorf,  Straße der SA 194 (Män-
nerlager)24 

Liese: Heinrich Liese, Leverkusen-Wiesdorf,  Kölnerstr. 147 (Frauenlager)25 

Krahne: Wwe. Rudolf Krahne, Leverkusen-Wiesdorf,  Carl-Leverkus-Str. 
j26 

Zimmer: Saal Zimmer, Köln-Flittard, Paulinenhofstr.  5/Evergerstr. (Män-
nerlager)27 

Graue: Karl Graue, Leverkusen-Wiesdorf,  Manforterstraße  247 (Männer-
lager)28 

Lundschien: Gaststätte Karl Lundschien, Leverkusen-Wiesdorf,  Kölnerstr. 
49 (Männerlager)29 

Miltz: Restaurant Miltz,30 Köln-Stammheim, Gisbertstr. 83 (Männerlager)31 

2 1 BAL 211/3(1). 
Die Unterkünfte, in denen Respondentlnnen untergebracht waren, sind durch Fettdruck 
hervorgehoben. 

2 3 BAL 211/3(1). 
2 4 BAL 211/3(1). 
2 5 BAL 211/3(1). 

Bei Krahne sind zunächst Polinnen untergebracht worden, später auch zusätzlich Polen. 
Dies ist zumindest aus den Transportlisten zu ersehen. Transport von 33 Polinnen vom 
29.08.1941, Transport von Polen aus Warschau bzw. Lublin vom 22. bzw. 24.09.1941, 
BAL 211/3(1); Transport von Polinnen vom 02.11.1941, BAL 211/3(2). 

2 7 BAL 211/3(1); BAL 59/315; Aufstellung: Ausländer-Lager, Stand 01.01.1942. BAL 
241/9. 

28 Im Gasthof Graue waren auch Franzosen und Belgier untergebracht. BAL 211/3(2). 
Außer Polen „wohnten" dort auch Belgier und Holländer sowie Jugoslawen. Aus den 
Unterlagen ist jedoch nicht zu ersehen, ob zu dem Zeitpunkt, als die Polen dort unterge-
bracht wurden, die „Westländer" evtl. verlegt worden waren, weil jeweils nur - wenn 
überhaupt - die Erstunterbringung verzeichnet ist. BAL 211/3(1). Dass auch Polen bei 
Lundschien untergebracht waren, lässt sich dem Bericht von Mariusz G. (Interview Nr. 
11 vom 08.03.1997) entnehmen. 

3 0 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Bild Nr. 7.16: An-
sichtskarte von Stammheim mit Restaurant Miltz. In den Unterlagen im Bayer-Archiv ist 
jeweils der Name Milz angeführt  (z.B. BAL 241/9). Mehrere Personen mit dem Namen 
Milz haben zwar in Köln gelebt, darunter auch ein Gastwirt, aber die Wirtschaft  in der 
Gisbertstr. in Köln-Stammheim betrieb ein Wil ly Miltz. Amtliches Fernsprechbuch für 
den Bezirk der Reichspostdirektion Köln. Ausgabe März 1943. S. 114. 

3 1 BAL 211/3(1). 
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1. Die Lager 137 

Gasthof Hilden, Köln-Merkenich, Hauptstr.32 (Männerlager)33 

Gasthof Fück, Leverkusen-Schlebusch I, Kalkstr. 12734 (Männerlager)35 

Gasthof Zimmermann, Leverkusen-Rheindorf,  Unterstr. 936 (Männerlager)37 

Über diese Unterkünfte ist den Unterlagen im Bayer-Archiv  - abgesehen 
von spärlichen Angaben zur Belegung - kaum etwas zu entnehmen.38 

Vom September 1941 an wurden auch Polen im sog. Z-Block untergebracht 
(Baracken an der Lavoisier- und Ultramarinstr.).39 Außer den drei oder vier 
Baracken in Köln-Flittard und denen direkt neben dem I.G. Werk (Z-Block) 
gab es zu dem Zeitpunkt noch kein größeres Barackenlager, über das die 
I.G. Farbenindustrie AG in Leverkusen verfugen konnte. 

Am 18. August 1941 stellte das I.G. Farbenwerk Leverkusen einen 
Bauantrag bei der Stadt Köln zur Errichtung von zwei Barackenlagern (für 
jeweils 500 ausländische Arbeiterinnen).40 Sie sollten in Köln Stammheim-
Flittard an der Düsseldorfer  Straße gebaut werden (Flur 7 Parzelle Nr. 
1228/164).41 Vorgesehen waren „Normalbarackentypen des Reichsarbeits-
dienstes".42 Im September sollte mit dem Bau begonnen werden, geplant 
waren 5 Monate Baudauer. Die gesamten Baukosten sollten 400.000,- RM 
betragen.43 Ein Antrag auf „Zuteilung der Holzscheine für die angeforderten 
Baracken" wurde bei der Rüstungsinspektion des Wehrkreises V I in Mün-
ster gestellt.44 Die Baracken sollten „ in Holz-Tafelbauweise auf Betonfun-

3 2 Aufstellung: Ausländer-Lager, Stand 01.01.1942. BAL 241/9. 
3 3 BAL 211/3(1). 
3 4 Aufstellung: Ausländer-Lager, Stand 01.01.1942. BAL 241/9. 
3 5 BAL 211/3(1). 
3 6 Aufstellung: Ausländer-Lager, Stand 01.01.1942. BAL 241/9. 
3 7 BAL 211/3(1). 

Lediglich zu den „Polinnenlagern" Menrath, Krahne, Liese, Graue, und Schmitz lassen 
sich Informationen über die Beheizung der Säle und dadurch anfallende Kosten finden. 
BAL 59/315. 
Erst als in den Sälen italienische Militärinternierte untergebracht wurden, wurden Aus-
stattung und sanitäre Anlagen bemängelt, zumindest lassen sich nur darüber Materialien 
zu den Lagern Lundschien, Graue, Zimmer, Krahne finden. So war z.B. der Saal bei 
Zimmer mit 199 Personen zu fast 100% überbelegt (Dez. 1943). BAL 59/315. Allerdings 
monierte die Stadt Köln bereits Ende 1941/Anfang 1942 die Verhältnisse im Saal Zim-
mer. BAL 59/315. 

3 9 Transport vom 13.09.1941. BAL 211/3(1). 
4 0 Dort sollten alle im I.G. Farbenwerk beschäftigten Ausländerinnen untergebracht werden, 

um deren Überwachung zu vereinfachen. Jahresbericht 1941, S. 20. BAL 221/3. 
4 1 BAL 59/314: Ingenieurverwaltung. 2 Barackenlager für je 500 Arbeiter. Flittard - Lager 

Buschweg. 1941-1966. 
4 2 Ebenda. 
4 3 Anzeige über ein Bauvorhaben beim Arbeitsamt Köln vom 22.08.1941. BAL 59/314. 
4 4 BAL 211/3(1). 
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damenten" errichtet werden.45 Geplant war die Aufstellung von sieben 
größeren sowie drei kleineren Mannschaftsbaracken, einer Baracke mit 
Pförtner-,  Kranken- und Mannschaftsstuben sowie eine kleinere Baracke mit 
Pförtner-  und Krankenstube, zwei Küchenbaracken, vier Waschbaracken 
und zwei Abortbaracken.46 Bereits im November 1941 war eine Vergröße-
rung der beiden Lager um eine Kapazität von jeweils 440 Personen vor-
gesehen, so dass in den Bauplänen die zusätzlichen Baracken eingezeichnet 
waren.47 

Innerhalb der Lagerumzäunung48 sollten Luftschutzgräben „für die 
Bewohner der Barackenläger" angelegt werden.49 Es war geplant, Betonröh-
ren „in Eiform 1,80 χ 1,20 m zu verwenden, die teilweise im Erdboden 
eingelassen werden und zum Teil mit 50 cm starken Erdmassen zu überdek-
ken sind".50 Am 18. November wurde die baupolizeiliche Erlaubnis zur 
Errichtung eines Barackenlagers auf der Parzelle 1228/168 erteilt. Eine der 
Auflagen war, „Art und Farbe der äußeren Werkstoffe  [...] der Umgebung 
anzugleichen."51 

Da Zenon mit der Arbeit in der Transportkolonne nicht zurechtkam,52 

ermöglichte ihm sein Meister Jupp Schiffers,  vorübergehend eine andere 
Arbeit auszuüben. So weiß Zenon davon zu berichten, dass im November 
des Jahres 1941 der Bau der Barackenlager „rund um die Fabrik" der I.G. 
Farben in Leverkusen begann. Er gehörte zu den Arbeitern, welche die 
Baracken fur das Lager „Buschweg" errichteten. Von weitem war die Fabrik 
zu sehen.53 Die Baracken wurden aus Fertigteilen zusammengesetzt,54 zu-

4 5 BAL 59/314. 
46 Nadelschnittholz- und Stahlbedarf  (entsprechend der Bauanzeige vom 18.08.1941 ). BAL 

59/314. 
I.G. Farbenindustrie AG Leverkusen am 07.11.1941 an die städtische Baupolizeiabtei-
lung zu Köln. BAL 59/314. 
Das Barackenlager sollte mit einem 1,80 m hohen Zaun umgeben werden. Baubeschrei-
bung vom 10.02.1942. BAL 59/314. 
I.G. Farbenindustrie AG Leverkusen am 07.11.1941 an die städtische Baupolizeiabtei-
lung zu Köln. BAL 59/314. 
Ebenda. 

5 1 Bauschein vom 18.11.1941. BAL 59/314. 
Siehe Kap. 5. 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 

54 
Die einzelnen Elemente waren groß und schwer, aber Zenon fühlte sich wie im Himmel: 
„Aber ich, mir schien es schon, als wäre ich schon in den Himmel gekommen. Na, weil 
es nicht mehr, nein, nein, nicht hundert, auch nicht dreihundert, auch nicht fünfhundert 
Kilogramm waren, wir hatten nur zu viert, sagen wir mal, wir trugen so eine Dachplatte. 
Oder man trug eine Seitenplatte zu viert. Das war flir  mich schon eine Wahnsinnserleich-
terung. Also, zuerst wurden Pfähle tief eingeschlagen, dann wurden die Pfähle auf eine 
Höhe zugeschnitten, [...] darauf wurde der Boden gelegt und so weiter, und so weiter, und 
so eine Baracke, die zweite, die dritte [...] und so [...] Und wir hatten dort auch einen 
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meist mit vier Stuben; jede Stube hatte einen separaten Eingang. Zenon 
arbeitete dort bis zum Frühjahr 1942, als ein Teil der Baracken stand. Zu der 
Zeit55 wurden die Polen aus den verschiedenen Unterkünften dorthin verlegt. 
Auch Zenon56 und Edward57 kamen in das Barackenlager. 

A b b . 11 : Innenansicht einer Baracke im Lager „Buschweg" mit polnischen Zwangsarbeite-
rinnen. (Bayer-Archiv,  Leverkusen: Neg.-Nr. 31061/1) 

Meister [...] wir hatten einen Meister, ein sehr netter Kerl, so eine Seele von Mensch. Er 
achtete darauf, dass etwas Heißes zu trinken da war, dass Kaffee  da war, dass da noch 
etwas dazu da war, er fuhr in die Fabrik, wenn das Mittagessen ausgegeben wurde, 
persönlich, dort nahm er mit noch einem soviel mit [...] Er nahm so viel von dieser, 
dieser, dieser, dieser Suppe mit, dass man sich sattessen konnte, so dass ich dort schon 
glaubte, dass das alles ganz fein ist." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 
Ms. S. 49. 

5 5 Allerdings stand in der Quittungskarte Nr. 2 der Rentenversicherung (ausgestellt am 
01.07.1942) noch Köln-Stammheim als Adresse. Dort war Zenon nach seiner Ankunft in 
Leverkusen einquartiert worden. Durch die LVA Rheinprovinz beglaubigte Kopie (im 
Besitz von Zenon D.). 

5 6 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Zenon ist sich nicht ganz sicher, ob es 
das Lager „Buschweg" oder das Lager „Manfort"  war, in aas er verlegt wurde, aber da 
„Manfort/Eigenheim" zu der Zeit noch nicht existierte, muss es das Lager „Buschweg" 
gewesen sein. Aber er wird wohl ein Jahr später ins Lager „Manfort"  gekommen sein. 
Zenon erinnert sich, dass er dort war, aber nicht mehr, wann er dort hingekommen ist. In 
seiner Personalkarte sind die drei Adressen (Stammheim Gisbertstr. 83, Buschweg, 
Eigenheim) nacheinander eingetragen. BAL 211/3.5. 

5 7 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.10.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 
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Für das zweite Lager an der Leverkusener Str. verweigerte die Stadt 
Köln die Baugenehmigung, weil „nach den Luftschutzbestimmungen [...] 
derartige Menschenmengen - etwa 1.300 einschließlich des bestehenden 
Lagers - nicht in einem Lager zusammen untergebracht werden" dürften. 58 

Daraufhin stellte die I.G. Farbenindustrie AG Leverkusen einen Antrag zum 
Bau eines „Barackenlagers zur Unterbringung von 1.765 ausländischen 
Arbeitern auf dem Grundstück Köln-Flittard, Buschweg, Flur 7, Parzelle 
1228/164" beim Luftgaukommando VI , 5 9 das die Genehmigung am 
11.01.1942 erteilte,60 Dabei wurden die I.G. Farben „ersucht, beim Bau des 
Lagers die Richtlinien des Reichsarbeitsministers über bauliche Brand- und 
Luftschutzmaßnahmen in Holzbaracken und ähnlichen Behelfsbauten [...] zu 
beachten".61 Die I.G. Farben baten jedoch, „von der Ausrüstung der Luft-
schutzgräben im bewußten Barackenlager am Buschweg mit Schutzraumfil-
tern abzusehen".62 Sie begründeten diese Abweichung von den Vorschriften 
damit, 

„dass es sich um Schutzgräben für ausländische Gefolgschaftsmit-
glieder, in der überwiegenden Zahl um Polen, handelt. In diesem 
Falle ist die an sich schwierige Beschaffung  von Schutzlüftern z.Z. 
unserer Meinung nach nicht zu vertreten."63 

Anstelle der Schutzraumbelüfter  waren lediglich Entlüftungsrohre  und in 
den Türen Lüftungsschlitze vorgesehen.64 Das erweiterte Lager65 sollte nun 
neben das bereits genehmigte und inzwischen auch fertig gestellte errichtet 
werden.66 Im April 1942 wurde die Erweiterung auch durch die Stadt Köln 
genehmigt.67 Das Lager sollte mit einer Zentralheizung (Niederdruck-

58 
Der Oberbürgermeister  der Hansestadt Köln an die I.G. Farbenindustrie AG Leverkusen 
am 18.11.1941. BAL 59/314. 5 9 I.G. Leverkusen, Sekretariat Ing.-Verw. am 31.12.1941. BAL 59/314. 
Luftgaukommando VI zu Münster am 11.01.1942 an die I.G. Farbenindustrie AG Le-
verkusen. BAL 59/314. 
Ebenda. 
I.G. Farbenindustrie AG Leverkusen am 30.01.1942 an Luftgaukommando VI zu Mün-
ster. BAL 59/314. 

6 3 Ebenda. 
Ebenda. 

6 5 Im Antrag an die Stadt Köln zur Genehmigung der Lagererweiterung wurde die Bele-
gungskapazität mehr als verdoppelt (von ursprünglich vorgesehenen 500 auf 1.265 
Plätze). I.G. Leverkusen am 10.02.1942 an den Oberbürgermeister  der Stadt Köln. BAL 
59/314. 
Das Lager wurde östlich, westlich und südlich der bereits errichteten Baracken erweitert. 
BAL 59/314. 
Nachtrags-Bauschein zum Hauptbauschein vom 18.11.1941, datiert vom 07.04.1942. 
BAL 59/314. 
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Dampfheizung) und Warmwasserbereitung (Boiler, 2.0001) sowie mit Brau-
sebädern ausgestattet werden.68 

Im März 1942 äußerte der Leiter der Sozial-Abteilung Bedenken über die 
unzureichende Kapazität der vorhandenen Baracken. V.a. sorgte er sich um 
fehlenden Raum für die Unterbringung von Ausländerinnen, falls die Barak-
ken bei einem Luftangriff  zerstört würden. Daher forderte  er die Ingenieur-
Abteilung zu unermüdlichen Anstrengungen auf: 

„Ich wil l mit Vorstehendem keinerlei Kritik üben, muß aber als Be-
auftragter  der Werksleitung für Einsatz und Unterbringung unserer 
Arbeitskräfte  ganz dringend bitten, auch unter zeitweiser Hintanset-
zung anderer wichtiger Aufgaben, für die Unterbringung vorweg zu 
_ 4(69 
sorgen. 

Die Ingenieur-Verwaltung reagierte verärgert70 auf das Schreiben und ver-
merkte, dass im Lager „Buschweg" bis zum „15. Mai termingemäß sämtli-
che Mannschaftsbaracken (bis auf 2 noch nicht voll gelieferte) fertig ge-
stellt" worden wären, „sodass reichlich Unterbringungsmöglichkeit be-
stand".71 

Anfang 1942 begann die Planung für den Bau eines zusätzlichen Barak-
kenlagers in der Nähe des Kommunalfriedhofs. 72 Aber erst im Juli 1942 
wurde das Bauvorhaben der Baupolizeiverwaltung der Stadt Leverkusen 
angezeigt.73 Die Baubeschreibung unterscheidet sich nur unwesentlich von 
der des Lagers in Köln-Flittard,74 der Hauptunterschied bestand in der 
Beheizung der Baracken: für das neue Lager waren Kohleöfen (Einzelöfen) 
und keine Zentralheizung vorgesehen. Mit seiner Errichtung sollte Mitte Juli 
begonnen werden; veranschlagt waren 6 Monate Bauzeit.75 Im November 
1942 wurde bereits eine Kapazitätserweiterung um 600 Plätze angezeigt,76 

um Reserven (für zusätzliche ausländische Arbeitskräfte  und als Ausweich-
möglichkeit im Fall von Brandkatastrophen oder Krankheiten) bereithalten 

6 8 BAL 59/314. 
6 9 Sozial-Abteilung am 20.03.1942 an Ingenieur-Verwaltung. BAL 59/315; BAL 211/3(2). 

Dies ist den handschriftlichen Randbemerkungen (vom 01.06.1942?) zu entnehmen. BAL 
59/315. 

71 
Handschriftliche Randbemerkung zum Schreiben der Sozial-Abteilung vom 20.03.1942 
an Ingenieur-Verwaltung. BAL 59/315. 7 2 Sozial-Abteilung am 20.03.1942 an Ingenieur-Verwaltung. BAL 59/315; BAL 211/3(2). 
Baugesuch vom 02.07.1942. BAL 59/318: Ingenieurverwaltung. Barackenlager für 1.200 
Personen. Krekelerstraße. 1942-1965. 

7 4 BAL 59/315; BAL 59/318. 
7 5 Bauanzeige beim Arbeitsamt Opladen vom 02.07.1942. BAL 59/318. 
7 6 I.G. Farben Leverkusen an das Luftgaukommando VI am 18.11.1942; Bauanzeige beim 

Arbeitsamt Opladen vom 18.11.1942. BAL 59/318. 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



142 Kapitel  6 

zu können.77 Für den Luftschutz waren allerdings nur noch Splittergräben 
aus Rund- und Schwartenholz vorgesehen, da „für Betonsplitterschutzrohre 
keinerlei Materialien bewilligt wurden".78 Das Luftgaukommando VI, 
Außenstelle Köln, hatte gegen die Erweiterung des Lagers keine Einwände, 
machte aber zur Auflage, „für ausreichende Tarnung des Lagers durch einen 
der Umgebung angepassten Farbanstrich und durch Anpflanzung von Bu-
schwerk sowie für Anlage von getarnten Splitterschutzgräben [...] Sorge zu 
tragen"79. Das Lager wurde in Leverkusen-Manfort,  an der Verlängerung der 
damaligen Karl-Krekeler-Straße (Gemarkung Wiesdorf,  Flur 16, Parzelle 
2096/191) errichtet.80 Anfang Februar 1943 waren „vier Wohnbaracken mit 
zugehöriger Wasch- & Klosettbaracke [...] termingemäß soweit fertig,  daß 
eine Notbelegung erfolgen" konnte.81 Im April 1943 waren dort bereits mehr 
als 1.000 Personen untergebracht, obwohl die Bauarbeiten noch nicht abge-
schlossen waren.82 Antoni berichtet, dass die neu angekommenen Zwangs-
arbeiter ihre Baracken selber fertig stellen (Fußboden) und die Strohsäcke 
füllen mussten. Sonntags wurden zusätzliche Baracken errichtet.83 

Für die Lagerverwaltung war zunächst die Wirtschaftliche Abteilung zu-
ständig.84 Im Dezember 1943 wurde die Betreuung und Verwaltung der 
Lager Herrn Dr. Hackstein, Gefolgschaftsabteilung,  übertragen. Nur noch 

7 7 Begründung zum Antrag auf Erweiterung eines Barackenlagers zur Unterbringung 
ausländischer Arbeitskräfte  in Leverkusen-Manfort  von 1.200 auf 1.800 Betten vom 
18.11.1942. BAL 59/318. 

78 
Baubeschreibung über die östliche Erweiterung unseres Barackenlagers Manfort  vom 
19.11.1942. BAL 59/318. 79 
Luftgaukommando VI an die I.G. Farbengesellschaft  AG Leverkusen am 23.11.1942. 
BAL 59/318. 8 0 BAL 59/318. 

8 1 Abteilung Wohnungsbau am 01.02.1943. BAL 59/318. Es waren zwar 480 Bettplätze 
vorhanden, aber für 110 Betten fehlten die Einlegeböden sowie 64 Garderobenkästen 
bzw. Schränke. 

82 
Z.B. fehlten die Splittergräben und die Wiesdorfer  Polizei drohte mit der Schließung des 
Lagers. Notiz des Sekretariats der Ingenieur-Verwaltung betr. Lager Manfort  vom 
15.04.1943. BAL 59/318. 83 
Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. Antoni behauptet, er hätte nach seiner 
Ankunft die Baracken im Lager „Manfort"  gebaut. Hier verwechselt er entweder die 
Lagerbezeichnungen oder erinnert sich an die Zeitabläufe nicht richtig. Denn als Antoni 
ankam, existierte das Lager „Manfort"  noch nicht. Es ist aber durchaus möglich, dass er 
die Baracken im „Buschweg" errichtet hat, oder aber nicht nach seiner Ankunft, sondern 
erst nach seiner Verlegung ins Lager „Manfort"  beim Barackenbau eingesetzt wurde. 
Antoni kann sich nur an das Lager „Manfort"  (Baracke 3, Stube 4) erinnern. Laut Perso-
nalkarte war er erst in Köln-Flittard, Lager „Buschweg" und anschließend im Lager 
„Eigenheim" (Manfort)  untergebracht. BAL 211/3.5. 
Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 13.11.1942. BAL 241/9. 
WWA Do: NI-7116. 
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die Lagerverpflegung  und die Verwaltung der Wirtschaftsbaracken  verblieb 
bei der Wirtschaftlichen Abteilung.85 

Auf Anordnung des Generalbevollmächtigten für den Arbeitseinsatz ließ 
das Arbeitsamt die Lager überprüfen. 86 Die „Besichtigung der Ausländer-
Lager" sollte jeden Freitag-Abend 18:00 beginnen.87 Die DAF verlangte und 
erhielt jeden Monat Berichte „über Stimmung, Gesundheitsstand u.a."88 

Obwohl die DAF die Unterkünfte als vorbildlich bezeichnete,89 wurden 
immer wieder Mängel festgestellt. So fehlten z.B. im Lager „Buschweg" im 
November 1942 in verschiedenen Baracken Fensterscheiben, im Heizraum 
von Block I I I Fenster und Beleuchtung, in drei Baracken mussten die Heiz-
körper abgestützt werden.90 Im Dezember monierte die Wirtschaftliche 
Abteilung, dass dort „die Wirtschaftsbaracke  noch immer nicht im ge-
brauchsfähigen Zustand" war: 

„Es fehlen die Regale zur Unterbringung des Küchengeschirrs, die 
Arbeitstische, die Beleuchtung, die Abtrennung der Aborte, die In-
neneinrichtung und die Roste auf den Kellerfenstern.  Die Installation 
für Kalt- und Warmwasser, sowie die Stromzuflihrungen für die 
Küchenmaschinen sind noch nicht verwendungsfähig oder fehlen 
ganz. Die Feuerlöschwagen stehen noch immer in der Küche 2. Nur 
ein Teil der Wascheinrichtungen ist fertig,  ebenso sind noch nicht alle 
Abortanlagen zu gebrauchen. Brauseeinrichtungen sind noch nirgends 
verwendbar. Provisorische Starkstromleitungen hängen auf der Fern-
sprechleitung der Flak. Die Baubuden werden nicht entfernt,  sodass 
keine Ordnung in das Lager zu bringen ist und viel Material, was 
noch im Freien herumliegt, verludert. Die Verschlüsse an den Toren 
fehlen immer noch. An der Gaszelle ist noch nichts getan worden, 

8 5 Direktions-Rundschreiben Nr. 1231 vom 14.12.1943. BAL 59/315. 
8 6 Anordnung Nr. 9. BAL 59/315. 
8 7 Handschriftliche Aktennotiz. BAL 59/315. 
88 

Deutsche Arbeitsfront,  Gauverwaltung Köln-Aachen am 13.06.1941 an das Gemein-
schaftslager der I.G. Farben industrie AG z.Hd. des Lagerführers  Pg. Kiefer,  Köln-Flit-
tard. BAL 211/3(1). Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 
13.11.1942. BAL 241/9. WWA Do: NI-7116. 89 
Das Werk Leverkusen der I.G. Farbenindustrie AG wurde im Oktober 1943 von der DAF 
ausgezeichnet und erhielt eine Urkunde „in Anerkennung und für besondere Leistungen 
in Aufbau, Ausgestaltung und Menschenführung in ihrem Wohnlager". Foto der Verlei-
hung und Ablichtung der Urkunde in der Werkszeitung „Von Werk zu Werk", Nov./Dez. 
1943, S. 37. BAL 96/3. 90 Wirtschaftliche Abteilung am 11.11.1942 an die Wohnungsbau-Abtei lung. BAL 59/315. 
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ebenso nicht an der Einrichtung der Postausgabestelle. In der Ver-
waltungsbaracke fehlen die notwendigsten Regale."91 

Aber auch im Z-Block lag so manches im Argen. Neben der Baracke Ζ 6 
wurden die Abfälle in einer offenen  Grube verbrannt.92 Die Brausen waren 
längere Zeit defekt.93 

Die Abfallbeseitigung stellte ein enormes Problem dar, dessen unbefriedi-
gende Lösung von Herrn Popp, dem Leiter der Sozialabteilung, immer 
wieder bemängelt wurde. Wiederholt mahnte er, aber auch andere Abtei-
lungen, Verbrennungsöfen  an.94 Die Lager waren voll belegt, eine weitere 
„Zusammendrängung" war laut Popp unmöglich, da „der Ausfuhrung sol-
cher Maßnahmen die notwendige Trennung nach Nationalitäten und der 
Geschlechter" entgegenstand.95 Daher drängte er immer wieder auf den 
Ausbau der Barackenlager: 

„Die Gefolgschaftsabtlg.,  die letzlich [sie!] für die Betreuung der 
Ausländer verantwortlich ist, muß in dieser Angelegenheit ernstlich 
drängen. Wir erkennen gerne an, daß unter sehr erschwerten Verhält-
nissen ganz Erhebliches vollendet worden ist, doch verlangen die 
jetzt im Anlauf befindlichen Aktionen zur Herbeischaffung  noch 
mehr fremder  Arbeitskräfte  neue Maßnahmen. Wir sind nicht mehr in 
der Lage, den Anforderungen  auf Unterbringung zu entsprechen. Es 
wird auch immer wieder verlangt, daß die fremden Menschen eine 
vorbildliche Bleibe haben, damit sie nicht in der Gegend umherlaufen 
und lästig werden. Die Beaufsichtigung dieser Menschenmengen ist 
für die Lagerverwaltung schon jetzt außerordentlich erschwert."96 

„Eine vorbildliche Bleibe" waren die Unterkünfte, in denen die Zwangs-
arbeiterinnen untergebracht wurden,97 kaum, auch wenn die DAF dies des 

91 
Wirtschaftliche Abteilung am 01.12.1942 an die Ingenieur-Verwaltung. BAL 59/315. 
Das Lager „Buschweg" war zu dem Zeitpunkt „bis auf eine Baracke im Westländerteil 
(Westseite) voll belegt". Ebenda. 9 2 „Hierdurch hat heute nachmittag die ganze Umgebung barbarisch gestunken." Wirt-
schaftliche Abteilung am 01.12.1942 an die Ingenieur-Verwaltung. BAL 59/315. 
Ebenda. 

QA 

Wirtschaftliche Abteilung an die Ing.-Verwaltung am 01.12.1942. BAL 59/315; Popp, 
Gefolgschafts-Abteilung,  an Direktor Dr. Kühne am 05.01.1943. BAL 59/315; WWA 
Do: NI-8997. 

9 5 Popp, Gefolgschafts-Abteilung,  an Direktor Dr. Kühne am 05.01.1943. BAL 59/315; 
WWA Do: NI-8997. 
Ebenda. 

97 
In der Werkszeitung erschien ein Artikel über ein Lager in Dormagen unter dem Titel 
„Heimgestaltung in Wohnbaracken". Die beiden Abbildungen ähneln den Fotografien der 
Z-Baracken (dazu siehe unten), aber ein Vergleich der Aufnahmen mit Bild Nr. 17.6a 
(„Postkarte") und Bild Nr. 32.2 (Polnische Zwangsarbeiterinnen im Essraum im Lager 
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Öfteren bestätigt hatte und die Werksleitung selber dieser Überzeugung 
war.98 Dem schönen Schein der Fotografien, die vom Lager und dessen 
Ausstattung durch den I.G. Farben-Fotografen  aufgenommen wurden,99 

widersprechen die zahlreichen Monita in den Akten des Bayer-Archivs 100 

sowie in anderen Unterlagen die I.G. Farbenindustrie AG Leverkusen be-
treffend. 101 Zahlreiche Respondentlnnen konnten sich nicht mehr an die 

der I.G. Farben, Dormagen) belegt, dass es sich tatsächlich um Aufnahmen aus Dormagen 
handelt. In diesem Artikel (dem einzigen der Werkszeitung über Ausländerinnenlager) 
kann man nachlesen: „Heute überwacht die Deutsche Arbeitsfront  die sozialen Belange 
aller Schaffenden  und sorgt daftir, daß auch die Unterbringung in Wohnbaracken ein 
gemütliches und wohnliches Heim ersetzen kann. Auch fur die ausländischen Arbeits-
kräfte wird in dieser Beziehung vorbildlich gesorgt. [...] In kurzer Zeit entstanden die 
schmucken Wohnbaracken, die sowohl in ihrer Lage, als auch in der äußeren Architektur 
wie im Landstil gehaltene Holzhäuser wirken. [...] In den lichten, geschmackvoll einge-
richteten und sauberen Räumen der Werkbaracken zu wohnen, bedeutet flir  die auslän-
dischen Arbeitskräfte  mehr als ein Ersatz ihrer heimatlichen Wohnung. [...] Gleichzeitig 
ist diese vorbildliche Unterbringung der ausländischen Arbeitskräfte  ein Spiegelbild 
nationalsozialistischer Ordnung, die auch die Ausländer sozial betreut." Von Werk zu 
Werk. April 1941, S. 40 (Aus unserer Betriebsgemeinschaft  Niederrhein). BAL 96/3. 
„Der Ausbau der Ausländerläger geht gut vorwärts. Eine überraschend vorgenommene 
amtliche Lagerkontrolle ergab keinerlei Beanstandungen." Protokoll der Direktions-
konferenz vom 23.02.1943. BAL 12/13. 

99 
Siehe die Fotos Negativ-Nr. 26956/1: Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-
Flittard, Gruppenaufnahme von polnischen Zwangsarbeiterinnen (27.06.1941 ); 26956/2: 
Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard, Polnische Zwangsarbeiterinnen im 
Essraum (27.06.1941); 26956/3: Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard, 
Gruppenaufnahme von polnischen Zwangsarbeiterinnen (27.06.1941); 31061: Wohnba-
racken im Lager Buschweg in Köln-Flittard, Polnische Zwangsarbeiterinnen 
(08.09.1943); 31061/1: Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard, Polnische 
Zwangsarbeiterinnen in ihren Wohnräumen (08.09.1943); 31061/2: Wohnbaracken im 
Lager Buschweg in Köln-Flittard, Polnische Zwangsarbeiterinnen in ihren Wohnräumen 
(08.09.1943); 31061/7: Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard, Polnische 
Zwangsarbeiterinnen in ihren Wohnräumen (08.09.1943). Bildstelle des Bayer-Archivs. 1 0 0 Wirtschaftliche Abteilung am 07.01.1943 an Direktor Dr. Kühne. BAL 59/315; Nieder-
schrift  der Besprechung über Barackenläger am 09.01.1943. BAL 59/315; Bericht über 
die Besichtigung der Ausländerläger Buschweg, Flittard, Z-Baracken, Manfort  und der 
Ausweichküche Gezelin am 14.10.1943. BAL 59/315 (im Lager Buschweg waren einige 
Dächer undicht: „Die Lagerinsassen liegen teilweise mit Regenschirmen im Bett".); 3. 
Komp. Landesschützen-Btl. 488 am 16.11.1943 an I.G. Farben AG Direktion Leverku-
sen. BAL 59/315; Bericht über die Besichtigung der Ausländerläger Buschweg vnd 
Manfort  am 09.12.1943. BAL 59/315; Besprechung über die Arbeiten in den Ausländer-
lägern am 24.03.1944. BAL 59/315; Besichtigung der Barackenläger in Manfort,  Bu-
schweg, Saal Zimmer-Flittard und im Z-Block, am Donnerstag, den 20. April 1944. BAL 
59/315; Notiz des Sekretariats der Ingenieur-Verwaltung betr. Lager Manfort  vom 
15.04.1943. BAL 59/318; Der Bürgermeister der Stadt Leverkusen an die I.G. Farben-
industrie AG Leverkusen am 12.06.1943. BAL 59/318. 
Bericht des Beauftragten VI I I der Zentralinspektion fur die Betreuung ausländischer 
Arbeitskräfte  vom 17.05.1944. WWA Do: NI-8992. 
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konkreten, von der Sozial-Abteilung kritisierten Zustände erinnern. Aber 
viele erkannten auf den Fotos nicht einmal die Baracken, in denen sie an-
geblich untergebracht waren.102 Andere konnten die Angaben der Bildstelle 
des Bayer-Archivs  widerlegen,103 was auch anhand der Akten möglich ist.104 

Vor allem die auf den Fotos zu sehende Inneneinrichtung der Baracken 
versetzte die Respondentlnnen immer wieder in Erstaunen,105 aber nicht nur 
diese.106 Die Fotografien machen in der Tat den Eindruck von Propaganda-

1 0 2 Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996; Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 
15.04.1997; JasiaK. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.10.1997. 

103 
Janina L. geb. W. (Interview Nr. 16 vom 12.03.1997) argumentiert, dass die Fotos Nr. 
26956/1: Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard, Gruppenaufnahme von 
polnischen Zwangsarbeiterinnen (27.06.1941); 26956/2: Wohnbaracken im Lager Busch-
weg in Köln-Flittard, Polnische Zwangsarbeiterinnen im Essraum (27.06.1941); 26956/3: 
Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard, Gruppenaufnahme von polnischen 
Zwangsarbeiterinnen (27.06.1941) nicht vom Buschweg sein könnten, weil Frauen 1941 
dort noch nicht untergebracht waren. Anna N. geb. C. (Interview Nr. 17 vom 13.03.1997) 
ist auf zwei Fotos (26956/1 und 26956/2) abgelichtet, sie weiß, dass diese Bilder im Z-
Block aufgenommen wurden. 1 0 4 Die Fotos 26956/1: Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard, Gruppenauf-
nahme von polnischen Zwangsarbeiterinnen; 26956/2: Wohnbaracken im Lager Busch-
weg in Köln-Flittard, Polnische Zwangsarbeiterinnen im Essraum und 26956/3: Wohnba-
racken im Lager Buschweg in Köln-Flittard, Gruppenaufnahme von polnischen Zwangs-
arbeiterinnen wurden laut Angaben der Bildstelle des Bayer-Archivs  am 27.06.1941 
aufgenommen. Der Bauantrag für das Barackenlager „Buschweg" wurde aber erst am 
18.08.1941 gestellt. BAL 59/314. 
Die Baracken auf Foto Nr. 26956/1 und Nr. 26956/3 haben unterschiedliche Fenster; von 
einigen Respondentlnnen wurden sie unterschiedlichen Lagern zugeordnet (Z-Block bzw. 
„Buschweg"). Ein Vergleich der Aufnahme Nr. 26956/3 mit den Fotos Nr. 30916/2, 
31061, 31061/6, 31061/8 (diese Aufnahmen wurden laut Information der Bildstelle des 
Bayer-Archivs  am 08.09.1943 gemacht) bestätigt diese Zuordnung. Es ist daher an-
zunehmen, das die Aufnahmen Film Nr. 26956 auch zu einem späteren Zeitpunkt ge-
macht wurden. 
„Ein Tisch und zwei Bänke. [—] Na, nein, das, das war völlig anders aufgest... Das ist 
nicht so, wie es war. Hier sind gewöhnliche Tische, aber das war so ein Tisch, so mit 
gekreuzten Beinen. Nein, das weiß ich nicht, wo die diese Aufnahmen gemacht haben." 
AnnaN. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. Ms. S. 44. 
Maria kann sich an keine Tische in den Stuben erinnern. Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 
41 vom 09.10.1997. 
Auch Jasia wundert sich: „Und das soll im Buschweg sein, dann bin ich im Buschweg... 
N-nein, das ist zu elegant fur den Buschweg, vielleicht war das später. Die Betten stim-
men, die Schränke stimmen. [...] Oh, das Bettzeug ist kariert. [...] Schon möglich, kann 
sein. Nur i..., ich sage Ihnen, dass es dort im Buschweg sehr viele Bba-Baracken gab, alle 
wohnten da. Vielleicht, vielleicht auch der Buschweg. Nur, als ich ausgezogen bin, als ich 
dort war, da gab es diese langen Tische nicht, da war höchstens einer." Jasia K. geb. C., 
Interview Nr. 34 vom 31.10.1997. Ms. S. 78. 
„Ich erinnere mich nur noch an die Umzäunung gut, dass es noch [...]" - „Ja, genau, die 
Umzäunung. Sie behaupten, dass sie nicht so aussah wie hier auf dem Foto." - „Nein, 
nein. Das, das waren, äh, na, man hatte eine Art Zaun gemacht, aber außerdem gab es 
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Bildern.107 Aus den Unterlagen geht nicht hervor, für welchen Zweck sie 
aufgenommen wurden.108 Auf die Bitte des Beauftragten für den Vierjahres-
plan, ihm „gute Photografien Ihrer Anlage zur Verfugung zu stellen, aus 
denen sich ergibt, in welcher Weise die ausländischen Arbeitskräfte  unterge-
bracht sind und welche Sorgfalt  und Aufmerksamkeit  man ihrem persönli-
chen Wohl in Bezug auf Schlaf-, Aufenthalts-, Essräume und sonstige 
Einrichtungen angedeihen lässt",109 wurden zehn Fotos von Baracken des 
I.G. Farbenwerkes in Dormagen geschickt,110 obwohl es (angeblich) bereits 
die Aufnahmen111 der „Luxusbaracken"112 im Z-Block gab.113 

noch solche, äh, metallene, äh, nicht aus Metall, sondern, äh, na, aus, weiß ich's, solche 
Pfosten, äh..." - „Vielleicht aus Beton?" - „Aus Beton, oh, genau, aus Beton. Und darauf, 
das war so gebogen und Stacheldraht darauf."  Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 
29.11.1996. Ms. S. 26. 
Auf das Foto Nr. 30916/12: Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard, Aus-
weiskontrolle bei zwei polnischen Zwangsarbeiterinnen (08.09.1943) reagierte Maria C. 
geb. Ch. (Interview Nr. 41 vom 09.10.1997) mit Gelächter, dann sagte sie, die Pforte und 
die Umzäunung hätten ganz anders ausgesehen. 
Diese Vermutung wird auch von mehreren Respondentlnnen geäußert: „Wissen Sie, das, 
für mich ist das ein, äh, Propagandafoto." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996. Ms. S. 73; „Ich bitte Sie, vielleicht haben sie das fürs Rote Kreuz gemacht?" 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 55; „Wohl für den Fotogra-
fen, so hat das dort nicht ausgesehen. Vielleicht. [...] Als ich dort war, hat es keine 
solchen Lampenschirme gegeben. Das ist am Buschweg, weil ich das daran erkenne. [...] 
An der Decke." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.10.1997. Ms. S. 79. 

108 ·· 

Ästhetik der Aufnahmen sowie deren Themen entsprechen den Fotografien, die in der 
Propagandaschrift  „Europa arbeitet in Deutschland" veröffentlicht  wurden. „Bayer-
Fotos" sind nicht darunter (FRIEDRICH DIDIER, Europa arbeitet in Deutschland. Sauckel 
mobilisiert die Leistungsreserven, Berlin 1943). 
Die Aufnahmen könnten aber auch im Rahmen eines Wettbewerbs um die schönste Stube 
entstanden sein. Von solch einem Wettbewerb berichtet allerdings nur Karol P. (Inter-
view Nr. 42 vom 10.10.1997), der im I.G. Farbenwerk Dormagen gearbeitet hat, au-
ßerhalb des Tonbandes. 109 
Der Beauftragte fiir  den Vierjahresplan, Berlin am 07.09.1942 an die I.G. Farbenindustrie 
AG Leverkusen. BAL 59/315. 1 1 0 I.G. Farben industrie AG Leverkusen am 03.10.1942 an den Beauftragten fur den Vier-
jahresplan und Generalbevollmächtigten für Sonderfragen  der chemischen Erzeugung, 
Berlin. BAL 59/315. 

1 1 1 Anna, die auf den Fotos eindeutig zu erkennen ist, kann sich nicht mehr daran erinnern, 
wann sie aufgenommen wurden. Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 
Dagegen kann sich Leokadia sehr gut daran erinnern, dass Aufnahmen in Dormagen 
gemacht wurden. Sie berichtet, dass die Frauen zunächst vor einer Baracke aufgenommen 
wurden und sich anschließend verkleiden sollten. Ihnen wurden alte Decken und Lumpen 
gegeben, die sie anlegen sollten. Die Polinnen weigerten sich, das zu tun. Leokadia M. 
geb. O., Interview Nr. 32 vom 28.05.1997. 112 
Zum Luxus dieser Baracken siehe weiter unten. 1 1 3 Es handelt sich um jene bereits erwähnten Fotos, die angeblich im Juni 1941 aufgenom-
men wurden und in der Bildstelle des Bayer-Archivs  fälschlicherweise dem Lager 
„Buschweg" zugeordnet werden. 
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Einige Respondentlnnen114 besaßen selber Fotografien von den Baracken 
im Z-Block.115 Es waren jeweils vier Aufnahmen auf einer Postkarte, die sie 
gekauft116 und nach Hause geschickt hatten. Anna117 beschriftete ihre Karten 
auf der Rückseite: 

„1 Hier stehen wir und warten auf die Briefe, die uns die Chefin 
unserer Baracke austeilt.118 

2 Hier ist wieder unser Schlafsaal. Auf dem ersten Bett liegt eine 
meiner Freundinnen, mein Bett oben mit Kreuzchen. 

3 Hier ist unser Speisesaal, in dem man die Briefe schreibt, die 
ganz am Ende ist auch meine Freundin. 

4 Hier ist meine Freundin beim Bügeln, das ist das kleine Zim-
mer, in dem wir nur bügeln, wir haben ein elektrisches Bügel-

·__,_ it 119 

eisen. 
Und auf der zweiten Karte ist zu lesen: 

„1 Das hier ist wiederum, wie wir das Abendessen durch ein Fen-
sterchen aus der Küche annehmen, jede tritt einzeln heran. 

2 Hier ist unser Speisesaal, in dem wir immer essen, nur ist er 
nicht ganz zu sehen, ich bin die mit dem Kreuzchen oben, an 
der Seite haben wir ein Radio. 

3 Hier ist unser Waschraum, in dem wir uns waschen und Wä-
sche machen, schau mal Mutti, wie man wäscht. 

4 Hier spülen sie wieder Geschirr120 nach dem Frühstück, die 
Mädchen, die in der Baracke sind [...] wenn wir zur Arbeit 
gehen. [...]"121 

Mit diesen Worten sollte die Mutter beruhigt werden. Aber weder die Fotos 
noch deren Beschreibung sagen etwas über die tatsächlichen Lebensbedin-
gungen im Lager aus. 

1 1 4 Z.B. Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997; Anna N. geb. C., Inter-
view Nr. 17 vom 13.03.1997; LucynaK. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. 
Darunter befindet sich auch eine Aufnahme, die ich den Respondentlnnen während der 
Interviews vorlegte. Foto Nr. 26956/2: Wohnbaracken im Lager Busch weg in Köln-
Flittard, Polnische Zwangsarbeiterinnen im Essraum (27.06.1941). Siehe Abb. 13. 

1 1 6 „Das, das hat man normal gekauft [...] nichts(?), nichts gab es umsonst." Kazimiera Ch. 
geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. Ms. S. 25. 

1 1 7 Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 118 
Anna hat sich selbst auf dem Foto mit einem Kreuz markiert. 1 1 9 Bild Nr. 17.5; siehe Abb. 12. 

1 2 0 Lucyna kritisiert diese Aufnahme: „Oh, hier spülen zwei. Aber wissen Sie, hier spülen 
zwei, aber das wurde doch nicht gespült, niemand spülte ab, weil jeder das Seine spülte, 
jeder hatte seine eigene Schüssel und, und, und dort, was gab es hier zu spülen, na." 
Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 44. 

1 2 1 Bild Nr. 17.6; siehe Abb. 13. 
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1. Die Lager 

A b b . 12: „Lagerleben" im Z-Block; diese „Postkarte" konnte bei der Lager-
führerin  gekauft werden. Außer Anna, die diese Karte ihrer Mutter schickte, 
besitzen auch Kazimiera und Lucyna solch ein „Andenken". (Bild 17.5a) 

A b b . 13: In der „Luxusbaracke"; Anna hat diese „Postkarte" ebenfalls ihrer 
Mutter geschickt; wie auf der anderen Karte (Abb. 12) hat sie sich auch hier mit 
einem Kreuzchen markiert. (Bild 17.6a) 
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A b b . 14: Lager an der Ultramarinstraße (Z-Block); Jasia (rechts) mit einer Freundin vor 
einer Baracke. Im Hintergrund sind Schornsteine der I.G. Farbenfabrik  und das Dach-
geschoß der Poliklinik zu sehen. Das Foto wurde während des Krieges in Belgien vergrößert 
und koloriert. (Bild 34.3) 

A b b . 15: Das Lager „Buschweg" in Köln-Flittard (Teilansicht) (.Bayer-Archiv;  Le-
verkusen: Neg.-Nr. 31061/8) 
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Nachdem die Großlager „Buschweg" in Köln-Flittard und „Eigenheim" in 
Leverkusen-Manfort  ausgebaut waren, sollten möglichst viele der Auslände-
rinnen dorthin verlegt werden, um die Kontrolle und Überwachung der 
Zwangsarbeiterinnen zu vereinfachen. 122 In dem alten Barackenlager in 
Flittard wurden anscheinend weiterhin „Westarbeiter"123 untergebracht.124 

Die Polinnen, die nach Leverkusen zu den I.G. Farben kamen, erhielten 
zunächst die Baracken im Z-Block zugewiesen.125 Anfang 1943 wurde eine 
Verlegung der Polinnen ins Lager „Buschweg" gefordert,  da der Z-Block fur 
die Erweiterung der Kranken- und Isolierstation126 benötigt wurde.127 Nach 
dem ersten Teil-Umbau der Baracke Ζ 9 zu einer Krankenbaracke konnte sie 
am 13.02.1943 in Betrieb genommen werden.128 Mitte Oktober war der 
Umbau abgeschlossen und die Sanitätsbaracke wurde am 01.11.1943 bezo-

1 2 2 „ Im übrigen ist die Unterbringung der Ausländer nach Nationalitäten getrennt in Sammel-
lagern erwünscht. Privatquartiere sollen tunlichst nicht zur Verfügung gestellt oder aber 
ihre Zuweisung auf absolut sichere Ausnahmen beschränkt werden." Tagung der Werk-
schutzleiter der größeren I.G.-Werke am 28.11.1941, Protokoll, Bl. 11, TOP II. d: Unter-
bringung und Bewachung der Ausländer. WWA Do: NI-5740. 
Es könnte sich dabei um das Lager „Westländer" handeln, das zwar in den Akten genannt 
wird, aber aus den eingesehenen Unterlagen nicht zu lokalisieren ist. Protokoll der 
Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 13.11.1942. BAL 241/9. 
WWA Do: NI-7116. Auch das in den Akten genannte Lager „Kämpen" ist nicht lokali-
sierbar. BAL 59/315. 

124 
Die „Westarbeiter" wurden ebenfalls in den Großlagern untergebracht, z.B. die belgi-
schen Vertrags-Arbeiter  der Firma Swannet & François, Antwerpen, im Lager „Eigen-
heim". WWA Do: NI-8999. Bei dem Lager „Westländer" kann es sich also auch um 
einen Teil der Großlager handeln. 1 2 5 BAL 211/3(1). 
Diese Baracken befanden sich in unmittelbarer Nähe des Fabrikgeländes gegenüber der 
Poliklinik. Auf den Plänen des Werkes Leverkusen von 1938 ist das Areal Ζ im Nordteil 
unbebaut. Im Plan des Werkes, der 1944 vom britischen War Office  veröffentlicht  wurde, 
sind an der leeren Stelle Gebäude eingetragen, die als „Labour Camp" ausgewiesen sind. 
BAL 3/4.2: Werkspläne. Pläne des Werkes Leverkusen. 1895-1956. 
Wirtschaftliche Abteilung an Direktor Dr. Kühne am 07.01.1943. BAL 59/315; WWA 
Do: NI-8997. Davon war allerdings nur eine von drei Baracken (Z 9) betroffen.  In einer 
Baracke wohnten Polinnen anscheinend bis zum Ende des Krieges (Jasia K. geb. C., 
Interview Nr. 34 vom 31.05.1997; Genowefa G. geb. M., Interview Nr. 12 vom 
08.03.1997, kann sich nur an die Baracke im Z-Block erinnern. Es ist durchaus möglich, 
dass sie die gesamte Zeit dort untergebracht war, denn sie arbeitete ganz in der Nähe im 
Kasino). In der dritten Baracke „wohnten" junge deutsche Frauen (Reichsarbeitsdienst) 
(Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997). Am 21.11.1942 wurden 400 
Arbeitsmaiden „beantragt" (BAL 59/315), die in einem „R.A.D. Maidenlager" unterge-
bracht wurden. Anhand der eingesehenen Unterlagen des Bayer-Archivs  ist das Lager 
nicht zu lokalisieren. In der Werkszeitung wurde im Artikel „Unsere Kriegsmaiden" das 
KHD-Lager „Maidenglück" beschrieben. Nach dieser Beschreibung müsste es sich um 
die Baracken des Z-Blocks handeln. Von Werk zu Werk. Aus unserer Betriebsgemein-
schaft (Ausgabe Leverkusen), Juni/Juli 1943, S. 20. BAL 96/3. 

1 2 8 Wohnungsbau-Abteilung vom 13.02.1943. BAL 59/315. 
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gen.129 Im Lager „Buschweg" aber waren zunächst Männer untergebracht. 
Seit dem Februar 1943 wurden sie nach und nach ins Lager „Eigenheim" in 
Manfort  verlegt.130 Begründet wurde die Maßnahme folgendermaßen: 

„Die sanitären Einrichtungen die für Frauen besonders gefordert 
werden müssen sind im Lager Buschweg besser, Lager Manfort  da-
gegen hat nur Ofenheizung die durch Männer besser zu bedienen ist. 
Erfahrungsgemäss  halten sich immer mehr Männer in der Nähe der 
Frauenläger auf, wie Frauen in der Nähe der Männerläger. Um eine 
Belästigung des Eigenheims auf ein Mindestmass herunterzuschrau-
ben ist es richtiger wenn die Männer nach dem Lager Manfort  kom-
men. 

Die Saallager in Schlebusch, Rheindorf  und Stammheim sollten aufgegeben 
und die in Wiesdorf  nur noch für Notfälle (als Ausweichquartiere) beibehal-
ten werden.132 Allerdings klappte es mit der Geschlechtertrennung nicht so 
recht. Noch im Mai 1944 befand sich im Frauenlager „Buschweg" eine 
Schlosserei-Baracke, was von der „Zentralinspektion für die Betreuung ausl. 
Arbeitskräfte"  moniert wurde, da sie den „ganzen organischen Aufbau [...] 
und die Führungsaufgaben" störe.133 Jugendliche Polen, deren Aufgabe es 
war, das Lager in Ordnung zu halten und kleinere Reparaturen durchzufüh-
ren, wohnten dort neben der Kommandantur.134 Ins Lager „Buschweg" 
integriert, wenn auch durch einen Zaun und ein (Fußball-)Feld vom Frauen-
lager getrennt,135 war das Lager für die französischen Kriegsgefangenen.136 

Aus den Unterlagen geht auch hervor, dass Strafgefangene  im Lager 
„Buschweg" untergebracht waren.137 

1 ?9 
Wohnungsbau-Abteilung, am 30.11.1943 an Dir. Dr. Haberland. BAL 59/315. 1 3 0 BAL 59/318. 

1 3 1 Wirtschaftliche Abteilung an Direktor Dr. Kühne am 07.01.1943. BAL 59/315; WWA 
Do: NI-8997. 

1 3 2 Ebenda. 
Der Beauftragte VI I I der Zentralinspektion für die Betreuung ausl. Arbeitskräfte  am 
17.05.1944 an die I.G. Farbenindustrie AG Werk Leverkusen. WWA Do: NI-8992. 

134 
Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. Allerdings wurden diese Polen von den 
damals jungen Respondentinnen meist nicht wahrgenommen. Kazimiera Ch. geb. P., 
Interview Nr. 15 vom 11.03.1997; Maria C. geb Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 
Jasia gehört da zu den Ausnahmen, sie berichtet davon. Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 
vom 31.05.1997. 
Im Jahre 1943 waren dort noch 21 Polen untergebracht. Jahresbericht der Gefolgschafts-
Abteilung für 1943, S. 31. BAL 221/3. 1 3 5 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997; Roman K. und Helenka K. geb. S., 
Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 

1 3 6 BAL 59/315. 
BAL 59/315. Es handelte sich um das Arbeitserziehungslager, über das nur allzu dürftige 
Informationen im eingesehenen Aktenbestand zu finden sind. Siehe hierzu Kap. 7. 
Roman K. und Helenka K. geb. S., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Wincenty Sz., 
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Weder die vorgeschriebene Trennung nach Geschlechtern noch die nach 
Nationalitäten wurde strikt durchgehalten. Polen und Polinnen waren mi t 
„Ostarbeiterinnen" und „Westarbeitern" in denselben Lagern unterge-
bracht138, wenn auch nicht in denselben Baracken139. Die verschiedenen 
nationalen Gruppen wurden in jeweils abgesonderten Baracken in (z.T. extra 
eingezäunten)140 Bereichen zusammengefasst. 141 Ganz im Gegensatz dazu 
stehen die Aussagen, die der letzte Direktor des I.G. Farbenwerkes in Le-

Abb. 16: Zwei polnische Zwangsarbeiterinnen bei der Kontrolle am Eingang zum Lager 
„Buschweg" (Bayer-Archiv,  Leverkusen: Neg.-Nr.30916/12) 

Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. 
1 3 8 BAL 59/315. 
139 

Im Z-Block wurden Polinnen und Ukrainerinnen sogar in denselben Baracken unterge-
bracht (Liste Ausländer-Lager, Stand 01.01.1942. BAL 241/9), aber nicht in einer Stube: 
„Und das hier war, äh, man kam dann hinaus, auf der anderen Seite wohnten die Franzö-
sinnen, dann war da die Stube  für die Volksdeutschen und eine eigene für die Ukraine-
rinnen." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 59. 

1 4 0 Die Zäune erfüllten aber ihre Aufgabe, die verschiedenen Nationalitäten voneinander zu 
trennen und Kontakte untereinander zu verhindern, nicht. Jasia K. geb. C., Interview Nr. 
34 vom 31.05.1997. 

1 4 1 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 
12.03.1997; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997; Maria C. geb Ch., 
Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 
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verkusen in seiner Vernehmung während der Voruntersuchung zum I.G. 
Farben-Prozess gemacht hat.142 

Im März 1944 meldete die Werksleitung, dass „die jetzigen Läger für 
Ausländer [...] voll belegt" wären, und wies auf „die Notwendigkeit der 
baldigen Fertigstellung weiterer Baracken" hin.143 Wenn es hierfür  konkrete 
Pläne gegeben hat, so sind diese nicht dokumentiert. 

Wie sahen die Insassinnen diese Lager? Die Berichte der Respondentlnnen 
unterscheiden sich nicht nur aufgrund der unterschiedlichen Ausstattung und 
Qualität der Lager, sondern auch wegen der verschiedenartigen bisherigen 
Gewohnheiten und Lebensbedingungen. 

Die Grundausstattung der Lager, seien es Saallager oder Baracken gewe-
sen, war für Männer und Frauen nahezu identisch: doppelstöckige Holzbet-
ten, die mit Strohsack, einem mit Stroh gefüllten Kopfkeil sowie zwei 
Decken ausgestattet waren. Die Frauen erhielten zusätzlich blau-weiß-
karierte Bettwäsche,144 die laut Kazimiera alle drei Monate gewechselt 
wurde.145 Alle Zwangsarbeiterinnen hatten eigene Spinde. Jeweils zwei 
Betten standen nebeneinander, manchmal wurden die Betten auch in Vierer-
blocks (jeweils zwei und zwei an den Kopfenden) zusammengestellt. Da-
zwischen waren Gänge freigelassen worden. Bei den Hockern stimmen die 
Berichte nicht mehr überein. V.a. die Männer geben an, sie hätten Schemel 
gehabt, auf denen sie ihre Kleider ablegten; einige Frauen sagen, bei ihnen 

1 4 2 Haberland, der nach eigener Aussage einmal im Monat die Ausländerinnenlager besucht 
hatte, behauptete unter Eid, dass die Nationalitäten in Lagern getrennt untergebracht 
gewesen wären, bei den Russinnen auch die Geschlechter; die Polinnen dagegen mit 
ihren Familien zusammen gelebt hätten. (Den Interviews ist zu entnehmen, dass es 
umgekehrt der Fall war: die Polinnen waren nach Geschlechtern weitgehendst getrennt 
untergebracht, die Russinnen im Lager „Buschweg" nicht. Im „Ostarbeiterinnen-Teil" 
des Lagers waren auch Familien mit Kindern.) Die „Westarbeiterinnen" wären in Sälen 
untergebracht gewesen, Belgier sogar in Privatquartieren. Die Lager der „Ostarbeite-
rinnen" wären umzäunt gewesen, die der „Westarbeiterinnen" nicht. Protokoll der 
Vernehmung des Dr. Ulrich Haberland am 29.04.1947, S. 8. WWA Do: NI-14731. 
Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  vom 06.03.1944. S. 3. BAL 12/13; 
WWA Do: NI-5765. 

144 
Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Nur Maria behauptet, die Bettwäsche wäre 
weiß gewesen (Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997); Eleonora dagegen 
ist fest überzeugt, dass es überhaupt keine Bettwäsche gegeben hätte (Eleonora G. geb. 
D., Interview Nr. 25 vom 03.05.1997). Alle anderen Respondentinnen konnten sich an 
die karierte Bettwäsche erinnern, selbst Genowefa, die fast blind ist (ihre Aussagen 
konnten im Gegensatz zu anderen deshalb nicht von den Fotos beeinflusst werden). 
Genowefa G. geb. M., Interview Nr. 12 vom 08.03.1997. Heia hat bis heute eine Aver-
sion gegen das Muster, sie sagte dies, bevor sie die Fotos sah. Heia M. geb. R., Interview 
Nr. 8 vom 29.11.1996. 
Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 
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hätte es keine Schemel gegeben. Auch in der Frage der Tische sind sich die 
Respondentlnnen nicht einig. Einige behaupten, es hätte in ihrer Unterkunft 
(Stube) keine Tische gegeben. Diese Differenzen  können tatsächlich auf 
Unterschiede in der Ausstattung der einzelnen Lager zurückzuführen  sein, 
müssen aber nicht.146 Aber es gab zwischen den einzelnen Lagern noch 
einige weitere Unterschiede, die das Quartier mehr oder wenig erträglich 
machten. 

Die Saallager gehörten zu den weniger angenehmen. Sie wurden in Fest-
oder Theatersälen von Gastwirtschaften eingerichtet. So z.B. im Gasthaus 
Miltz in Köln-Stammheim, wo Zenon147 und Edward148 nach ihrer Ankunft 
in Leverkusen im September bzw. Oktober 1941 untergebracht worden 
waren.149 Im Saal150 waren mehrere Reihen doppelstöckiger Betten aufge-
stellt. Der Innenhof war durch eine hohe Mauer umschlossen, so dass der 
einzige Ein- und Ausgang durch das Tor führte. 

Lena151 traf  im August 1941 in Leverkusen ein. Die Gruppe, mit der sie 
kam, wurde aufgeteilt und im Hotel Liese bzw. Hotel Krahne untergebracht. 
Lena meint, das Hotel Liese152 könnte höchstens ein drittklassiges Hotel 
gewesen sein.153 Als sie dort eintraf,  befanden sich dort nur doppelstöckige 
Betten in einem großen Saal und ein langer Tisch, sonst nichts. 

Zofia 154 kam Anfang September 1941 in Leverkusen an und wurde 
zunächst bei Krahne untergebracht.155 In einem großen Raum (Zofia meint, 
es wäre ein Billardraum gewesen, Jasia spricht von einem Kino156) standen 
die Betten.157 Siebzig Personen waren dort einquartiert. Zunächst war die 
Gaststätte noch geöffnet  und die Deutschen kamen dort gerne zum Bier-
trinken, weil die Polinnen immer gesungen hätten. Es kamen immer mehr 

1 4 6 Einige Respondentlnnen können sich an viele Einzelheiten nicht mehr erinnern, andere 
haben auf manches nicht geachtet. 

1 4 7 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 
1 4 8 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 
149 

Laut Edward waren dort nur Polen untergebracht. Es soll nur ein Ukrainer dort über-
nachtet, aber nicht im I.G. Werk gearbeitet haben. Edward P., Interview Nr. 7 vom 
22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 
Zenon spricht von einem Kino. Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 

1 5 1 Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. 
152 

Laut Personalkarte war Lena nacheinander im Hotel Liese, Ζ 8 und im Lager „Bu-
schweg". BAL 211/3.5. 1 5 3 Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. 

1 5 4 Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 
1 5 5 BAL 211/3(1). 
1 5 6 Jasia K. geb. C , Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
157 

Zofia behauptet, es wären normale Betten gewesen, aber so ganz sicher ist sie sich nicht. 
Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 
Jasia spricht wie selbstverständlich und ohne einen Anflug von Zweifel von doppel-
stöckigen Betten bei „Krahne". Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
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alte Männer in die Gaststätte und hörten zu.158 Der Gastwirt hätte seinen 
Umsatz gesteigert. Aber nach einiger Zeit wurde die Gaststätte von der 
Polizei geschlossen.159 

Die Schilderungen der anderen Saallager (Menrath, Schmitz, Lund-
schien)160 sind ähnlich. Die Säle waren, - bei Vollbelegung - tatsächlich nur 
zum Schlafen geeignet.161 Die sanitären Einrichtungen waren ftir  eine so 
große Anzahl von Menschen nicht ausgerichtet. Deshalb wurden sie von 
vielen Respondentlnnen nicht genutzt.162 Wer die Möglichkeit hatte, sich im 
Betrieb zu waschen, duschen oder gar zu baden, tat es dort.163 

Anna164, die mit dem ersten Transport von Polinnen nach Leverkusen kam, 
wurde im Z-Block (Z 7) untergebracht165, ebenso Heia166, die erst im Januar 
1942 in Leverkusen eintraf. 167 Beide erwähnen das Lager nur, berichten 

158 Jasia fühlte sich durch die Männer belästigt und schildert die Situation anders: „Und 
,Krahne4 das war so eine, das war ein Kino, oder so etwas. Ich weiß, dass vorne eine 
Bierstube war, weil [...] diese Säufer noch die Tür öffneten  und schauten, wie wir dort, 
junge Mädchen, in diesen Etagenbetten liegen. Das weiß ich, dass sie da immer noch 
bracht..., sie wollten uns Bier, äh, geben, oder so, da schlossen wir ab, weil in, da war 
eine ausgezogen, eine andere nicht, Sie wissen schon, wie das war." Jasia K. geb. C., 
Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 24. 
Zofia war im August, Jasia im September in Leverkusen eingetroffen.  Das Interview mit 
Zofia wurde in der Wohnung ihres Sohnes gefuhrt,  der zu Beginn des Gesprächs (auch 
während dieser Passage) anwesend war. Jasia war alleine, als ich sie befragte. 
Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. Die Ausführungen von Zofia sind hier 
sehr unpräzis und auf Nachfragen hat sie keine eindeutige Antwort gegeben. Es kann 
auch sein, dass der Gendarm nur den Polinnen das Singen verboten und die Tür zum Saal 
geschlossen hat. Das wichtige an der Aussage aber ist, dass die Polizei Kontakte der 
Zivilbevölkerung mit den Polinnen verhindern wollte. 
Mariusz G. (Interview Nr. 11 vom 08.03.1997), der im April 1942 nach Leverkusen 
gekommen war, wurde zuerst bei „Lundschien" untergebracht. Dort standen die Betten 
auf der Bühne. Nachdem er und die anderen Polen ins Lager „Busch weg" verlegt worden 
waren, wurden dort Italiener einquartiert. Weil Polinnen in das Lager „Buschweg" 
kommen sollten, wurde Mariusz mit den anderen Polen ins Lager „Manfort"  verlegt. (Die 
Angaben werden durch die Eintragungen in der Personalkarte bestätigt. BAL 211/3.5). 
Roman hat im Saal bei Schmitz nur geschlafen; den Tag verbrachte er entweder in der 
Fabrik oder an der frischen Luft. Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 

1 6 2 Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996; Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996. 
Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 
06.05.1997. 

1 6 4 AnnaN. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 
1 6 5 BAL 211/3(1); BAL 211/3(2). 
1 6 6 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 

Heia besitzt das Original einer Aufenthaltserlaubnis,  die der Landrat in Opladen (Aus-
länderamt) am 11.08.1942 ausgestellt hatte. Daraus geht als Adresse „Leverkusen Ul-
tramarinstr. Lager Ζ 9" hervor. Es handelt sich dabei um eine Verlängerung der Erlaub-
nis, sich „in der Gemeinde Leverkusen weiterhin bis 1.8.43 aufzuhalten". Der Passus 
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1. Die Lager 157 

darüber aber nicht ausfuhrlich. Zofia 168, die nach kurzer Zeit mit den ande-
ren Polinnen von Krahne in den Z-Block verlegt wurde, berichtet, dass - als 
sie in Leverkusen eintraf (August 1941) - am Fabrikgelände nur eine Barak-
ke gestanden hätte, die bereits belegt war.169 Als die weiteren Baracken 
fertig gestellt waren, wurde auch sie dorthin verlegt. Sie erinnert sich daran, 
dass sich dort neben den Schlafräumen, Waschräume170, eine Waschküche 
und ein Speisesaal befanden, was auch Kazimiera und Lucyna bestätigen. 
Kazimiera171 wurde zuerst in einem Hotel untergebracht172, aber sie kann 
sich nicht erinnern, wie es hieß. Dort blieb sie zwei bis drei Monate. Dann 
kam sie in den Z-Block (Z 8). Der Waschraum, die Bügelkammer, der 
Speiseraum und der Schlafraum sollen so ausgesehen haben, wie auf den 
Fotos aus Ζ 7 zu sehen ist.173 Sie erwähnt auch die Zentralheizung. 

Lucyna174, die zusammen mit Lena und Kazimiera im August 1941 in 
Leverkusen eingetroffen  war175, war zunächst in einem Hotel und dann in 
der Baracke Ζ 7 untergebracht worden. Der Speisesaal war dort sogar an-
nehmbar.176 Die Baracken im Z-Block bezeichnet sie als luxuriös ausge-
stattet.177 

„Gegen diese Verfugung steht Ihnen, da die Aufenthaltserlaubnis gegen Ihren Willen 
räumlich oder zeitlich beschränkt - und - mit Bedingungen und Auflagen versehen -
worden ist, [...] die Beschwerde zu, die bei mir schriftlich einzureichen ist. Die Be-
schwerde hat aufschiebende Wirkung" wurde gestrichen. Kopie (Original im Besitz 
von Heia M. geb. R.). Daran, dass sie zunächst im Hotel Liese untergebracht war, kann 
Heia sich nicht erinnern. Diese Adresse ist als erste von dreien in ihre Personalkarte 
eingetragen worden. BAL 211/3.5. 

1 6 8 Zofia J. geb. K , Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 
169 

Dort waren die Polinnen untergebracht, die mit den Transporten Mai bis Juli 1941 
eingetroffen  waren. BAL 211/3(1). 1 7 0 Da sie so viele waren, badete sich Zofia immer im Betrieb. Zofia J. geb. K., Interview Nr. 
28 vom 06.05.1997. 

1 7 1 Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 
172 

Es war das Hotel Liese auf der Kölner Straße 147. BAL 211/3(1). 1 7 3 Kazimiera besitzt diese Aufnahmen und sie sagt, sie wären in der Nachbarbaracke 
aufgenommen worden. Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 

1 7 4 Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. 
1 7 5 BAL 211/3(1). 
1 7 6 „Der Speiseraum, ja. Und dieser Speiseraum [...] der ging sogar, wissen Sie, der ging so." 

Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 26. 
1 7 7 „[...] nur das Innere war luxuriös [...] denn innen gab es vor allem ein Waschbecken, 

warmes Wasser." Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 39. 
Auch Jasia, die von „Krahne" dorthin verlegt wurde, äußert'sich ähnlich: „Dort war es so 
elegant, diese Baracken meine ich. Das waren nicht solche wie im Buschweg. Im Bu-
schweg gab es nur einen Saal, und Schluss. Und Sie aßen dort und alles und alles. [...] 
Na, und die, das waren so luxuriöse. Ich hatte Fotos von diesen Baracken, da gab es eine 
Kalfaktorin,  die putzte das gründlich, die Waschbecken waren sauber, aber im Buschweg 
das..." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 59. 
In einem anderem Zusammenhang bezeichnet Jasia diese Baracken als „Reklamebarak-
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Von „Luxus" konnte im Bereich des Z-Blocks, in dem die Quartiere der 
Polen lagen, jedoch nicht die Rede sein. Romek178 wurde dort (Z 6) ebenso 
wie Jan179 untergebracht. Sie beschreiben die Unterkunft  als einen großen 
Raum (Hangar). 

„So eine große Bude. Die Fenster hoch, sie waren mit Farbe übermalt. 
Türen von der einen Seite und von der anderen, die Tore so breit [...] 
dass ein Lastwagen hätte hereinfahren  können. Beton, und die Eta-
genbetten so normal aufgestellt. Wieviel es dort waren, weiß ich's, 
vielleicht 80 Personen, nein das k..., nein, ich erinnere mich wirklich 
nicht daran. Ich weiß, dass... Und es standen zwei so kleine Eisen-
öfen. Ich weiß, dass es überwiegend kalt war, weil diese kleinen Öfen 
zwar brannten, aber eine solche Halle, erwärmten diese, diese nicht. 
Ich weiß, dass es kalt war. Kam der Winter, dann war es kalt. Warme 
Unterwäsche hatte ich nicht, na, ich hatte überhaupt nichts bei mir. 
Und so eine war in diesem, in dem ganzen, in der ganzen Bude stand 
noch so ein Häuschen, wie ein Kontor, und dort saß unser Aufseher, 
auch von der SA, ne? [...] Meistens stand (?) er dort in Uniform. Und 
passte auf, ne?"180 

In den Betten waren nur ein Strohsack und zwei schwarze Decken; sie 
bekamen keine Bettwäsche.181 Dabei konnte Romek durch die Fenster182 

sehen, dass die jungen Mädchen dort eben jene blau-weiß-karierte Bett-
wäsche hatten: 

„Ja, die hatten solche, ja, die hatten solche [...] Bettwäsche, ja [...] so 
eine karierte, ne? Daran erinnere ich mich. [...] Denn dort in diesem, 
in diesem ersten [...] Lager, neben der Fabrik ne, neben der Poliklinik, 
[...] dort hinter den Drahtzäunen war eine Baracke, und dort waren 
die Mädchen. [...] Und durch das Fenster konnte man sehen [...] konn-
te man sehen [...] diese so hübsch bezogenen Betten. Und wir wussten 
nicht, wer das dort ist [...] ich wusste nicht, dass das Polinnen sind. 
Ich wusste es nicht, weil sie... Dort waren ein paar Jungen, eher ältere 
[...] die machten den Mädchen den Hof. [...] Aber sie, sie wollten sich 

ken" [„reklamowe baraki"] und die Fotografien, die dort aufgenommen worden sind, als 
„Reklamefotos" [„reklamowe zdjçcia"] (Ms. S. 71 f.). 

1 7 8 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 
179 

Jan erinnert sich auch an das Lager „Eigenheim". Jan B., Interview Nr. 5 vom 
06.10.1996. 1 8 0 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 17. 

181 
Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 

182 
Die Fenster einiger Baracken im Z-Block waren vergittert. Jasia K. geb. C., Interview Nr. 
34 vom 31.10.1997. 
Dies wurde auch vom Leiter der Sozial-Abteilung, Popp, kritisiert. Er mahnte an, endlich 
einen Zaun um die Baracken zu ziehen und die Drahtgitter zu entfernen. Popp an Direktor 
Dr. Einsler, Ing.-Verwaltung, vom 20.03.1942. BAL 59/315; BAL 211/3(2). 
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da überhaupt nicht mit uns unterhalten, ne? Ich weiß nicht, ich habe 
geglaubt, dass das nicht..., das seien nicht unsere Mädchen. Erst 
später sagte jemand, dass das Lodzerinnen seien, dass sie aus Lodz 
sind [...] die Mädchen."183 

Romek wurde später wie andere Polen in das Lager „Buschweg" verlegt. 
Ihm ist positiv die Zentralheizung in Erinnerung geblieben. Aber dort blieb 
er nur kurz, weil Frauen in das Lager verlegt wurden. Er kam nach „Graue", 
in das Gasthaus, von wo aus er ins Lager „Eigenheim" umquartiert wurde.184 

Das Lager charakterisiert Romek mit den Worten: 
„Dort waren auch Baracken, aber dort gab es keine Heizung mehr, 
nur kleine Öfen waren da [...]"185 

In keinem der beiden Lager gab es warmes Wasser zum Waschen. Im Lager 
„Manfort"  waren die Latrinen186 50-80 m von Romeks Baracke entfernt.  Die 
Splittergräben auf dem Gelände wurden von den Zwangsarbeitern ausge-
hoben. Sie waren mit Holz abgedeckt und mit Erde überdeckt.187 

Die offizielle  Begründung für die Verlegung der Polinnen in das Lager 
„Buschweg" und die der Polen in das Lager „Eigenheim" war, dass im 
„Buschweg" die sanitären Einrichtungen besser gewesen wären. Aber was 
bedeutete in diesem Fall „besser"? Die Polinnen, die zuvor in den Z-Barak-
ken „gewohnt" hatten, empfanden v.a. die hygienischen Bedingungen als 
unerträglich. 

Die Baracke, in der Heia188 untergebracht war, befand sich neben der 
Umzäunung. An die äußere Gestaltung des Lagers kann sie sich weniger 
erinnern, aber dafür umso mehr an die hygienischen Verhältnisse. In den 
Waschbaracken, die sich in einiger Entfernung von den Wohnbaracken 

1 8 3 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 23 f. 
Die Unterkünfte und deren zeitliche Reihenfolge werden durch die Eintragungen in seiner 
Personalkarte bestätigt. BAL 211/3.5. 

1 8 5 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 19. 
1 8 6 Manche Respondenten ekelten sich regelrecht vor diesen Einrichtungen: „Das war 

schon... Mir hat das nicht genügt. Einigen Kollegen hingegen, irgendwo aus so einem 
gottverlassenen Nest, dem war das alles gleich, weil er daheim auch hinter die Scheune 
ging. Ja, dem... Das war alles sehr primitiv. Na, ich bemühte mich immer, die physiologi-
schen Bedürfnisse im Werk zu erledigen. Denn im Werk, das war klar, dort gab es 
Toiletten, dort gab es Wasserspülung, man konnte all seine Angelegenheiten mit Anstand 
erledigen. Ich versuchte, nirgends auf dem Gelände des We... des Lagers auszutreten. 
Denn das ging nur mit Ekel." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 54. 
Die Toiletten im Lager Manfort  sollten „wegen Einfriergefahr  keinen Wasserverschluß 
erhalten". Baubeschreibung zur Entwässerung unseres Barackenlagers an der verlänger-
ten Krekelerstraße. I.G. Farbenindustrie AG Leverkusen an den Bürgermeister der Stadt 
Leverkusen, Tiefbauamt, am 27.05.1943. BAL 59/318. 

1 8 7 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 
1 8 8 Heia M. geb. R , Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 
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befanden, gab es Tröge, lange Rinnen, über denen Wasserhähne angebracht 
waren, aus denen allerdings nur kaltes Wasser floss. 

Kazimiera189 berichtet, dass dort 16 Etagenbetten aufgestellt, also 32 
Frauen in einer Stube untergebracht waren. Innerhalb der Baracken mussten 
die Frauen und Mädchen selbst Ordnung halten und saubermachen. Jede war 
der Reihe nach dazu verpflichtet. 190 Waschräume und Toiletten (Latrinen191) 
befanden sich in gesonderten Baracken. Für drei Wohnbaracken (ca. 360 
Personen) gab es jeweils eine Waschbaracke, in der sich sechs Duschen 
befanden. Auch Kazimiera beklagt sich über das kalte Wasser.192 Warmes 
Wasser gab es nur einmal in der Woche, am Samstag.193 Die Stuben waren 
zwar kleiner als in Ζ 7, aber die Fenster ließen sich nur nach innen öffnen 
und vor den Fenstern war ein Drahtnetz gespannt.194 

Sehr differenziert  stellt Maria die Situation dar: 
„[...] das, das waren gerade die schrecklichen Sachen, wenn es um die 
hygienischen Verhältnisse geht. Das ist da, das war [...] das war 
makaber. Aber die Mädchen waren jung, waren, waren ausgeglichen. 
Es gab so eine, äh, unsere Betreuerin, eine Deutsche [...] Sie redete, 
schrie manchmal, dass es schmutzig  ist, dass dies, dass jenes, mhm, 
aber damit hatte sich das alles schon. Es gab, gab dort Waschräume, 
es gab viele Baracken, es gab einen Waschraum und eine Toilette. 
Na, es gab kein warmes Wasser, warmes Wasser gab es nur einmal, 
äh, am Samstag, und so war... Das war so ein langer Trog, so wie, wie 
das halt so ist: Ein Trog, Wasserhähne und, und, und dort musste man 
sich waschen. Na, aber, na, und was soll man tun, und man wusch 
sich. Heute wären diese, wäre das nicht auszudenken, aber damals 
war das normal, es gab keine andere, andere Möglichkeit. Und außer-
dem muss ich Ihnen sagen, dass ich, wie ich, äh, mit Technik hatte 
ich überhaupt nichts zu tun, mit Infrastruktur  hatte ich nichts zu tun 
[...] auf dem Dorf,  deshalb war das alles für mich, mhm, irgendwie 
war das alles so ganz gut, alles war für mich eine Überraschung, dass, 
dass man das Wasser nicht aus dem Brunnen ziehen muss, dass man 
das nicht braucht, man braucht sich nicht in einer Schüssel zu wa-
schen, dass man sich täglich an diesem Wasserhahn waschen kann, so 

189 Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 
190 

Laut Janina waren es die Frauen aus der Mittagsschicht. Janina behauptet, die Polin, die 
dafür vorgesehen war (sie arbeitete nicht in der Fabrik und hatte gute Beziehungen zur 
Lagerfuhrerin  [ihr „Ohr"]), hätte ihre Arbeit nicht getan, die anderen mussten sie fur sie 
erledigen. Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 1 9 1 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 192 
Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 193 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 194 
Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. 
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dass ich das vielleicht anders aufnahm, als es Leute aufnahmen, die 
schon, äh, mit dieser Technik, äh, mit der technischen [...] Infrastruk-
tur vertraut waren. Ich habe das vollkommen anders betrachtet und 
wahrgenommen."195 

Jasia war nicht nur von zu Hause einen anderen Standard gewöhnt, sie hatte 
auch immer die Bedingungen der „Luxusbaracken" an der Fabrik vor Au-
gen: 

„[...] aber im Buschweg war das... Ich weiß nicht, ob Sie einmal so 
ein Rohr gesehen haben [...] durch das ganze, so, wie, so, wie vom 
Fenster bis hierher, und das Wasser floss durch kleine Löcher. Und so 
ein Betontrog, und das war in der Mitte der Baracken, der Plätze. Und 
Sie schliefen dort. Regen, dreckig, weil dort war kein Zeme..., äh, 
kein Zement darauf,  nur ein normales Feld. Und [...] man kroch aus 
dem Bett und ging sofort  zu diesem Waschraum und zur Toilette. Als 
Toiletten gab es viele Kabinen, aber da sind vielleicht tausend Frau-
en, oder es waren mehr dort. Unglaubliche Schlangen, und das war 
nur eine Sache. Da wartete nur eine auf die and..., in der Schlange. 
Dann das Waschen. Bis zu den Knöcheln ging man im Schlamm, um 
sich zu waschen. Das weiß ich noch, ich ging dorthin, wir waschen 
uns, und meine Aniela da sagt eben: Jasia, erkältet man sich nicht am 
Auge mit so einer-einem kalten Wasser? [...] Ich sage: Nein, man 
erkältet sich sicher nicht. Und wir waren so vollk... Aber am 
Schlimmsten war das Zurückgehen, weil Sie Holzpantinen hatten, 
wenn ich auch immer um fünf,  drei Nummern zu große Schuhe hatte, 
aber ich schlüpfte trotzdem in sie hinein und lief los. Aber diese 
Schuhe musste man putzen und, und sie unter das Bett, oder irgend-
wohin stellen, damit sie trockneten, denn am nächsten Morgen müs-
sen Sie wieder dorthin gehen, oder sonstwohin, um sich zu waschen. 
Und die Schuhe anziehen, die man zur Arbeit hatte, das ging nicht, 
denn bis über die Knöchel reichte der Schlamm. Solch schreckliche 
Verhältnisse herrschten dort. Dort war es schrecklich."196 

Die Bedingungen wurden durch die große Zahl der Personen in den Lagern 
verschärft.  Die Zahl 1.000, die Jasia nennt, ist sogar noch zu niedrig. An-
gaben zur Belegung der Lager sind im Bayer-Archiv  nur sporadisch zu 
finden. 

Im November 1942, als die Stadt Köln die Genehmigung zum weiteren 
Ausbau des Lagers „Buschweg" durch die Stadt Köln erteilte, waren dort 

1QS 
Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 11 f. 1 9 6 Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 59. 
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„1.054 Betten belegt".197 Die Polen aus Ζ 6 befanden sich bereits im Lager 
„Buschweg"198, während die Polinnen weiterhin im Z-Block untergebracht 
waren: in Ζ 7 - 181 Personen, in Ζ 8 - 187 Personen und in Ζ 9 - 178 Perso-
nen.199 Nur noch in zwei Gasthäusern waren Polen einquartiert, bei Menrath 
(117 Personen) und Schmitz (159 Personen). Die anderen Saalunterkünfte 
standen bis auf Lundschien (wo Kroatinnen untergebracht waren) leer.200 

Insgesamt „wohnten" von den damals 1.836 bei den I.G. Farben Leverkusen 
beschäftigten Ausländern 1.678 in Lagern (91%), von den 985 Auslände-
rinnen 948 (96%).201 

Im Dezember 1943 waren im Lager „Buschweg", das fiir  1.800 Personen 
ausgebaut worden war202, 1.569 Personen untergebracht, und zwar 1.105 
Ausländerinnen, 146 Strafgefangene  und 318 Kriegsgefangene.203 

In den Sälen, in denen teilweise hundert und mehr Personen unterge-
bracht waren204, gab es - bis auf die Pritsche - keine Rückzugsmöglichkeit. 
Aber auch in den „kleineren" Stuben in den Baracken gab es keine In-
timsphäre.205 Die Enge wurde unterschiedlich wahrgenommen und unter-
schiedlich ertragen. Romek reagierte nur mit einem „grässlich" [„okrop-

197 
1.290 Betten waren dort vorhanden. Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungs-
gebäudes am 13.11.1942. Protokoll. BAL 241/9. WWA Do: NI-7116. 1 9 8 In Ζ 6 waren nur noch drei Personen untergebracht, bei einer Kapazität von 156 Betten. 
Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 13.11.1942. Protokoll. 
BAL 241/9. WWA Do: NI-7116. 

199 
Der Aufstellung sind weder Nationalität noch Geschlecht zu entnehmen. Besprechung im 
Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 13.11.1942. Protokoll. BAL 241/9. WWA 
Do: NI-7116. 200 
Ebenda. Aber bereits Anfang 1943 sah die Situation anders aus: bei Menrath waren 128 
und bei Schmitz 171 Polen untergebracht und die Kapazität fast ausgeschöpft (bis auf 2 
bzw. 9 Betten). Bei Liese waren 94 Polinnen und bei Krahne 79 und Graue 199 Polen 
einquartiert worden. Im Lager „Buschweg" waren insgesamt 1320 Personen (Polen, 
Ukrainer und Russen) untergebracht. Die „Lagerbelegung" hatte sich im Vergleich zum 
01.12.1942 um 524 Personen erhöht. BAL 59/315. 2 0 1 Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 13.11.1942. Protokoll. 
BAL 241/9; WWA Do: NI-7116; eigene Berechnungen. 

2 0 2 Das Lager bestand aus 20 Wohnbaracken, 2 Küchenbaracken, 6 Waschbaracken, 5 
Abortbaracken, 1 Desinfektions- und Waschküche, 1 Verwaltungsbaracke. I.G. Le-
verkusen am 14.12.1943 an die Stadt Köln betr. Meldung von Baracken und Baracken-
lagern sowie Baulichkeiten derselben Art. BAL 59/315. 

203 p L Λ 

Ebenda. 
Roman berichtet, dass er mit seinem Bruder Grzes im Lager Schmitz an der Straße der 
SA einquartiert wurde, wo sich bereits 50 Männer befanden (Juli 1941). Später wären 
dort 200 Männer in einem Raum untergebracht worden. Roman K., Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997. 
Von den meisten Respondentlnnen wurde dies nicht thematisiert. Allerdings hoben 
diejenigen, welche die Bedingungen bei anderen Arbeitgeberinnen kennengelernt hatten, 
die Tatsache besonders hervor, wenn sie ein Zimmer für sich allein hatten. Wadawa K., 
Interview Nr. 26 vom 04.05.1997; Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 
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nie"], als seine Frau einwarf, dass sie mit 62 weiteren Personen in einem 
Raum war.206 Jan konnte die Bedingungen nicht akzeptieren.207 Für andere 
waren sie nur deshalb halbwegs zu ertragen, weil die Zwangsarbeiterinnen 
nicht alle zur gleichen Zeit in der Stube waren.208 Aber Jurek konnte sich bis 
zum Schluss kaum an die Bedingungen im Lager gewöhnen,209 und Eleonora 
träumte von einem „Eckchen" nur für sich allein.210 

Fast alle kümmerten sich meistens nur um sich und die ihren.211 Die 
Respondentlnnen kannten nur die acht bis zehn Personen, die in der un-
mittelbaren Nähe des eigenen Bettes schliefen, die Großlager konnten sie 
überhaupt nicht mehr überblicken.212 Engere Kontakte hatten sie meistens 
nur mit den Personen, die mit ihnen in derselben Stube untergebracht waren, 
andere Stuben wurden gar nicht oder nur selten aufgesucht.213 Die Menschen 
in einer Stube waren aufeinander angewiesen. Dennoch konnten Konflikte 

2 0 6 Romek P , Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 25. 
2 0 7 „Aber, aber wir hatten, na, äh, wenn es um, um, um soziale Angelegenheiten geht, dann 

sah es sehr schlecht aus. Stellen Sie sich bitte vor, über dreißig Personen auf so einer 
Stube,  dieses Doppel-, wo es keine, äh, sanitären Anlagen gab, man musste hinausgehen, 
da war ein großer Trog und Wasserhähne und... und... sich dort waschen und... und so. 
Na, das [...] das waren Dinge, bei denen es schwer fiel, sich damit, äh, abzufinden." Jan 
B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 14 f. 

208 
„Das einzige Glück war, dass wir in verschiedenen Schichten arbeiteten. Wir waren, 
sagen wir einmal, fiinf,  heute arbeiten wir bis zum Mittag. Einige andere arbeiten am 
Nachmittag. Wenn wir zurückkehrten, dann waren sie nicht mehr da. Ein Teil schlief, 
weil sie Nachtschicht hatten. So dass das das Einzige war, was uns vor schwerwiegende-
ren Konflikten bewahrt hat. Und außerdem, na, anderes Bildungsniveau, andere Mentali-
tät, abhängig davon, aus welcher Gegend Polens man stammte - das hatte auch alles 
seine... Grenze." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 22. 209 
„Na, aber später diese Verhältnisse, selbstverständlich, hygienische, persönliche. Das 
hatte auch Einfluss auf meine seelische Verfassung. Wenn man zu zwanzig in einem 
Zimmer schlief, und einen jede Nacht die Wanzen bissen - es gab dort ja Schwärme 
davon, das kam alles aus den Wänden - na, das konnte ich einfach nicht, das konnte ich 
bis zum Schluss nicht aushalten. Na, aber so waren die Verhältnisse, da musste man 
leben." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 64. 2 1 0 Eleonora G., geb. D., Interview Nr. 25 vom 03.05.1997. 

2 1 1 Jede/jeder interessierte sich nur fur sich und die Nächsten, d.h. die Polinnen kümmerten 
sich meist nur noch um Bruder, Schwester sowie um andere nahe Verwandte, die auch in 
Leverkusen waren, oder um Freund und Freundin, die sie von früher  kannten oder dort 
kennengelernt hatten. Laut Roman ging es ums Überleben an jedem Tag. Roman K., 
Interview Nr. 21 vom 16.04.1997. 

2 1 2 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 
213 

„Wissen Sie, wie seltsam, ich ging nie in andere Stuben.  [...] Na, ich ging nicht hin, aber 
ich weiß nicht, warum. In die daneben manch..., dort schaute ich manchmal hinein, aber 
dass ich mich umgesehen hätte, was die haben... Ich weiß nicht, ob das nicht, nicht gerne 
gesehen war, oder wie. Ich habe keine Ahnung." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 
09.10.1997. Ms. S. 62. 
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nicht ausbleiben214, aber die meisten Respondentlnnen erzählen nur von 
kleineren Streitigkeiten, die schnell aus der Welt geschafft  wurden215. 

Bei der starken Belegung der Lager, den unzureichenden sanitären Anlagen 
und den zahlreichen Mängeln, die anscheinend nicht behoben wurden, kann 
es nicht verwundern, dass immer wieder Ungeziefer-Plagen und sogar 

A b b . 17: „Entwanzungsaktion" im Z-Block; Gruppenfoto mit polnischen Zwangsarbeite-
rinnen im Lager an der Ultramarinstraße (im Hintergrund sind die Schornsteine des I.G. 
Farbenwerkes zu erkennen), während der „Entwanzung" wurde auch das Stroh der „Lager-
matratzen" ausgewechselt. (Bild 19.5) 

214 
„Manchmal aus... irgendwelche kleinen Konflikte gehörten zur Normalität, [...] So wie in 
einer normalen Ansammlung von Menschen. Ich, ich zumindest betrachtete das als 
natürlich." Jerzy Ζ., Interview Nr. 1 vom 24. und 26.09.1996. Ms. S.55. 
Entweder hat in der Ausnahme-Situation der Zwangsarbeit in der Fremde die nationale 
Solidarität alle Reibereien im Alltag überwunden und den zwischenmenschlichen Bezie-
hungen eine andere Qualität verliehen, oder aber es handelt sich um ein Tabuthema, das 
nur andeutungsweise angesprochen wurde. 
„Also, wissen Sie, ich sage Ihnen etwas, dass wenn Polen in so einer Gefahr sind, dann 
sind sie untereinander sehr solidarisch, das ist die eine Sache. Die andere Sache ist, dass 
auf..., na, Kollisionen vorkamen, selbstverständlich, da stritt sich die eine mit der anderen 
[...] Also, es gab manchmal solche, äh, Streitigkeiten. [...] Aber [...] so, dass solche 
Streitereien, Prügeleien oder Schlägereien, nein, das gab es bei uns nicht, da war es ruhig, 
da kann man nichts sagen. Man spielte sich sogar Streiche, [...] Aber das waren solche, 
das waren so Streiche unter Freunden." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 
29.11.1996. Ms. S. 51. 
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Seuchen auftraten. Fast alle Repondentlnnen erinnern sich an Wanzen216, 
denn sie waren deren unmittelbare Opfer.  Anderes Ungeziefer haben al-
lerdings nicht alle wahrgenommen. Jasia weiß zu berichten, dass an Sonn-
tagen die Frauen, die Läuse gehabt hätten, zur Desinfektion gebracht wur-
den.217 Lena - sie besitzt ein Foto, das aufgenommen wurde, als sie mit 
anderen Polinnen das Stroh in den Säcken auswechselte (während die Ba-
racken desinfiziert  wurden)218 - kann sich nicht nur an Wanzen, sondern 
auch an Ratten und Mäuse erinnern.219 Lucyna 2 2 0 dagegen weiß von Ratten 
und Mäusen nichts zu berichten, nur von Wanzen und Läusen. Allerdings 
gehört sie zu den wenigen, die von Seuchen berichten.221 Sie behauptet, in 
den Z-Baracken, in denen später die Deutschen untergebracht worden wä-
ren, wäre - eben bei den deutschen Frauen - Typhus ausgebrochen. Dabei 
weiß sie nur von diesem „einmaligen" Fall, kann sich aber auch an das 
Auftreten von Krätze erinnern.222 Gerade bei der Frage nach Ungeziefer und 
Seuchen, wird die Fragmentierung der Erinnerung und des Blicks deut-
lich.223 Die Respondentlnnen können nur darüber berichten, was sie wahr-
genommen haben und woran sie sich noch erinnern. Entweder gehörten 
Ungeziefer und Seuchen so sehr zum Alltag, dass sie nicht mehr registriert 
wurden, oder aber die Respondentlnnen waren davon (bis auf die Wanzen) 
nicht betroffen.  Den Unterlagen des Bayer-Archivs  ist zu entnehmen, dass 
beides mehr verbreitet war, als Werksleitung und einzelne Abteilungen es 
wahrhaben wollten. 

„Die Entwesung der Läger macht immer mehr Schwierigkeiten, 
zumal die hierfür  erforderlichen  Entwesungsmittel nicht mehr in 
ausreichendem Maße beschafft  werden können. Der Gebechem, 
Berlin, soll versuchen, Entwesungsmittel in größeren Mengen zentral 
zu beschaffen.  Bei dem Versuch aller möglichen Mittel wurde über-
einstimmend erklärt, daß das beste Mittel gegen Wanzen bisher noch 

2 1 6 Zofia stellt eine der wenigen Ausnahmen dar. Zwar weiß sie, dass von Zeit zu Zeit das 
Lager desinfiziert wurde, aber sie kann sich an Wanzen nicht erinnern. Zofia J. geb. K., 
Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 

2 1 7 Jasia K. geb. C , Interview Nr. 34 vom 31.10.1997. 
2 1 8 Abb. 17. T1Q 

Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. 
Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. 
Die meisten können sich an keine Epidemien erinnern, so z.B. auch Jurek nicht: „Nein, 
gab es nicht. Ich zumindest habe nichts gehört. [...] von irgendwelchen Krankheiten... Ich 
habe nicht gehört, dass es irgendeine Seuche bei uns gab, sonst hätte man uns wohl 
geimpft. Denn es ging darum, die Arbeiter nicht zu verlieren. Ich habe nicht-nichts 
gehört, niemals. Und ich wurde nie extra gegen eine Seuche geimpft." Jurek G., Interview 
Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 53. I I I 
Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. 

2 2 3 Siehe hierzu Kap. 1, S. 45. 
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Blausäure wäre. Im Zuge der Sauberhaltung der Läger überhaupt, 
muß die Einrichtung von Wäschereien und Entwesungsanstalten 
schnellstens gefördert  werden. Auf die Sauberkeit der Lagerinsassen 
ist besonders zu achten, jeder Lagerinsasse muß mindestens einmal in 
der Woche geduscht werden."224 

Die Probleme mit dem Ungeziefer waren anscheinend in allen Zwangs-
arbeiterinnenlagern der I.G. Farbenindustrie AG ähnlich. Und so unter-
scheiden sich in dieser Hinsicht die Berichte von Krysia225 und Leokadia226, 
die im I.G. Farbenwerk Dormagen gearbeitet hatten, nicht von denen der 
„Enkelinnen Bayers"227. Die regelmäßigen Entwanzungsaktionen brachten 
nur eine vorübergehende Erleichterung; beseitigt wurde dadurch die Plage 
nicht,228 auch wenn dabei gleichzeitig das Stroh in den Säcken, die als 
Matratzen dienten, ausgewechselt wurde.229 Die Werksleitung aber sprach 
von Erfolgen bei der Bekämpfung der Wanzenplage.230 Auch die „Luxus-
baracken" im Z-Block waren davon betroffen. 231 Und daran änderte auch 

2 2 4 Protokoll der Sitzung des Verpflegungsausschusses des Gebechem in Ludwigshafen am 
04.03.1943. WW A Do: NI-7110. 
Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. 

2 2 6 Leokadia M. geb. O., Interview Nr. 32 vom 28.05.1997. 
227 

„Bayers Enkelinnen" [„Wnuczki Bayera "] nannten sich die Lodzerinnen (die im I.G. 
Farbenwerk Leverkusen als Zwangsarbeiterinnen gearbeitet hatten) später, als sie sich -
wieder nach Hause zurückgekehrt - regelmäßig trafen. Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 
vom 15.04.1997 (Information außerhalb des Tonbandes). 2 2 8 „Und das wurde von Zeit zu Zeit durchgeführt,  wenn, äh, diese, äh, Si-Situation gemeldet 
wurde, dass, dass, dass wir bemerkt hatten, dass es Wanzen gibt, es wurde dem Komman-
danten gemeldet, na, und der führte, äh, ordnete an, diese, äh, Desinfektion durchzufuh-
ren. Aber nur für kurze Zeit. [...] Das kam wieder." Jan B., Interview Nr. 5 vom 
06.10.1996. Ms. S. 44. 
„[...] sie jagten uns dann in irgend so eine Baracke, oh, in irgendeinen großen Saal und 
b..., verklebten die Fenster und diese Wanzen. Aber diese Wanzen waren so schrecklich, 
dass wenn wir sie so herauspulten, es voll davon war. Und das brachte nichts. Nach 
einem Monat war es wieder das Gleiche. Die Wanzen waren grässlich." Lucyna K. geb. 
S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 66. 

2 2 9 Lena K. geb. R , Interview Nr. 19 vom 15.04.1997; Bild Nr. 19.5 (siehe Abb. 17). 
„Dr. Rüsch berichtet über die Verwanzung im Ausländerlager Eigenheim, die mit Erfolg 
im Sprühverfahren  mit einem neuen Präparat bekämpft wird, wodurch man gleichzeitig 
zu wanzenfesten Räumen kommt." Protokoll der Direktionskonferenz in Leverkusen am 
15.08.1944. S. 2. BAL 12/13. 
Das Sprühverfahren  war nicht das einzige, das ausprobiert wurde. Die Respondentlnnen 
berichten darüber (Haiina L. geb. D., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997), aber auch 
davon, dass die Betten auseinandergenommen und in Lauge getaucht (Jurek G., Interview 
Nr. 2 vom 04.10.1996) oder nur mit einem Mittel abgewaschen wurden (Jasia K. geb. C., 
Interview Nr. 34 vom 31.05.1997). Nach ihren Berichten war keine der Methoden auf die 
Dauer erfolgreich. 
Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997; Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 
vom 16.04.1997. 
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nichts, dass den „Ostarbeiterinnen [...] Gelegenheit gegeben" wurde, „ein-
mal in der Woche im Lager Flittard mit warmen Wasser zu duschen"232, 
denn es war wohl weniger ein Problem der persönlichen Hygiene,233 als 
vielmehr das der Unterbringung von Menschenmassen in Holzbaracken234. 
Aber die Werksleitung vermutete die Ursache aller Missstände in der Un-
sauberkeit der „Fremdarbeiterinnen". So wies sie auch die Kritik des Beauf-
tragten des Gebechem bei der Zentral-Auftragsstelle  in Belgien und Frank-
reich zurück, der durch die Firma Swannet & François erfahren  hatte, dass 
im Lager, in dem die Vertragsarbeiter  untergebracht worden waren, unhalt-
bare hygienische Zustände herrschen würden (Verseuchung durch Ungezie-
fer und Ratten): 

„Wie ich erfahre,  soll z.Zt. Typhus ausgebrochen sein; ein Arbeiter 
des belgischen Unternehmens ist bereits gestorben, ein anderer ist an 
Typhus erkrankt. Von der gesamten ausländischen Arbeiterschaft 
sollen ca. 25% an Typhus erkrankt sein."235 

Die I.G. Farbenindustrie AG zu Leverkusen sah die Beschwerden als „mass-
los übertrieben" und in einigen Punkten als „praktisch gänzlich unwahr" an 
und schob die Schuld den Belgiern selber zu.236 Die Typhuserkrankungen 
konnten nicht geleugnet werden, aber es wären im Lager „Manfort"  nur „11 
anerkannte Typhus-Fälle vorgekommen" - argumentierte die Werksleitung 
- wovon „nur" zwei tödlich verlaufen wären. Der Vorwurf  der Ungeziefer-
plage wurde zum Gegenvorwurf  gewandelt: 

„Bei einer Ansammlung von mehreren tausend Ausländern im Lager 
Eigenheim ist eine gewisse Ungezieferplage schwer vermeidbar, 
besonders da die Sauberkeitshaltung der Westländer zu ernsten Kla-
gen Anlass bietet. [...] Wir haben aufgrund Ihres Berichtes eine ganze 

2 3 2 Protokoll der Sitzung des Fabrikkontor-Ausschusses am 05.08.1942. BAL 214/6(4). 
2 3 3 Zenon war trotz täglichen Waschens von Läusen befallen worden und wusste sich kaum 

zu helfen. 
„[...] ich wusch mich täglich, badete mich täglich, weil es keine andere Möglichkeit gab, 
ich konnte da nicht einmal ungewaschen nach meiner schweren, so schmutzigen Arbeit 
in die Baracken zurückkehren. Aber das betrifft  nicht nur mich, sondern alle. [...] ich 
hatte nicht solche Haare wie heute, ich hatte schönes, dickes Haar, so wie ich noch heute 
recht ausgeprägte Augenbrauen habe. Wenn ich in den Haaren Läuse hatte, hatte ich sie 
in den Augenbrauen [...] unter den Achseln, wo Sie nur wollen." Zenon D., Interview Nr. 
6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 77. 

2 3 4 Zenon z.B. berichtet, dass es bei Schmitz (im Saallager) keine Probleme mit Ungeziefer 
gab. Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 

235 
Der Beauftragte des Generalbevollmächtigten für Sonderfragen der chemischen Erzeu-
gung, Brüssel, am 20.09.1943 an die I.G. Farbenindustrie AG Leverkusen. WWA Do: 
NI-8999. 2 3 6 I.G. Farbenindustrie AG Leverkusen am 29.09.1943 an den Beauftragten des Gebechem 
bei der Zentral-Auftragsstelle  in Brüssel. WWA Do: NI-8999. 
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Reihe Lagerinsas-
sen, sowohl West-
länder als auch Po-
len darüber befragt, 
wobei uns einstim-
mig von diesen 
Leuten bestätigt 
wurde, dass keine 
Rattenplage im La-
ger Eigenheim be-
stände. [...] Wie 
vorher erwähnt, hat 
unsere Lagerver-
wal tung lebhaft 
Klage zu führen 
über die Sauberkeit 
der Westländer. 
[...] Solche Unsau-
berkeit zieht natür-
lich Ungeziefer und 
auch Ratten an, und 
es ist nur der Wach-
samkeit der Lager-
fuhrung zuzuschrei-
ben, dass nicht grös-
sere Seuchen das Abb. 18: Im Lager „Eigenheim" (Manfort);  als das Bild mit 
Lager befallen ha- Cecylja und Bronislaw aufgenommen wurde (1945) war es das 
^ 44237 DP-Lager „Wisla". (Bild 29.10) 

Intern war davon die Rede, dass „die Beschwerde über die unzureichenden 
sanitären Zustände im Flamenlager [...] restlos auf den flämischen Ver-
trauensmann zurückzuführen"  wäre, „der die Belegschaft unzufrieden haben 
wil l" .238 Auch in der Technischen Direktions-Konferenz  Sitzung wurde 
betont, dass die „westlichen fremden Arbeiter [...] lässiger und unsauberer" 
wären „als die Russen im Lager".239 

2 3 7 Ebenda. 
238 

Protokoll der Sitzung der Technischen Direktions-Konferenz  am 27.09.1943. BAL 12/13. 
Als Auszug auch in BAL 700/553: Direktionsabteilung. Fremdarbeiter und ausländische 
Arbeitskräfte.  1941-1971; WWA Do: NI-8999. 239 Protokoll, ebenda (in allen drei Beständen). 
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Der Beauftragte der Zentralinspektion für die Betreuung ausländischer 
Arbeitskräfte 240 monierte allerdings nicht die mangelnde Hygiene der Aus-
länderinnen,241 sondern vielmehr die unzureichende Ausstattung der Lager 
mit Waschmöglichkeiten: 

„Der jetzt in Einrichtung befindliche Duschraum im Lager Eigenheim 
ist fur die Belegschaft von fast 2400 Köpfen viel zu klein. Ich ver-
weise auf die Lagerordnung des R A M vom 14.7.43 (Reichsgesetz-
blatt Tei l I , S. 388) und bitte, die notwendigen Massnahmen zu tref-
fen, damit wenigstens noch 1 zu mindestens gleich grosser, besser 
grösserer Duschraum erstellt w i rd . " 2 4 2 

Aber auch das Abwassersystem im Lager Buschweg entsprach „seit sehr 
langer Zeit nicht den selbstverständlichsten hygienischen und sanitären 
Voraussetzungen". Die Probleme wurden durch die große Küchenanlage 
und das Nichtfunktionieren der Abfallbeseitigung verschärft. 243 Die Stadt 
Leverkusen beanstandete mehrmals die Entwässerungsanlage des Baracken-
lagers „Eigenheim".2 4 4 I m Apr i l 1944 weigerte sich die Firma Credo, weiter-
hin für das Lager „Manfor t"  zu arbeiten (Beseitigen von Kanalverstopfun-

2 4 0 Während seiner Inspektion 1944 stellte er fest, dass fast alle Unterkünfte mit Ungeziefer 
verseucht waren. Der Beauftragte der Zentralinspektion für die Betreuung ausländischer 
Arbeitskräfte  an die I.G. Farbenindustrie AG Leverkusen am 17.05.1944. WWA Do: 
NI-8992. 
Einige der Respondentlnnen behaupten, sie hätten Seife und andere Reinigungsmittel 
vom Werk erhalten (Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.08.1996; Jurek G., Interview 
Nr. 2 vom 04.10.1996), andere wiederum, sie hätten nichts dergleichen bekommen, 
sondern mussten sich Seife selber organisieren (Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996). 
Zenon behauptet, es hätte Seife nur in der Waschkaue im Betrieb gegeben, wo sich alle 
(also auch die deutschen Arbeiter) duschten (Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996). Heia erinnert sich mit Dankbarkeit daran, dass der Laborant Sonet ihr 
flüssige Seife zum Waschen gegeben hatte, weil das kleine Seifenstück, dass sie einmal 
pro Monat erhielt, keinen Schaum entwickelte, aber auch nicht ausreichte, um sich sowie 
Wäsche und Kleidung damit zu waschen (Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 
29.11.1996). Vor allem die Polinnen beschweren sich über die Qualität der Seife (Janina 
L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997); Kazimiera bezeichnet sie als „Lehm" 
[„glina"] (Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. Ms. S. 30), ebenso 
Roman (Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997). Um sich sowie Wäsche und 
Kleidung sauber zu halten, waren die Polinnen entweder auf die Hilfe von Deutschen 
oder die Unterstützung ihrer Familie angewiesen, oder aber sie verstanden es, zu „kombi-
nieren" und organisieren. Siehe hierzu Kap. 9. 

2 4 2 Der Beauftragte der Zentral lnspektion für die Betreuung ausländischer Arbeitskräfte  an 
die I.G. Farbenindustrie AG Leverkusen am 17.05.1944, S. 3. WWA Do: NI-8992. 

2 4 3 Ebenda. 
2 4 4 Der Bürgermeister der Stadt Leverkusen an die I.G. Farben industrie AG am 12.06.1943; 

dito am 15.07.1944. BAL 59/318. 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



170 Kapitel  6 

gen), weil „sie diese Schmutzarbeiten ihren deutschen Arbeitern nicht mehr 
zumuten" könnte.245 

Der Betriebsarzt Dr. Feder warnte die Werksleitung immer wieder vor 
der Typhus-Gefahr;  er drohte sogar, das Gesundheitsamt zu informieren, 
wenn die Missstände (z.B. im Lager Buschweg) nicht schnellstens behoben 
würden.246 Und er warnte aus gutem Grund, denn mehrmals war Typhus in 
den Lagern aufgetreten, dabei traf  die Krankheit nicht nur die Arbeiterinnen 
aus dem Osten. 

Ende 1942 war eine Polin an Typhus erkrankt und in einem Kölner 
Krankenhaus gestorben.247 Es war während jener Epidemie, an die sich 
Lucyna erinnert.248 Im Dezember 1942 / Januar 1943 waren nicht nur Polin-
nen, sondern auch die deutschen „Arbeitsmaiden" betroffen. 249 Die Quaran-
täne, die das Gesundheitsamt über alle Lager verhängen wollte, wurde durch 
den „Hinweis, dass es sich um fast 4.000 Leute handelt, deren Fehlen einen 
unweigerlichen Produktionsausfall  verursachen würde", verhindert.250 Dr. 
Wolff forderte  von der Werksleitung „erneut dringend die Schaffung  einer 
ausreichenden Isolierbaracke für Infektionskranke",  die „auch die Möglich-
keit zur Aufnahme von infektionsverdächtigen Arbeitsmaiden, getrennt von 
den Ausländern" bot.251 Auf Anordnung des Amtsarztes sollten alle „Ar-
beitsmaiden" vorsorglich gegen Typhus geimpft werden.252 

Es blieb nicht bei dieser einen Epidemie, wie das Schreiben aus Belgien 
zeigt. Im September 1943 waren im Lager „Eigenheim" nicht nur „Ost-
arbeiter", sondern auch „Westarbeiter" erkrankt, wobei ein Belgier starb.253 

Im Oktober 1943 waren die „Typhus-Baracken" belegt. Bei der Besichti-
gung wurden Mängel festgestellt: 

245 I.G. Leverkusen, Wohnungsbau-Abteilung am 24.04.1944 an die Manforter  Lagerver-
waltung. BAL 59/315. Im Lager Buschweg leerte eine „Ausländerkolonne" die „Klosett-
gruben". Bericht über die Besichtigung der Ausländerläger Buschweg, Flittard, Z-Barak-
ken, Manfort  und der Ausweichküche Gezelin am 14.10.43. BAL 59/315. 
Dr. Feder, Arztliche Abteilung, an Major Meurer am 21.06.1944. BAL 231/2(2): Ärzt-
liche Abteilung. Allgemeines, Bd. 2, 1905-1979; WWA Do: NI-7100. 

2 4 7 Dr. Wolff, Leitender Arzt, am 06.01.1943 an Direktor Dr. Kühne. BAL 231/2(1): Ärzt-
liche Abteilung. Allgemeines. Bd. 1. 1898-1943; WWA Do: NI-8997. 

2 4 8 Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. 
2 4 9 Popp, Gefolgschafts-Abteilung,  am 05.01.1943 an Direktor Dr. Kühne. BAL 59/315; 

WWA Do: NI-8997; Dr. Wolff, Leitender Arzt, am 06.01.1943 an Direktor Dr. Kühne. 
BAL 231/2(1); WWA Do: NI-8997. 

2 5 0 Dr. Wolff, Leitender Arzt, am 06.01.1943 an Direktor Dr. Kühne. BAL 231/2(1); WWA 
Do: NI-8997. 
Ebenda. 

2 5 2 Ebenda. Allerdings sollten nur die deutschen „Arbeitsmaiden" geimpft werden. Aus-
länderinnen in die Impfaktion einzubeziehen, wurde nicht einmal vorgeschlagen. Zu-
mindest gibt es hierfür  nicht den geringsten Hinweis in den Akten. 

2 5 3 WWA Do: NI-8999. 
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1. Die Lager 171 

„An der Westseite des Z-Blocks sind die Typhusbaracken, die von 
dem übrigen Gelände durch einen Stacheldrahtzaun abgetrennt sind. 
Die Fenster der Typhusbaracken sind mit feinmaschigem Draht ver-
schlossen. Trotzdem wird der Stacheldraht und der feinmaschige 
Draht zerschnitten, um Zigaretten, Briefe, Zeitungen, Lebensmittel 
etc. in die Baracken zu schmuggeln. Die Gefahr einer Weiterver-
breitung des Typhus besteht so fort.  Der jetzige Zustand ist nicht 
haltbar."254 

Vor den „Typhus-Baracken" sammelte sich das Abwasser, weil der Kanal 
der ehemaligen Ultramarinfabrik  defekt war; in der Nähe betrieb ein Flak-
Oberwachtmeister eine Bisamrattenzucht.255 

Typhus ist die einzige Krankheit, die häufiger in den Akten des Bayer-
Archivs  eine Rolle spielt. Andere Erkrankungen von Zwangsarbeiterinnen 
werden nur am Rande vermerkt.256 So kann man z.B. im Bericht des Beauf-
tragten der Zentralinspektion fur die Betreuung ausländischer Arbeitskräfte 
nachlesen, dass im Mai 1944 unter den Ausländerkindern im Lager zwar 
eine Masernepidemie ausgebrochen war, die kranken Kinder jedoch nicht 
isoliert wurden, da keine „zweckmäßige Absonderung vorhanden" war.257 

2 5 4 Bericht über die Besichtigung der Ausländerläger Buschweg, Flittard, Z-Baracken, 
Manfort  und der Ausweichküche Gezelin am 14.10.1943. BAL 59/315. 

2 5 5 Ebenda. 
2 5 6 Zur medizinischen Betreuung der Zwangsarbeiterinnen siehe Kap. 6.4. 
2 5 7 Der Beauftragte der Zentralinspektion für die Betreuung ausl. Arbeitskräfte  an die I.G. 

Farbenindustrie Leverkusen am 17.05.1944. WWA Do: NI-8992. 
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6.2 Verpflegung 

„[...] aber wenn es um die Ernährung geht, da sah es bei uns sehr 
dürftig aus. Es... Er-Ernährung - ich habe mir hier Notizen gemacht 
- auf jeden Fall bekamen wir zweieinhalb Kilo Brot in der Woche, 
ein bisschen Margarine - das waren da vielleicht so zweimal um die 
zwanzig Gramm, also vierzig Gramm - Marmelade, und stellen Sie 
sich das bitte vor, dass wir zwei Jahre lang, zwei Jahre lang weder, 
nein, nein, nein, nein, nein, weder Kartoffeln  noch Mehlspeisen beka-
men. Einfach nur Rüben, Rüben und noch mal Rüben. Rübensuppe, 
Rüben auf... als Gemüse, als, äh, Gemüse und Rüben als Kartoffeln  in 
Soße. Das war die Verpflegung." 1 

Bei keinem Thema sind die Aussagen der Respondentlnnen auf den ersten 
Blick so widersprüchlich, wie bei dem Thema Verpflegung. Erst bei Be-
rücksichtigung von Ankunftsdatum und Dauer des Aufenthalts, aber auch 
des Geschlechts können die Widersprüche geklärt werden. Ein noch größe-
rer Gegensatz besteht zu den Unterlagen, die im Bayer-Archiv  zur Ver-
pflegung der Zwangsarbeiterinnen vorhanden sind. 

In den zeitgenössischen Quellen lassen sich nur wenige Informationen 
über die Verpflegungssituation der ausländischen Beschäftigten der I.G. 
Farbenindustrie AG zu Leverkusen finden. Dafür wurde in der unmittelba-
ren Nachkriegszeit (Ende 1947) in eindeutiger Absicht eine Quelle produ-
ziert.2 Zur Vorbereitung auf den Nürnberger Prozess gegen die I.G. Farben-
industrie AG, die unter Punkt 3 der Verbrechen gegen die Menschlichkeit 
(u.a. Einsatz von Zivilistinnen als Zwangsarbeiterinnen) angeklagt war, 
suchten die Verantwortlichen und deren Anwälte Entlastungsmaterial. In 
diesem Zusammenhang wurden Schaubilder mit Kalorienangaben und 
Übersichten von Ernährungsplänen angefertigt.3 Die Unterlagen, die als 
Grundlage für diese Zusammenstellung dienten, sind nicht aufzufinden. 4 

1 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 2. 
BAL 211/3.11: Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von Ausländern bzw. Zwangs-
arbeitern. 1942-1944. (Ernährung der Fremdarbeiter im I.G. Werk Leverkusen). 
Ebenda; BAL 211/3.6(1): Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von Zwangs-
arbeitern im Werk Leverkusen sowie in den I.G.-Werken. Anklagepunkt Drei + Drei A 
(Unterlagen für den I.G. Prozess). Bd. 1 (1941-1947). 

4 In den Zusammenstellungen wurden sogar Kalorienwerte für die Insassen des Arbeits-
erziehungslagers für das Jahr 1942 eingetragen, obwohl es zu der Zeit noch gar nicht 
existierte, und nachträglich per Hand weggestrichen. Später wurde die Darstellung 
korrigiert, aber in dem im Bayer-Archiv  vorhandenen Exemplar wurden die Blätter 
(korrekterweise) nicht ausgetauscht, sondern die korrigierte Fassung wurde lose bei-
gefügt. BAL 211/3.11. 
In einem Schreiben vom 17.12.1947 machte die I.G. Leverkusen ihren Rechtsanwalt in 
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2. Verpflegung 173 

Wenn man diesen Aufstellungen glauben könnte, so wäre die Verpfle-
gung der Zwangsarbeiterinnen nicht nur ausreichend, sondern sogar reich-
lich gewesen. Danach erhielten sie einen Kalorien-Tagessatz, der nicht nur 
höher war, als derjenige der deutschen Zivilbevölkerung nach dem Kriege, 
sondern auch - bis auf wenige Ausnahmen - höher als derjenige der deut-
schen Bevölkerung während des Zweiten Weltkrieges. Westarbeiterinnen, 
Polinnen, ja sogar die italienischen Militärinternierten5 wurden laut dieser 
Zusammenstellung besser verpflegt als Deutsche.6 Während hinsichtlich der 
Unterbringung die Informationen aus den Akten und den Interviews sich 
teilweise gegenseitig bestätigen oder zumindest ergänzen, stehen die Aus-
sagen der 1947 zusammengetragenen Informationen zur Ernährungssitua-
tion der ausländischen Beschäftigten der I.G. Farbenindustrie AG den 
Erinnerungen ehemaliger polnischer Zwangsarbeiterinnen diametral ent-
gegen. Einen größeren Gegensatz kann man sich nicht vorstellen: hier 
Kalorienangaben weit über 2.000 bei Normalverpflegung,  über 4.000 bei 

Fürth auf das Versehen aufmerksam. Daraus geht hervor, dass das Lager erst im Oktober 
1943 von der Gestapo eingerichtet wurde. BAL 211/3.6(1). 

5 Nach den Berichten der Respondentlnnen lebte diese Gruppe unter den schlimmsten 
Bedingungen und erhielt noch weniger zu essen als die „Ostarbeiterinnen". 
„Das waren riesige Säle, in denen alle zu einer bestimmten Zeit, äh, wo das Essen ausge-
geben wurde. Auf Tellern natürlich. [...] In Blechschüsseln dagegen bekamen es, äh, die 
Italiener. Die Italiener wurden, äh, weil, weil sie später als wir, also sie wurden, äh, 
schlechter behandelt und waren sehr hungrig, denn das waren Gefangene [...] sogar unter, 
äh, die Schüsseln wurden unter die Tische gestellt, und was man nicht aß, äh, das kratzten 
sie aus und aßen es, weil sie sehr hungrig waren." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 
29.11.1996. Ms. S. 33. 
„Genauso ebenfalls, na, die Italiener, na, die wurden sehr drangsaliert, so dass sie zu uns 
in den Speisesaal kamen, na, und wir gaben ihnen d... was nicht aufgegessen wurde, weil 
eben nicht jede Lust auf diese Rüben hatte, oder? Das schütteten wir in eine Schüssel, na, 
und gaben es ihnen. Aber dann kamen wieder diese Gestapoleute in diesen Mänteln mit 
Schlagstöcken [...] und prügelten sie fürchterlich,  na, da versteckten wir sie eben unter 
den Tischen und gaben ihnen dort [...] dieses Essen. [...] Sie wurden sehr geschlagen. [...] 
Und sie hatten die schlechteste Verpflegung. Und sie waren sehr hungrig, na, da hatten 
wir Mitleid mit ihnen und bemühten uns, na, denn wir haben uns etwas zum Essen 
organisiert, na, da schütteten wir das Zeug vom Tisch und gaben es ihnen unter den 
Tisch." AnnaN. geb. C, Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. Ms. S. 62 f. 
Siehe Anlage 6. 
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Schwerstarbeiterinnen - dort der Hunger Tag für Tag7 und der übermächtige 
Wunsch, sich wenigstens noch ein Mal im Leben satt zu essen.8 

„[...] was aber interessant war: Wir, die wir fast alle körperlich schwer arbeiteten, wenn 
ich da für drei Tage dieses Stück Brot bekam, einen Laib, dann brachte ich es fertig und 
aß diesen Laib in einem Moment da, auf ein Mal ganz auf. So einen Appetit hatte man 
dort. Das hatte alles wenig Kalorien, das war vielleicht sogar mengenmäßig recht viel, 
aber sehr kalorienarm. [...] Das waren auf jeden Fall, na... alles schmeckte uns, weil wir 
pausenlos hungrig waren. Aber das war eine derartige Kost, die ich heute nicht mehr in 
den Mund nehmen würde, oh, aber damals aß man alles." Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 
24. u. 26.09.1996. Ms. S. 25 f.; „Zweimal pro Woche gab man uns Trockenproviant. Und 
zwar Brot, später so eine süße Melasse, ein wenig Zucker und... - ich erinnere mich 
gerade nicht mehr, was es da noch gab, weil das löffelweise  verteilt wurde. Und ich 
konnte mich zumindest zweimal in der Woche sattessen. Weil, wenn ich dieses Brot am 
Abend bekam, eineinhalb Kilo, dann aß ich(?) das Brot auf ein Mal auf, sofort,  und schon 
morgens hatte ich nichts mehr. Weil jeder sagte: Was soll ich hungrig zum lieben Gott, 
zum lieben Gott gehen. Denn man wusste nie, ob nicht ein Bombenangriff  kommt, und 
ob man nicht umkommt. Und so aß das jeder, um nicht hungrig in den Himmel zu 
kommen. Alle. Das war normal." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 26; 
„Hunger vor allem. Hunger. Wissen Sie, stellen Sie sich das bitte vor, können Sie sich 
das heute vorstellen, dass sie zwei Jahre lang keine Kartoffel  und... und keine Mehlspeise 
zu sehen bekommen? [...] Und wenn ich am Mittwoch, am Mittwoch den Kilolaib Brot 
bekam, so ein, naja, ich nehme an, dass das ein Kilo war, und ein Stückchen [...] Marga-
rine, ein wenig Marmelade aus-aus Rüben, oder woraus das war - ich weiß das nicht, 
die... [...] So etwas war das, und, äh, so ein Zuckereckchen und noch, äh, wie heißt diese 
Blutwurst,  oh. Ich erinnere mich wieder. Äh, so ein Stückchen Blutwurst.  Für drei Tage, 
das, das reichte mir für einen Tag. [...] Aber, wissen Sie, äh, na, das, stellen Sie sich das 
bitte vor, das war unser... einen Tag, heute am Mittwoch bekamen, bekamen wir nach 
dem Mittagessen dieses, äh, diese... diese Lebensmittelration, die, den Kilolaib Brot, oder 
ein Kilo zweihundert, ich weiß nicht und... und ein bisschen davon, davon. Da... setzte 
ich mich, aß es auf, das. Man hatte nicht den Willen, sich das, äh, sich das irgendwie 
einzuteilen." Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 58 f. 
„Und Rüben und Rüben, immer wieder Rüben. Das aß ich überhaupt nicht, wissen Sie, 
das konnte ich nicht essen. Ich lief pausenlos hungrig herum, deshalb jetzt, wissen Sie, 
manchmal [...] muss ich manchmal mit Tränen in den Augen ein altes Brot wegwerfen, 
weil ich, ich nicht g..., ich gehe nicht hungrig schlafen. Dort lief ich pausenlos hungrig 
herum. Da gehe ich doch nicht mehr hungrig schlafen, ich muss mich sattessen, um 
schlafen zu gehen, sonst schlafe ich nicht ein. Also, man ging hungrig zur Arbeit, kam 
in... [—] ich bekam Pakete von zu Hause und bekam Lebensmittelmarken. Na, nicht eben 
oft, denn die Eltern hatten selbst nicht [...] gerade viel, aber ich weiß noch, wissen Sie, 
wenn ich Brot kaufte [—] so ein, ich weiß nicht, langes auf Marken in der Bäckerei, hielt 
ich es unter, unter dem Arm, dieses Brot, und ging am Rhein entlang von der Fabrik 
nach, ich erinnere mich da nicht mehr, wie dieser Teil von Leverkusen da hieß, so [...] 
also am Rhein entlang ging ich nach Hause, zur Baracke, da aß ich das warme Brot. 
Ganz. [...] So hungrig war ich. Ich erinnere mich nur an einen, einen ununterbrochenen 
Schmerz, ununterbrochenen Hunger. Hunger, Hunger und Hunger. [—]" Janina L. geb. 
W, Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 33. 
„So erinnere ich mich, wie eben eine Freundin - da waren wir noch hier in Leverkusen -
wie sie auf Dampf gekocht hat. Irgendwo hatte sie etwas gesammelt, die eine, die auf dem 
Foto ist [...] sie hatte dort etwas mitgenommen, denn dort nebenan gab es Landwirte, da 
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Die Zusammensetzung der Nahrungsmittel, welche die Polinnen erhalten 
haben sollen,9 ist schon glaubwürdiger; denn in der Tat war Brot ihr Haupt-
nahrungsmittel gewesen, und Eier haben sie niemals bekommen.10 Beim 
Anteil von Fett und Fleisch sind jedoch Zweifel angebracht. Was die Kar-
toffelzuteilung  angeht, sind die Erinnerungen daran unterschiedlich.11 Auf-

waren ja Landwirte. Also, sie nahm ein paar Kartoffeln  vom Feld und bra-brachte die 
paar mit und so ein Kochgeschirr, na, wie ein Pfadfinderkochgeschirr  [...] da gibt es so 
kleine, und wir befestigten das dort über dem Dampf und kochten die Kartoffeln,  aber wir 
waren so viele, dass jede Angst hatte eine Kartoffel  zu nehmen, weil es für die andere 
dann nicht gereicht hätte, na, also jeder und so sagte jeder ständig: Ο Gott, wenn wir nach 
Lodz kommen, falls wir überleben, dann essen wir uns zuerst einmal mit Kartoffeln  satt. 
Man muss einen Topf Kartoffeln  kochen, und Kartoffelpuffer.  Und auf diese Kartoffeln 
hatten wir immer einen Heißhunger." Lucyna K. geb S., Interview Nr. 20 vom 
16.04.1997. Ms. S. 45. 
„Man war sehr hungrig. Wenn man, [...] es gab solche Augenblicke, wenn man frei  hatte, 
da saß man in der Stube,  da redete man von nichts anderem, als davon, ob man sich noch 
einmal im Leben an Brot sattessen wird? [...] Das war das einzige Gesprächsthema. Man 
hatte Hunger. Weil man jung war, aber arbeiten musste, und hier war die Verpflegung zu 
dürftig."  Haiina L. geb. D., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 130. 
Siehe Anlage 7. 

1 0 Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996; Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996; Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Nur Mariusz G. behauptet, dass 
es auch Eier zu essen gegeben hätte (Interview Nr. 11 vom 08.03.1997). 

1 1 „Es genügt schließlich, zu sagen, dass wir drei Jahre lang... ich habe keine Kartoffel 
gesehen. [...] Es wurden überhaupt keine Kartoffeln  ausgegeben. Überhaupt keine. Es gab 
generell kein Essen mit Kartoffeln."  Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 
25. 
Auch Jan behauptet, es hätte keine Kartoffeln  zu essen gegeben: „Das war nur, ich weiß 
nicht, [...] wie ich das auf Polnisch sagen soll, wir bekamen eben so eine, äh, zu den 
Gerichten, die sollten wie Kartoffeln  aussehen, das waren aber Rüben. Aber das ist eben 
die deutsche Pedanterie. [...] Äh, damit das eine Kartoffel  ist, na, da, äh, machte man... 
ma... aus Rüben aus... das war so ein Püree. [...] Äh, das war Püree, und damit Gemüse 
dabei ist, na, da gab es die gleichen Rüben, nur in Streifen geschnitten. Und das war 
angebraten(?). Dazu... Und das war... Und das wurde mit einer Ersatzsoße  übergössen -
so... sage ich das richtig? [...] Ersatzsoße.  Das heißt,Ersatzsoße', ja?" Jan B., Interview 
Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 60. 
Anna berichtet, dass nur einmal in der Woche Kartoffeln  ausgegeben wurden, ansonsten 
Rüben. Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. Lucyna erzählt, dass es nur 
in der ersten Zeit Kartoffeln  gegeben hätte. Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 
16.04.1997. Kazimiera meint, die Kartoffeln  wären ungenießbar gewesen: „Die Kar-
toffeln  ungesch... solche... ja, weil das konnte man riechen, wenn sie vielleicht sauberer 
gemacht worden wären, vielleicht... ich weiß nicht mehr." Kazimiera Ch. geb. P., Inter-
view Nr. 15 vom 11.03.1997. Ms. S. 15. Jasia, die u.a. im Kasino gearbeitet hatte, weiß 
zu berichten, dass die Kartoffeln  unterschiedlich bearbeitet wurden, je nachdem, für wen 
sie bestimmt waren: „[...] unten beim Gemüseschälen, überhaupt die Kartoffeln  da, da 
wurden für die Deutschen die Au..., die Augen da ausgestochen, aber für die Polen kochte 
man das so, wie es war, weil [...] das zuviel gewesen wäre." (Jasia K. geb. C., Interview 
Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 20 f.) Die Kartoffeln  wurden maschinell geschält: „[...] 
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schlussreich ist auch die Betrachtung der Wochen-Speise-Pläne fur Polinnen 
und „Westarbeiterinnen".12 Nach den Zusammenstellungen für die Verteidi-
gung der I.G. Farben erhielten Polinnen dieselbe Verpflegung wie West-
arbeiterinnen. Allein dies widersprach nicht nur der nationalsozialistischen 
Ideologie, sondern auch den Anordnungen zur Behandlung von Polinnen.13 

und hier sausen die Kartoffeln  und Rei-Reibeisen drehen sich, also die Schalen fließen 
ab, aber da läuft ohne Unterlass Wasser, das ist ans Wasser angeschlossen, und hier 
kullern die geschälten Kartoffeln  heraus. Aber die Kartoffeln  haben solche Augen. Also 
sammeln die Mädchen diese Kartoffeln  und stechen die Augen aus. Aber nicht für uns, 
fur uns gab es sie nur, wie sie waren. Nur für,  [...] für die Küche für diese, mhm, Herren." 
Ebenda, S. 32. 

12 
Siehe Anlage 8. 1 3 Z.B. war im Warthegau August 1941 Polinnen der Kauf von Obst verboten worden; das 
Verbot wurde November 1941 auf Kuchen, Torten und Weizengebäck und im März 1942 
auf frisches Gemüse ausgedehnt. Der Verkauf dieser Produkte an Polinnen wurde eben-
falls unter Strafe gestellt. Im Mai 1942 wurde die Liste der für Polinnen verbotenen 
Lebensmittel um Fische und Krebse erweitert (Polozenie ludnosci polskiej w tzw. kraju 
Warty w okresie hitlerowskiej okupacji. Wybôr zrôdel, hrsg. von CZESLAW LUCZAK 
[Documenta Occupationis, Bd. XIII], Poznan 1990, S. 285-289). 
Einer Anordnung von Ley, dem Begründer der Deutschen Arbeitsfront,  ist zu entnehmen: 
„Die Verpflegung der deutschen und der ausländischen Arbeiter soll in Bezug auf Menge 
und Güte möglichst gleich sein. Bei Verpflegung aus ein und derselben Küche dürfen 
keine unterschiedlichen Preise genommen werden. Es ist anzustreben, daß die Mahlzeiten 
an ausländische Arbeiter gesondert ausgegeben werden." In der Dienstanweisung fur 
Lagerfuhrer  der Deutschen Arbeitsfront,  der diese Anordnung als Anlage 1 beigefügt ist, 
sind viele Beschönigungen der Realität zu finden, die eindeutig als Propaganda zu 
perzipieren sind (Dienstanweisung für Lagerführer  der Deutschen Arbeitsfront.  Hg. vom 
Zentralbüro der Deutschen Arbeitsfront,  Berlin o.J. BAL 241/9). 
In der (west-)deutschen Literatur zur Zwangsarbeit wird behauptet, dass die polnischen 
Zwangsarbeiterinnen den Deutschen in der Verpflegung gleichgestellt waren, so z.B. 
MAJER, „Fremdvölkische" im Dritten Reich, S. 262. Dabei beruft  sie sich auf SEEBER, 
Zwangsarbeiter in der faschistischen Kriegswirtschaft,  S. 193, aber just auf der Seite ist 
zu lesen: „Die Ernährung der Zwangsarbeiter aus den östlichen Staaten war ein Teil des 
faschistischen Vernichtungsprogramms." und „Die Ernährung der Polen war also nicht 
das Ergebnis einer kriegsbedingten schlechten Versorgungslage, sondern entsprach den 
imperialistischen Grundsätzen, die Sauckel mit den Worten zusammenfasste, man müsste 
die größtmöglichste Leistung bei denkbar sparsamsten Einsatz4 erpressen." Im Text 
davor und danach ist von der unzureichenden Ernährung der polnischen Bevölkerung und 
deren Folgen die Rede. Auf S. 191 bezeichnet EVA SEEBER die Versorgung der Polinnen 
mit Lebensmitteln als „Hungerkost". Ihre Darstellung wird von den Erinnerungen der 
polnischen Respondentlnnen bestätigt. 
In diesem Zusammenhang wären allerdings auch die Rundschreiben des Reichsmini-
steriums für Ernährung und Landwirtschaft  zu überprüfen,  die Auskunft über die „nor-
mative" Ebene geben, z.B. vom 10.07.1942 betr. Lebensmittelkarten-Regelung für 
ausländische Zivilarbeiter sowie vom 06.10.1942 betr. Verpflegungssätze der Kriegs-
gefangenen und Ostarbeiter (-arbeiterinnen). (Bundesarchiv Koblenz, R 14; Auswahl im 
StABo: Bo 127/41). Dies war im Rahmen dieses Projektes zeitlich nicht möglich. 
(West-)deutsche Arbeiten, die sich auf Lebenserinnerungen stützen, erwähnen den 
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Allerdings werden zwei Angaben durch die Interviews bestätigt: dass zwei-
mal in der Woche Brot ausgegeben wurde14 , und dass Tunke, die ein häufi-
ger Bestandteil der Mahlzeiten war, sogar manchmal nach Fleisch roch.15 

Den Speisezetteln zufolge war Fleisch öfter in dieser Tunke enthalten. Aber 
die einzelnen „Menüs" wecken wieder Zweifel an der Wahrhaftigkeit  der 
Essenspläne. So sollen die Polinnen am 09.01.1944, an einem Sonntag, 
Schweinefleisch mi t Kartoffeln  und Leipziger Al ler lei zum Mittagessen 
erhalten haben, und abends Nudelsuppe, in der sich auch Kartoffeln  befan-
den. Aber auch das Essen in den Jahren davor war hiernach nicht zu ver-
achten: Rindergulasch mi t Wirsing (1942) oder mi t Blumenkohl (1943). 
Nur, warum kann sich niemand unter den Respondentlnnen daran er-
innern?16 Spinat - und daran erinnern sich die Respontentlnnen nur al lzu 

Hunger der Zwangsarbeiterinnen und die unzureichende Ernährung. Französische 
Zwangsarbeiterinnen, die ihre eigene Situation als hart empfunden haben, nahmen wahr, 
dass es Polinnen und Ostarbeiterinnen wesentlich schlechter erging (WYSOCKI, Arbeit fin-
den Krieg, S.172). Häufig wird nur konstatiert, dass die Lebensmittelzuteilungen für 
Zwangsarbeiterinnen nicht ausreichend waren und die Ausländerinnen hungerten (HEUS-
LER, Zwangsarbeit in der Münchner Kriegswirtschaft,  S. 92-96). 
LIEDKE folgt der Darstellung von RUSINSKI (Potozenie robotnikôw polskich w czasie 
wojny 1939-1945, Bd. 2), wenn er schreibt, die Lebensmittelzuteilungen wären für 
deutsche und polnische Arbeiterinnen gleich und die Situation der polnischen Zwangs-
arbeiterinnen vom „guten Willen" der Arbeitgeberinnen abhängig gewesen. Dies sieht er 
durch die Antworten seiner Respondentlnnen bestätigt. Die schlechte Ernährungssituation 
erklärt er zum einen durch eine Änderung der Verteilungsnormen (mit Bezug auf 
RUSINSKI), zum anderen durch Unterschlagung von Lebensmitteln und kann in einzelnen 
Fällen dafür Belege anführen. Die Rundschreiben des Reichsministeriums für Ernährung 
und Landwirtschaft  hat er anscheinend nicht eingesehen (LIEDKE, Gesichter der Zwangs-
arbeit, S. 109-111). 

14 
Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. Beinahe alle Respondentlnnen waren 
sich darüber einig, dass keine Butter (wie im Plan angegeben) sondern Margarine ausge-
geben wurde. Mariusz G. ist der einzige, der behauptet, Butter bekommen zu haben 
(Interview Nr. 11 vom 08.03.1997). „Nur Rüben und Karotten, so schwarze, verbrannte. Sie hatten das in einer Mühle, und da 
wurde so ein Brei daraus gemacht und mit einer Art Ersatz  Übergossen - keine Ahnung, 
was das war - das roch irgendwie ein wenig nach Fleisch, diese, diese Soße, aber woraus 
das war [...] das weiß ich wirklich nicht." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. 
S. 25. 
Es ist unwahrscheinlich, dass die Respondentlnnen sich an frisches Gemüse wie Blumen-
kohl nicht erinnern, umso mehr, als der polnischen Bevölkerung z.B. im Warthegau 
1941/42 der Erwerb von frischem Obst und Gemüse verboten worden war; dieses Verbot 
betraf auch Blumenkohl (ganzjährig) und Wirsing von Mai bis Juni (Zakaz sprzedazy 
owocow i niektorych jarzyn. In: Potozenie ludnosci polskiej w tzw. kraju Warty..., S. 
287). Janina, die erst Ende 1942 nach Leverkusen kam, hätte es sicherlich registriert und 
nicht vergessen, wenn sie in Deutschland Gemüse erhalten hätte, dass für sie zu Hause 
nicht zugänglich war. Aber es war das Gegenteil der Fall; die Respondentlnnen berichten 
vielmehr, dass sie niemals frisches Obst und Gemüse erhalten hätten: Jerzy Z., Interview 
Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996; Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 
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gut17 - taucht in dieser Zusammenstellung nur zweimal auf, die eingangs 
zitierten Rüben kein einziges Mal. Am verdächtigsten ist jedoch, dass in der 
ersten Januarwoche 1944 die Polinnen nahezu die gleiche Verpflegung 
erhalten haben sollen, wie die französischen Kriegsgefangenen.18 

Für das I.G. Farbenwerk Dormagen sind einige Speisezettel überliefert, 
und zwar für die „Russenküche" und die „Wirtschaftsküche". 19 Sie wurden 
jeweils vom Küchenchef und Wirtschaftsleiter  unterschrieben (die Unter-
schriften sind für beide Küchen identisch). Bei einem Vergleich der Speise-
pläne (z.B. fur die Zeit vom 06.-12. Juni 1943)20 lässt sich feststellen, dass 
die Unterschiede minimal gewesen sein sollen. In der „Russenküche" wurde 
laut Plan (vorbehaltlich Änderungen) am 06.06.1943 statt 50 g Schmor-
braten (Wirtschaftsküche) 36 g Kochwurst ausgegeben, der Anteil an Fett 
war dafür höher (7,5 g anstatt 3 g). Abends erhielten die Russinnen keine 
Wurst (50 g) und keine Butter (20 g). Am Montag, den 07. Juni erhielten die 
Russinnen anstatt Rührei 36 g Rindfleisch und abends den verhassten 
Steckrüben-Eintopf.  Dieser Wochenplan klingt realistischer: den Russinnen 
wurde fast jeden Tag irgendeine Kohlart vorgesetzt. Auffallend  ist aber auch 
die Angabe, dass fast täglich 36 g Fleisch zur Ration gehören sollten - und 
dass, obwohl die Verpflegung fur „Ostarbeiterinnen" per Erlass schlechter 

1 7 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996; Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 
11.03.1997; Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997; Zofia J. geb. K., 
Interview Nr. 28 vom 06.05.1997; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997; 
Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 

18 
BAL 211/3.11. Nach den Berichten der Respondentlnnen erhielten die französischen 
Kriegsgefangenen eine bessere Verpflegung als die Polinnen. Antoni P., Interview Nr. 27 
vom 05.05.1997; Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. 
Dennoch wurde das Essen von der Wachmannschaft moniert, als sie angeblich einmal 
wegen Personalmangels (I.G. Farbenindustrie AG Leverkusen am 01.06.1943 an die 3. 
Komp. Landesschützen Batl. 488) dasselbe Essen erhielt wie die Kriegsgefangenen („eine 
dicke Suppe"). Den Klagen war der Stalag-Kommandant am 24.04.1943 nachgegangen 
und kritisierte zum einen die Tatsache, dass die Wachmannschaften dasselbe Essen 
erhielten wie die Kriegsgefangenen, aber auch, dass das „Essen teilweise nicht genügend 
schmackhaft zubereitet" war. Er legte „unbedingt Wert darauf, dass das Essen für die 
Wachmannschaften in jeder Beziehung einwandfrei  ist und so zubereitet wird, wie es für 
einen deutschen Soldaten, insbesondere bei dem angespannten Wachdienst, zusteht." Sie 
sollten „zumindest das Essen bekommen, wie es die deutschen Zivilarbeiter erhalten" (3. 
Komp. Landesschützen-Btl. 488 an die I.G. Farbenindustrie AG Leverkusen am 
24.05.1943). In ihrem Antwortschreiben versicherte die I.G. Farbenindustrie AG zu 
Leverkusen: „Das Essen der Wachmannschaften sowie das der Kriegsgefangenen ist 
selbstverständlich unterschiedlich". WWA Do: NI-7112. 19 
BAL 211/3.7: Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von Zwangsarbeitern im Werk 
Dormagen. 1940-1992. 2 0 Speisezettel. BAL 211/3.7, Bl. 22 u. 25. 
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2. Verpflegung  179 

als die für die Polinnen war. 21 Niemand unter den Respondentlnnen kann 
sich daran erinnern, dass es jeden Tag Fleisch gegeben hätte,22 auch diejeni-
gen nicht, die in Dormagen gewesen waren.23 Bei der Betrachtung der 
Erinnerungen der Respondentlnnen drängt sich die Vermutung auf, dass die 
Speisepläne - wenn sie denn überhaupt authentisch sind - häufig geändert 
wurden, da die Verpflegung der Zwangsarbeiterinnen zur Eintönigkeit von 
Rüben und „Grünfutter" 24 tendierte. 

Die Verpflegung von mehreren Tausend Menschen stellte das I.G. Farben-
werk Leverkusen vor erhebliche Probleme.25 A l le in die Organisation der 

2 1 März 1944 lehnte das Reichsernährungsministerium die Erhöhung der „Ernährungssätze" 
für Ostarbeiterinnen ab, was zum Vorschlag der gemeinsamen Verpflegung von Polinnen 
und Ostarbeiterinnen führte: die Polinnen sollten weniger und die Ostarbeiterinnen mehr 
Nahrungsmittel erhalten (HERBERT, Fremdarbeiter, S. 267). 

2 2 Die meisten erzählen, dass es nur ausnahmsweise Fleisch zu essen gab (z.B. an Sonn-
tagen), das aber von schlechter Qualität war (häufig wurde gesagt, es wäre Pferdefleisch 
gewesen). Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Anna N. geb. C., Interview 
Nr. 17 vom 13.03.1996; WaclawaK., Interview Nr. 26 vom 04.05.1997; Zofia J. geb. K., 
Interview Nr. 28 vom 06.05.1997; Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. 
Einige können sich überhaupt nicht daran erinnern, dass es Fleisch zu essen gegeben 
hätte, z.B. Jurek G. (Interview Nr. 2 vom 04.10.1996). Auch Jan behauptete während des 
Interviews, es hätte niemals Fleisch zu essen gegeben. Nach dem Gespräch sah er sich 
noch einmal seine Notizen an, die er zur Vorbereitung geschrieben hatte. Daraufhin 
korrigierte er seine Aussage: „Also, Fleisch gab es einmal am Sonntag, ungefähr 50 
Gramm Rindfleisch." Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 69. 

23 
KrysiaB. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997; LeokadiaM. geb. O., Interview Nr. 
32 vom 28.05.1997; Stefan S., Interview Nr. 39 vom 03.10.1997; Karol P., Interview Nr. 
42 vom 10.10.1997. 2 4 „Zielonka" [„Grünfutter"]  oder ,gemiza"  [Gemüse] nennen die Respondentlnnen das 
immer wieder vorgesetzte verhasste Essen, das einige von ihnen als ungenießbar bezeich-
nen und nicht herunterschlucken konnten. Fast alle erwähnen es. Dabei ist jedoch nicht 
klar, was die „Zielonka" eigentlich war. Die unterschiedlichsten Versionen werden 
angeführt:  Spinat, gegen den bis heute Aversion besteht (Krysia B. geb. N., Interview Nr. 
13 vom 09.03.1997; Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997), Gras(Romek 
P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996), Grünkohl (Roman K., Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997), Brennessel (Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 10.03.1997) oder 
Raps (Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997) hätte es zu essen gegeben. 
In der ersten Phase des „Zwangsarbeiterinneneinsatzes" wurde anscheinend in der 
Werkskantine für Deutsche und Ausländerinnen gemeinsam gekocht oder es wurden 
zumindest keine Unterschiede zwischen den einzelnen Ausländerinnengruppen gemacht. 
Dies würde die gute Qualität des Essens erklären, von der die Respondentlnnen sprechen, 
die 1941 nach Leverkusen gekommen waren. Ob das Essen auch gemeinsam für Deut-
sche und Ausländerinnen ausgegeben wurde, ist zweifelhaft.  Zwar behauptet Jerzy, der 
im November 1941 nach Leverkusen gekommen war, dass auf dem Fabrikgelände keine 
Unterschiede zwischen Deutschen und Ausländern gemacht wurden, und Deutsche, 
Franzosen, Belgier und Polen gemeinsam gegessen hätten, aber Jerzy hat zu Beginn als 
Dolmetscher gearbeitet und hatte aufgrund seiner Tätigkeit überwiegend Kontakt mit 
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Ausgabe der Mittagessen auf dem Betriebsgelände war kaum zu bewältigen. 
Da die deutsche Belegschaft nicht mit den Ausländerinnen aus dem Osten 
(Polinnen und „Ostarbeiterinnen") zusammen die Mahlzeiten einnehmen 
durfte,  aber auch die Ausländerinnen unterschiedlich verpflegt wurden und 
nicht zur gleichen Zeit in demselben Raum essen durften, mussten zusätzli-
che Räumlichkeiten gefunden werden; denn der Produktionsprozess durfte 
durch längere Mittagspausen nicht gestört werden. Und da die Polinnen 
zusammen mit den deutschen Beschäftigten in den unterschiedlichsten 
Betrieben arbeiteten, konnten sie auch nur zur selben Zeit die Arbeit unter-
brechen. So wurde die Essenszeit ftir  die Polinnen „ in den einzelnen Speise-
räumen" fur 13:20 bis 14:00 angesetzt.26 Die Polinnen, die sonntags arbeite-
ten, mussten dem Kasino gemeldet werden („um eine ordnungsmässige 
Verpflegung an Sonntagen sicherzustellen") - und zwar „unter Angabe von 
Name, Betrieb, Buchnummer, Arbeitszeit und Lager".27 Die Auslände-
rinnen, die sonntags ihre Mahlzeit in der Werksküche einnehmen sollten, 
mussten eine Bescheinigung darüber vorlegen. Gleichzeitig wurde die 
Verpflegung für diese Arbeiterinnen im Lager „abgesetzt".28 

„Es muß hierdurch vermieden werden, daß zu viel Portionen, wie es 
leider in einigen Fällen geschehen ist, an die Läger geliefert  werden 
und somit verlorengehen."29 

Deutschen, weniger mit den anderen Ausländerinnen. Auch privat hatte er kaum Bezie-
hungen zu seinen Landsleuten. Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. 
Ein getrenntes Kochen für Deutsche und Ausländerinnen und die unterschiedlichen 
Gruppen der Zwangsarbeiterinnen wurde erst mit größeren Ausländerinnenzahlen 
wirtschaftlich rentabel. In einer Anweisung des Beauftragten für den Vierjahresplan vom 
31.10.1940 (betr. Ausländische Arbeitskräfte  aus den Westgebieten) ist zu lesen: „Sobald 
die Zahl der eingesetzten ausländischen Arbeitskräfte  es zulässt, ist gemeinsame Ver-
pflegung vorzusehen und auch Lager- und Kochpersonal gleicher Nationalität ein-
zusetzen." BAL 211/3(1) 
Und so berichten einige der in der Landwirtschaft  eingesetzten Respondentlnnen, dass sie 
dieselbe Verpflegung erhalten hätten wie die Landwirte selbst, da der Aufwand für 
getrenntes Kochen zu groß gewesen wäre. Cecylja und Bronislaw G., Interview Nr. 29 
vom 22.05.1997; Jôzefa A. geb. D., Interview Nr. 30 vom 26.05.1997; Marysia S. geb. 
K., Interview Nr. 31 vom 27.05.1997. Dass dies nicht die Regel war, zeigen die Er-
innerungen von Eleonora G. geb. D. (Interview Nr. 25 vom 03.05.1997): ihre Mutter hat 
für die Familie selber gekocht. Sie erhielten Lebensmittelmarken und mussten sich selber 
versorgen. 

2 6 Rundschreiben der Sozial-Abteilung Nr. 709 vom 29.12.1941, S. 1. BAL 211/3(2); 
WWA Do: NI-7066. 

27 
Rundschreiben, ebenda (in beiden Beständen). 2 8 Rundschreiben der Sozial-Abteilung Nr. 706 vom 05.12.1941. BAL 211/3(2). 
Ebenda. 
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M i t dem Einsatz von „Ostarbeiterinnen", französischen Kriegsgefangenen 
und italienischen Militärinternierten traten weitere logistische Probleme auf: 

„Durch den Einsatz kriegsgefangener  Franzosen sind erneut Schwie-
rigkeiten in der Einteilung der Essräume eingetreten. Die Werksküche 
V 1 ist vollbesetzt durch Polen und Ukrainer, der Essraum Κ 14 durch 
deutsche Gefolgschaftsmitglieder  und Westländer, im Essraum G 5 
müssen zu verschiedenen Zeiten 800 Polen und Russen abgespeist 
werden. Da Russen und kriegsgefangene Franzosen getrennt von den 
übrigen Ausländern verpflegt werden müssen und die Betriebe sich 
aus fabrikorganisatorischen  Gründen weigern die Mittagspause auf 
verschiedene Zeiten zu verlegen, fehlt der bei der Farbstoffmühle  zu 
erstellende Raum ausserordentlich." 30 

Nicht alle der Respondentlnnen erhielten ihr Mittagessen in der Kantine. 
Einige aßen es am Arbeitsplatz,31 andere erst nach der Arbeit im Lager.32 

Abends wurde im Lager laut Zusammenstellung fur den I.G. Prozeß ein 
warmes Essen ausgegeben.33 Viele der Respondentlnnen erinnern sich nicht 
daran.34 Diejenigen, die darüber berichten, sprechen von Suppen und dem 

3 0 Wirtschaftliche Abteilung am 07.01.1943 an Direktor Dr. Kühne. BAL 59/315; WWA 
Do: NI-8997. 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997; Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 
vom 16.04.1997. 

3 2 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997; 
Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Jurek kann sich an keine Kantine auf dem 
Werksgelände erinnern. 

3 3 Siehe Anlage 8. 
3 4 Jurek behauptet, das Mittagessen sei die einzige warme Mahlzeit gewesen. Zweimal in 

der Woche wurde „Trockenproviant" verteilt, der sowohl als Abendessen als auch als 
Frühstück für drei bzw. vier Tage vorgesehen war (Jurek G., Interview Nr. 2 vom 
04.10.1996). 
Diese Darstellung stimmt mit denen anderer Respondentlnnen überein: Jerzy Z., Inter-
view Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996; Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; Romek P., 
Interview Nr. 9 vom 30.11.1996; Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. 
Für Zenon war das Mittagessen die einzige Mahlzeit, bei der er sich sattessen konnte: 
„Und ich, ich wurde bevorzugt, weil ich der Jüngste war, und von Zeit zu Zeit auch gerne 
plauderte, da war nämlich so ein Lagerist, Walter, der die Kl... Kleidung austeilte, genau 
der, bei ihm aßen wir. Wenn die Gruppen zum Mittagessen kamen, da war eine Pause 
zwischen 13 und 14 Uhr, oder 14 Uhr oder 15 Uhr - je nachdem wie der Vorarbeiter 
entschied - da kamen wir vom Gelände da zu diesem Vorratslager. Und er teilte uns die, 
das Essen, die Suppe aus. Er versuchte im Kasino viel von dieser Suppe mitzunehmen. 
Soviel nur ging. So dass es dann um die eineinhalb Schüsseln gab, solche eineinhalb Liter 
-Schüsseln, das heißt Li... na, ich weiß nicht, so eine Armeeschüssel, schwer zu sagen, 
wieviel Liter dort hineinpassten, vielleicht ein bisschen mehr. Da bekamen alle, soviel sie 
wollten, kann man annehmen, aber ich immer soviel ich wollte, und noch ein Nachschlag. 
Er ja. Ich war der Jüngste, und er kümmerte sich irgendwie um mich. Ich verstand mich 
mit dem Johann, das war Johann. Und er war ein sehr, sehr guter Kerl. Und das, so wie 
ich zum Frühstück nicht satt wurde, zum Abendessen nicht satt wurde, weil ich nichts 
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ungenießbaren „Grünfutter". 35 Einige wissen nicht einmal mehr, dass es in 
den Großlagern Küchen gegeben hat.36 Aber es war von Lager zu Lager 
durchaus unterschiedlich. Jasia37 erzählt, dass das Essen in großen Ther-
moskannen in die Z-Baracken von der nahen Kantine gebracht wurde.38 I m 
Lager „Buschweg" befand sich laut Bauplänen39 eine Küche; dort holten die 
französischen Kriegsgefangenen täglich ihren Kaffee, 40 und dort wurden 
auch die Mittagessen an Sonntagen gekocht.41 Laut Bauplänen befand sich 
auch im Großlager „Eigenheim" eine Küche.42 Und auch nach einem „Ver-
pflegungsplan" aus dem Jahre 1943 waren in den Großlagern Küchen einge-
richtet,43 die aber anscheinend erst gegen Ende 1943/Anfang 1944 vo l l zum 
Einsatz kamen.44 Bei dieser Neuorganisation/Umstrukturierung der Ver-
pflegung der Ausländerinnen, die Anfang 1944 abgeschlossen sein sollte, 

hatte, so wurde ich erst dort satt. Erst dort konnte ich mich richtig sattessen. Das war so." 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15. 1996. Ms. S. 34. 

35 
Zygfryd C. und Bronislawa C. geb. P., gehören zu den wenigen, die dies berichten; 
Bronislawa erzählt, dass es die Reste des Mittagessens waren oder Kohlsuppe. Interview 
Nr. 43 vom 22.11.1997. Adam R., Gespräch vom 17.09.1996 (nicht auf Band aufgenom-
men). Maria betont regelrecht, dass es immer ein warmes Abendessen gegeben hätte: 
„[...] dort wurden, äh, Kart-Kannen  angeliefert,  mit dem Abendessen, weil das Abendes-
sen immer, äh, warm war, das waren immer Rüben oder, oder Spinat. Sehr oft mussten sie 
die, mhm, die, die, die Kannen  wieder zurücknehmen, weil wir noch den Spinat da noch, 
noch, aber die Rüben, die waren ja unge..., so stinkend, so ekelhaft, dass, na, die Mäd-
chen sie... Na, da musste sich eine schon wi..., musste sich schon vor Hunger winden, um, 
um das zu essen." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 13. 
Darüber hinaus gab es zwei Mal in der Woche Trockenproviant, so Maria. 3 6 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 
vom 09.10.1997. 

3 7 Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
38 

Dies geht auch aus einem Verpflegungsplan von 1943 hervor. Verpflegungsplan, Anlage 
zur Aktennotiz über die Besprechung am 28.10.43 über die Neuregelung der Verpflegung 
den verschiedenen Nationalitäten entsprechend. WWA Do: NI-8998. 3 9 BAL 59/314. 

40 

Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 4 1 Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. Wincenty hatte im Lager Buschweg als 
Jugendlicher gearbeitet, u.a. auch in der Küche. 

4 2 BAL 59/318. 
Verpflegungsplan, Anlage zur Aktennotiz über die Besprechung am 28.10.43 über die 
Neuregelung der Verpflegung den verschiedenen Nationalitäten entsprechend. WWA Do: 
NI-8998. 
Oktober 1943 wurde beschlossen zu prüfen, „ob die Stromzufuhr  zur Ausrüstung der 
beiden Küchen in den Lagern Buschweg und Eigenheim mit Maschinen und Geräten 
ausreicht bzw. welche Massnahmen zur Sicherstellung ausreichender Stromzufiihrung 
getroffen  werden müssen." Darüber hinaus mussten zusätzliche Kücheneinrichtungen und 
Inventar ftir  die „Essbaracken" besorgt werden. Aktennotiz über die Besprechung am 
28.10.43 über die Neuregelung der Verpflegung den verschiedenen Nationalitäten 
entsprechend. WWA Do: NI-8998. 
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mussten wiederum einzelne Gruppen in andere Lager verlegt werden;45 

denn: 
„Der Werksfuhrer  wünscht, dass fur Ostländer, Westländer, Italiener, 
Kriegs-Gefangene u.s.w. die Verpflegung in besonderen Küchen 
durch ausländisches Personal unter deutscher Aufsicht hergestellt 
wird. 
Es soll hierdurch erreicht werden, dass 
1. Die Lebensmittel je nach der Zuteilung für die verschiedenen 
Gruppen gerechter verteilt und das Essen der Gewohnheit der ein-
zelnen Volksgruppen besser angepasst werden kann. 
2. Die Werksküche, Kasino und Speiseanstalt nur noch für deutsche 
Gefolgschaftsmitglieder  kochen,46 sodass hierdurch eine bessere und 
sorgfältigere  Verpflegung für Deutsche erreicht werden muss."47 

Nach dem neuen Plan wurde das Essen für das Durchgangslager Ζ 6 in der 
Werksküche vorbereitet und ans Lager geliefert,  wo es ausgegeben wurde. 
Ζ 9 (Krankenbaracke) und „Maidenlager" erhielten die Verpflegung aus 
dem Kasino, wobei es den ausländischen Kranken im Lager verabreicht 
wurde, während die „Arbeitsmaiden" Mittag- und Abendessen im Kasino 
einnahmen. Die Mahlzeiten für die Großlager „Buschweg" und „Eigen-
heim" sollten vor Ort gekocht werden, wobei die Frauen im Lager „Busch-
weg" nur das Mittagessen im Essraum einnehmen sollten, die Polen und 
Russen im Lager „Eigenheim" zusammen in einem Raum (ebenfalls nur 
Mittagessen), die „Westländer" in einem anderen.48 

In den Akten des Bayer-Archivs  sind die Informationen über die Verpfle-
gungsgruppen widersprüchlich. Im November 1942 wurde berichtet: 

4 5 Kroatinnen aus dem Lager „Liese" kamen ins Lager „Buschweg", Italiener in die Wies-
dorfer  Lager (einschließlich Lager „Liese") und Russen aus dem Barackenlager,Flittard" 
ins Lager „Eigenheim I". Aktennotiz über die Besprechung am 28.10.43 über die Neu-
regelung der Verpflegung den verschiedenen Nationalitäten entsprechend. WWA Do: NI-
8998. 

4 6 Diese Forderung wurde allerdings laut Verpflegungsplan nicht erfüllt.  WWA Do: NI-
8998. 

4 7 Aktennotiz über die Besprechung am 28.10.43 über die Neuregelung der Verpflegung 
den verschiedenen Nationalitäten entsprechend. WWA Do: NI-8998. 

4 8 Verpflegungsplan, Anlage zur Aktennotiz über die Besprechung am 28.10.43 über die 
Neuregelung der Verpflegung den verschiedenen Nationalitäten entsprechend. WWA Do: 
NI-8998. 
Die in diesem Verpflegungsplan enthaltenen Angaben untergraben die Glaubwürdigkeit 
der Zusammenstellungen für die Verteidigung im Prozess gegen die I.G. Farbenindustrie 
AG einerseits und lassen andererseits die Aussagen ehemaliger Zwangsarbeiterinnen trotz 
der vielen Ungereimtheiten durchaus glaubwürdig erscheinen. 
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„Bezüglich der Verpflegung kann eine wesentliche Besserung fest-
gestellt werden, auch ist, wie allgemein, durch bessere Beschaffungs-
möglichkeiten die Ausländer-Ernährung sichergestellt. Alle Aus-
länder erhalten ,Lagerverpflegung',  d.h. Langarbeiterzulagen."49 

Wenn aber alle Ausländerinnen „Langarbeiterinnenverpflegung"  erhalten 
haben, wieso konnte es dann zu einer unterschiedlichen Zuteilung von 
Kalorien in den einzelnen Gruppen kommen, wie in der Aufstellung fur die 
Verteidigung der I.G. Farben behauptet? Konnte es dann überhaupt die 
Kategorie „Normalverpflegung"  geben?50 Bei einer Überprüfung  der Ver-
pflegung im April 1944 wurde festgestellt, dass das Gros der Zwangsarbei-
terinnen tatsächlich Normalverpflegung  erhielt, nur ca. 35% der „nicht-
sowjetischen" Zivilarbeiterinnen erhielten eine Schwer- oder Schwerst-
arbeiterzulage. Langarbeiterinnen wurden unter den Zivilarbeiterinnen nicht 
gefuhrt. 51 Bereits 1941 erging eine Anordnung, den Ausländerinnen die 
Schwerarbeiterzulage zu streichen: 

„Die Erfahrung  beim Einsatz der ausländischen Arbeitskräfte  hat 
gezeigt, daß die Arbeitsleistung dieser Gefolgschaftsmitglieder  zum 
Teil wesentlich unter derjenigen von deutschen Gefolgschaftsmit-
gliedern liegt. Damit entfällt unter Umständen die Voraussetzung für 
die Bewilligung von Schwerarbeiterzulagen, da die von den Aus-
ländern verrichtete Arbeit nicht mehr als schwere körperliche Arbeit 
bzw. als normale Arbeit unter erschwerenden Umständen anzusehen 
ist. 
Wir bitten Sie daher, Ihre ausländischen Arbeiter darauf aufmerksam 
zu machen, daß sie bei weiterer Minderleistung in der nächsten Ver-
pflegungsperiode nicht mehr in den Genuß der Schwerarbeiterzulage-
karten gelangen. 

4 9 Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 13.11.1942, Protokoll S. 
2. BAL 241/9; WWA Do: NI-7116. 
Siehe Anlage 6 und 7. 
Laut einem Bericht der Landesprüfstelle vom 19.04.1944 erhielt die Mehrheit der Aus-
länderinnen, die in den Lagern des I.G. Farbenwerkes Leverkusen untergebracht waren, 
Normalverpflegung.  Zum damaligen Zeitpunkt (die Prüfung erfolgte vom 12. bis zum 
19.04.1944 durch Vertreter des Provinzialernährungsamtes) waren von den 2130 „nicht-
sowjetischen" Zivilarbeiterinnen 745 als „Schwerarbeiter" und 9 als „Schwerstarbeiter" 
in den Karteikarten gefuhrt.  Die Kategorie „Langarbeiter" wurde nur bei italienischen 
Militärinternierten und französischen Kriegsgefangenen gefuhrt:  von 670 italienischen 
Militärinternierten waren 155 Schwerarbeiter und 6 Langarbeiter, von 342 französischen 
Kriegsgefangen waren 162 Schwerarbeiter, 2 Schwerstarbeiter und 18 Langarbeiter. 
Zulagen fur Nachtarbeiterinnen wurden in der 59. Verpflegungs-Periode  nicht ausge-
geben, obwohl davon auszugehen ist, dass auch in der Prüfzeit  Nachtarbeit durch 
Zwangsarbeiterinnen geleistet wurde. Prüfungsbericht  vom 19.04.1944, S. 3 f. BAL 
211/3.6(2). 
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2. Verpflegung 185 

Wir bitten sie ferner,  uns die Namen derjenigen ausländischen Arbei-
ter, für die entsprechend ihrer Arbeitsleistung eine Schwerarbeiterkar-
te nicht mehr infrage kommt, bis spätestens Montag, den 18. August 
aufzugeben, zugleich mit dem Vermerk, ob nach den gesetzlichen 
Bestimmungen Langarbeiterzulage in Frage kommt. 
Die Genehmigung des Gewerbeaufsichtsamtes zu dieser Maßnahme 
ist bereits erteilt. 
Wir werden unsererseits die ausländischen Arbeiter durch Aushang52 

an den Pförtnern  auf diese Maßnahme aufmerksam machen."53 

Der Frage, warum die Leistung der Ausländerinnen den Normen nicht 
entsprach, wurde anscheinend nicht nachgegangen. Denn sonst wäre fest-
zustellen gewesen, dass u.a. auch aufgrund der unzureichenden Ernährung 
die erwarteten Leistungen nicht erbracht werden konnten. Es wurde viel-
mehr der genau entgegengesetzte Weg gewählt: zur Strafe wurden die 
Rationen gekürzt und gerade dadurch eine Leistungssteigerung verhindert 
sowie ein weiterer Leistungsabfall vorprogrammiert.  Was die Leitung des 
I.G. Farbenwerkes nicht einsah, nahm jedoch die deutsche Belegschaft umso 
deutlicher wahr. Fast alle Respondentlnnen berichten von der/dem guten 
Deutschen, die/der sie vor dem Verhungern rettete.54 Aber diese Hilfe reich-

5 2 Diese Aushänge wurden von den Respondentlnnen nicht gelesen. „Ich habe das nie 
gelesen. [...] Ich stand nicht gerne an der Wachstube. Warum - weil es sich fatalerweise 
so ergeben hatte, dass, als man mich zum zweiten Mal zurückbrachte, an der Wache 
gemeldet wurde, dass der und der von der Flucht zurück ist, schon zum zweiten Mal. Und 
als ich einige Male vorbeikam, da gab mir der - in Zivil war er übrigens - einen Tritt. 
Obwohl ich mich tief verbeugte und vorbeiging... deshalb wollte ich mich dort nicht mehr 
zeigen. Später bin ich nur schnell durch das Tor gelaufen. Na, weshalb hätte ich riskieren 
sollen, noch einen Tritt zu bekommen." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. 
S. 17. 
„Erinnern Sie sich, was in solchen Schaukästen war? Irgendwelche Benachrichtigungen, 
oder?..." - „Ich habe so einen Schaukasten im Buschweg nicht gesehen und habe nie 
gelesen, was war. Alle Bekanntmachungen verkündeten die Deutschen da selbst un-
mittelbar. Und das verbreitete sich in den Baracken." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. 
u. 15.10.1996. Ms. S. 58. 
„Wissen Sie, ich als junges Mädchen [...] war so, äh, von meinen Eltern erzogen worden, 
dass man sich nicht zu sehr für etwas interessieren solle, nicht wahr? [...]" - „Dann 
achteten Sie zum Beispiel auch nicht darauf,  was in diesen Schaukästen war?" - „Nein! 
Und ü-überhaupt! Was dort in diesen Schau... Es gab Schaukästen, es gab sie! Aber ich 
weiß da nicht, was dort drinnen war. Aber, äh, die, die Kommandantinnen kamen immer 
und sagten es uns, immer abends..." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 
Ms. S. 22. Diese Aussagen beziehen sich auf die Schaukästen im Lager, aber es ist 
anzunehmen, dass auch die Aushänge an den Fabriktoren nicht beachtet wurden. 

5 3 Rundschreiben Nr. 674 der Sozial-Abteilung vom 09.08.1941. BAL 211/3(1). 
5 4 „Uns rettete nur - d.h., mich - das, dass ich eben noch so einen guten Deutschen hatte, 

der mich... Das passierte nicht täglich, nur von Zeit zu Zeit. Aber das genügte, um ein 
bisschen so Kalorien und ein bisschen Energie zu bekommen... der Organismus." Jan B., 
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te nicht, und Jan berichtet, dass einige Polen die Essensreste aßen, welche 
die deutschen Lehrlinge aus der Lehrwerkstatt übrig ließen.55 

Versuche der einzelnen Betriebe, ihre ausländischen Beschäftigten in den 
„Genuß" zusätzlicher Verpflegung kommen zu lassen, stießen auf Skepsis 
bei der Werksleitung, die im Dezember 1941 neue Anträge auf „Schwer-
arbeiter-Zulage" für Ausländerinnen zur Überprüfung,  die auch auf die 
bereits vorliegenden Genehmigungen ausgedehnt werden sollte, den Betrie-
ben zurückschickte: 

„ W i r haben Veranlassung nochmals darauf aufmerksam zu machen, 
daß für ausländische Arbeiter nur dann Schwerarbeiter-Zulage be-
antragt werden soll, wenn alle Voraussetzungen in vol lem Umfange 
gegeben sind, d.h. wenn die Leistungen an dem betreffenden  Arbeits-
platz denen eines vergleichbaren deutschen Arbeiters zum mindesten 
gleichkommen. 
Wo unter Berücksichtigung dieses Hinweises Zweifel an der Zula-
geberechtigung bestehen, soll vorerst, soweit die hierfür  erforderli-
chen Bedingungen erfüllt  sind, Langarbeiter-Zulage beantragt wer-
den."56 

Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 60. 
„Sie brachten uns sogar ganz ungenießbaren Fraß im Kochgeschirr, weil im ersten Jahr 
ging das noch so einigermaßen, da wurden noch ein paar Kartoffeln  ausgeteilt, oder so, 
aber im zweiten sahen wir das ganze Jahr hindurch keine Kartoffel.  Möglich, dass in 
diesen Rüben, die sie zerstampften, da in den Töpfen etwas war. So, wir hatten sogar eine 
Deutsche zur Freundin, die sogar einfach Mitleid mit uns hatte [...] Eine gute Seele war 
sie. Wenn wir dort herum gingen, oder man ging auf die Toilette, oder so, dann steckte 
sie einem ein Butterbrot oder so in die Tasche und achtete immer darauf, dass wir das 
bemerkten, [...] So eine gute Seele war sie. Und immer [...] stritt sie sich mit ihnen 
deshalb: Schaut in ihre Töpfe, was sie zu essen bekommen. Weil es so war, dass manch-
mal, zum Beispiel im Sommer, nur das sogenannte Grünzeug ausgegeben wurde." 
Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 2. 
Selbst ein Wachmann im Lager Bu schweg zeigte Erbarmen und steckte ab und zu dem 
jungen Wincenty, der dort im Frauenlager arbeitete, heimlich eine Stulle  (O-Ton) zu. 
Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. Ms. S. 28 u. 48. 
„[...] in diese Lehrwerkstätten wurde, äh, die Verpflegung für die deutschen Lehrlinge 
gebracht, und die Deu... die Deu... die Lehrlinge, na, wie die Jugend so ist, äh, aßen nicht 
alles auf. Und sehr oft, äh, wurde der Rest, äh, der Verpflegung übriggelassen, äh, in 
diesen großen Kesseln draußen vor dem, äh, Betrieb,  d.h. dem Betrieb, gelassen. Und wir 
stahlen uns heimlich dorthin und luden das Essen in unsere Töpfe. Diese Reste, die nicht 
aufgegessen worden waren." Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 26. 
„Und, äh, wir klauten die Reste, äh, vom Mittagessen, das eben die Jungen bekamen, 
diese Lehrlinge. Das, das war dort schon immer ein bißchen, äh, etwas Besseres aß man 
da." Ebenda, S. 60. 

5 6 Rundschreiben der Sozial-Abteilung Nr. 710 vom 29.12.1941. BAL 211 /3(2); WWA Do: 
NI-7065. 
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Die Schwerarbeiterzulagen erhielten die Polen - und nur sie berichten davon 
- in Form von Brot, 5 7 d.h. ihre Brotzuteilung, die zweimal pro Woche er-
folgte, fiel größer aus, als die der übrigen Landsleute. 

Trotz der unzureichenden Verpflegung wurde der Entzug der Nahrung als 
Strafmaßnahme vorgeschlagen, um so „Bummelantinnen"58 (nach zweimali-
gem unentschuldigten Fehlen) zum Arbeiten zu veranlassen.59 Die Essens-
marken fur die Kantinenverpflegung sollte „Bummelantinnen" täglich im 
Betrieb und nur für den jeweil igen Tag6 0 ausgegeben werden.61 Noch Ende 
1944, als sich bereits das Ende des Krieges62 abzeichnete, wurde an diese 
„Erziehungsmaßnahme" erinnert: um die „Arbeitsleistung der Ausländer zu 
steigern bzw. zu erhalten", sollten die Essensmarken „nicht für einen länge-
ren Zeitraum" abgestempelt werden, „sondern nur von Fall zu Fal l " .6 3 

„[...] die Verpflegung für den [—] Schwerarbeiter,  vierhundert Gramm Brot täglich. Es 
könnte einem so vorkommen, als, als sei das nicht so wenig. Aber das wurde zweimal pro 
Woche aus-ausgeteilt. In einer Woch... an einem Tag 1.600, also ein Kilo sechshundert 
für vier Tage und ein Kilo zweihundert für drei Tage. Dazu gab es [...] ein Stück Ma-Mo-
Mo-M-Margarine, aber kein 250 Gramm-Stück, nur ein St... das Stück würde ich als 
Sechstelstück bezeichnen [...] Margarine, das war keine Butter, das war Margarine. 
Wissen Sie, dazu gab es manchmal ein Stückchen Wurst,  so eine Grützwurst, was noch, 
ein Stückchen [...] Einen so großen Löffel  Zucker, so einen großen Löffel  Zucker von, 
von... Und manchmal Marmelade.  Von dieser Marmelade  bekamen wir, sagen wir 
einmal, so zwei Löffel  da. Und das sollte... Das, was sie uns gaben, sollte für drei oder 
vier Tage ausreichen." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 29; 
Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. Die Darstellung der Respondenten wird 
durch den Prüfungsbericht  des Provinzialernährungsamtes vom 19.04.1944 bestätigt. 
Dort ist auf S. 4 nachzulesen, dass bei den Zulagen „nur die Unterschiedsmengen" als 
„Kaltverpflegung" ausgegeben wurden. BAL 211/3.6(2). 
Die „Bummelantinnen" waren häufig während der „Fehlzeiten" mit dem Organisieren 
von Lebensmitteln beschäftigt: „Ich möchte mich nicht rechtfertigen, dass ich nicht zur 
Arbeit gekommen bin, ich ging vielmehr deshalb nicht, weil ich das machen musste [...] 
Aber ich habe niemanden bestohlen. [Klopfen]  Und [—] ein drittes Mal stahl ich mich 
von der Arbeit davon. Ich ging einkaufen, brachte etwas ins, ins Lager." Zenon D., 
Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 52. 

59 
Dies ist die Aktenversion; wie die Strafe tatsächlich aussah, ist in Kap. 7 nachzulesen. 6 0 Dadurch wurde das „Bummeln" nicht verhindert, sondern vielmehr gefördert. 

6 1 Rundschreiben der Gefolgschafts-Abteilung  Nr. 914 vom 19.09.1944. WWA Do: NI-
7071. Nach diesem Rundschreiben erhielten Ausländerinnen normalerweise Essens-
marken (für die Kantine, nicht zu verwechseln mit Lebensmittelmarken) für eine Woche 
im Voraus im Lager. Kaum jemand von den Respondentlnnen kann sich daran erinnern. 
Zu den Ausnahmen gehören Adam R. (Gespräch am 17.09.1996, nicht aufgezeichnet), 
der davon spricht, aber sich nicht ganz sicher ist, sowie Grzegorz K. (Interview Nr. 23 
vom 21.04.1997), Janusz Cz. (Interview Nr. 38 vom 29.09.1997) und Bronislawa C. geb. 
P. (Interview Nr. 43 vom 22.11.1997). 

6 2 Siehe hierzu Kap. 12. 
6 3 Protokoll der Betriebsleiter-Besprechung vom 13.12.1944 in Leverkusen, S. 4. BAL 

12/13. 
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Dabei muss bereits zuvor der Werksleitung aufgefallen  sein, dass bei der 
Versorgung der Ausländerinnen mit Lebensmitteln irgendetwas nicht in 
Ordnung war. Im November 1943 berichtete Dr. Popp, der Leiter der Sozial-
abteilung, in der Direktionskonferenz  über „die Verpflegungslage in den 
Lägern".64 Einen Monat später fasste die Technische Direktionskonferenz 
auf ihrer Sitzung den Beschluss, „das Essen in den Lägern und Speise-
anstalten der Ausländer" täglich zu überprüfen. 65 Dies deutet darauf hin, 
dass es zu Unregelmäßigkeiten bei der Ausgabe der Verpflegung gekommen 
ist.66 Anfang 1944 wurde festgestellt, dass die der Wirtschaftlichen Ab-
teilung zur Verfügung stehenden Lebensmittel nicht ausreichten, „um ins-
besondere unsere Ausländer so zu ernähren, dass wir überdurchschnittliche 
Leistungen von ihnen erwarten können".67 In der ersten Jahreshälfte 1944 
wurde im Reichsministerium für Rüstung und Kriegsproduktion erwogen, 
zur „Leistungssteigerung ausländischer Arbeitskräfte"  Schwer- und 
Schwerstarbeiterlnnenzulagen einzusetzen. Schwerarbeiterinnenzulagen 
sollten Ausländerinnen erhalten, die annähernd 100% der Arbeitsleistung 
deutscher Arbeiterinnen erbrachten. Beim Sinken der Arbeitsleistung unter 
80% sollte „der Antrag auf Schwerarbeiterzulagen grundsätzlich abgelehnt" 
werden. „Zur Leistungssteigerung" jedoch sollte bei 80% Arbeitsleistung 
für zwei Kartenperioden die Zulage gewährt werden, danach nur noch, 
„wenn eine Steigerung der Arbeitsleistung eingetreten" war. Schwerst-
arbeiterlnnenzulagen sollten nur solche ausländischen Arbeitskräfte  erhal-
ten, „die ein deutsches Gefolgschaftsmitglied  voll ersetzen".68 

Kurz vor Kriegsende wurden von der Ingenieur-Abteilung Probleme bei der 
Verpflegung von ausländischen Wechselschichtlerlnnen moniert: 

6 4 Protokoll der Direktionskonferenz  vom 16.11.1943 in Leverkusen, S. 3, TOP 24. BAL 
12/13. 

6 5 Protokoll der Technischen Direktions-Konferenz  vom 20.12.1943. BAL 12/13. 
In den Akten sind dafür keine Belege zu finden. Solch eine Möglichkeit wird von Zenon 
angedeutet: „Ich muss sagen, dass ich doch nicht weiß, wieviel Essen die Kalfaktoren 
erhielten, das weiß ich nicht. Denn die Kalfaktoren teilten aus. [...] Bei mir in meiner 
Baracke da war das dann die ganze Zeit der Paul und, und, und der Tadeusz, die Kalfak-
toren, die aus Stammheim waren. [...] Sie stammten aus Bromberg und sie [...] wurden 
zusammen mit uns verlegt. [...] Sie wurden zusammen mit uns verlegt. Also, ich möchte 
hier niemanden verdächtigen. Es gab, kurz gesagt, wenig zu essen, so dass ich anfing von 
Zeit zu Zeit wieder nach, nach Köln zu fahren, um mir auf irgendeine Art etwas zu 
besorgen." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 50 f. 
Lagebericht des Werkes Leverkusen der I.G. Farbenindustrie AG vom 28.01.1944. BAL 

68 6 3 / 5 6 ( 4 ) · 
Der Reichsminister für Rüstung und Kriegsproduktion, Berlin am 30.05.1944. Abschrift, 
verbreitet durch den Gaubeauftragten im Gau Düsseldorf  am 16.06.1944. StALev: 
50.9897: Meldung über Schadensfälle bei Luftangriffen  und Wiedererrichtung durch 
Luftangriffe  zerstörter Bauten. 1941 -1945. 
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„Die Ausländer, die sonntags von 6-18 Uhr Schicht gehen, bekom-
men kein Mittagessen; die Ausländer, die sonntags von 18-6 Uhr 
Schicht gehen, bekommen kein Abendessen, weil das Abendessen um 
17,30 Uhr, wenn die Leute weggehen müssen, noch nicht fertig ist. 
Die Spätschichtler wochentags bekommen entweder gar kein Essen 
oder kaltes Essen und sie haben keine Möglichkeit, sich das Essen zu 
wärmen."69 

Die Verwaltung des Lagers „Eigenheim" wies die Vorwürfe  zurück und die 
Schuld den Ausländerinnen selber zu, wenn sie abends nichts zu essen 
bekamen: 

„Die Ausländer die Sonntags von 6-18.00 Uhr Schicht haben, be-
kommen das Mittagessen im Werk. Die Sonntagsschicht von 18.00-6 
Uhr erhält das Abendessen im Lager. Das Abendessen ist bereits um 
16.00 Uhr fertig und wird pünktlich um 17.00 Uhr ausgegeben,70 

sodass die Leute noch genügend Zeit haben, das Essen einzunehmen, 
bevor sie zur Arbeit gehen. Gegenteilige Aussagen der ausl. Wechsel-
schichtler beruhen auf Unwahrheit. Sehr wahrscheinlich kommen 
diese Leute von ihrem Ausgang so spät zurück, dass sie keine Zeit 
mehr zum Essen haben. Die Spätschichtler wochentags erhalten ihr 
Abendessen bei Rückkehr ins Lager nach 22 Uhr. Die Ausgabe wird 
von 2 Lagerfuhrern  überwacht."71 

Dieser Behauptung widersprechen sowohl die Erinnerung der Responden-
tlnnen72 als auch der Verpflegungsplan, der bei der Neuregelung der Aus-

6 9 Ingenieur-Abteilung Κ am 22.01.1945 an die Lagerverwaltung der Ausländerläger. BAL 
59/315. 
Um diese Zeit aß Jan sein Mittagessen, wenn er aus der Lehrwerkstatt kam. Er hat dieses 
„Abendessen" zumindest als „Mittagessen" wahrgenommen. Jan B., Interview Nr. 5 vom 
06.10.1996. 
Großlager Eigenheim, Ausländerlager/Verwaltung am 01.02.1945 an die Ingenieur-
Abteilung K. BAL 59/315. 

7 2 Zenon berichtet davon, wie widerwillig das Essen außerhalb der festgelegten Zeit ausge-
geben wurde. Wenn jemand Zeuge solch eines Zwischenfalls war, würde er sich flir  die 
Zukunft hüten, die zustehende Mahlzeit einzufordern:  „Und es gab dort zwei Kalfaktoren, 
das war dieser Paul und der andere war Tadeusz. [...] Sie kamen aus Bromberg. Beide 
waren Volksdeutsche. [...] Und sie... von ihnen hing die Verteilung der Portionen und die 
Essenausgabe ab und sie schnitten das Brot usw., das alles gehörte zu ihren Aufgaben. [~ 
-] Und [...] einmal verspätete sich einer der Kollegen - das war am Sonntag - zum 
Mittagessen, er kam nicht um die Zeit, die sie festgesetzt'hatten, um das Mittagessen 
auszugeben. Weil dieser Kessel,  dieser, dieser S... dieser Ther... Ther-mo, Ther... Thermo, 
weil das Ther... das war so ein dicker Thermoskessel, so ein großer Armeethermoskessel, 
den brachten sie zu einer bestimmten Zeit auch aus Leverkusen aus diesem, aus der 
Fabrik brachte man sie uns. Und sie setzten eine Zeit fest, wann sie das Mittagessen 
ausgeben werden. Na, und einer der Kollegen [...] arbeitete nicht beim Transport. Er 
verspätete sich, war irgendwo gewesen [...] Und er hatte sich irgendwo dort verspätet. Na, 
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länderlnnenverpflegung  im Oktober 1943 aufgestellt wurde. Darin wurden 
Ausgabestellen für Frühstück, Mittag- und Abendessen für deutsche „Ar -
beitsmaiden" und ausländische Kranke, Wachmannschaften, das Durch-
gangslager Ζ 6 und die „Verheirateten Baracke Flittard" angegeben, aber 
sowohl für das Lager „Buschweg" (Polinnen, Russinnen, Kroatinnen und 
französische Kriegsgefangene sowie „Strafgefangene")  als auch das Lager 
„Eigenheim" (Polen, Russen und „Westländer") ist jeweils nur eine Aus-
gabestelle für das Mittagessen angezeigt, jedoch keine fur Frühstück oder 
Abendessen.73 Die polnischen Zwangsarbeiterinnen erinnern sich nur in 
Ausnahmefällen an das besagte Abendessen. Sie haben es als solches perzi-
piert, wenn sie zur Ausgabezeit im Lager waren und zuvor auf dem Werks-
gelände zu Mit tag gegessen hatten.74 Die meisten berichten jedoch, dass sie 
- neben dem Mittagessen - nur Trockenproviant erhalten haben75, dass sie 

und als er ankam, da war das [...] Fensterchen schon geschlossen. Also, er begann dort zu 
klopfen, und man öffnete  ihm das Fenster... Ich erinnere mich nicht mehr, ich war zwar 
dabei, aber ich erinnere mich nicht mehr, das heißt, ich sah erst später hin. Ob ihm Paul 
öffnete,  ob ihm Tadeusz öffnete,  auf jeden Fall reicht er seinen Napf dort hinein, damit 
sie ihn auffüllten,  aber er sagt so: Du hättest pünktlich kommen sollen, ich gebe Dir 
nichts. Und er schloss das wieder. Da machte er ihm das Fenster noch einmal auf, so ging 
das an die zwei Mal. Endlich [...] gab er ihm die Schüssel und schmiss die Schüssel ihm 
dort so hin, dass ihm etwas da verschüttet wurde. Und er setzte ihm die Schüssel auf, auf 
den Kopf, so mit der Suppe, weil, na, das war keine heiße Suppe, denn die war natürlich 
schon abgekühlt. Der wi... schlug ihn wiederum auf den Kopf, äh, mit der Suppenkelle, 
na, und es gab eine Prügelei wegen all dem. Der Wecker raste herbei, ich spreche vom 
Kommandanten... [...] Keine Ahnung, woher in einer halben Stunde die Gestapo im Auto 
angefahren kam. Na, und zu ihm. Als er mitbekam, was los war, konnte er nigendwohin 
fliehen, denn das war ein kleiner Hof, da floh er in den Saal. [...] Und so ihm, so irgend-
wie, ich weiß nicht, dort jagten ihn zwei oder drei, und hier standen zwei an der Türe. 
Und in einem bestimmten Moment, als er ihnen davonrannte, wollte er hinausspringen, 
und sie erwischten ihn. [...] Sie fingen an, ihn zu schlagen, fingen an, ihn zu treten [...] so 
dass, sie ihn von dort wegschleppten, ich hörte nur, dass er im Krankenhaus läge - aber 
ich hörte es nur - weil er kam nicht mehr zu uns zurück, ich weiß nicht, wo er blieb, ob 
man ihn ins Lager gesteckt hatte, oder wie... Ich habe keine Ahnung. Und das war so ein 
unangenehmer Vorfall.  Und [—] ich möchte jetzt die Geschichte mit der Verpflegung 
ergänzen. [—]" Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S.37 f. 
Verpflegungsplan, Anlage zur Aktennotiz über die Besprechung am 28.10.43 über die 
Neuregelung der Verpflegung den verschiedenen Nationalitäten entsprechend. WWA Do: 
NI-8998. 

74 
„Es war, äh, Mittagspause, weil das Mittagessen, äh, bekamen wir dort vor Ort, es gab 
solche Kantinen, und einzelne Betriebe,  denn das nannten sie so, wurden zu bestimmten, 
äh, Kantinen geschickt. Weil es nicht nur eine Kantine gab, dafür waren es zu viele [...] 
Leute, als dass es nur eine Kantine hätte geben können." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 
41 vom 09.10.1997. Ms. S. 9. Maria gehört zu den wenigen, die vom warmen Abendes-
sen im Lager berichten. Die unterschiedliche Perzeption kann sowohl durch unterschiedliche Arbeitszeiten - und 
damit verbunden unterschiedliche Aufenthaltszeiten im Lager - bedingt sein, aber auch 
durch die „Qualität" des Abendessens. Maria berichtet, dass die Kannen mit der Suppe oft 
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es zumeist sofort  wegen des großen Hungers aufassen und nur selten in der 
Lage waren, sich das Essen für mehrere Tage einzuteilen.76 

Die Respondentlnnen beurteilen die Ernährungssituation unterschiedlich. Zu 
Beginn, 1941, war ihrer Meinung nach die Verpflegung gar nicht mal so 

zurückgeschickt wurden (siehe S. 182 Anm. 35), also dieses Essen von den Polinnen 
nicht gegessen wurde. Jasia erinnert sich sogar an eine kleine „Revolte": „Und, wissen 
Sie, sie brachten etwas zu essen, das Essen, brachten etwas zum Abendessen. Sie brachten 
Spinat. Das heißt, äh, zum Mittagessen brachten sie es, äh, aber man ging in die Kantine, 
vielleicht bei Tor Drei [...] zum Mittagessen. Aber das Abendessen wurde in die Baracke 
gebracht. Da war die Kantine schon zu... Und sie brachten Spinat. Sie brachten Spinat, 
aber das war so ein Rettich, der da auf dem Feld so gelb blüht. Er hat so lange Stengel, 
blüht gelb, hat solche scharfen Blätter, so als würde dort Raps [...] wachsen. [...] Und das 
war geko..., gekocht. Wenn sie das durch die Maschine gelassen hätten, dann vielleicht, 
aber sie hatten es durch eine Maschine gelassen, aber das hat Fasern. Wenn Sie das, egal 
womit, mit einer Gabel, oder womit sonst nahmen, dann, dann, dann zog sich das so. 
Unmöglich, das mit einem Löffel  zu essen oder... Auch wenn das angeblich als Spinat 
gerieben war. Ein schrecklicher Geschmack, denn das war nur gesalzen, das war doch 
ohne jegliche Fette, ohne alles dieses Unkraut, das müssen Sie si..., nur gesalzen. Sie 
brachten es, und alle sahen, dass das dieser Rettich ist, dass sich das nicht essen lässt, sie 
zöge..., einfach n-niemand, äh, sie öffneten  die Kessel und machten sie wieder zu, sie 
sollten das zurücknehmen. Dann brachten sie drei Tage lang das Selbe. Bis sich endlich 
so eine N. fand [...] Janina aus Lodz, ach, das war ein drau-draufgängerisches  Mädchen, 
und sie nahm die Kessel, warf  sie um, schüttete alles auf den Rasen. Am dritten Tag... 
Weil sie an..., wärmten das auf, oder kochten es da vielleicht sogar auf [...] und füllten es 
in diese Thermoskessel. Und sie hatte gesehen, dass noch... Und sie brachten das deshalb, 
weil die Polen das doch essen müssen, weil sie nichts wegwerfen, weil das ein ziemlich 
teures Vergnügen ist, um... Und, wissen S... Sie nahm das, schüttete es aus, sagte: Endlich 
kommt ihr nicht mehr. Wir essen das nicht und das soll nicht mehr sein. Na, und schließ-
lich brachten sie etwas anderes. Da, äh, war auch etwas nicht so nach ihrem Geschmack, 
dann ging's sofort  zur Chefin: Sie,  essen Sie das, Sie werden seh..., probieren Sie. Und 
sie zwang sie so, indem sie ihr den Löffel  in den Mund schob. Obwohl die spuckte, aber, 
aber sie aß es auf." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 60 f. 
Einige der Polinnen werden es vorgezogen haben, gar nicht erst zur Essensausgabe zu 
gehen, weil das Essen so ungenießbar war, andere werden die Zeit genutzt haben, um sich 
selbst Nahrungsmittel zu organisieren. Hierzu ausführlicher  in Kap. 9. 

7 6 Und wenn sie es taten, hatten sie nicht die Gewissheit, dass sie es selber essen würden. 
„Kameradinnendiebstahl" war zwar eines der Tabuthemen, aber er kam vor, v.a. bei 
Lebensmitteln. „Na, vielleicht rei-reichte mir dort das Brot. Wie dumm ich war. Und 
wenn, wenn mir meine Eltern ein wenig Wurst schickten, dann machte ich mir Schnitt-
chen und ließ sie im Schrank, und das wurde mir gestohlen. Danach musste ich ein 
Schloss haben, sie schickten es mir, ich schloss dann ab, wissen Sie, aber auch das wurde 
gestohlen." Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 33. 
Zygfryd wusste, wer ihm das Brot aus dem Spind stahl, aber er reagierte nicht darauf, 
weil er wusste, dass besagter Landsmann (er nennt sogar seinen Namen) immer hungrig 
war, und dieses Brot zum Überleben brauchte. Er selber war in der Lage, sich zusätzlich 
zu versorgen. Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
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schlecht77, aber sie verschlechterte sich im Laufe der Zeit zusehends.78 Die 
Qualität wurde schlechter, das Essen eintöniger,79 die Mengen waren nicht 
ausreichend.80 Fast alle Respondentlnnen waren noch im Wachstum und 
fühlten den Mangel an ausreichender und ausgewogener Ernährung 

„[...] anfangs - so bis Ende 41 - da gab es noch zum, zum Mittagessen irgendwelche 
Kartoffeln  da, es gab vor allem Möhren, manchmal gab es ein anderes Gemüse. [—] 
Fleisch, daran erinnere ich mich, hat man uns einmal zu Weihnachten in der Kantine 
bereitet, denn es gab dort Kantinen, riesige Kantinen, das ist schließlich ein riesiger 
Konzern und, und, und, und, und damals wurde in so einer Kantine zu Weihnachten ein 
einziges Mal nur ein Treffen  von uns Polen in dieser Kantine ausgerichtet. Damals gab es 
noch ein Stück Fleisch. Ein Stück Fleisch. Aber sonst, na, wie ich sage: Kartoffeln  gab es 
und solche Rote Beete, das, das ging einigermaßen, und das konnte man essen. Dazu gab 
es da noch so eine Suppe. Na, später begann die Lage sich zu verschlechtern. Na, die 
Lage begann sich zu verschlechtern. Danach gab es hauptsächlich, wissen Sie, Rüben, 
Rüben, Rüben, Rüben, Rüben, und später, schon am Schluss, schon in den vierziger 
Jahren, 43, na, da gab es sehr oft nur solche Möhren, äh, Futterrüben, so dass dort... Nicht 
einmal richtige Möhren, sondern Futterrüben. So eine dicke, weiße, in Scheiben ge-
schnitten, aber sie gaben verhältnismäßig - uns vom Transport - gaben sie b-besonders 
viel." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 34. 

78 
In dem Zusammenhang wird das Jahr 1942 mehrmals genannt: „Und so verging dieses, 
unter diesen Bedingungen, dieses Jahr 42, und die Situation war der Art, dass es begann, 
schlecht zu werden, das Essen wurde immer schlechter. Immer schlechter, immer 
schlechter." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 50. 79 
Heia setzt die Qualität des Essens zum deutschen Erfolg bzw. Misserfolg an der Front in 
Beziehung: „Äh, außerdem, äh, was man noch ka... was ich genau weiß, ist, dass wenn es 
schlecht ging an, äh, ich meine, wenn es gut an der deutschen Front ging, dann bekamen 
wir eine kleine Kartoffel,  aber da war auch so eine Rübe und ein kleines Stück Fleisch. 
Das war dann... Aber das waren nur sporadische Fälle, äh, welche es eben aus..., äh, in 
unserer Ernährung gab." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 3 f. 
Auf diese Idee hat sie anscheinend der Laborant Sonet gebracht: „[...] ein paar Mal 
bekamen wir wohl je ein Scheibchen so einer Wurst da. Das gab es. Aber ich möchte das 
sagen: Dann, wenn es ihnen gerade sehr gut... Als sie schon an der Eroberung Moskaus 
waren, nicht wahr, [Gelächter]  das war dann wirklich so, äh... Das sagte mir schon selbst, 
äh, Sonet, ich erinn... er sagt... Denn er fragte mich immer, was ich heute zu Mittag 
gegessen hätte, ne. Ich sa-gte immer ein und dasselbe. Und er sagt: Und was gab es 
heute? Na, ich sage, dass es heute eine Kartoffel  gegeben habe, weil mehr konnte man ja 
nicht ausgeben. Wissen Sie, ich kann mir nicht einmal, äh, das Schälen und das alles 
vorstellen. Äh, und ich sage: Rüben, so einen Löffel  gab es und, äh, eine kleine Scheibe 
irgendeiner Sorte Fleisch. Ich weiß nicht, vielleicht war das sogar Pferdefleisch,  aber das 
ist unwichtig. Das war... Und er sagt: Weißt du, Heia, heute hat er so... Er sagte mir 
immer alles über die Politik." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. 
S. 35. 
Ähnlich sieht dies Marian, der behauptet, bis zur Schlacht von Stalingrad wäre das Essen 
gut gewesen und danach hätte es sich in Hinsicht auf Qualität und Quantität verschlech-
tert. Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. 0 Die Polinnen fuhren v.a. nach Köln, um zusätzliche Lebensmittel zu erstehen, manchmal 
sogar bis nach Bonn. Siehe hierzu Kap. 9. 
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deutlich.81 Die Hi l fe der deutschen Arbeitskolleginnen allein (ab und zu ein 
heimlich zugestecktes Butterbrot) reichte da nicht, und die weniger ge-
schickten und/oder mutigen Polinnen82 (und die, die sich nicht erniedrigen 
wol l ten83) , oder diejenigen, die keine Hi l fe und Unterstützung durch die 
Familie erhielten,84 waren auf den Lagerschwarzmarkt angewiesen, auf dem 
sie zu überhöhten Preisen Brot oder Kuchen kauften. 85 Es sei denn, die 
Solidarität der deutschen Arbeitskolleginnen ging über die verstohlene 
Hilfsgeste hinaus. Ein gängiger Trick war das Heranziehen der Zwangs-
arbeiterinnen flir  zusätzliche Arbeiten nach Feierabend.86 Einige der Deut-

81 
Romek führt  auf die unausgewogene Ernährung zurück, dass er (Jg. 1924) im Alter von 
20 Jahren alle Zähne verloren hat. Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Auch 
Eleonora (Jg. 1924) verlor nach ihrer Rückkehr in Polen sämtliche Zähne. Eleonora G. 
geb. D., Interview Nr. 25 vom 03.05.1997. 
Heia behauptet, wegen der unzureichenden Ernährung magenkrank geworden zu sein. 
Laut eigenen Angaben lag sie ein halbes Jahr in Köln im Krankenhaus. Heia M. geb. R., 
Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 82 
Siehe hierzu Kap. 9. Wie groß der Hunger sein musste, kann man ermessen, wenn man bedenkt, dass die 
Polinnen beim Organisieren von Lebensmitteln gleich gegen mehrere sie betreffende 
Bestimmungen verstießen: unerlaubtes Entfernen vom Aufenthaltsort,  Benutzung öffent-
licher Verkehrsmittel und Verstoß gegen die Kennzeichnungspflicht. Sie riskierten zwar 
nicht ihr Leben, aber Geld- bzw. Haftstrafen  und setzten sich der Verachtung der „Her-
renmenschen" aus. Hinzu kam die Erniedrigung, betteln zu müssen, um zu überleben, 
denn Polinnen erhielten keine Lebensmittelkarten, also konnten sie auf legalem Wege 
auch flir  ihren - wie auch immer bemessenen - Lohn nichts kaufen. 
„Wissen Sie, weil wir dort in Stammheim nicht so streng bewacht waren, da nahm man 
von Zeit zu Zeit, wenn man einmal nicht arbeitete und die Möglichkeit sich bot, das ,P' 
ab, fuhr von dort nach Köln und - kurz gesagt - ging zum Be... zum, zum, zum, zum 
Betteln, man bettelte. Natürlich nicht irgendwo bei der Kirche. Ich ging einfach in einen 
Laden, weil ich auch dasselbe wie die Kollegen machte, nur mir fiel es schwer, und bat 
um Brot: Ich bitte um Brot. Da fragte mich, sagen wir, die Verkäuferin:  Was  willst  du 
denn/da  noch? Und ich: Ich hab '  Hunger,  ich  will  Brot.  Hast  du Brotmarke?  Nein,  hab ' 
ich  keine.  Ohne Marke  nichts  mehr  da. Nichts  mehr  da, nichts  mehr  da.  Gibt es nicht, ich 
weiß nicht, in ihrer Sprache hörte sich das so an: Nichts  mehr  da.  Nein, gibt es nicht, 
oder? Weil das wohl so [...] Dann ging man in einen anderen und in noch einen anderen." 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 38. 
Einige Polinnen, die aus dem Warthegau kamen, erhielten von zu Hause Lebensmittelpa-
kete, die auch ausgehändigt wurden. Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 
Aber auch Mütter aus dem Generalgouvernement wussten sich manchmal zu helfen und 
fanden Wege, ihre Töchter mit Lebensmitteln zu versorgen. Jasia K. geb. C., Interview 
Nr. 34 vom 31.05.1997. 

85 
Die Händler im Lager verlangten für ein Brot 5,- RM. Roman K., Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997. Dies war offiziell  erlaubt. Siehe hierzu Kap. 5. 
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sehen „bezahlten" die „Dienstleistungen"87 mit einem Abendessen oder mit 
Lebensmitteln (wie z.B. Obst)88, für andere war diese zugelassene Ausnut-
zung der fremdländischen Arbeitskraft  nur ein Vorwand, um diesen Men-
schen zu helfen.89 In beiden Fällen riskierten die deutschen Arbeitskollegin-
nen viel. Ihnen wurden immer wieder Strafen angedroht.90 Sie mussten 
deshalb zuerst die eigene Angst wenn nicht überwinden, so doch zumindest 
beherrschen. Die Deutschen, die den Polinnen halfen, sei es am Arbeits-

87 
Diese Dienstleistungen nahmen nicht nur die deutschen Kolleginnen in Anspruch, 
sondern auch Fremde (u.a. auch ein SA-Mann, so Roman K.). Die Arbeiten umfassten 
Gartenarbeit (Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996), Arbeiten auf Bauernhö-
fen in der Nähe (Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 08.03.1997; Roman K., Interview Nr. 
21 vom 17.04.1997), Putzen (Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997; Alfreda 
L. geb. F., Interview Nr. 24 vom 21.04.1997; Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 
06.05.1997) und vieles mehr. Damit konnten die Polinnen jedoch nicht immer rechnen. Edward berichtet, dass er für 
Kohle-Schleppen nur 50 Pfennige erhalten hat, oder für den Transport von Obst (mit dem 
roten „Dienstfahrrad")  einen Apfel. Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. 
u. 08.11.1997. 

89 
„Aha, und noch hat..., äh, ich hatte so einen guten, äh, Doktor mit Namen Lang, äh, der 
in Leverkusen wohnte, der war Arzt sicherl... Doktor einer Abteilung und, weil er all 
meine Ohnmächten, meine Entkräftung und meine biegsame [Lachen]  Taille sah, äh, bot 
er mir Arbeit bei sich an, äh, zu Hause. Aber unter der Bedingung, dass ich das P-Zeichen 
abnehme, dass er... er gab mir einen Passierschein für ein anderes Tor - dort, wo die 
Deutschen zur, zur Stadt Leverkusen gingen - na, und ich ging dort wohl ein Jahr lang 
hin. Äh, d... zweimal in der Woche. Selbstverständlich sah die Arbeit in Wirklichkeit 
nicht so aus, wie er mir, äh, angekündigt hatte, äh, der Herr Doktor, ich sollte nämlich 
putzen, dass dort... Es stellte sich heraus, dass seine Frau mir nur manchmal - an ein Mal 
erinnere ich mich, da putzte ich Fenster - aber sonst gab es da nur etwas zu fegen oder, 
äh, Staub zu wischen. Und vo... allem geschah das, um mich zu ernähren, indem er mir 
Essen gab. Das brachte mich allerdings wieder etwas zu Kräften." Heia M. geb. R., 
Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 3. Von ähnlichen Fällen berichten Edward P., 
Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997; Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 
33 vom 29.05.1997. 90 
„Jeder deutsche Betriebsführer  hat sich stets bewusst zu sein, dass die ihm unterstellten 
Zivilarbeiter polnischen Volkstums Angehörige eines Feindstaates sind und sein Verhal-
ten danach einzurichten. Jeder gesellige Verkehr zwischen diesen Zivilarbeitern und 
Deutschen ist verboten. [...] Deutsche Volksgenossen, die den Erfolg dieser Auflagen 
dadurch beeinträchtigen, dass sie z.B. für die Polen Geld und Bekleidungsstücke sam-
meln, Briefe vermitteln, Fahrkarten kaufen, die den Polen offenstehenden  Gaststätten 
während deren Anwesenheit besuchen u.ä.m., werden zur Rechenschaft gezogen." 
Merkblatt für deutsche Betriebsführer  über das Arbeitsverhältnis und die Behandlung von 
Zivilarbeitern polnischen Volkstums aus dem Generalgouvernement (undatiert). BAL 
211/3(1). Es handelt sich hierbei um die Anlage III des Erlasses von Reichsführer  SS und 
Chef der Deutschen Polizei aus dem Jahre 1940 (Verordnungsblatt der Reichsleitung der 
National-Sozialistischen Deutschen Arbeiter-Partei,  33/40), u.a. abgedruckt bei RUSINSKI, 
Polozenie robotnikôw polskich, Bd. 1, S. 335-338. 
Siehe hierzu auch Kap. 5 S. 119 Anm. 77 und S. 122 f. 
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platz, sei es außerhalb,91 machten dies im Verborgenen. Die Respondentln-
nen sahen die Angst der deutschen Bevölkerung, die Angst vor den Nachba-
rinnen und den Kolleginnen. Sie wurden gebeten, nicht weiter zu erzählen, 
dass sie unterstützt wurden.92 Die Deutschen schauten sich zuerst immer um, 
ob jemand sie beobachtete. 

Abgesehen von den Flaminnen, denen Selbstverpflegung zugebill igt worden 
war, 93 wurden die Ausländerinnen durch Gemeinschaftsküchen verpflegt. 
Aber die Verpflegung sah durchaus unterschiedlich aus. Die „Westarbeite-
r innen" aßen auch im Kasino,94 wo die deutschen Beschäftigten ihr Mittag-
essen einnahmen, konnten ins Restaurant gehen, z.B. im Ledigenheim, das 

91 
„Aber es war, wissen Sie, auch so, dass wenn man hineinging und Deutsche da waren, es 
nichts  mehr  da  hieß, aber sie zwinkerte mir so zu. Aber man brauchte ein Gespür für 
alles, da brauchte man Zeit dafür.  Dann ging man hinaus, ging in die andere Richtung, 
und wenn dann niemand mehr drinnen war - da waren nicht solche wie bei uns, dass an 
die zwanzig Frauen im Geschäft stehen - man nahm [...] ein Brot, oder etwas anderes und 
ging. Da ging man zu ihr und bekam einen Laib Brot oder zwei umsonst, ohne Marke, 
umsonst! Aber pass mal auf.  Bloß niemandem davon erzählen. Na, das nahm man." 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 38 f. 92 
„Und ich ha-hatte das Glück, dass in diesem Werk, in dieser Werkstatt auch ein sehr 
anständiger und guter Mensch arbeitete. Zwei gab es. Herr Reinhold Puder - er wohnte 
in Wiesdorf,  und Herr, äh, Herr Busch. Das waren Menschen, die halfen, äh, heimlich, sie 
baten, sich nicht damit zu brüsten. Sie teilten mit uns ihr ei... eigenes Frühstück, äh, das, 
was sie von daheim mitbrachten, der Herr Busch half einem anderen Arbeiter, und der 
Herr Reinhold Puder mir. Naja, das passierte nicht jeden Tag, da musste er mir Hi... Hi... 
dass er mir Hilfe brachte, aber von ihm habe ich eben viel, viel Gutes erfahren."  Jan B., 
Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 2. 93 
Dies wurde vom Beauftragten der Zentral lnspektion flir  die Betreuung ausländischer 
Arbeitskräfte  moniert. Schreiben vom 17.05.1944 an die I.G. Farbenindustrie AG Werk 
Leverkusen. S. 3 Punkt 5. WWA Do: NI-8992. 9 4 Im Kasino arbeiteten Genowefa und Jasia. Genowefa kann sich an eine unzureichende 
Ernährung nicht erinnern. Sie wird wohl von ihrem Arbeitsplatz profitiert  haben. Geno-
wefa G. geb. M., Interview Nr. 12 vom 08.03.1997. 
Jasia, die auch an anderen Arbeitsplätzen gearbeitet hatte, hat die Unterschiede in der 
Verpflegung zwischen Deutschen und Westländerinnen einerseits und Polinnen anderer-
seits deutlich wahrgenommen. Sie berichtet allerdings auch, dass im Kasino eine kleine 
Gruppe Polen zu abend aß, polnische Ingenieure, die aber nach einer gewissen Zeit nicht 
mehr zusammen mit Deutschen an einem Tisch sitzen durften. Sie selbst hat, als sie im 
Kasino arbeitete, dasselbe wie die Deutschen gegessen. Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 
vom 31.05.1997. 
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sich am Tor IV befand95. Am deutlichsten sah Wincenty96 die Unterschiede 
in der Verpflegung, denn er hatte in den unterschiedlichsten Küchen ge-
arbeitet: in der Lagerküche des Lagers „Buschweg", in der Werksküche, in 
der für die deutsche Belegschaft gekocht wurde, wie auch im Kasino, in der 
Werksküche, in der für Polinnen, Westarbeiterinnen, Italiener gekocht 
wurde und in der Küche des Arbeitserziehungslagers. Von den Auslände-
rinnen erhielten nach seiner Beobachtung die französischen Kriegsgefange-
nen die beste Verpflegung; sie wäre besser als die für die französischen 
Zivilarbeiterinnen gewesen.97 Die schlechteste Verpflegung bekamen die 
italienischen Militärinternierten. 98 Sie aßen die Reste der anderen und die 
Abfälle, die aus der Küche kamen. Über die Verpflegung der Ostarbeite-
rinnen weiß Wincenty nichts zu berichten, weil sie nicht in den Kantinen 
verpflegt wurden, in denen er gearbeitet hatte.99 Das von den Respondentln-
nen so häufig genannte Gemüse war laut Wincenty100 eine Restesuppe: 
Kartoffelschalen,  andere Kartoffelabfälle  (Augen), Spinat und manchmal 
auch Mais wurden gemeinsam zerkleinert und in die Suppe gegeben. Win-
centy erklärt, dass dies ungenießbar war. Seiner Meinung nach bestand das 
„Grünfutter"  [„zielonka"] aus zerkleinertem Raps, dessen Fasern häufig 
holzig waren; dann konnten sie nicht heruntergeschluckt werden.101 Das 

95 
Im Ledigenheim, das von einem Pächter betrieben wurde, arbeitete Regina. Sie, ihre 
Schwester und die übrigen Polinnen, die dort arbeiteten, erhielten anderes Essen, als es 
sonst dort zur Ausgabe kam. Aber die Polinnen wussten sich zu helfen: da sie für die 
Deutschen kochten, hatten sie Zugang zu den anderen Lebensmitteln. Regina verbesserte 
ihr Essen durch Mayonnaise, die sie bis dahin nicht gekannt hatte, und die sie dort zu 
allem aß. Regina K. geb. W., Interview Nr. 18 vom 14.04.1997. 9 6 Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. 
Einige Respondentlnnen berichten, dass französische Kriegsgefangene Pakete vom Roten 
Kreuz erhalten hätten. Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Maria C. geb. Ch., 
Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. QO 
Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. 
Einige wenige Respondentlnnen berichten, die Polinnen und Russinnen hätten gemein-
sam gegessen bzw. die gleiche Verpflegung gehabt. Antoni P., Interview Nr. 27 vom 
05.05.1997; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997 Iftfl Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. 

101 Dies behauptet auch Jasia, die u.a. im Kasino gearbeitet hatte. Jasia K. geb. C., Interview 
Nr. 34 vom 31.05.1997. 
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Essen wurde äußerst fettarm 102 zubereitet: zwei bis drei Würfel  Margarine 
kamen auf 300 Liter.103 

Einige der jungen Mädchen kamen, wenn sie alles aßen, mit den ausgeteil-
ten Lebensmitteln und den selbstorganisierten „Zusatzrationen" halbwegs 
hin, aber weniger die jungen Männer, v.a. wenn sie schwere körperliche 
Arbeit verrichten mussten: 

„[...] ich war schließlich hungrig. Ich war eben erst 17 Jahre alt ge-
worden. Im Juni wurde ich 17. Ich brauchte Fett, brauchte Fleisch, ich 
hatte keine K-Kraft  zu dieser Arbeit. Ich verlor an Gewicht, denn 
solange als ich zu Hause gewesen war und dort ein wenig Handel 
trieb, da hatte ich mein Normalgewicht. Aber später, als ich Gewicht 
verlor, dann verlor ich es, und hatte ich schon einmal das ganze verlo-
ren, was ich an mir hatte, blieb ich mager, die Arbeit blieb, aber zu 
essen gab es nichts."104 

Diese Beobachtung machte auch Maria: 
„Aber, na, es war ja sehr schwer, zu überleben, sehr schwer. Das heißt 
[...] vor Hunger starb niemand, na, man konnte nicht sterben, weil, 
weil, weil es zu viel war, um zu sterben. Na, aber wenn es um, um die 
schwere, körperliche Arbeit geht, da fiel es einem auch schwer, 
durchzuhalten. Meine Arbeit war körperlich nicht so schwer [...] denn 
ich saß doch an dieser Maschine und nähte. Das war keine so, so 
große Anstrengung. Na, wenn aber die Männer irgendwo arbeiteten, 
äh, und, und zu schleppen, zu tragen, Lasten zu verschieben hatten, da 
war das für sie, äh, sehr wenig. Daher waren alle Männer in der Regel 
so abgemagert. Die Mädchen aber nicht. Die Mädchen hielten sich 
irgendwie besser, aber die Männer waren, waren abgemagert. Das 
waren sie. [—]"1 0 5 

1 0 2 Der Mangel an Fett, Salz und Gewürzen machte - neben der schlechten Qualität der 
Zutaten - das Essen so ungenießbar: „Weder Geschmack, noch viel Salz, auch gar kein 
Fett, da nahm ich aus Hunger so drei, vier Löffel,  äh, aß ich, um etwas im Magen zu 
haben. Und sonst nur trinken. Nur trinken, sonst nichts." Heia M. geb. R., Interview Nr. 
8 vom 29.11.1996. Ms. S. 38. 
„Man war so hungrig, dass man ein Kilo Brot auf einmal essen und einen Liter schwarzen 
Kaffee  austrinken konnte, ohne sich satt zu fühlen. Können Sie sich vorstellen, wie der 
Organismus durch den Fettmangel geschwächt war. Und wenn man 20 Jahre alt ist, hat 
man Appetit." Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 38. 

1 0 3 Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. 
104 

Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 30. 1 0 5 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 20 f. Mehrere Fotografien 
bestätigen diese Beobachtung, z.B. Bild Nr. 12.7. 
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Dass niemals beabsichtigt war, die ausländischen Beschäftigten des I.G. 
Werkes in Leverkusen so zu privilegieren, wie es die Zusammenstellungen 
für die Verteidigung der I.G. Farben suggerieren, geht aus einer „B i t te" von 
Dr. Wol f f , dem Leiter der Medizinischen Abtei lung hervor, die er dem 
Fabrikkontorausschuss vortrug: bei Engpässen in der Versorgung mi t Ma-
germi lch 1 0 6 sollte darauf geachtet werden, dass „bei der Verteilung zuerst 
die deutschen Gefolgschaftsmitglieder  berücksichtigt" würden. 107 Diese so 
freundlich formulierte  Bitte war im Grunde die Regel, nach der immer 
verfahren  wurde, wenn vom Werk aus irgendetwas ausgegeben wurde, auch 
bei der Ausgabe von Arbeitskleidung. 

1 0 6 Milch wurde den Beschäftigten an besonders gesundheitsgefährdenden Arbeitsplätzen 
ausgegeben, so berichtet Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 08.03.1997. Er hatte zunächst 
im Betrieb Ν 16 (Gerbstoffe)  in Wechselschicht und jeden dritten Sonntag gearbeitet. 
Später wurde er zum Betrieb 21 (Farben) verlegt, dort bekam er zur normalen Ver-
pflegung zusätzlich Milch. Auch Maryla, die bei einer ihrer vielen Arbeiten für die I.G. 
Farben eine Maske (Mundschutz?) tragen musste, erhielt an diesem Arbeitsplatz warme 
Milch. Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. 
Andere Respondenten klagten darüber, dass sie niemals Milch bekommen hätten. Romek 
P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Marian behauptet, dass diejenigen Milch erhielten, 
die besonders schwer arbeiteten. Und obwohl er schwere Arbeit zu verrichten hatte, hatte 
er niemals - im Gegensatz zu den beiden Deutschen und dem Ukrainer, die in demselben 
Betrieb arbeiteten - Milch erhalten. Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. 

10 Protokoll der Sitzung des Fabrikkontor-Ausschusses vom 08.12.1942. S. 3, TOP 5h. 
BAL 214/6(4). 
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6.3 Versorgung mit Kleidung 

„Es ist darauf zu achten, dass in den Fällen, in denen Schutzkleidung 
gestellt werden muss, zwischen deutschen und ausländischen Gefolg-
schaftsmitgliedern insoweit unterschieden wird, dass die besseren 
Kleidungsstücke an die deutschen Gefolgschaftsmitglieder  zur Aus-
gabe gelangen. Unter keinen Umständen dürfen Arbeitskleider (Hem-
den usw.) mit ins Lager genommen werden."1 

Neun Monate zuvor war diese Anordnung noch als Bitte an die Betriebe 
formuliert  worden.2 Dabei fehlte das Verbot, die Arbeitskleidung außerhalb 
des Werksgeländes zu tragen. Nun wurde es ausdrücklich formuliert.  Dies 
deutet auf einen „massenhaften Mißbrauch" der Arbeitskleidung hin. Im 
September 1942 wurde in der Sitzung der Technischen Abteilungsleiter 
vermerkt, dass „die Ausländer [...] in gewissem Umfange mit Kleidung 
versorgt werden" sollten, aber „die gelieferten Kleidungsstücke [...] nur als 
Arbeitskleidung ausgegeben werden" dürften.3 Die Werksleitung hatte 
anscheinend Probleme bei der Beschaffung  von Kleidung für Auslände-
rinnen, zumindest wurde dies bei einer Abteilungsleiterbesprechung kurz 
darauf protokolliert.4 Und im Dezember 1942 wurde in der Sitzung des 
Fabrikkontor-Ausschusses daraufhingewiesen, dass der Vorrat an Arbeits-
hemden so gering wäre, dass „seitens der Betriebe nur der notwendigste 
Bedarf  angefordert  werden" dürfte.  „Die Ausgabe von Hemden an Aus-
länder" sollte nur noch „in allerdringendsten Fällen erfolgen". 5 Im Januar 
1943 sind - anscheinend aufgrund eines Antrags an das Landeswirtschafts-
amt6 - Altkleider eingetroffen,  „die im Werk gereinigt und ausgebessert 
werden" sollten. Diese „Kleidungsstücke" sollten jedoch „Eigentum des 

Rundschreiben der Sozialabteilung Nr. 709 vom 29.12.1941 betr.: Verhalten gegenüber 
Zivilarbeitern polnischen Volkstums, S. 3. BAL 211/3(2); WWA Do: NI-7066 
Rundschreiben der Sozial-Abteilung Nr. 643 vom 07.03.1941. Betr. Beurlaubung ausl. 
Gefolgschaftsmitglieder;  Ausgabe von Schutzkleidung an ausländische Gefolgschaftsmit-
glieder. BAL 211/3(1); WWA Do: NI-6966. 
Protokoll der Technischen Abteilungsleiter-Besprechung am 30.09.1942 in Leverkusen. 
WWA Do: NI-6125, Bl. 7. 4 7 

„Besonders groß sind die Schwierigkeiten bei der Beschaffung  von Kleidung ftir  die 
Ausländer. Von einer Sammlung in der Gefolgschaft  verspricht man sich keinen Erfolg. 
Es soll daher ein erneuter Vorstoß beim LWA gemacht werden." Protokoll der Tech-
nischen Abteilungsleiterbesprechung vom 04.11.1942, S. 1. BAL 12/13. 5 Protokoll der Sitzung des Fabrikkontor-Ausschusses am 08.12.1942. S. 2. BAL214/6(4). 
Siehe Protokoll der Technischen Abteilungsleiter-Besprechung vom 04.11.1942. BAL 
12/13. 
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Werkes bleiben".7 Bei der Ausgabe der „werkseigenen Berufskleidung" 
wurde von den Ausländerinnen ein Pfand von 5 0 - RM vom Lohn ein-
behalten,8 das bei der Rückgabe der Kleidung ausgezahlt werden sollte, 
allerdings nachdem ein angemessener Betrag für die Abnutzung davon 
abgezogen worden war. Diese Maßnahme diente dem „Zweck, bei Rückkehr 
der Ausländer in die Heimat die Kleider den deutschen Beständen zu erhal-
ten".9 

Besonders diejenigen der Polinnen, die bei Razzien festgenommen 
wurden und in Leverkusen nur mit dem ankamen, was sie auf dem Leibe 
trugen (sei es nun Sommerkleidung oder warme Winterstiefel  gewesen), 
waren auf eine Versorgung mit Bekleidung angewiesen. In dieser Beziehung 
hatten die Polinnen, die vom Arbeitsamt zum „Reichseinsatz" geschickt 
wurden, oder im Gemeindekontingent aufgestellt worden waren, erhebliche 
Vorteile. Sie hatten einen Koffer  mit den wichtigsten Kleidungsstücken 
sowie Wäsche gepackt, der in einigen Fällen gar so schwer war, dass er 
kaum getragen werden konnte.10 Aber auch deren Kleidung, die in bis zu 
vier Jahren „Aufenthalt" in Leverkusen aufgetragen worden war, konnte auf 
legalem Wege kaum ersetzt werden, es sei denn die Familie aus dem War-
thegau schickte Pakete mit den notwendigen Kleidungsstücken. Davon 
profitierten  einige der Lodzerinnen.11 

η 
Protokoll der Technischen Abteilungsleiter-Besprechung in Leverkusen am 20.01.1943, 
S. 2. BAL 12/13. g 
Dies wussten die Respondentlnnen zum größten Teil nicht. Mariusz G., Interview Nr. 11 
vom 08.03.1997. Jerzy gehört zu den Ausnahmen; er ist darüber erbost. Jerzy Z., Inter-
view Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. 9 Rundschreiben der Gefolgschafts-Abteilung  Nr. 784 vom 04.12.1942. BAL 211/3(2); 
WWA Do: NI-7063. 
Marysias Koffer  war so schwer, dass sie ihn nicht tragen konnte. Auf dem Weg vom 
Bahnhof in Posen zum Durchgangslager nahm der Vertreter des Arbeitsamtes Opladen 
ihr den Koffer  ab und trug ihn selber, als er merkte, dass Marysia zurückblieb und das 
Tempo nicht mithalten konnte. Marysia arbeitete in Leverkusen auf einer Obstplantage. 
Marysia S. geb. K., Interview Nr. 31 vom 27.05.1997. 

1 1 LenaK. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997; Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 
vom 16.04.1997. Anna N. geb. C. (Interview Nr. 17 vom 13.03.1997) erhielt von ihrer 
Mutter insgesamt zwei Pakete, einmal eines mit Lebensmitteln, einmal war ein Pullover 
im Paket. 
Nicht immer erhielten die Empfängerinnen die ihnen zugedachten Pakete. Helenka 
berichtet, dass sie befürchtete, Pakete würden ans Lager nicht ausgeliefert,  und fragte eine 
Deutsche, welche die Putzarbeiten beaufsichtigte, ob sie einverstanden wäre, dass an ihre 
Adresse ein Paket geschickt würde. Dieses Paket hat Frau Treichel auch empfangen, aber 
nicht weitergeleitet. Sie tat uninformiert:  da das Paket an sie adressiert war, wäre sie 
davon ausgegangen, dass es auch für sie bestimmt gewesen wäre. Helenka K. geb. S., 
Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Bronislawa berichtet von einer anderen Erfahrung: 
Frau Jakubowska aus Monheim, die ein Paket für sie in Empfang genommen hatte, hat es 
an sie weitergeleitet. Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
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Neben der unzureichenden Ernährung kennzeichnete der Mangel an 
geeigneter Kleidung die Lebenssituation polnischer Zwangsarbeiterinnen in 
Leverkusen. Dabei war ordentliche und saubere Kleidung eine Grundvor-
aussetzung beim Organisieren von zusätzlichen Lebensmitteln. Nur wenn 
die Polinnen nicht auf den ersten Blick als Zwangsarbeiterinnen erkannt 
wurden, hatten sie eine Chance, in die nächste Ortschaft  zu kommen. Und 
einige Respondentlnnen merkten verbittert an, dass sie keine Bezugsscheine 
für Kleidung erhalten hätten.12 Da hieß es, erfinderisch  sein. Leihen von 
Kleidung war eine Möglichkeit.13 Aber nicht nur untereinander lieh man 
sich Kleidung, sondern auch beim I.G. Werk. 

„Ich hatte [bei der Verhaftung in Warschau - V.M.St.] nur einen 
Anzug an, ich weiß nicht mehr, ob ich eine Mütze hatte, ich hatte 
wohl nicht einmal eine Mütze. Und der [Anzug] ging sehr schnell 
kaputt. [...] Und was, was mich später in einem gewissen Sinn rettete, 
was die Rettung bedeutete - die, die Anzüge, die schon abgelegt 
waren... sie haben die da weggeworfen, es gab da solche speziellen 
Behälter, ich weiß nicht, ob das zur Umarbeitung oder, oder nicht zur 
Umarbeitung ging [...] Und dort zog ich mir immer irgendwas heraus, 
um, um, äh, es anzuziehen. [...] Ich möchte nicht sagen, ich wäre... 
dreckig herumgelaufen, ich kann nicht sagen, dass, dass ich [...] dass 
man abgerissen herumlief,  nein. Das, das nicht gerade. Aber be... man 
verwendete das so lange, wie man es noch verwenden konnte. 
Schlechter war es um Kleidung für die Winterzeit bestellt. Sie gaben 
den Polen für die Winterperiode praktisch nichts.14 [...] Die Deut-
schen erhielten für die Winterzeit eine so genannte warme Jacke.  Sie 
war aus - ich weiß es nicht, aber wie mir jemand dort sagte - war sie 
aus Kamelhaar, sie war dicht, so recht dick und hatte solche langen, 
warmen Haare. Und das bekamen die. Und auch, wenn einer das da 
schon getragen und getragen hatte, dann bekam er eine zu-z-zweite, 
und die wurde dann auch da hinein, da hinein geworfen. Da haben wir 
Polen, ich habe das auf jeden Fall auch so gemacht, da habe ich mir 

„Die ganzen Jahre hindurch keine Kleiderkarten,  die I.G.Farben gab nichts aus. [...] Man 
musste... Jeder musste sich das irgendwie selbst organisieren, [...] Es gab keine andere 
Möglichkeit." Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. 
Teil I, S. 65. Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Maria C. geb. Ch., Interview 
Nr. 41 vom 09.10.1997. 

1 3 Bronislawa kommentierte eine Fotografie,  die in Leverkusen während des Zweiten 
Weltkrieges aufgenommen worden war und auf der drei junge Frauen abgelichtet waren, 
während sie auf die einzelnen Personen zeigte mit den Worten: „Das bin ich, das ist 
meine Kusine und das ist mein Kleid." Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 
22.11.1997 (außerhalb der Tonbandaufnahme). 

1 4 Laut Jerzy erhielten die Polen im Winter warme Unterhosen, die auch zur Arbeitsklei-
dung gezählt wurden. Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. 
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auch so eine bessere herausgesucht, keine, keine allzu schmutzige 
und keine allzu zerrissene, und lief darin herum. Oh, dort fand ich 
einmal eine in vollkommen gutem Zustand, da trug ich sie auch. So 
dass das halb so schlimm war."15 

Laut Erinnerung der Respondenten wurde die Arbeitskleidung erstaunlich 
oft ausgewechselt, anscheinend nach Bedarf, 16 alle 14 Tage17 oder auch ein 
Mal im Monat18. Die Polen hatten kein Unrechtsbewusstsein, wenn sie die 
Arbeitskleidung an sich nahmen, ganz im Gegenteil. Romek19 behauptet gar, 
es wäre ihnen erlaubt worden, diese Kleidung auch außerhalb der Arbeit zu 
tragen: 

„[...] der Sonntag war verflucht,  das Schlimmste, was sein konnte.20 

[...] Weil in der Fabrik da [...] war es warm, weil die Halle schließlich 
geheizt wurde [...] und man da zumindest etwas unter welchen Bedin-
gungen auch immer tat, ne? Aber dort draußen in der Kleidung, da 
war es noch gut, dass sie erlaubten... Ich weiß nicht, worin ich her-
umgelaufen wäre, wenn ich diesen Fabrikdrillich nicht gehabt hätte. 
[...] Der wurde oft gewechselt. Sie nahmen das und gaben einen 
anderen. [...] Aber später gab es dann solche [...] solche zusammenge-
nähten, solche geflickten. Denn es gab dort eine Schneiderei, und dort 
reparierten das Frauen.21 [...] und Hemden wurden ausgegeben [...] 
auch von der Fabrik. So rosafarbene,  solche ohne Kragen [...] Ar-
beitshemden und zwei Handtücher. Ein kleines für die Füße und eines 
für die Hände, anscheinend.22 Da trug ich dieses größere als Schal [...] 
das war nur so, es war weiß und ein roter Streifen war darauf mit der 
Aufschrift  ,I.G. Farben'. [...] Das war so ein fabrikeigenes, ne? Da 
band ich mir das so um, dass das nicht zu sehen war. Und trug es als 
Schal [...], ne? Und dann, irgendwann im zweiten Arbeitsjahr, lernte 
ich so einen Kollegen kennen.23 Er sah, dass ich den ganzen Winter 

1 5 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 62 f. 
1 6 Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 08.03.1997. 
1 7 Edward P., Interview. Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997; Romek P., Interview 

Nr. 9 vom 30.11.1996; Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
1 8 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 
1 9 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 

Romek hat hier die zusätzliche Sonntagsarbeit im Freien im Sinn. 
In der Schneiderei, wo die Arbeitskleidung geflickt wurde, arbeiteten Lucyna K. geb. S. 
(Interview Nr. 20 vom 16.04.1997) und Maria C. geb. Ch. (Interview Nr. 41 vom 
09.10.1997). 
Es wurde in der Tat ein „Fußtuch" und ein „Handtuch" ausgegeben. Bei Diebstahl musste 
dem Werk der Wert des Gegenstandes ersetzt werden, sowie eine Strafe von 5,- bzw. 
10,- RM gezahlt werden (Jahresbericht 1941, S. 20). BAL 221/3. 
Hier ist von einem Polen die Rede, den Romek während eines Mittagessens kennenge-
lernt hatte. 
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über in diesem Drillich herumlaufe, das war kalt, weil das war so ein 
[...] dünnes Material, dieses Hemd, dauernd war mir kalt... Na, jeden-
falls arbeitete er mit irgendwelchen Säuren [...] irgendwie solche 
Säuren [...] wenn es auf gewöhnliche Kleidung tropfte,  dann brannte 
es ein Loch hinein, ne? [...] Und sie bekamen solche Jacken, auch so 
ähnlich wie Drilliche, nur dass... das war eine Jacke  [...] Nur waren 
das solche wie aus Filz, wie so etwas [...] es war unempfindlich gegen 
Säure. Und er gab mir so eine gebrauchte, so eine alte, so eine Jacke, 
ne? Da freute ich mich, weil ich es schon ein bisschen wärmer hatte 
[...], ne? Eine Zeit lang trug ich sie, natürlich solange sie nicht zerriss, 
ne? Na, weil so eine... Es gab ja keinen Mantel, keine Mütze, auch 
keinen Pullover."24 

Romek hatte später sogar Kleidung zum Wechseln. Einen Arbeitsanzug trug 
er nur zur Arbeit in der Fabrik, den anderen außerhalb der Fabrik.25 

Ganz anders sah die Situation bei den Frauen aus. Sie erhielten je nach 
Arbeitsplatz einen Overall und eine Kopfbedeckung (Baskenmütze),26 einen 
Kittel27 oder nur eine Schürze28 als Arbeitskleidung,29 die auch seltener 
ausgewechselt wurde30. Sie mussten häufig ihre normale Kleidung auch zur 
Arbeit tragen.31 Da sie ihre wenige Kleidung ständig tragen mussten, wurde 

2 4 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 47 f. 
2 5 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 53. 
2 6 Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997; Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 

vom 29.05.1997. Foto Nr. 28.2 und 32.3. 
2 7 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 

vom 31.05.1997. 
28 

Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 10.03.1997; Kazimiera Ch. geb. P., Interview 
Nr. 15 vom 11.03.1997. 29 
Haiina, die Aspirin in Röhrchen abfüllte, hatte neben dem weißen Kittel auch eine Haube 
und Handschuhe während der Arbeit an. Haiina L. geb. D., Interview Nr. 35 vom 
15.07.1997. 
„Wir bekamen einen Arbeitskittel. Aber, wenn Sie sie bekommen hatten, wenn Sie 
kamen, dann - ich erinnere mich - wurde er mir nur einmal gewechselt, denn zuerst hatte 
ich so einen dunkelblauen, äh, wie ein Drillich, und später hatte ich so einen, äh, so einen 
stahlblauen, oder das war so ein Grau. Aber wenn Säure darauf fiel, dann brannte das 
sofort  aus und wurde steif. Aber ich bemühte mich, aufzupassen, und wusch ihn, äh, 
einmal im Monat da dort, hängte ihn auf, wenn ich am Sonfitag nicht zur Arbeit musste, 
dann hängte ich ihn auf und dort trocknete er." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 
29.11.1996. Ms. S. 26. Anna berichtet, dass in Arbeitskleidung und Handtuch die Fabrik-
Nr./Buchungs-Nr. eingenäht war, und dass diese einmal die Woche zum Waschen abge-
geben wurde. Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 

3 1 So z.B. Janina, als sie am Fließband arbeitete. Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 
12.03.1997. 
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diese auch viel schneller verschlissen.32 Besonders die Polinnen waren auf 
Hilfe angewiesen. Sie kam meistens von zu Hause33, oder von Familien-
angehörigen in Deutschland,34 aber nicht nur. Auch Deutsche haben den 
Polinnen geholfen, obwohl diese Fälle bei Versorgung mit Kleidungsstük-
ken seltener vorkamen als bei der Unterstützung mit Lebensmitteln. Die 
deutsche Bevölkerung hatte nur einen beschränkten Zugang zu Kleidungs-
stücken und war auf Bezugsscheine angewiesen. Maryla berichtet, dass ein 
deutscher Arbeitskollege sie nicht nur zu sich nach Hause eingeladen, 
sondern seine Frau ihr auch einen Bezugsschein geschenkt hatte: 

„Weil sie wussten, dass wir ja schlechtes Essen haben, dass es wenig 
ist, und dieser Deutsche, der arbeitete in der Fabrik, ihr, ih..., dieser 
ihr Mann, [...] Sie arbeitete nicht. Und sie, und er sagt, dass, äh, dass, 
später sagt er: Weißt du, was, sagt er, ich möchte dich einladen, weil 
- sagt er - ich und meine Frau dich zum Mittagessen einladen möch-
ten - sagt er - komm - weil ich koche dir ein Mittagessen - sagt er -
das und... Aber ich wollte nicht, weil ich es nicht glauben wollte, ich 
hatte einfach Angst im An..., im ersten Moment, aber später sagte er 
es mir noch ein paar Mal und, und ich ging hin. Und die Frau war 
sehr sympathisch. Sie fragte, was sie zum Mittagessen machen solle 
und so. Weil sie sagt, sie werde irgendwelche Klöße machen. Und ich 
sage: Ganz egal, alles ist gut. [Lachen]  Und sie hatte so ein Hünd-
chen, und dann waren wir dort im Garten, einem großen, es gab schon 
solche Äpfel und so. Und ihr Mann machte ein Foto,35 und sie gab mir 
später einen Bezugsschein [...] für Stoff,  der war so hübsch, so mit 
dunklem Hintergrund und solche hübschen Röschen, und ich nähte 

3 2 Aber auch die jugendlichen Polen, die im Lager „Buschweg" arbeiteten, erhielten an-
scheinend keine Arbeitskleidung. Auf dem Foto Nr. 31061/6: „Wohnbaracken im Lager 
Buschweg in Köln-Flittard. Polnische Zwangsarbeiter bei der Gartenarbeit" ist deutlich 
zu sehen, dass sie normale Straßenkleidung tragen. Als Wincenty in der Küche arbeitete, 
erhielt er eine Schürze als Arbeitskleidung. Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 
26.09.1997. 

3 3 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 
43 vom 22.11.1997. Die Respondentlnnen wussten nicht, dass dies von den deutschen 
Behörden auch so vorgesehen war: Die Versorgung mit Kleidung und Schuhwerk sollte 
durch die Familie und das Herkunftsland erfolgen. RUSINSKI, Polozenie robotnikôw 
polskich ..., Bd. 2, S. 128-130. 
Bronislawa hatte eine Tante, die in der Nähe von Berlin wohnte. Diese schickte ihr öfter 
Pakete mit Kleidung und Lebensmitteln. Bronisiawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 
22.11.1997. 
Auf einem Foto ist Maryla im neuen Kleid und der deutschen Ehefrau mit Hund abge-
lichtet. Bild Nr. 33.9. Auf Bild Nr. 33.10 ist Maryla alleine im neuen Kleid (beide Fotos 
sind in demselben Garten aufgenommen worden, aber erst während eines späteren 
Besuchs). 
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mir ein Kleid. Und in dem Kleid aus diesem [...] Stoff  ging ich dort 
zu ihr, und sie freute sich."36  

Zenon hatte beim Kohlen-Ausfahren eine - wie er annimmt - Italienerin 
kennen gelernt, die ihn immer wieder zu sich für leichtere Arbeiten im 
Garten oder Haus bestellte und ihm u.a. auch getragene Kleidung (z.B. einen 
Anzug) dafür gab.37 Ansonsten wurde „kombiniert"38 und organisiert.39 

Wesentlich problematischer war die Situation bei der Versorgung mit pas-
sendem Schuhwerk. Als Arbeitsschuhe wurden lediglich Holzschuhe ausge-
geben.40 Auf die Frage, ob die Polinnen Schuhe erhalten hätten, antwortete 
Romek: 

„Nein, nein, nein, nur solche - wissen Sie - wissen Sie, die sind, wie 
Klumpen  eben sind. [...] Aber das waren so, so ausgehöhlte. [...] 
Wissen Sie, wie man sie in Holland trägt, solche, solche Klumpen."  -
„Aber man lief damit doch in der Fabrik herum."41 - „Nein, ich ging 
da [...] auch nach Hause, im Lager. Na, ich hatte keine anderen, nur 
diese. So dass ich mich nirgendwo sonst hin entfernen oder gehen 
konnte, wissen Sie, weil man mich sofort gefasst hätte. [...] Die Poli-
zei. Und ich hätte nur Unannehmlichkeiten bekommen, ne?"42  

Die Polinnen waren nicht daran gewöhnt, sich in solchen Schuhen zu bewe-
gen.43 Manchmal passten diese Holzschuhe nicht einmal.44 Maria, die im 
März 1942 bei einer Razzia in Warschau festgenommen worden war, hatte 
damals Winterstiefel  getragen. Da sie sich keine Schuhe kaufen konnte, 

3 6 Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 46 f. 
3 7 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 
38 

Das Verb kombinowac  hat im Polnischen drei Bedeutungen: neben dem neutralen 
kombinieren  im Sinne von zusammenstellen  funktioniert  es in der Umgangssprache auch 
als nachdenken,  Lösungsmöglichkeiten  für  ein Problem  suchen und geschickt  Geschäfte 
oder  Pläne  am Rande der  Legalität  durchfuhren  (Slownik Jçzyka Polskiego, S. 909). 3 9 Siehe hierzu Kap. 9. 

4 0 Zenon hat durchaus die Vorteile dieser Holzschuhe beim Rollen von Fässern in der 
Fasskolonne kennengelernt. Er behauptet, es wäre eine Spezialanfertigung für die Trans-
portkolonne gewesen. Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 

4 1 Aussage der Ehefrau Seweryna P. geb. C. Seweryna hatte während des Zweiten Welt-
krieges als Zwangsarbeiterin in einer Textilfabrik in Wickrath gearbeitet. 

4 2 Romek und Seweryna P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 28 f. 
4 3 Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997; Roman K., Interview Nr. 21 vom 

17.04.1997. Das Schuhwerk war nicht nur ungewohnt uncf unbequem, es war anschei-
nend auch ungesund. So ist in einem „Bericht über die gesundheitliche Betreuung der 
Ausländer" vom 02.03.1944 zu lesen: „Auch durch das teils sehr schlechte Schuhwerk 
waren oft langdauernde Eiterungen an den Füssen und Beinen zu behandeln." BAL 

4 4 231/2(2). 
Für Jasias kleine Füße waren keine passenden Holzschuhe vorhanden. Jasia K. geb. C., 
Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
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weigerte sie sich - als es Sommer wurde - zur Arbeit zu gehen, und führte 
als Begründung an, dass sie keine Schuhe hätte.45 Maria kann sich nicht 
erinnern, ob sie später einen Bezugsschein erhalten hat, aber sie kann sich 
nicht vorstellen, dass sie den ganzen Sommer in Stiefeln verbracht hat.46 

Jasia behauptet, die Lagerführerin  hätte sich ihrer erbarmt und ihr einen 
Bezugsschein für Schuhe gegeben, den sie auch eingelöst hat.47 Dies ist 
durchaus möglich gewesen:48 die „Lagerführerinnen"  wurden angewiesen, 
ausländische Arbeiterinnen anzuhalten, „nur in ganz dringenden Fällen 
Anträge auf Bezugscheine" zu stellen. Dabei musste in jedem einzelnen Fall 
geprüft  werden, „ob der einzelne Ausländer das gewünschte Bekleidungs-
stück tatsächlich so dringend braucht, daß er im Falle der Ablehnung nicht 
mehr arbeiten kann."49 

In den Akten des Bayer-Archivs  taucht das Problem des Schuhwerks nur 
am Rande auf. Einer Protokollnotiz vom November 1942 ist zu entnehmen, 
dass alle Ausländerinnen „mit Schuhzeug ausreichend bedacht werden" 
konnten.50 Dies ist ebenso wenig aussagekräftig wie der Vermerk in einem 
Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  Anfang 1944 darüber, dass 
„über die Reparatur des Schuhwerks" für Ausländerinnen „in einer zentralen 
Werkstatt" berichtet wurde.51 

Die Beschreibung der Holzschuhe fällt unterschiedlich aus: es scheint 
unterschiedliche Modelle gegeben zu haben.52 Da sind zunächst die 

4 5 Dies nutzte aber nicht, denn Maria wurde abgeholt und musste in den Stiefeln zur Arbeit 
gehen. Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 

4 6 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Maria glaubt, sich vage daran zu 
erinnern, dass sie später immer geklappert hatte, also muss auch sie irgendwann Holz-
schuhe erhalten haben. 

4 7 Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
Haiina gibt an, sie hätte im dritten Jahr einen Bezugsschein für ein Kleid erhalten. Die 
Kleidungsstücke waren bereits ins Lager geliefert  worden und sie durfte sich daraus ein 
Kleid aussuchen. Haiina L. geb. D., Interview Nr. 37 vom 15.07.1997. Es wird sich dabei 
um jene Altkleider handeln, die über das Landeswirtschaftsamt bezogen wurden (siehe 
oben S. 199 f.) und von denen es hieß, es sei die Bekleidung von Insassen der Konzen-
trationslager oder ermordeter Juden gewesen. Roman K., Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997; Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ähnlich auch eine 
Erinnerung, zitiert bei RUSINSKI, Polozenie robotnikôw polskich..., Bd. 2, S. 133 Anm. 
193. 

49 
Dienstanweisung flir  Lagerfuhrer  der Deutschen Arbeitsfront.  Hg. vom Zentralbüro der 
Deutschen Arbeitsfront.  Berlin o.J. S. 23. BAL 241/9. Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 13.11.1942. S. 3. BAL 
241/9; WWA Do: NI-7116. 

51 Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  vom 14.02.1944. BAL 12/13. 
Dies wird durch einen Artikel in der Werkszeitung bestätigt. Zu Kriegsbeginn wurde eine 
Schuhwerkstatt im Werk eingerichtet, in der Arbeitsschuhe repariert wurden (20.000 bis 
Ende 1943). Neben den Holzschuhen, den „schönen alten Holzklumpen des Nieder-
rheins", wurden auch „Feuerwehrstiefel,  Stiefel für Kleinbahnleute, Schuhe für alle 
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Holländer-Holzschuhe, die „Klumpen" oder „Klompen" genannt werden. 
Zenon beschreibt sie am ausführlichsten: 

„Mit den Schuhen war das überhaupt eine Tragödie. Äh, da, für die 
Arbeit erhielten wir die so genannten Klumpen,  das sind so aus Holz 
gehauene Dinger à la hollandaise, aber die waren extra für,  für,  äh, 
die Transportarbeiter  angefertigt,  weil sie an der Spitze kein spitzes 
Ende hatten, nur so ein Klötzchen, so drei auf drei Zentimeter, zwei-
einhalb, drei Zentimeter stark. Die wurden aus irgendeinem harten 
Holz gemacht. Wozu dieses Klötzchen nötig war - ich wusste es 
nicht, weil es nicht üblich war, mir etwas beizubringen, z.B.: Hör' 
mal, du musst dich nicht so anstrengen, weil es auch anders geht, 
nicht wahr? Das gab es nicht. [...] Und, [...] so ein Klumpen,  wenn 
man ein Fass nach links oder rechts rollen  sollte, um es entweder zum 
Waggon, oder irgendwo auf den Liegeplatz dort auf... oder ins Lager 
oder so zu steuern, dann musste man mit ihm lenken. [...] Das sind 
riesige Gewichte. Und um jetzt [...] so ein Fass zu wenden, übrigens 
[hatten] sie schwere Fässer, äh, ebenso aus Eisen, aus Blech, dann 
muss man - ich weiß nicht, ob man das aufnehmen sollte, weil wer 
das nicht kennt, der, der wird lachen müssen - man muss also das 
Fass ein bisschen von sich wegschieben, den Fuß mit dem, dem, mit 
dem Pflock, mit dem, mit dem Holzstück da darunterlegen und das 
Fass zu sich ziehen, aber so, dass es einem nicht auf die Zehen rollt, 
weil sie sonst zerquetscht würden. So dass man das beherrschen 
muss, das ist ein Bruchteil einer Sekunde für...  damit es sich nur ein 
wenig anhebt auf dem Ding, um es nach links oder rechts zu wenden. 
Und das geht völlig anders. Ich musste das selbst bemerken, abschau-
en. Ich denke mir: Wie ist das nur, wie drehen sie die Fässer, als 
würden sie nichts wiegen? Erst später schaute ich mir ab, dass das so 
geht, nicht wahr?"53 

Diese Art von Holzschuhen wurde v.a. Männern ausgegeben. Frauen be-
zeichnen die Holzschuhe, die sie erhalten haben, manchmal als „trepy" 

chemischen Betriebe, Dachdeckerpantinen, Galoschen, schwere und leichte Schaftstiefel" 
ausgegeben. Schuhpflege im Werk. In: Von Werk zu Werk. November/Dezember 1943, 
S. 38. BAL 96/3. 

5 3 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 63 f. Diese Holzschuhe gehör-
ten eindeutig zur Arbeitskleidung, deshalb wurden sie bei Bedarf  auch ausgewechselt, 
z.B. als Zenon ein Fass auf den Fuß gerollt war und der Holzschuh zerbarst, sollte er 
sofort  neue Holzschuhe erhalten. Er ging während der Arbeitszeit zur Ausgabestelle. 
Warum Zenon die neuen Holzschuhe zunächst nicht erhielt, ist eine andere Geschichte. 
Siehe hierzu Kap. 7. 
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[Pantinen] und beschreiben sie als gebrochene Holzsohlen mit Leder-
riemen54 oder mit Kunstlederschäften.55 

Am problematischsten war ein Bereich, der von den Respondentlnnen nur 
selten angesprochen wurde und über den in den Akten nicht der geringste 
Hinweis zu finden ist: die Versorgung mit Unterwäsche und Hygieneartikeln 
wie Watte oder Binden. Für die damals jungen Frauen stellte die Hygiene 
während der Monatsblutung ein enormes Problem dar.56 Sie konnten es nur 
aufgrund weiblicher Solidarität unter Polinnen, aber auch dank der Hilfe 
von deutschen Arbeitskolleginnen bewältigen. Wie bedrückend die Situation 
war und wie dankbar die Polinnen bis heute für die Hilfe sind, die sie da-
mals erfahren  haben, wird bei der Betrachtung des Interviews mit Maria57, 
v.a. dessen Anfangsphase, deutlich. Noch vor dem Interview fragte sie nach 
Lucyna58, die sie seit der Zeit in Leverkusen nicht mehr gesehen hatte. Dann 
berichtet sie fast ohne Unterbrechung über ihre Herkunft  und die Deporta-
tion nach Leverkusen, sowie die Arbeits- und Lebensbedingungen dort. Sie 
erzählt auch von Zusatzarbeiten: 

„Es gab solche, und das - wissen Sie - ist so schwer, äh, ich weiß 
nicht, wie ich das, wie das, wie ich das beschreiben soll, auf jeden 
Fall kam es zu solchen Aktionen, sie brachten uns von Zeit zu Zeit 
irgendwo in irgendwelche Orte, ich weiß nicht einmal in welchen. Ich 
habe keine Ahnung, was für ein Ort das war. Und dort befanden sich 
Speicher, äh, Sachen, wahrscheinlich Sachen von, äh, Juden oder 
Polen, von den Menschen, die irgendwo dort, äh, deportiert oder 
hingerichtet wurden, oder, ich weiß nicht. Auf jeden Fall waren das, 
äh, ziemlich große Spei-Speicher voll gebrauchter Sachen, aber sol-
cher... Das war ordentlich sortiert, zusammengelegt, aufgehängt. Äh, 
so dass... Und, und von dort... Und wir ordneten das dort, äh, auch, 
äh, diese Sachen. Man räumte auf, man machte, äh, noch eine Aus-
sortierung, weil einige Sachen auf einem Haufen lagen, das musste 
man dann sortieren. Aber was das war - ich weiß nicht, keine Ah-
nung. Auf jeden Fall von dort, äh, der Einsatzleiter, der uns dort, äh, 

5 4 Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
AnnaN. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997; Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 
vom 29.05.1997. 
Dieses Tabuthema wurde angesprochen, wenn die Respondentlnnen während des Inter-
views alleine waren, aber selbst dann nicht immer. 

5 7 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 
Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Lucyna und Maria haben gemein-
sam in der Wäscherei/Näherei gearbeitet, in der die Arbeitskleidung gewaschen und 
ausgebessert wurde. Lucyna kann sich an Maria überhaupt nicht mehr erinnern. Telefonat 
mit Frau K. am 20.10.1997. 
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anwies, der erlaubte uns irgendwelche Klamotten mitzunehmen. Na, 
da nahmen wir uns am liebsten Unterwäsche, na, weil, weil die hatten 
wir am nötigsten. Na, aber man konnte auch nicht so viel mitnehmen, 
man konnte sich zwei Teile nehmen, das war alles. Aber auch das, 
und auch das äh half uns, schon auf eine gewisse Art, äh, bei der 
Pflege, äh, der Intimhygiene, weil - das sage ich - das war eine 
schreckliche Sache. [...] 
Ich erinnere mich daran, dass, äh, wissen Sie, ich weiß nicht, ob ich 
das überhaupt sagen soll, und das verdanke ich eben Lucyna S., dass 
sie mir damals, mich damals gerettet hat und mir einen Schlüpfer 
gegeben hat, weil ich überhaupt keine Schlüpfer zum Wechseln hatte. 
Aber ich hatte schließlich meine Tage. Das war doch alles übel rie-
chend, stinkend. Und eben Lucyna damals... Wissen Sie, ich werde 
das nie vergessen, wie, wie, wie, wie sie mir... [—] [Weinen]  Sie 
sagte: Schäm' dich nicht, ich gebe dir, ich gebe dir meinen Schlüpfer 
- sagt sie - und die nimm, wirf  sie weg. Und wirklich, so habe ich's 
gemacht. Aber, wissen Sie, wenn man so jung ist, dann kann man 
nicht so, nein, na, solche, äh, solche Vorkommnisse nehmen einen 
mit. Umso mehr, weil das so persönlich ist und, und, und... Na, ich 
weiß nicht, na, ich weiß nicht, auf jeden Fall hat es mich sehr stark 
mitgenommen, und Lucyna, äh, und Lucyna werde ich eben wegen 
ihrer Hilfe nie vergessen. Ich weiß nicht, warum, warum [Lachen]  ich 
jetzt eben so aufgelöst war... Ich habe keine Ahnung [—] Manchmal 
gab uns eine von den Deutschen im Vorbeigehen, äh, irgendetwas, äh, 
Binden oder Watte, na, denn denen war schließlich klar, dass, dass, 
dass junge Mädchen, dass die etwas haben müssen."59 

Die Besorgung von Kleidung stellte die Werksleitung anscheinend von 
Anfang an vor Probleme. Im Lagebericht von Anfang 1944 wurde die 
Beschaffung  von „Altbekleidung für ausländische Arbeitskräfte,  Arbeits-
kleidung für unsere Werksangehörige[n]" als „immer schwieriger" bezeich-
net.60 

Lucyna61 und Maria62 berichten, dass sie die gewaschene Arbeitskleidung 
ausbessern mussten. Nur selten wurden neue Kleidungsstücke genäht. Die 
„Ostarbeiterinnen", die nach Aussagen einiger Respondentlnnen63 in Lum-

5 9 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 12 f. 
60 

Lagebericht des Werkes Leverkusen der I.G. Farbenindustrie AG vom 28.01.1944. BAL 
63/5.6(4). 6 1 Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. 

6 2 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 
6 3 Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 

vom 31.05.1997. 
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pen und ohne Schuhe in Leverkusen eingetroffen  waren, erhielten alte 
Kleider, die sie „selbst in den Abendstunden instand gesetzt" hatten.64 

Welche Probleme die Werksleitung bei der Beschaffung  von Kleidung hatte, 
ist den Respondentlnnen nicht bewusst. Sie haben aber nicht einmal eine 
Diskriminierung bei der Vergabe von Arbeitskleidung wahrgenommen und 
behaupten, dass Deutsche und Polinnen gleich behandelt worden wären.65 

An eine Bevorzugung von Deutschen kann sich außer Zenon66 niemand 
erinnern. 

64 
Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 13.11.1942. S. 3. BAL 
241/9; WWA Do: NI-7116. Jerzy Z., Interview Nr. 1, vom 24. u. 26.09.1996; Jurek G., Interview Nr. 2 vom 
04.10.1996; Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. 

6 6 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15. 10.1996. 
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6.4 Medizinische Betreuung 

„Manchmal hat man auch simuliert, das stimmt schon. Weil man 
einfach nicht mehr zu dieser Arbeit gehen wollte. Man war aber 
oftmals erkältet, besonders Erkältungen plagten uns. Es gab ver-
schiedene Krankheiten. Na, dann musste man sich zu Zehnt oder 
Fünfzehnt in Zweierreihen aufstellen. Dort, in der Poliklinik. Na, und 
da standen wir so, wie befohlen. Der Arzt kam heraus - was hast du? 
Na, man versuchte es zu erklären, wie man eben konnte. Ein Fußtritt, 
der Nächste, Fußtritt, der Nächste. Und von den fünfzehn  oder zehn 
Leuten waren alle gesund durch Fußtritte. Und auf Wiedersehen, und 
die Untersuchung war zu Ende. So eine Ordnung herrschte dort. 
Höchstens mit dem einen, als ihm ein Bein abgerissen wurde. Wir 
trugen ihn in einer Decke in die Wachstube. Von der Wachstube 
wurde die Ambulanz gerufen. Dann kamen sie, na, und nahmen ihn 
mit, aber das musste dann schon wirklich ein Unfall sein. Aber sonst 
konnte überhaupt keine Rede von irgendeiner ärztlichen Behandlung 
_ ((1 sein... 

Jureks Erfahrung  ist nicht vereinzelt. Er selbst war zweimal beim Arzt und 
ist zweimal so abgefertigt  worden; danach verzichtete er auch bei schweren 
Erkrankungen auf medizinische Versorgung.2 Dabei zahlte Jurek - wie alle 
anderen Polinnen auch - Beiträge an die Betriebskrankenkasse,3 die einen 

1 Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 16. 
2 „Weil ich wusste, dass, wenn ich zum Arzt gehe, ich, na, dann einen Fußtritt bekomme, 

denn ich war dort so an die zweimal wegen der Bindehaut, deswegen, dann ging es: 
Fußtritt und auf Wiedersehen. Es hatte keinen Sinn dorthin zu gehen. Also, nein, ich 
wollte nicht zum Arzt gehen, weil ich wusste, dass dabei ja doch nichts rauskommt. [...] 
Ich weiß nicht, weil ich nicht beim Arzt war. Ich konnte einfach nicht atmen, konnte 
nichts tragen, keinen Schemel, keinen Tisch konnte ich verrücken. Nichts. Weil ich 
ungeheure Schmerzen am Herzen verspürte. Es ging nicht." Jurek G., Interview Nr. 2 
vom 04.10.1996. Ms. S. 38 f. Jurek arbeitete zu der Zeit in der Fotopapierfabrik  und das 
Rotlicht schadete seinen Augen. Hinzu kam schwere körperliche Arbeit bei hohen 
Temperaturen. Anstatt zum Arzt zu gehen, suchte Jurek einen anderen Ausweg. Dazu 
siehe Kap. 11. 

3 Allein dieser Tatsache ist es zu verdanken, dass das Unternehmen Bayer  in Leverkusen 
Beschäftigungsnachweise für ehemalige Zwangarbeiterinnen ausstellt. Allerdings sind 
die Unterlagen unvollständig: die registrierten Krankenkassenbeitragszeiten decken sich 
nicht in allen Fällen mit den tatsächlichen Beschäftigungszeiten. Die BKK ist nicht bereit, 
andere Dokumente, z.B. die von der Arbeiterannahme angefertigten Listen, die sich im 
Bayer-Archiv  befinden, als Beleg anzuerkennen. Genowefa G. geb. M. (Interview Nr. 12 
vom 08.03.1997) wurde eine Mitgliedschaft in der BKK vom 18.03.1942 bis 28.11.1944 
bescheinigt, obwohl an die Landesversicherungsanstalt Rheinland Beiträge vom 
01.03.1942 bis 31.03.1945 abgeführt  wurden. Fotokopien der Bescheinigung der BKK 
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Anspruch auf ärztliche Betreuung begründeten. Von Unternehmerseite aus 
wurden auch entsprechende Vorkehrungen getroffen,  um die ausländischen 
Beschäftigten des I.G. Farben-Werkes zu Leverkusen medizinisch zu be-
treuen.4 Anfang 1941 war in Frankfurt  den Sozialreferenten  mitgeteilt 
worden, dass eine „Lagerarzt-Behandlung" entbehrlich wäre, „wenn die 
allgemeine Lagerbetreuung durch Betriebsärzte" erfolgen würde.5 Die 
medizinische Versorgung der Lager in Leverkusen sollte von den Betriebs-
ärzten übernommen werden.6 Im großen „Rundschreiben betr. Verhalten 
gegenüber Zivilarbeitern polnischen Volkstums"7 wurde dementsprechend 
mitgeteilt: 

„ Im Keller der ärztlichen Abteilung befindet sich ein ärztliches 
Sprechzimmer, sowie ein Behandlungszimmer mit dazugehörigem 
Warteraum und getrenntem Eingang von der Strasse aus. Es ist dort 
ständig eine polnisch sprechende Schwester, sowie ein polnisch spre-
chender Heilgehilfe erreichbar. Die ärztliche Sprechstunde ist wie 
folgt festgesetzt: 

Sprechstunde täglich von 7,30 bis 8,30 Uhr für Polen, 
" 8,30 " 9,30 " für Polinnen, 

Verbandsstunde (zum Erneuern der Verbände) täglich 16-17,30 Uhr. 
Die ärztliche Sprechstunde hält Herr Dr. Feder ab (Tel. 2285). 
Der polnisch sprechende Heilgehilfe ist unter Tel. 617 zu erreichen. 
Für Unfälle und plötzliche innere Erkrankungen kann die ärztliche 
Abteilung, d.h. das Verbandszimmer für Polen jederzeit aufgesucht 
werden, bei allen übrigen Behandlungsfällen jedoch nur zu den fest-

und der Quittungskarten der LVA im Besitz von Genowefa G. 
Für Lucyna K. geb. S. (Interview Nr. 20 vom 16.04.1997) ließ sich keine Mitgliedschaft 
in der BKK feststellen (Bescheinigung der BKK im Besitz von Lucyna K.), obwohl sie 
auf einer von der Arbeiterannahme am 29.08.1941 erstellten Liste aufgeführt  ist und flir 
sie an die LVA vom 26.08.1941 an (bis 06.05.1943) Rentenversicherungsbeiträge 
abgeführt  wurden (Fotokopie der Quittungskarte Nr. 1 und Original der Quittungskarte 
Nr. 2 im Besitz von Lucyna K.) und Lucyna im Besitz der Arbeitskarte ist, in der die I.G. 
Farbenindustrie AG zu Leverkusen als Arbeitgeberin eingetragen ist. Die zweite Einlage, 
die über die erste eingeklebt worden ist, wurde am 08.09.1941 ausgestellt. 
„Auch wird für die Untersuchung und medizinische Betreuung der Ausländer in der 
Poliklinik ein besonderer Raum geschaffen  werden." Protokoll der Technischen 
Abteilungsleiter-Besprechung in Leverkusen am 08.10.1941, S. 3. WWA Do: NI-6125. 
Aktennotiz über die Besprechung der Sozialreferenten  am 14. Februar 1941 in Frankfurt 
a.M. S. 9. BAL 210/6(1). 
Dies war übrigens die kostengünstigste Variante, denn Lagerärzte hätten zusätzlich 
eingestellt werden müssen. Die Firmen hätten mit ihnen besondere Verträge abschließen 
müssen. Aktennotiz über die Besprechung der Sozialreferenten  am 14. Februar 1941 in 
Frankfurt  a.M. S. 9. BAL 210/6(1). 
Rundschreiben der Sozial-Abteilung Nr. 709 vom 29.12.1941 betr.: Verhalten gegenüber 
Zivilarbeitern polnischen Volkstums. BAL 211/3(2); WWA Do: NI-7066. 
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4. Medizinische  Betreuung 213 

gesetzten Zeiten. Es wird weiterhin grundsätzlich darauf aufmerksam 
gemacht, dass jeder Pole, der sich in Behandlung begeben will, einen 
Krankenschein abzugeben hat, der zunächst von der Kasse nur flir  die 
ärztliche Abteilung genehmigt wird. Die Ausstellung des Kranken-
scheines hat der Betrieb vorzunehmen. In der Sprechstunde wird dann 
über etwaige Ueberweisungen zur fachärztlichen Behandlung, zu 
Zahnärzten und Dentisten entschieden. Sofern es sich nicht um Be-
handlungsfälle, sondern um Fälle zur Beurteilung der Arbeitsfähig-
keit bezw. um Arbeitsplatzwechsel handelt, ist jeweils eine kurze 
schriftliche Mitteilung mitzugeben. Es ist nicht angängig, erkrankte 
Polen direkt von der Arbeit nach Hause ins Lager zu schicken. Dies 
ist nur durch den Arzt möglich. Erkrankte, die morgens nicht zur 
Arbeit erscheinen können oder wollen, werden zunächst dem Arzt 
vorgestellt. Die Lagerführung  teilt dem Betrieb mit, wenn der betref-
fende bettlägerig Erkrankte im Lager verbleibt. Es geht nicht an, dass 
Polen, die z.B. über Kopfschmerzen klagen, lediglich aus diesem 
Grunde zur ärztl. Abt. geschickt werden, da sonst keine ausreichende 
Zeit für die Behandlung dringender Fälle zur Verfügung steht."8 

Aus dem Rundschreiben geht deutlich hervor, dass die Trennung von Deut-
schen und Polinnen auch im Gesundheitswesen strikt eingehalten werden 
sollte: spezielle Sprechstunden nur für Polinnen in getrennten Räumen, 
sogar mit Extra-Eingang, so dass jedweder Kontakt mit Deutschen auch in 
den Krankenstuben vermieden werden sollte.9 Aufgrund der Fragmentierung 
des Blicks war diese Trennung nicht für alle Polinnen offensichtlich.  Und so 
ist Jerzy überzeugt, dass es keine Unterschiede in der ärztlichen Betreuung 
zwischen Polinnen und Deutschen gab.10 Seine Erfahrung  ist positiv. Im 

8 Rundschreiben der Sozial-Abteilung Nr. 709 vom 29.12.1941 betr. : Verhalten gegenüber 
Zivilarbeitern polnischen Volkstums, S. 3. BAL 211/3(2); WWA Do: NI-7066. 
Feder stellte nach dem Kriege die „Errichtung einer eigenen Ausländerambulanz in 
vorhandenen Kellerräumen" als seine Idee dar; auch „der Bau einer eigenen Kranken-
station in Form einer Baracke" wird nicht auf die Vorschriften  von „Oben" zurückge-
führt,  sondern als besondere Dienstleistung flir  die Ausländerinnen angesehen. Dr. med. 
Feder, Bericht über die berufliche Tätigkeit vom 17.07.1945. S. 3. BAL 231/2(2). 

1 0 „Eher ja. Hier schon, sofern ich mich erinnern kann, wurde kein Unterschied zwischen 
Polen und zum Beispiel Deutschen, oder Franzosen, oder anderen gemacht. Jemand war 
krank, na, dann ging er in die Poliklinik, meldete beim Meister, oder einem anderen, dass 
er krank sei, oder er meldete bei, äh, der Leitung des Lagers, in dem er wohnte, dass er 
krank sei und dann, oder er ging alleine hin... Ich weiß nicht, ich kann mich nicht daran 
erinnern, weil, äh, ich selbst habe das nicht erlebt und ich erinnere mich nicht, in welcher 
Form, ob ich dorthin gebracht wurde, oder, oder selbst hingegangen bin. Ich weiß, dass 
bei mir hohes Fieber und eine Lungenentzündung festgestellt wurden, und man mich in 
dieses Krankenhaus schickte, in dem ich vielleicht... um die zehn Tage oder... ungefähr 
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Kölner Krankenhaus wurde er von einer Lungenentzündung schnell kuriert. 
Auch dort hatte er den Eindruck der Gleichbehandlung. Allerdings ist Jerzys 
Stellung nicht mi t der anderer polnischer Zwangsarbeiterinnen zu verglei-
chen. In der Anfangsphase, als er erkrankte, arbeitete er als Dolmetscher 
und hatte mehr Kontakte zu Deutschen. Einen der Ärzte der Pol ik l in ik 
besuchte er sogar privat. 11 Nicht alle Polinnen wurden so behandelt wie 
Jerzy. Jan12, der glaubte, an Lungenentzündung erkrankt zu sein, bekam 
irgendein Pulver und wurde für zwei oder drei Tage krank geschrieben13, an 
denen er im Lager blieb und nicht zur Arbeit musste.14 Er bemühte sich 
nicht darum, für längere Zeit krankgeschrieben zu werden. Bei einfachen 
Erkältungen ging Jan nicht zum Arzt . 1 5 

Auch Romek16 vermied Arztbesuche. Er war nur einmal in der Pol ik l in ik 
gewesen, wohin er während der Nachtschicht nach einem Betriebsunfall 

so einen Zeitraum verbrachte. [...] Diskriminierungen von Polen in der ärztlichen Betreu-
ung gab es keine." Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. Ms. S. 54. 

1 1 Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. Jerzy kann sich nicht an seinen Namen 
erinnern, er weiß nur noch, dass er zunächst Bedenken hatte, ihn zu besuchen. Drei Mal 
war Jerzy bei ihm zu Hause (in seiner Villa in der Nähe der Poliklinik), gemeinsam hätten 
sie Radio (BBC) gehört. Während des Zweiten Weltkrieges waren neben Dr. Feder, an 
dessen Namen sich mehrere Respondentlnnen erinnern (z.B. Jan B., Interview Nr. 5 vom 
06.10.1996; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997), noch Dr. Wolff als 
Leiter der Ärztlichen Abteilung sowie drei weitere Ärzte beschäftigt. Deren Namen kennt 
niemand unter den Respondentlnnen. Lena K. geb. R. (Interview Nr. 19 vom 15.04.1997) 
erwähnt neben Feder einen weiteren (älteren) Arzt, dessen Namen sie allerdings auch 
nicht kennt. Alle Betriebsärzte waren Mitglied der NSDAP. BAL 231/2(1). 

1 2 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. 
13 

Nach dem damaligen Sprachgebrauch (Dr. Feder, Arztliche Abteilung) erhielt er „Scho-
nung". Siehe hierzu S. 219. 1 4 Auf die nicht ausgeheilte Lungenentzündung fuhrt  Jan seine Erkrankung an Tuberkulose 
zurück, die in den fünfziger  Jahren ausgebrochen ist. Jan B., Interview Nr. 5 vom 
06.10.1996. 
Da war er nicht der Einzige. Auch Zenon verzichtete aufgrund seiner negativen Erfahrung 
mit Dr. Feder (siehe hierzu Kap. 5, S.131 Anm. 138) auf ärztliche Hilfe: „[...] ich hatte 
Probleme mit Erkältungen, ich habe mich oft erkältet. Ich habe mich oft erkältet, aber zu 
Doktor Feder, Feder ging ich nicht. Denn mich schreckte die Situation dort ab, dass er mich 
auf diese Weise behandelte [...] und dass er die ganze Therapie mit der Anweisung beende-
te, dass man mir die da abreißen sollte, dass mir die, äh, na, diese Blasen, die sich da 
gebildet hatten, aufreißen sollte, weil das... Medikamente gab es überhaupt nicht, wenn man 
hustete, dann hustete man, hustete man ein wenig. Ich kann mich nicht einmal erinnern, ob 
man von diesen, diesen, diesen, diesen, diesen Bayer-Tabletten etwas da beschaffen  konnte, 
schließlich arbeiteten wir dort [...] Aber auf jeden Fall lässt sich sagen, dass wir im Tablet-
tenbetrieb  schafften,  oder bei den Medikamenten da, wir luden Medikamente auf, auf 
Waggons. Wenn ich Schnupfen hatte, wenn ich Husten hatte, wenn mir da etwas weh tat, 
dann musste das von selbst vergehen, da gab es keine andere Möglichkeit." Zenon D., 
Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 79 f. 

1 6 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 
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gebracht worden war. Er weiß nicht, ob ein Arzt oder ein Sanitäter ihn 
behandelt hatte. Seine verbrühten Füße wurden mi t einer Salbe eingerieben 
und anschließend bandagiert. Ansonsten hustete er wie andere auch und 
wusste nicht, ob er ernsthaft  erkrankt war oder nicht.17 Auch wegen der 
Geschwüre, mit denen sein Körper übersät war, suchte er nicht die Ärztl iche 
Abteilung auf. 18 

Kazimiera dagegen ging einmal im Monat zum Arzt. A ls sie an Diph-
therie erkrankt war, wurde sie in ein Mülheimer Krankenhaus überwiesen, 
wo sie zwei Monate lang behandelt wurde. Nach der Entlassung aus dem 
Krankenhaus blieb die Regelblutung aus. Kazimiera kennt die Ursachen der 
hormonellen Störung nicht.19 Erst nach einer gründlichen Untersuchung 
änderte sich das Verhalten des Arztes und Kazimiera wurde jeweils für drei 
Tage krankgeschrieben.20 Eine ähnliche Erfahrung  hatte Janina gemacht. Sie 
bezeichnet den Arzt als menschlich.21 Als sie wegen Rückenschmerzen zu 
ihm kam, wurde sie gründlich untersucht. Anschließend veranlasste er 
Bestrahlungen und einen Arbeitsplatzwechsel.22 

1 7 Nach der Befreiung wurde bei Romek Tuberkulose festgestellt. Romek P., Interview Nr. 
9 vom 30.11.1996. 

18 
Romek führt  die Geschwüre unter denen er lange litt, auf die gesundheitsschädliche 
Arbeit zurück. U.a. arbeitete er bei der Reinigung von Kesseln, die bei der Herstellung 
von Kautschuk eingesetzt wurden. Trotz Schutzanzug waren die Gase zu riechen. Länger 
als eine Stunde durfte ein Arbeiter nicht im Kessel bleiben. Ein zweiter Arbeiter musste 
von außen aufpassen, ob der Arbeiter im Kessel sich bewegte, und im Falle einer Ohn-
macht diesen mit Hilfe der Sicherheitsleine herausziehen. Romek P., Interview Nr. 9 vom 
30.11.1996. 19 
„[...] danach war ich lange krank, fast jeden Monat war ich krank. Ich hatte Störungen 
[...] hormonelle [...] äh, meine Periode blieb aus [...] da hatte ich große Schwierigkeiten 
[...] hier hatte ich sie regelmäßig, aber dort, nachdem ich ausgereist war, ich weiß nicht, 
ob das an der Luft, oder, oder an der Ernährung, oder woran auch immer lag." Kazimiera 
Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. Ms. S. 36. 
„Ich hatte keine, ich hatte keine Probleme [...] am Anfang zwar schon, weil der Arzt sich 
mir gegenüber grob verhielt [...] aber als danach die Untersuchungen davon anders 
ausfielen [...] na, danach verhielt er sich normal. [...] Er wies mich an, jeden Monat 
während der Tage zu kommen [...] in denen ich meine Periode bekommen sollte, wurde 
ich krankgeschrieben [...] drei Tage, so für drei Tage. [...] Bei anderen ging es wahr-
scheinlich... ich hörte Gerüchte, aber ob es so war, das kann ich Ihnen nicht sagen, weil 
ich es nicht weiß, ich kann das nicht sagen." Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 
11.03.1997. Ms. S. 37. 
, Ja, ich erinnere mich an ihn, gerade deshalb erinnere ich mich an ihn - wissen Sie - weil 
er sich als so menschlich zeigte. [...] Er erwies sich als echter Arzt." Janina L. geb. W., 
Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 24. Allerdings hat Janina seinen Namen falsch 
in Erinnerung (Leder). Ebenda, S. 24, 56, 81. 

2 2 Es ging hier eindeutig um die Erhaltung der Arbeitskraft.  Krankgeschrieben wurde Janina 
nicht, ihr ist auch nicht bekannt, dass irgend jemand krankgeschrieben worden wäre. 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 
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Die unterschiedlichen Erfahrungen 23 in der Behandlung durch Dr. Feder 
lassen sich nicht auf das Geschlecht der Patientinnen zurückfuhren,  denn 
nicht alle Frauen wurden besser als Männer behandelt. Bronislawa24 ging 
häufig zu Dr. Feder. Er sah sich jeweils nur die Zunge an und verschrieb 
Aspirin, behandelt wurde jedoch nicht. Bronislawa berichtet, dass viele 
Frauen Menstruationsprobleme gehabt hätten: die Monatsblutung wäre für 
Monate ausgeblieben, die Frauen hätten unter starken Schmerzen gelitten. 
Lena25 wurde zwar von Feder krankgeschrieben und kam, als sie mit Husten 
und hoher Temperatur zum Arzt gebracht wurde, auf die Krankenstube, aber 
ihre Schwester Eugenia wurde zunächst anders behandelt. Feder behauptete, 
sie würde simulieren, und schlug ihr ins Gesicht.26 

Ob die ärztliche Versorgung für die deutsche Belegschaft so vorbildlich 
war, wie es in der Werkszeitung vermittelt wird,27 sei dahingestellt. Im März 
1941 wurde zumindest von Militärärzten des Luftgaukommandos V I mo-
niert, „dass im Verhältnis zur Grösse der Belegschaft die Sanitätseinrichtun-
gen des Werkes nicht ausreichend" wären.28 Und auch die Einrichtungen für 
die Ausländerinnen wurden häufiger kritisiert, zum einen von den Betriebs-
ärzten selber,29 zum anderen von Kontrollorganen,30 Laut Erlass des Reichs-

2 3 Auch Jasia bezeichnet Feder als guten Menschen: „Nein, er war sehr gut. Zu den Polen 
war er gut. Er war ruhig, er hat nie nichts, nicht dings, er untersuchte, und dass er allen 
Aspirin gab, das war's." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 100. 

2 4 Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
2 5 Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. 

„Da, als meine Schwester da bei ihm war - bei ihm war sie wohl - na, da bekam sie einen 
Schlag ins Gesicht, weil sie simuliert hätte. [...] Sie kam weinend zurück. Sie war tatsäch-
lich krank, da sie später entlassen wurde." Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 
15.04.1997. Ms. S. 35. 

27 
„Die gesundheitliche Betreuung des schaffenden  Menschen zählt zu den schönsten 
Aufgaben einer Werkfuhrung"  ist in dem kurzen, dafür aber reich bebilderten Artikel 
,Ärztliche Betreuung der Werksjugend" in: Von Werk zu Werk, Oktober 1940 zu lesen. 
BAL 231/2(1). Bericht über einen Besuch von Militärärzten des Luftgaukommandos VI, datiert vom 
05.03.1941. BAL 231/2(1). 
„Durch die Neueinstellungen von über 1.000 neuen Gefolgschaftsmitgliedern  (700 
italien. Kriegsinternierte und über 300 Russenfamilien) reichen die ärztlichen Einrichtun-
gen der Sanitäts-Baracke Geb. Ζ 9 und Ζ 10 gegenüber der ärztlichen Abteilung nicht 
mehr aus. [...] Ohne die Ausfuhrung der vorgenannten Dinge ist jedoch der Zustand der 
Sanitäts-Baracke so, dass ärztlicherseits die Verantwortung flir  die gesundheitlichen 
Belange nicht voll übernommen werden kann." Dr. Feder, Ärztliche Abteilung, am 
17.11.1943 an Direktor Dr. Haberland, Direktionsabteilung. BAL 231/2(1); WWA Do: 
NI-7115. 
So wurde z.B. aufgrund seiner Inspektion der Einrichtungen des I.G. Werkes Leverkusen 
flir  Ausländerinnen vom Beauftragten der Zentralinspektion für die Betreuung ausl. 
Arbeitskräfte  kritisiert: „Das mit der Poliklinik verbundene Grosskrankenrevier  im Lager 
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arbeitsministers vom 16.12.1941 sollten alle Betriebe, die ausländische 
Arbeitskräfte  beschäftigten, Revierstuben flir  Ausländerinnen einrichten, 
wobei auf je 50 Personen in den Ausländerinnenlagern mindestens 2 Re-
vierbetten bereitgestellt werden mussten. Dabei sollte bei Verdacht auf 
ansteckende Krankheiten eine Isolierung der Kranken mögl ich sein. Eine 
Unterbringung von Ausländerinnen in Krankenhäusern durfte nur in den 
dringendsten Fällen erfolgen. 31 Deshalb mussten auch in Leverkusen Kran-
kenbaracken für die ausländischen Beschäftigten eingerichtet werden. Aber 
der Ausbau der Krankenstationen in Leverkusen (Baracken im Z-Block 
gegenüber der Pol ik l in ik) , wo auch eine „Zahnstat ion"3 2 eingerichtet 

Z. 8. erscheint mir, namentlich in der Männerabteilung viel zu klein. Auch an die Frage 
einer Ausweichmöglichkeit in einem Sonderfalle ist hierbei nicht in dem notwendigen 
Umfange gedacht." Gleichzeitig wurden Revierstuben, nach Geschlechtern getrennt, in 
allen Hauptlagern und im neuen Gemeinschaftslager gefordert.  Längeres Zusammensein 
von „Fremdarbeiterinnen", italienischen Militärinternierten und Kriegsgefangenen im 
Grosskrankenrevier  sollte vermieden werden. Der Beauftragte VIII der Zentralinspektion 
für die Betreuung ausl. Arbeitskräfte  am 17.05.1944 an die I.G. Farbenindustrie AG 
Werk Leverkusen, S. 2. WWA Do: NI-8992. 

3 1 Der Landrat in Bitterfeld am 25.09.1942 an die I.G. Farbenindustrie in Bitterfeld (I.G. 
Farben in Bitterfeld erfüllte die Bedingungen nicht). WWA Do: NI-15155. 
Laut Aussage mehrerer Repondentlnnen wurden die Zähne von Polinnen nicht behandelt, 
sondern - bei Schmerzen - nur gezogen. MariuszG., Interview Nr. 11 vom 08.03.1997; 
Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 
Elzbieta (Jg. 1915), sie gehörte dem ersten Transport polnischer Frauen und Mädchen 
vom Mai 1941 an, wurden noch im ersten Jahr ihres Aufenthalts alle Zähne gezogen, sie 
erhielt ein Gebiss. Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 10.03.1997. 
Anna wurden auch mehrmals Zähne gezogen, aber sie musste mit den Lücken leben. Auf 
einer der Fotografien, die sie von Leverkusen nach Hause geschickt hatte, ist - da Anna 
auf Fotos immer lächelt - auch eine Zahnlücke deutlich zu sehen (Bild Nr. 17.2). Anna 
N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 
Eine Ausnahme stellt hier Maria dar. Sie wehrte sich gegen das Ziehen: „Ich hatte Zahn-
schmerzen, ich ging zum Zahnarzt in diese Poliklinik. Und der sagt, dass, dass, dass man 
den Zahn entfernen muss. Aber ich sage, dass nicht, dass ich mir, dass, dass das, dass 
man mir diesen Zahn nicht entfernen kann. Irgend sowas auf jeden Fall, ob in, ob, ob, äh, 
er mir eine Plombe einsetzen könne, denn er setzte mir da so eine Plombe ein [...]" Maria 
C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 18. 
Maria verlangte sogar eine Narkose vor dem Bohren, weil sie Angst hatte; die wurde ihr 
jedoch verweigert. Maria bewertet ihr Verhalten nicht als mutig, sondern meint, sie hätte 
die Situation, in der sie sich befand, nicht richtig eingeschätzt und wäre sich der Folgen, 
die ihr Verhalten hätte nach sich ziehen können, nicht bewusst gewesen. 
Bronislawa wollte nicht zum Zahnarzt gehen, weil sie wusste, dass er Zähne nur entfern-
te, nicht behandelte. Vor Schmerzen weinte sie. Als ihr Vorgesetzter das sah, erkundigte 
er sich nach der Ursache ihrer Tränen. Dann besorgte er ihr die entsprechenden Unterla-
gen (Passier- und höchstwahrscheinlich auch einen Krankenschein) und gab ihr die 
Adresse eines Wiesdorfer  Zahnarztes, der Bronislawa behandelte. Bronislawa C. geb P., 
Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
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wurde,33 entsprach nicht den Vorschriften,  was den Mitarbeitern der Ärzt-
lichen Abteilung vo l l bewusst war. 34 A u f einen Katastrophenfall  war die 
Ausstattung nicht ausgelegt.35 Im Verlauf des Krieges und der stärkeren 
Bombardierung der Region Köln-Düsseldorf  wurde es immer schwieriger 
Kranke aus Leverkusen (seien es Deutsche oder Ausländerinnen) in Kran-
kenhäuser der Umgebung einzuweisen (auch dringende Fälle, „schwer-
unfallverletzte deutsche und ausländische Gefolgschaftsmitglieder").  Das 
Krankenhaus in Wiesdorf,  das nur über eine geringe Kapazität verfügte, 
weigerte sich zudem, Ausländerinnen aufzunehmen. 36 

Trotz oberflächlicher  Untersuchungen und mangelnder Behandlung von 
Ausländerinnen war Dr. Feder allem Anschein nach überfordert.  Er war als 
einziger Arzt für die Betreuung aller Ausländerinnen, die im I.G. Farben-
werk zu Leverkusen beschäftigt waren, zuständig,37 so dass eine gründliche 

3 3 Protokoll der Sitzung des Fabrikkontor-Ausschusses am 05.08.1942. BAL 214/6(4). 
Zahnärztliche Behandlung für deutsche Beschäftigte wurde erst gegen Ende des Krieges 
eingeführt.  Rundschreiben der Gefolgschafts-Abteilung  Nr. 911 vom 15.09.1944. BAL 
231/2(2). Die Behandlung, die alle „Gefolgschaftsmitglieder,  die Mitglieder der Be-
triebskrankenkasse" waren, in Anspruch nehmen konnten, beschränkte sich auf eine 
„zahnärztliche Erstversorgung" worunter „ausschließlich die Beseitigung von Zahn-
schmerzen durch Zahnziehen oder unkomplizierte Füllungen sowie die zahnärztliche 
Behandlung bei akuten Mund- und Kiefererkrankungen"  verstanden wurde. Für alle 
anderen Fälle sollten die frei  praktizierenden Zahnärzte aufgesucht werden. 

3 4 Die von Feder im November 1943 angemahnten Einrichtungen entsprachen nach eigener 
Angabe nicht den Vorschriften,  wurden aber als ausreichend angesehen. Dr. Feder, 
Ärztliche Abteilung, am 17.11.1943 an Direktor Dr. Haberland, Direktionsabteilung. 
BAL 231/2(1); WWA Do: NI-7115. 
So bereitete „die ärztliche Betreuung der Arbeiter-Läger im Katastrophen fall" dem Leiter 
der Ärztlichen Abteilung, Dr. Wolff, „Sorgen. Es müssten aussenstehende Ärzte hin-
zugezogen werden." Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  vom 18.10.1943 in 
Leverkusen. BAL 12/13; WWA Do: NI-5765, Bl. 21. 

3 6 Dr. Wolff, Ärztliche Abteilung an Direktor Dr. Kühne am 03.02.1943. BAL 231/2(1). 
Dies erklärt, warum Respondentlnnen nur von Aufenthalten in Kölner oder Mülheimer 
Krankenhäusern berichten. 
Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996; Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 
29.11.1996; Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997; Zofia J. geb. K., 
Interview Nr. 28 vom 06.05.1997; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
Lediglich Regina K. geb. W. (Interview Nr. 18 vom 14.04.1997), die im Ledigenheim 
(Gaststätte Schiele) gearbeitet hatte, und Anna N. geb. C. (Interview Nr. 17 vom 
13.03.1997) waren im Wiesdorfer  Krankenhaus behandelt worden. 
Dies wurde von belgischen Vertragsarbeitern moniert: Feder wäre derart überlastet gewesen, 
„daß ihm eine eingehende Untersuchung und Behandlung von Patienten nicht möglich" 
gewesen wäre. Außerdem kritisierten sie die Verständigungsschwierigkeiten mit dem „meist 
ausländischen Personal (z.B. Polen)" in der Krankenstation. Der Beauftragte des General-
beauftragten für Sonderfragen  der chemischen Erzeugung bei der Zentral-Auftragsstelle  in 
Belgien und Nordfrankreich  am 20.09.1943. WWA Do: NI-8999. 
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Betreuung von mehreren Tausend Personen von vornherein ausgeschlossen 
war.38 Und so bat Feder während seines Berichts vor dem Fabrikkontor-
Ausschuss, „nach Möglichkeit nur solche Ausländer zur Ärztlichen-Ab-
teilung zu schicken, die in der Tat krank" wären.39 Gleichzeitig wies er 
daraufhin, „daß entgegen der bisher teilweise geübten Praxis die sich krank 
meldenden Ausländer in keinem Falle vom Betrieb nach Hause geschickt 
werden dürfen, vielmehr umgehend dem Arzt vorgeführt  werden müssen. 
Der Arzt entscheidet, ob der Ausländer arbeitsfähig oder krank ist oder einer 
Schonung (bis zu drei Tagen) bedarf." 40 Er monierte auch die „teilweise 
Auffassung  der Betriebe, daß die ausländischen Arbeitskräfte  auch bei 
kleineren Verletzungen arbeitsunfähig geschrieben werden müssen", als 
abwegig und schlug in solchen Fällen vor, den Ausländerinnen eine leichte-
re Arbeit (im Betrieb oder in der Abteilung) zuzuweisen.41 

Nicht alle Betriebe verhielten sich in der von Feder kritisierten Weise. Im 
Gegenteil, sie monierten sogar den notwendigen Arztbesuch während der 
Arbeitszeit. Die Fotopapierfabrik  (Agfa) schrieb eine Beschwerde an die 
Sozial-Abteilung: 

„Bei dem jetzigen Mangel an Arbeitskräften  ist es u.E. nicht angän-
gig, daß ausländische Arbeitskräfte,  die in Wechselschicht beschäftigt 
sind, während der Arbeitszeit zum Arzt gehen, zumal jeder Arzt 
vormittags und nachmittags Sprechstunde hat. In der Anlage übersen-
den wir Ihnen 2 Krankmeldungen der polnischen Arbeiterin Z. Nata-
lia [...] an 2 aufeinander folgenden Tagen. Z. hatte Frühschicht und 
hätte infolgedessen nachmittags zum Arzt gehen können. Wir bitten 

38 
Im Oktober 1943 hatte Dr. Feder ca. 4.000 Ausländerinnen zu betreuen. Auszug aus der 
Niederschrift  über die Betriebsleiterbesprechung am 20.10.1943 in Leverkusen, S. 3. 
WWA Do: NI-8996. Feder behauptete 1945, im Jahre 1943 und 1944 hätte er „nahezu" 
7.000 Ausländerinnen zu betreuen gehabt. Dr. med. Feder, Bericht über die berufliche 
Tätigkeit vom 17.07.1945, S. 5. BAL 231/2 (2). 3 9 Protokoll der Sitzung des Fabrikkontor-Ausschusses am 05.08.1942. BAL 214/6(4). 

4 0 Ebenda. 
4 1 Ebenda. Mehrere Respondentlnnen berichten vom Arbeitsplatzwechsel aufgrund von 

Krankheit oder Unfall. Hier sei an den Arbeitsplatzwechsel von Anna und den - wenn 
auch nur vorübergehenden - von Zenon erinnert (siehe Kap. 5). 
Auch Janina erhielt eine leichtere Arbeit, als sich herausstellte, dass sie auf ihrem dritten 
Arbeitsplatz im I.G. Werk Rückenschmerzen bekam. Janintf L. geb. W., Interview Nr. 16 
vom 12.03.1997. 
Jasia, die im Kasino arbeitete, wurde am Blinddarm operiert. Später ist die Naht geplatzt. 
Da sie danach immer wieder Leibschmerzen hatte, erhielt sie eine Bescheinigung vom 
Arzt, dass sie schwere Gegenstände nicht heben dürfte.  Mit dieser Bescheinigung ging 
Jasia zur Arbeiterannahme und bekam einen Arbeitsplatz im Labor zugewiesen. Jasia K. 
geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
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Sie, dazu Stellung zu nehmen und die notwendigen Anweisungen zu 
erteilen."42 

Die Leitung der Fotopapierfabrik  wurde dahingehend informiert, dass 
Polinnen die Ärztliche Abteilung nur in den Vormittagsstunden aufsuchen 
könnten, und nur im Falle der Überweisung zu Fachärztinnen könnten die 
Patientinnen „den Besuch derselben so einrichten [...], dass die Arbeitszeit 
davon nicht berührt" würde.43 

Zwei Befürchtungen plagten die Mitarbeiter der Ärztlichen Abteilung 
und die Werksleitung besonders: Arztbesuch als Vorwand für Bummelei 
sowie willkürlich herbeigeführte  Selbstverstümmelung, um sich so der 
„Arbeitspflicht  zu entziehen". In der September-Sitzung 1942 des 
Fabrikkontor-Ausschusses wurde festgehalten: 

„In letzter Zeit hat sich herausgestellt, daß ausländische Arbeitskräfte 
die Untersuchungen bei dem Betriebsarzt dazu benutzen, um einen 
Tag bummeln zu können. Um dies in Zukunft zu verhindern, wird Dr. 
Hackstein im Einvernehmen mit dem Betriebsarzt (Dr. Feder) Richt-
linien ausarbeiten und diese den Betrieben durch Rundschreiben zur 
Kenntnis bringen."44 

Die Beschränkungen des Arztbesuches, die zunächst nur für Polinnen gal-
ten, wurden auf alle Ausländerinnen ausgedehnt. Im September 1942 wur-
den Sprechstunden für holländische, belgische und französische Arbeits-
kräfte täglich im Anschluss an die der Polinnen eingerichtet, für „Ost-
arbeiterinnen" zwei Mal in der Woche (montags und mittwochs um 16 
Uhr).45 Um das „Bummeln" zu verhindern, sollten Ausländerinnen nur 
untersucht werden, „wenn sie einen Besuchsschein des Betriebsleiters oder 
des Lagerführers  bezw. der Lagerführerin  oder einen Bestellschein der 
Ärztl. Abteilung vorweisen" konnten.46 Die Lagerführerinnen  hatten die 
Betriebe unverzüglich zu unterrichten, wenn sie „Besuchsscheine" ausstell-
ten.47 Dabei wurde die Kontrolle der Frauen verschärft,  denn die Lager-
führerin  sollte bei den Ausländerinnen , jeden Morgen sämtliche Kranke" 
„einsammeln" und diese „geschlossen zum Betriebsarzt" bringen. Anschlie-
ßend sollten „die arbeitsfähig geschriebenen Ausländerinnen wieder ge-

4 2 I.G. Farbenindustrie Aktiengesellschaft Agfa, Leverkusen - I.G. Werk am 16.06.1942 an 
die Sozial-Abteilung. BAL 231/2(1). 

4 3 Sozial-Abteilung an Photopapierfabrik  am 23.06.1942. BAL 231/2(1). 
Protokoll der Sitzung des Fabrikkontor-Ausschusses am 11.09.1942, S. 2. BAL 
214/6 (4). 

4 5 Rundschreiben der Gefolgschafts-Abtei lung Nr. 771 vom 16.09.1942. BAL 231/2(1). 
Ebenda. 
Auf dem „Besuchsschein" mussten sowohl die Beschwerden als auch der Grund flir  die 
Vorstellung beim Betriebsarzt angegeben werden. Formular: Ausweis zum Besuch der 
ärztl. Abteilung. BAL 231/2(1). 
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schlossen von ihr zu Pförtner  I I I gebracht" werden.48 Was mit den Krank-
geschriebenen geschah, geht aus dem Rundschreiben nicht hervor. 

Aber diese Maßnahmen schienen nicht ausreichend, deshalb wurde zwei 
Jahre später Folgendes beschlossen: 

„Lagerbewohner, die sich krank fühlen, müssen sich frühmorgens  bei 
der Lagerführung  melden. Im Lager findet durch einen ausländischen 
Arzt49 eine Voruntersuchung statt, wodurch die nur leicht Erkrankten 
aber Arbeitsfähigen bereits ausgesondert und wenn möglich, noch vor 
Schichtbeginn ins Werk gebracht werden."50 

Eine effektive  Kontrolle der Ausländerinnen wurde jedoch infrage gestellt. 
Dr. Wolff monierte eine angebliche Bevorzugung der Ausländerinnen 
„gegenüber den deutschen Gefolgschaftsmitgliedern",  die nicht zu verant-
worten wäre, da nach seinen Informationen „die Ausländer, wenn sie vom 
Betrieb aus zur Ärztlichen Abteilung gehen, an den Pförtnern  nicht stem-
peln" würden.51 

„Es ist praktisch so, dass z.B. eine Polin, die vormittags in die 
Sprechstunde geht, anschliessend in ihre Baracke gehen kann oder in 
der Fabrik herumbummelt und im Betrieb angibt, sie sei bis dahin in 
der Ärztlichen Abteilung gewesen."52 

Eine Überprüfung  der Angelegenheit ergab zwar, dass die Pförtner  die Aus-
und Eingangszeit auf dem Durchgangsschein notierten, aber die Dauer des 
Aufenthalts in der Ärztlichen Abteilung war weder bei ausländischen noch 
bei deutschen Beschäftigten festzustellen.53 Deshalb sollte der Werkschutz 
„die Leute zum Pförtner  bringen und kontrollieren".54 

4 8 Rundschreiben der Gefolgschafts-Abteilung  Nr. 771 vom 16.09.1942. BAL 231/2(1). 
4 9 Im August 1944 wurden dem I.G. Werk Leverkusen zwei russische Ärzte zugewiesen, die 

in den Lagern „Buschweg" (ein Gynäkologe) und „Eigenheim" (ein Internist) eingesetzt 
wurden. I.G. Leverkusen Ärztliche Abteilung, Ausländer, am 04.08.1944. BAL 231/2(2). 
Insgesamt wurden im Laufe der Zeit vier ausländische Ärzte eingesetzt: erst ein Pole, 
dann ein Italiener, und schließlich zwei russische Ärzte. Laut Feder arbeiteten sie relativ 
selbständig und hielten ihre Sprechstunden in den einzelnen Lagern ab. Dr. med. Feder 
über seine berufliche Tätigkeit am 17.07.1945, S. 4 f. BAL 231/2(2). 

5 0 Rundschreiben der Gefolgschafts-Abteilung  Nr. 914 vom 19.09.1944. WWA Do: NI-
7071. 

5 1 Dr. Wolff, Ärztliche Abteilung, an Dr. Popp, Gefolgschaftsabteilung,  am 20.02.1943. 
BAL 231/2(1). 
Ebenda. 

5 3 Gefolgschafts-Abteilung  an Dr. Wolff  am 02.04.1943. BAL 231/2(1). 
5 4 Handschriftliche Notiz von Dr. Feder auf dem Antwortschreiben der Gefolgschafts-

Abteilung an Dr. Wolff  vom 02.04.1943. BAL 231/2(1). 
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Im Juni 1943 machte das Arbeitsamt Opladen die Betriebe, welche „Ost-
arbeiterinnen" beschäftigten, darauf aufmerksam, dass „Erkrankungen durch 
Selbstbeschädigung und Täuschung bei der ärztlichen Untersuchung" be-
obachtet worden wären, und erbat umgehende Meldung solcher Fälle.55 Im 
Oktober warnte das Arbeitsamt aufgrund eines Rundschreibens des Reichs-
arbeitsministers abermals vor „künstlicher Krankheitserzeugung, um sich 
der Arbeitspflicht  zu entziehen". In diesem Rundschreiben wurden mehrere 
Krankheiten aufgeführt,  die künstlich herbeigeführt  werden könnten (Ekze-
me, Angina, Rheuma, Nervenlähmung, Epilepsie, Tuberkulose). Da einige 
der Erkrankungen durch Abschnürung und Einlagen über Nacht hervor-
gerufen werden konnten, sollten die Ausländerinnen („die Schläfer")  nachts 
kontrolliert werden.56 

Im Oktober 1943 „referierte"  Dr. Feder über Selbstverstümmelung, 
Selbstverätzungen und Selbstverletzungen von Ausländerinnen.57 Deshalb 
bat er die Betriebe um Unterstützung seiner Arbeit. Er erwartete nicht nur 
eine Beschreibung des jeweiligen Unfallgeschehens durch die Betriebs-
führer,  sondern auch eine Charakterisierung der betreffenden  Person, ob es 
sich dabei um einen „ordentlichen Mann oder Drückeberger" handelte.58 

Im Dezember 1944 berichtete Dr. Wolff, dass „in der letzten Zeit viele 
Ausländer mit üblen Verätzungen der linken Hand auftauchen, und zwar 
derart schwerer Art, daß eine monatelange Arbeitsunfähigkeit  eintritt."59 Er 
äußerte den Verdacht, dass diese Verletzungen absichtlich herbeigeführt 
würden und bat die Betriebe, „ihr besonderes Augenmerk darauf zu richten 
und bei Sabotage-Verdacht sofort  Meldung zu erstatten".60 Um zu verhin-

5 5 Arbeitsamt Opladen am 23.06.1943. BAL 231/2(1). Es wäre Zellwolle geschluckt 
worden, um Magen- und Darmgeschwüre vorzutäuschen, Hauterkrankungen wären durch 
Einreiben mit „Saft von Hahnenfussgewächsen herbeigeführt"  worden. 
Arbeitsamt Opladen am 08.10.1943. BAL 231/2(1). Ein paar Wochen später folgte das 
nächste Rundschreiben; in diesem Fall informierte  das Arbeitsamt Opladen über „Selbst-
verstümmelung durch Petroleumeinspritzungen". Arbeitsamt Opladen am 16.11.1943. 
BAL 231/2(1); WWA Do: NI-8996. 

5 7 Der Protokollnotiz ist nicht zu entnehmen, ob Feder über tatsächliche Vorfälle aus dem 
Leverkusener Werk sprach, oder vielmehr über das Rundschreiben des Reichsarbeits-
ministers berichtete. 

58 
„Der Masstab bei der Behandlung der Kranken ist sehr scharf  und streng. Hinweise 
obiger Form sind für den behandelnden Arzt doch sehr wertvolle Fingerzeige." Auszug 
aus der Niederschrift  über die Betriebsleiterbesprechung am 20.10.1943 in Leverkusen, 
S. 3. WWA Do: NI-8996. 5 9 Protokoll der Betriebsleiter-Besprechung am 13.12.1944, S. 4. BAL 12/13; WWA Do: 
NI-1075. 
Ebenda. Und in der Tat sind Fälle von willkürlicher Herbeiführung  von Krankheiten, die 
zur Arbeitsunfähigkeit  führten, vorgekommen. Hierbei kann jedoch nicht von Sabotage 
die Rede sein. Die Motive der Respondentlnnen waren ganz andere. Siehe hierzu 
Kap. 11. 
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4. Medizinische  Betreuung 223 

dem, dass Ausländerinnen selbst in die Apotheken gingen (und sich bei 
Gelegenheit auch andere Mittel besorgten), wurden ihnen keine Rezepte 
ausgegeben, sondern gegebenenfalls nur Medikamente.61 

Das Misstrauen von Werksleitung und Betriebsärzten richtete sich aber 
nicht nur gegen die ausländischen Beschäftigten. Auch der deutschen Beleg-
schaft wurde unterstellt, dass sich darunter „Drückebergerinnen" befänden. 
Im März 1942 beklagte die Reichsgruppe Industrie in einem Rundschreiben, 
„dass der Krankenstand in den Betrieben nicht nur echte Krankheitsfälle 
enthält, sondern auch Fälle, in denen Gefolgschaftsmitglieder  ohne recht-
fertigenden Grund der Arbeit fernbleiben",  und kündigte Schritte zur Sen-
kung des Krankenstandes der Belegschaften „auf die Fälle wirklicher Ar-
beitsunfähigkeit" an, wobei der „Umfang des Arbeitsausfalles bei Krankheit 
auf das unbedingt erforderliche  Maß" beschränkt werden sollte.62 

Im Oktober 1943 wurde in der Direktionspostsitzung zu Ludwigshafen 
ein auffallend  hoher Krankenstand unter den deutschen Beschäftigten fest-
gestellt, wohingegen der „in den Wohnlägern normal" wäre.63 Deshalb 
wurde dort beschlossen, einen Krankenkontrolldienst einzurichten, der auch 
die Angestellten einbeziehen sollte, „da gerade dort zahlreiche offensicht-
lich unberechtigte Krankenmeldungen beobachtet" wurden.64 Auch in Le-
verkusen erfolgten Kontrollen, „um den Krankenstand der nicht in Lagern 

„Das ärztl. Sprechzimmer wurde so eingerichtet, daß die üblicherweise verordneten 
Medikamente in einem besonders eingeteilten Schrank vorrätig gehalten werden, aus dem 
dann bei der Rezeptur das Präparat dem Patienten ausgehändigt wird. Dieser bezahlt 
sofort  die Rezeptgebühr. Sämtliche Rezepte werden gesammelt und dann von der Apo-
theke nachträglich unser Bestand wieder aufgefüllt.  Auf diese Weise wurde erreicht, daß 
kein Ausländer selbst zur Apotheke läuft." Bericht über die gesundheitliche Betreuung 
der Ausländer vom 02.03.1944. BAL 231/2(2). 
Nach dem Kriege wurde diese Maßnahme von Feder anders dargestellt: „Ich bemühte 
mich selbst um die Ausstattung der Ambulanz und der Krankenstation. Zur praktischen 
Vereinfachung wurden alle infrage kommenden Medikamente in einem speziell ange-
fertigten Schrank nach Indikationsgebieten geordnet, vorrätig gehalten und an den 
behandelnden (sie!) ambulanten Fall sofort  verabreicht gegen Bezahlung der Rezeptge-
bühr. Nachträglich wurden dann alle Rezepte des Tages, oft bis zu 50, gesammelt in der 
Apotheke wieder nachbeschafft.  Es gelang so den Kranken sofort  zu helfen und auch die 
unnötigen Wege in die Apotheke zu vermeiden." Dr. med. Feder über seine berufliche 
Tätigkeit am 17.07.1945, S. 4. BAL 231/2(2). 

6 2 Reichsgruppe Industrie, Berlin am 26.03.1942. BAL 231/2(1). 
6 3 Auszug aus der Niederschrift  über die Direktionspostsitzung am 09.10.1943 in Ludwigs-

hafen. S. 2. BAL 231/2(1). Einen Monat später lief eine ähnliche Meldung in Leverkusen 
ein, diesmal aus den Leuna-Werken, wo auch der höhere Krankenstand „der nicht in den 
Lagern wohnenden Gefolgschaftsmitglieder"  festgestellt wurde, der verringert werden 
sollte. Dr. Bertrams, I.G. Farbenindustrie AG, Leuna-Werke, am 20.11.1943. BAL 

6 4 231/2(1). 
Auszug aus der Niederschrift  über die Direktionspostsitzung am 09.10.1943 in Ludwigs-
hafen. S. 2. BAL 231/2(1). 
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untergebrachten Gefolgschaftsmitglieder  günstig zu gestalten", wobei „an 
einem Samstag und Sonntag [...] sämtliche Kranke besucht wurden."65 

Darüber hinaus sollte „eine scharfe Beobachtung der wegen Krankheit 
fehlenden Gefolgschaftsmitglieder  angeordnet" werden.66 

Bereits 1942 wurde in Leverkusen bei den Ausländerinnen ein niedrige-
rer Krankenstand als bei den deutschen Beschäftigten festgestellt.67 Der 
Anteil der Arbeitsunfähigen an der Gesamtbelegschaft schwankte zwischen 
4,3% im Juni und 6,8% im Februar. Bei den Ausländerinnen bewegten sich 
die entsprechenden Prozentzahlen zwischen 2,3 im Juni und 4,5 im Februar. 
Gerade in den Wintermonaten, wenn besonders viele Krankmeldungen 
aufgrund von Infektionskrankheiten erfolgten 68, blieb der Krankenstand bei 
den Ausländerinnen auffallend  niedrig. Dies wurde auf die strengere ärzt-
liche Kontrolle zurückgeführt. 69 Allerdings waren die Unfallziffern  höher: 
13% der Arbeitsunfähigen entfielen auf Betriebsunfälle,  aber 25% der 
arbeitsunfähigen Ausländerinnen.70 Im Jahre 1942 waren 44 Beschäftigte 
gestorben (0,39% der Gesamtbelegschaft), davon waren 13 Ausländerinnen 
(0,51% aller ausländischen Beschäftigten). Von den 44 Todesfällen er-
eigneten sich 7 durch Betriebsunfall,  davon waren zwei Ausländerinnen 
betroffen. 71 Auch im Jahre 1943 blieb der Krankenstand bei den Auslände-
rinnen niedrig und lag mit 2,5-3% unter dem der deutschen Beschäftigten 
(3-4%).72 

Wegen der höheren Krankenziffern  zum Jahreswechsel wurden im I.G. 
Farbenwerk regelmäßig Vitamintabletten ausgegeben. Im Jahre 1941 schien 

6 5 Abteilung Betriebskrankenkasse an Gefolgschaftsabteilung  am 09.12.1943. BAL 

66 2 3 1 / 2 ( 1 ) · 
Ebenda. Im Werk Dormagen war bereits seit langem ein Kontrolleur tätig, „der nicht nur 
die Kranken sondern auch die Bummelanten täglich nach Angabe der Betriebe" auf-
suchte. I.G. Dormagen, Gefolgschaftsabteilung  an die Gefolgschaftsabteilung  Leverkusen 
am 15.12.1943. BAL 231/2(1). Protokoll der Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 13.11.1942, 
S. 3, TOP 5. BAL 241/9; WWA Do: NI-7116. 

68 Z.B. im Februar 1944 waren 8,4% der deutschen Gefolgschaft  erkrankt, was auf die 
Grippe-Epidemie und die starke Belastung der Belegschaft zurückgeführt  wurde. Proto-
koll der Direktionskonferenz  vom 08.02.1944. BAL 12/13. 
In Wirklichkeit lag dies an der abschreckenden Wirkung der unmenschlichen Behandlung 
der Ausländerinnen, so dass sie bei Krankheit überhaupt nicht zum Arzt gingen und sich 
lieber zur Arbeit schleppten. 
Diese Angabe bekräftigt  die Aussage von Jurek, der behauptet, dass es ganz schlimm 
kommen musste, damit Polinnen krankgeschrieben wurden (Jurek G., Interview Nr. 2 
vom 04.10.1996). 
Protokoll der Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 13.11.1942. 
S. 3, TOP 5. BAL 241/9; WWA Do: NI-7116. 
Bericht über die gesundheitliche Betreuung der Ausländer vom 02.03.1944. BAL 
231/2(2). 
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4. Medizinische  Betreuung 225 

der Werksleitung die Vitaminaktion der D A F aufgrund „Produktemangels" 
als „solche überhaupt nicht allgemein durchführbar." 73 Aber im Jahre 1942 
war anscheinend der Bedarf  gedeckt.74 Anfang 1943 sollten sich alle Gefolg-
schaftsmitglieder an der Vi taminakt ion betei l igen75 , die ausländischen 
Beschäftigten wurden zwar nicht ausdrücklich erwähnt, aber auch nicht 
ausgeschlossen. Die Akt ion sollte drei Monate lang dauern, während der 
Jedermann täglich 2 Kerne zu sich nehmen" konnte.76 Bei der Vorbereitung 
der Vi tamin-Akt ion 1944 wurden auch die Ausländerinnen ausdrücklich 
erwähnt. Sie sollten sich ebenso wie die deutschen Beschäftigten daran 
beteiligen,77 dabei war jedoch niemand zur Einnahme der Dragees zu zwin-

78 
gen. 

Die Verpflegung der kranken Ausländerinnen stellte ein zusätzliches Pro-
blem dar. Im Oktober 1943 wandte sich der Leiter der Ärztl ichen Abtei lung 
an die Ärztekammer in Solingen, um Lebensmittelzulagen zu erhalten.79 Er 
schildert die Lagerverpflegung  für die „zum Tei l sehr schwer Kranken" als 
nicht ausreichend und verweist auf die Haltung des Wirtschaftsamtes, das 

7 3 Protokoll der Technischen Abteilungsleiterbesprechung in Leverkusen am 29.10.1941. 
BAL 12/13. 

74 
„Im Anschluß an einen Aufruf  der Deutschen Arbeitsfront  wird für die Vitaminaktion 
Priovit ftir  die Betriebe zur Verfugung gestellt. Die Bedarfsmeldungen sollen an die 
Pharma Abt. A gegeben werden, die sich mit dem zuständigen Werksarzt in Verbindung 
setzt, der die Verteilung im Rahmen des Möglichen und Notwendigen vornimmt." 
Protokoll der Direktionskonferenz  vom 01.09.1942, S. 2, TOP 13. BAL 12/13. 7 5 Protokoll der Sitzung des Fabrikkontor-Ausschusses am 08.12.1942, S. 2, TOP 4. BAL 

7 6 214/6(4). 
Ebenda. 
Allerdings wurden die Vertragsarbeiter  (Beschäftigte ausländischer Firmen) von der 
Aktion explizit ausgeschlossen. Rundschreiben der Gefolgschaftsabteilung  Nr. 855 vom 
14.12.1943. BAL 231/2(1); Protokoll der Sitzung des Fabrikkontor-Ausschusses am 
15.12.1943. S. 2 TOP 4. BAL 214/6(4). 
Die Polinnen schluckten damals die Vitamin-Tabletten und die jungen Frauen, die in den 
Pharmabetrieben arbeiteten oder dort Bekannte hatten, vertrauten darauf.  Lucyna K. geb. 
S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997; Haiina L. geb. D., Interview Nr. 35 vom 
15.07.1997. 
Zenon dagegen äußert heute einen schlimmen Verdacht: „[...] es gibt noch eine Sache, 
von der nicht alle wissen. Jeder Mahlzeit wurden spezielle chemische Mittel beigegeben, 
die in gewissem Sinne Impotenz verursachten und gleichzeitig ein Schwinden der Be-
dürfnisse, äh, der Sexualbedürfnisse verursachten. Und das ist... Und ich weiß, dass es 
das gab, weil sie uns unabhängig davon noch Pulver gaben. Sie sagten, das seien Vi-
tamine. Die hatten so einen irgendwie komischen Geschmack. Ich habe darüber nicht 
nachgedacht, ich habe diese Mittel auch geschluckt." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. 
u. 15.10.1996. Ms. S. 90. 
Jasia dagegen behauptet, keine Vitamine bekommen zu haben; sie hat sich diese selber 
„organisiert". Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 

7 9 Dr. Wolff  am 26.10.1943 an die Ärztekammer Solingen. BAL 231/2(1). 
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„besondere Lebensmittelanträge für Ausländer" nicht zuließe.80 Im Werk 
Dormagen war zwischen Betriebsarzt und zuständigem Amtsarzt eine Ab-
sprache getroffen  worden, nach der für die stationär behandelten Auslände-
rinnen eine „Lebensmittelzulage von 20% und Vollmilch" genehmigt wur-
de. Für die deutschen Magenkranken wurde Schonkost ausgegeben, dies war 
für Ausländerinnen aufgrund der L ebensmittelbewirtschaftung nicht mög-
lich, da „die notwendigen Nährmittel und Milch nicht zur Verfügung" 
standen. Wolff wollte auch die Ausländerinnen (aufgrund entsprechender 
Anweisungen der DAF) an der Schonkost teilhaben lassen.81 Anscheinend 
war Wolff in der Angelegenheit nicht erfolgreich,  denn der Beauftragte der 
Zentralinspektion für die Betreuung ausländischer Arbeitskräfte,  forderte  in 
seinem Bericht vom Mai 1944 den „magen- und diätkranken Fremdarbeitern 
im Interesse ihres schnelleren Arbeitseinsatzes die Verpflegungserleichte-
rungen zu geben, die amtlich zugestanden sind."82 

Fälle von Erschöpfung durch die schwere und/öder ungewohnte Arbeit, 
Krankheiten, die durch die mangelhafte Ernährung bedingt waren, wurden 
kaum behandelt.83 Bereits die Bekämpfung der Seuchen bereitete Schwierig-

8 0 Ebenda. 
8 1 Ebenda. 
82 

Der Beauftragte VIII der Zentralinspektion flir  die Betreuung ausl. Arbeitskräfte  am 
17.05.1944 an die I.G. Farbenindustrie AG Werk Leverkusen, S. 2. WWA Do: NI-8992. 83 
Die Polinnen gingen in den Fällen nicht zum Arzt (so Romek P., Interview Nr. 9 vom 
30.11.1996 und Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997). Nur wenn ein totaler 
Zusammenbruch - und zwar im Werk - erfolgte, wurden die betreffenden  Auslände-
rinnen zum Betriebsarzt gebracht. 
„Äh, weil ich sehr oft ohnmächtig wurde, manchmal dreimal am Tag. Ich wurde ins, äh, 
Krankenhaus gebracht, dieses, ins, in so eine Beratungs..., mhm, äh, Stube, ins Lager. 
Von dort wurde ich sehr oft zurück zur, äh, Arbeit geschickt. Äh, und als die Ohnmachts-
anfälle und Entkräftungserscheinungen so oft auftraten, da kam ich, äh, fur ein halbes 
Jahr in ein Krankenhaus in Köln [...]" - „Ich brach vor Entkräftung zusammen. [...] Ich 
verspürte Ohnmacht und einen schrecklichen Schmerz hier. [...] Herr Sonet interessierte 
sich immer daflir,  wenn ich länger weg war, weil ich sagte, dass, dass ich mich schwach 
fühle, also... Oder ich brach bei ihm zusammen. Ich erinnere mich an ein Mal, als ich 
zusammenbrach, dass mir der Kopf hier ganz schrecklich weh tat. Er half mir auf, und 
sofort  zum Telefon, und man verständigte den da. Aber einmal warteten sie, weil das 
schon zum zweiten Mal war, äh, an-an demselben Tag, äh, da legten sie mich auf einen 
Tisch, und Sonet war die ganze Zeit bei mir und alle anderen Laboranten auch, die Ärzte 
interessierten sich sehr dafür, ne, dass so ein Unfall, nicht wahr? [...] Nein, nein, es ka... 
es kam da kein Arzt [...] ich wurde dahin gebracht, äh, in unser Lager, in dem ich wohnte 
[...] und da war so eine St..., äh, so eine Abteilung, wo, wo, äh, die Kranken waren. Na, 
und dort wurde ich hingebracht, äh, sie legten mich hin, und da kam ein Arzt, na, einer 
mit einem weißen Kittel, na, ein Arzt, nehmen wir an, dass ein Arzt kam. [...] Keinen 
Namen, überhaupt nichts. Kei... nicht mal Gesichter... Weil, weil jedes Mal kam dort 
jemand anderer, oder, oder eine Schwester, die gab dann eine Spritze. [...] Da war nichts 
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keiten,84 auch wenn Dr. Feder anderer Ansicht war. 85 Die Ausstattung der 
Sanitätsbaracken entsprach nicht den Vorschriften. 86 Dennoch scheinen die 
Einrichtungen der I.G. Farben A G in Leverkusen besser als die der anderen 
Betriebe am Ort gewesen zu sein, denn die Ärztl iche Abtei lung wurde 
aufgefordert,  auch Ausländerinnen anderer Firmen bei sich aufzunehmen. 87 

Dabei handelte es sich um schwangere Frauen und an offener  Tuberkulose 
Erkrankte. Die Ärztl iche Abteilung war nur bereit, schwangere Frauen - bei 
freier  Kapazität - aufzunehmen. 88 Dabei lehnte Dr. W o l f f Schwanger-
schaftsunterbrechungen i m Einvernehmen mit der Direkt ion zunächst prin-
zipiell ab.89 Aber W o l f f blieb in den nächsten Monaten nicht mehr so stand-

Polnisches, das war, äh, das Lagerkrankenhaus, aber das war alles [...] auf dem Lagerge-
lände. [...] Erst als ich im Krankenhaus in Köln lag, erst dort sah ich Ärzte, dort sah ich 
Ordensschwestern und, und überhaupt." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 
29.11.1996. Ms. S. 2 und S. 39 f. 
Siehe hierzu Kap. 6.1. In einem „Bericht über die gesundheitliche Betreuung der Aus-
länder" vom 02.03.1944 werden für das Jahr 1943 Typhus „sowie vereinzelte Fälle von 
Scharlach, Diphtherie und Ruhr" genannt. Im Jahr 1943 wurden 541 Männer und 132 
Frauen behandelt, wobei die Zahl der Ausländerinnen im Werk laut diesem Bericht auf 
5.181 Personen angestiegen war. BAL 231/2(2). 
„Die gesamte Ausländerbehandlung konnte in den zurückliegenden Jahren als erfolgreich 
angesehen werden. Es war stets gelungen, ohne Zwangsmethoden den Krankenstand auf 
günstiger Höhe zu halten, insbesondere durch sorgfältige, moderne Behandlung. Zum 
Teil auch durch die Einführung neuer Behandlungsmethoden, wie Behandlung der 
Sehnenscheidenentzündung in 3-6 Tagen, gegen 3 Wochen früher.  Die Schaffung  eines 
eigenen Hilfskrankenhauses trug gleichfalls zur rascheren Gesundung auch Schwer-
kranker bei. Die Seuchenverhütung wurde auf diese Weise auch gut gelöst. Es konnte 
jede Seuche wie Flecktyphus, Typhus, Scharlach, Krätze, Tbc. und dergleichen stets 
schon bei den ersten auftretenden Fällen erstickt werden, sodass die Läger wie auch die 
Zivilbevölkerung in den vergangenen Jahren vor ernstlichem Schaden bewahrt werden 
konnte. Es konnten somit alle gesundheitlichen Massnahmen das Werksinteresse voll 
wahren. Von aller grösster Bedeutung war auch die verständige Mitarbeit der auslän-
dischen Krankenpflegekräfte  und die Dankbarkeit aller ausländischen Gefolgschaftsmit-
glieder für die vorgenommene Behandlung." Feder: Abschließender Bericht über die 
Ausländerbehandlung in Leverkusen. 20.04.1945. BAL 231/2(2). 
In einem vom leitenden Arzt (Dr. Wolff) verfassten Bericht aus den fünfziger  Jahren ist 
von einem „modernen Barackenkrankenhaus" die Rede. „Referat für die Pressekonferenz 
am 16.7.53 anlässlich des Beginns des Neubaus der Poliklinik der Farbenfabriken  Bayer, 
Leverkusen." Ms. S. 3. BAL 231/2(2). 
Dr. Wolff, Ärztliche Abteilung der I.G Farbenindustrie AG, Leverkusen am 18.04.1944 
an Reichsärztekammer Düsseldorf,  Ärztekammer Solingen etc. BAL 231/2(2). 
Es sollten sämtliche Entbindungen von Ausländerinnen des Rhein-Wupper Kreises dort 
durchgeführt  werden. 
Nach einer ersten Weigerung Wolffs, Schwangerschaftsunterbrechungen  vorzunehmen, 
wurde ihm für diesen Zweck ein russischer Arzt in Aussicht gestellt, der die Abtreibun-
gen vornehmen würde. Die Direktion unterstützte die Haltung Wolffs und lehnte es 
„grundsätzlich ab, Schwangerschaftsunterbrechungen  in werkseigenen Einrichtungen an 
Ausländerinnen vornehmen zu lassen." Dr. Wolff, Ärztliche Abteilung der I.G. Farben-
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haft. Die Ärztekammer und der Gauamtsleiter gaben nicht auf und bestellten 
Wolff zu einer Unterredung nach Düsseldorf. 90 Der Kompromiss, der im 
Juni 1944 erzielt wurde, sah vor, dass zum einen Schwangerschaftsverhü-
tung bei „Ostarbeiterinnen" und Polinnen propagiert und Antikonzeptiva 
ausgegeben würden, zum anderen bei „Ostarbeiterinnen" auch Schwanger-
schaftsunterbrechung propagiert werden sollte. Die Abtreibungen sollten 
„auf Antrag, also freiwillig" von einem russischen Arzt im Lager durch-
geführt  werden. Die Einrichtung der „Krankenstube" am Lager der Aus-
länderinnen sollte die Ärztekammer zur Verfügung stellen. „Diese Mass-
nahme" sollte „sich vorerst nur auf Werksangehörige beziehen".91 Auf der 
Sitzung der Technischen Direktionskonferenz  in Uerdingen am 10. Juli 
1944 wurde dieser Entschluss mitgeteilt.92 Im August 1944 wurden zwei 
russische Ärzte zugewiesen, der Gynäkologe sollte die Schwangerschafts-
unterbrechungen im Lager „Buschweg" durchführen. 93 

Für die an Tuberkulose Erkrankten war in den Einrichtungen der I.G. 
Farbenindustrie kein Platz.94 Diese Entscheidung wurde vom Gauamtsleiter 
akzeptiert,95 obwohl das Problem der Unterbringung dieser schwer kranken 
Ausländerinnen einer Lösung bedurfte,  da die bis dahin praktizierte auf-
grund des Kriegsverlaufs  nicht mehr möglich war. Auch aus Leverkusen 
waren Schwerkranke in ihre Heimat abgeschoben worden: so z.B. die zu-

industrie AG, Leverkusen am 18.04.1944 an Reichsärztekammer Düsseldorf,  Ärztekam-
mer Solingen etc. BAL 231/2(2). 

9 0 Diese Unterredung fand am 01.06.1944 statt. Ärztliche Abteilung am 06.06.1944 an 
Direktor Dr. Haberland, Direktion, Dr. Popp und Dr. Hackstein, Gefolgschaftsabteilung. 
BAL 231/2(2). 
Ebenda. 

9 2 Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Uerdingen am 10.07.1944. BAL 
12/13; WWA Do: NI-5765, Bl. 34; NI-8970, Bl. 2. 

9 3 I.G. Leverkusen, Ärztliche Abteilung, Ausländer, am 04.08.1944. BAL 231/2(2). Haber-
land, der Direktor des I.G. Farbenwerkes Leverkusen berichtete bei seiner Vernehmung 
am 29.04.1947, dass er Abtreibungen prinzipiell abgelehnt und dem Werksarzt einen 
entsprechenden „Befehl" erteilt hätte. Vom Nachgeben in dieser Frage sprach er nicht. 
WWA Do: NI-14731, Bl. 6. 

94 
Direktor Dr. Haberland vertrat den Standpunkt, „dass die I.G. Farben flir  alle Aufgaben, 
insbesondere der Seuchenbekämpfung, für die der Staat oder das Gesundheitsamt zu-
ständig sind, nicht eintreten kann. Wir lehnen es daher grundsätzlich ab, eine Station für 
offentuberkulöse  Ausländer einzurichten. Es fehlt absolut an Unterbringungsmöglichkeit 
und an Pflegepersonal.  Bei uns warten allein 5 offentuberkulöse  Ausländer auf den 
Abtransport oder Unterbringung in eine geschlossene Abteilung." Dr. Wolff, Ärztliche 
Abteilung der I.G. Farbenindustrie AG, Leverkusen am 18.04.1944 an Reichsärztekam-
mer Düsseldorf,  Ärztekammer Solingen etc. BAL 231/2(2). 9 5 Wichtiger schien die Durchsetzung in der Frage der Schwangerschaftsunterbrechung  zu 
sein. Ärztliche Abteilung am 06.06.1944 an Direktor Dr. Haberland, Direktion, Dr. Popp 
und Dr. Hackstein, Gefolgschaftsabteilung.  BAL 231/2(2). 
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4. Medizinische  Betreuung  229 

nächst als Simulantin eingestufte Eugenia R.9 6 Und sie war nicht die Ein-
zige.97 

Krankheiten, die unheilbar waren oder Arbeitsunfähigkeit  verursachten, 
gehörten zu den wenigen Gründen, die zur Entlassung führten. In den Stati-
stiken der Jahresberichte werden als Entlassungsgründe für Ausländerinnen 
„Krankheit" oder „unbrauchbar" angegeben.98 

9 6 Eugenia ist, wie auch ihre Schwester Lena, vor der Ankunft in Leverkusen in Lodz 
gründlich untersucht worden. In Leverkusen arbeitete sie im Labor und bekam Ekzeme. 
Nach einem halben Jahr kam sie in ein Kölner Krankenhaus, wo sie drei Monate be-
handelt wurde. Angeblich geheilt wurde Eugenia zur Arbeit entlassen, aber nach kurzer 
Zeit brachen die Ekzeme erneut aus. Daraufhin wurde sie als arbeitsunfähig nach Hause 
geschickt. LenaK. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997; Personalkarte von Eugenia 
R. BAL 211/3.5. 

97 
Auf die Frage, ob die ärztliche Untersuchung in Lublin gründlich oder oberflächlich 
gewesen sei, antwortet Zofia: „Das war gründlich. Gründlich. Aber in Deutschland 
befanden sich später trotzdem auch Kranke. [...] Und sie wurden zur..., die Kranken 
wurden zurückgeschickt." Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. Ms. 
S. 10 f. Und beim Lesen der Transportliste reagiert sie auf einen Namen folgendermaßen: 
„Sie war lungenkrank. Sie wurde zurückgeschickt." Ebenda S. 13. 
Anna erzählt, dass zwei Personen an Tuberkulose erkrankten; sie wurden nach Hause 
geschickt, zwei weitere starben in Leverkusen an der Krankheit. Anna N. geb. C., Inter-
view Nr. 17 vom 13.03.1997. Auch Roman weiß von Kranken zu berichten, die entlassen 
worden sind. Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 98 
Die „Entlassungsgründe" wurden erst im Jahresbericht 1943 getrennt nach Deutschen und 
Ausländerinnen ausgewiesen. In dem Jahr sind 153 Ausländerinnen aus dem I.G. Farben-
werk Leverkusen wegen Krankheit „ausgeschieden", 33 Ausländerinnen galten als 
„unbrauchbar". Jahresbericht der Gefolgschafts-Abteilung  flir  1943, S. 6. BAL 221/3. 
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7) Bewachung und Bestrafung 

„In einzelnen Fällen liegt jedoch bei den ausländischen Arbeitern 
offensichtliche  Arbeitsunwilligkeit und z.T. Aufsässigkeit vor. Dar-
aus kann sich leicht eine Störung des Lagerfriedens  ergeben. In der-
artigen Fällen ist äußerste Strenge angebracht. Bei näherer Untersu-
chung solcher Fälle wird es sich öfter ergeben, daß einzelne Elemente 
die Arbeiter zur Arbeitsunwilligkeit und Aufsässigkeit aufhetzen. Es 
müssen dann sofort  die notwendigen Schritte unternommen werden, 
diese Elemente aus dem Lager zu entfernen."1 

Die Dienstanweisung für Lagerfïihrerlnnen scheint oberflächlich betrachtet 
von Fürsorge für die ausländischen Beschäftigten in Deutschland durch-
drungen. Das 5. Kapitel der Broschüre ist der „Betreuung ausländischer 
Arbeitskräfte"  gewidmet. Darin wurden die Lagerfïihrerlnnen angehalten, 
sich fïir ihre „Menschenftihrungsaufgabe  von vornherein mit der Anschau-
ungsweise der ausländischen Arbeitskameraden bekanntzumachen", wobei 
es „selbstverständlich" war, „daß der in seinem Denken fortgeschrittenere 
und uns artverwandte Skandinavier anders angefaßt werden muß, als der in 
seinem Bildungsstand bedeutend primitivere Osteuropäer".2 Wie denn nun 
der „primitivere Osteuropäer" „angefaßt" werden sollte, geht aus der Bro-
schüre nicht hervor. Auch die Rundschreiben sowie andere Aussagen der 
Werksleitung der I.G. Farben AG zu Leverkusen hielten sich bedeckt. Da ist 
von der „seit langem erstrebten konsequent energischen aber gerechten 
Behandlung" der Ausländerinnen die Rede3 oder von der „korrekten, wenn 
auch konsequenten Behandlung", auf die so großer Wert gelegt wurde.4 Wie 
diese Behandlung konkret aussah, geht aus den zeitgenössischen Aussagen 
nur andeutungsweise hervor. 

Dienstanweisung für Lagerfuhrer  der Deutschen Arbeitsfront,  Berlin o.J., S. 23. BAL 
241/9. 

2 Ebenda, S. 22. 3 ' 
Protokoll der Technischen Abteilungsleiterbesprechung in Leverkusen am 28.07.1943. 
BAL 12/13. 4 Protokoll der Direktionskonferenz  am 13.07.1943. BAL 12/13; WWA Do: NI-5765, 
Bl. 17. 
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Bewachung  und Bestrafung 231 

Ausländerinnen sollten möglichst von Deutschen getrennt in Gruppen 
und unter Beaufsichtigung arbeiten.5 Sie waren von Deutschen getrennt 
unterzubringen, zu verpflegen und medizinisch zu betreuen.6 Dies betraf v.a. 
die Polinnen und „Ostarbeiterinnen". Und da diese entgegen späterer Be-
teuerungen7 nur in den seltensten Fällen f re iwi l l ig nach Deutschland zur 
Arbeit gekommen waren, wurden sie bewacht und bei Verstößen gegen die 
Arbeitsdisziplin bestraft.  Als Verstöße wurden Bummelei, Arbeitsverweige-
rung, Selbstverletzung, um sich der Arbeitspflicht  zu entziehen, Sabotage 
(wozu auch geringe Arbeitsleistung gehörte) und Kontraktbruch (Flucht) 
angesehen.8 

Das „Bummelantentum" war unter den Ausländerinnen9 das häufigste 
Arbeitsdisziplinproblem 10, wenn auch das der geringen Arbeitseffizienz 11 für 

5 Siehe hierzu Kap. 5. 
6 Siehe hierzu Kap. 6. 

So behauptete z.B. Dr. Feder Juli 1945: „Kranke, oder nicht Einsatzfähige sowie auch ein 
Teil die gezwungen wurden nach Deutschland zu gehen und dadurch seelisch sehr 
deprimiert waren, wurden in die Heimat zurückgesandt." Dr. med. Feder über seine 
berufliche Tätigkeit am 17.07.1945, S. 3. BAL 231/2(2). Während des Krieges war sich 
die Leitung der Tatsache durchaus bewusst, dass die Ausländerinnen zumeist unter 
Zwang oder zumindest Zwangsandrohung in Leverkusen arbeiteten. Jahresbericht 1941, 
S. 20. BAL 221/3. g 
Siehe hierzu Kap. 11. 
Dass „Bummelei" nicht nur ein Delikt von Ausländerinnen, sondern wohl auch unter 
deutschen Beschäftigten verbreitet war, kann daraus gefolgert  werden, dass bereits in den 
ersten Kriegsmonaten eine „Einheitliche Maßnahme gegen Bummelschichten" von der 
Sicherheitspolizei in Düsseldorf  erlassen wurde. Industrie- und Handelskammer Solingen 
am 07.12.1939. BAL 63/5.6(4). 
Die Verstöße gegen die Arbeitsdisziplin von deutschen und ausländischen Arbeitskräften 
unterschieden sich nicht in der Art, wohl aber in den Häufigkeiten. Lediglich die Ver-
stöße von Radfahrern  gehören zu den „deutschen" Delikten (häufigste Verstöße). Unent-
schuldigtes Fehlen, Bummelei, Rauchen, Disziplinlosigkeit, Diebstahl, Urlaubsüber-
schreitungen, Arbeitsverweigerung, verbotener Handel im Werk, Tätlichkeiten kamen in 
beiden Gruppen vor. Jahresbericht 1941, S. 13 f. sowie Jahresbericht der Gefolgschafts-
Abteilung flir  1942. Anlagen betr. Disziplinar-Angelegenheiten. BAL 221/3. 

1 0 Bereits im August 1941 wurde angemahnt, jedes unentschuldigte Fernbleiben von der 
Arbeit sofort  der Arbeiterannahme zu melden: „Diese Meldungen sind in der letzten Zeit 
nur vereinzelt gemacht worden, sodass wir nochmals um unbedingte Einsendung dieser 
Meldung bitten müssen." Rundschreiben der Sozial-Abteilung Nr. 676 vom 13.08.1941. 
WWA Do: NI- 7068. Ende 1941 (im Rundschreiben betr. „Verhalten gegenüber Ziyil-
arbeitern polnischen Volkstums") wurden die Betriebe aufgefordert,,  jedes unentschul-
digte Fernbleiben von der Arbeit [...] sofort  dem Kasinobüro [...] telefonisch durch-
zugehen und ausserdem der Arbeiterannahme schriftlich mitzuteilen." Rundschreiben der 
Sozial-Abteilung Nr. 709 vom 29.12.1941, S. 1. BAL 211/3(2); WWA Do: NI-7066. 
Und in der Tat wurden die Bummelantinnen schriftlich gemeldet, wenn auch nicht 
unmittelbar nach dem Vorfall.  In den Akten des Bayer-Archivs  ist solch eine Meldung 
überliefert,  und zwar eine Meldung der Farbstoffmühle  an die Sozial-Abteilung vom 
15.10.1941. Darin werden fünf  Arbeiter aufgeführt,  die in der Zeit vom 15.09. bis 
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232 Kapitel 

die Werksleitung ebenso gewichtig war. 12 Dabei fielen die Beurteilungen 
der Polinnen gar nicht mal so schlecht aus. Sie waren zwar nicht die „Mu-
sterarbeiterinnen", erhielten aber nicht so schlechte „Noten" wie die „West-
arbeiterinnen": 

„Sehr unterschiedlich ist der Antei l der verschiedenen ausländischen 
Nationen am unentschuldigten Fehlen. A m besten schneiden die 
Ostarbeiter 0,4; die Ukrainer 1,5 und die Polen 1,6% ab, während die 
Däninnen mi t 19,9, die Franzosen mit 8,3 und die Holländer mi t 6,7% 
das B i ld einer sehr schlechten Arbeitsdisziplin bieten."13 

Gegen Ende des Krieges vermehrten sich die „Fälle von Arbeitsbummelei" 
und es wurden Maßnahmen zur Eindämmung eingeleitet.14 So wurde eine 
„Sonderstelle für Arbeitserziehung" eingerichtet, der „tägl ich im Laufe des 
Vormittages unter Angabe des Grundes" alle „Fehlenden" zu melden 
waren.15 Die Lagerverwaltung sollte so schnell wie mögl ich informiert 

13.10.1941 unterschiedlich häufig zu spät oder gar nicht zur Arbeit erschienen waren. Sie 
waren am 13.09.1941 eingestellt worden. Die Mitteilung schließt mit einer Bitte, diese 
Personen zu bestrafen: „Trotz aller Verwarnungen kommen diese polnischen Arbeiter 
immer wieder mit Verspätung oder überhaupt nicht zur Arbeit. Auf die Dauer ist es 
dadurch nicht möglich, eine ordnungsgemäße Arbeitseinteilung im Betrieb durchzufüh-
ren. Wir bitten im vorliegenden Falle, die Arbeiter in irgendeiner Form zu bestrafen." 
BAL 211/3(2). 
Im Jahre 1941 wurden insgesamt 221 Ausländer und 24 Ausländerinnen wegen Verstöße 
gegen die Arbeitsdisziplin bestraft,  davon 105 Männer und 14 Frauen wegen unent-
schuldigtem Fehlen. Im Jahre 1942 stieg die Zahl der Verstöße auf 399 bei den Aus-
ländern und 129 bei den Ausländerinnen an. Davon haben 192 Männer und 75 Frauen 
unentschuldigt gefehlt. Jahresbericht 1941, S. 14 sowie Jahresbericht der Gefolgschafts-
Abteilung für 1942. Anlagen betr. Disziplinar-Angelegenheiten. BAL 221/3. 
Im Verhältnis zur Gesamtzahl der Ausländerinnen betrafen die Bestrafungen einen 
geringen Teil der Zwangsarbeiterinnen: im Jahre 1941 wurden ca. 13% der Männer und 
6% der Frauen bestraft;  im Jahre 1942 stieg der Anteil signifikant an auf 19% bei den 
Ausländern und 10% bei den Ausländerinnen (berechnet nach den o.a. Angaben und den 
Daten in Anlage 1). Dieser Anstieg ist sicherlich nicht nur der größeren Vertrautheit mit 
der Umgebung bei längerem Aufenthalt an einem Ort geschuldet, sondern auch der sich 
verschlechternden Versorgungssituation der Zwangsarbeiterinnen. Siehe hierzu Kap. 9. 
Siehe hierzu unten. 

12 
Bei beiden Arten der „Verstöße gegen die Arbeitsdisziplin" ging die Werksleitung nicht 
den Ursachen nach, um sie zu beheben, sondern beschränkte sich aufs Konstatieren, 
Lamentieren und Bestrafen. Zu den Gründen siehe Kap. 6.2. Protokoll der Technischen Abteilungsleiterbesprechung in Leverkusen am 03.03.1943. 
WWA Do: NI-6125, Bl. 8. 

1 4 Rundschreiben der Gefolgschaftsabteilung  Nr. 914 vom 19.09.1944. WWA Do: NI-7071. 
Bei der Gelegenheit wurde moniert, dass die Betriebe oftmals erst nach einigen Tagen 
Bummelantinnen meldeten, wodurch „dem Betrieb bereits wertvolle Arbeitsstunden 
verloren" gingen, „ehe die Gefolgschaftsabteilung  entsprechende Schritte unternehmen 
konnte". Rundschreiben der Gefolgschaftsabteilung  Nr. 914 vom 19.09.1944. WWA Do: 
NI-7071. 
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werden, damit sie versuchen konnte, „die Bummelanten noch im Lager zu 
fassen", die „unverzüglich der Sonderstelle zur Bestrafung zugeführt  und 
dann in den Betrieb gebracht" werden sollten.16 Dabei wurde folgendes 
Verfahren  angeführt: 

„Fehlen Gefolgschaftsmitglieder  (Deutsche u. Ausländer) zum ersten 
Mal, so soll der Betriebsflihrer  grundsätzlich diese Leute ernstlich 
verwarnen und ihnen flir  das nächste Mal eine empfindliche Strafe 
durch die Gefolgschaftsabteilung  in Aussicht stellen. 
Fehlt der Ausländer zum zweiten Mal, so wird er sofort zur Bestra-
fung von der Sonderstelle vorgeladen, damit die Strafe der Verfeh-
lung auf dem Fuße folgt. Deutsche Gefolgschaftsmitglieder  werden 
wie bisher vor den Beschwerdeausschuß geladen."17 

Über die Art der Strafe wurde nichts ausgesagt. Als „besonders wirksame 
Strafe gegen alle Lagerbewohner" galt der „Entzug der Verpflegung": 

„Wenn Lagerbewohner zum zweiten Mal der Arbeit unentschuldigt 
fernbleiben, entzieht ihnen der Lagerflihrer  die restlichen Eßmarken 
der laufenden Woche. Die Eßmarken erhält der zuständige Betriebs-
leiter. Er wird dafür Sorge tragen, daß diesen Bummelanten die Eß-
marken nur täglich ausgehändigt werden, wenn sie zur Arbeit kom-
men und zwar so lange, als es der Betriebsleiter flir  erforderlich 
hält."18 

Zenon19 hat dies ganz anders in Erinnerung. Er berichtet, dass sein Meister 
ihn nicht nur beschimpft, sondern auch der Sozialabteilung gemeldet hat. 
Bereits flir  das erste Fernbleiben von der Arbeit wurde ihm eine Geldbuße 
auferlegt;  10,- RM wurden vom Lohn einbehalten.20 So auch beim zweiten 
Mal. Beim dritten Mal aber sah es schon anders aus: 

„Und [...] noch ein drittes Mal machte ich mich von der Arbeit davon. 
Ich ging einkaufen, brachte da etwas ins, ins Lager. Der Meister 
kanzelte mich ab, wobei er sagt: Jetzt - sagt er - kommst du aber ins 
Straflager.  Er sagt: Zweimal geht dir das durch, zweimal da hat man 
dir nur etwas vom Lohn abgezogen, aber jetzt kann es dir schlimmer 
ergehen. (???) er droht und droht, er ist ja dazu da, um zu drohen. 
Und wir hatten bei uns [...] so einen Direktor flir Auslândermgéic-

1 6 Ebenda. 
Ebenda. 
Ebenda. 

19 
Zenon war jedes Mal unterwegs gewesen, um sich zusätzliche Lebensmittel zu besorgen. 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 2 0 Elzbieta berichtet, dass ihr 20,- RM vom Lohn fur unentschuldigtes Fehlen am Arbeits-
platz abgezogen worden waren. Als erste Zahl nennt sie zwar „zehn", schiebt aber die 
„zwanzig" sofort  nach. (Elzbieta war zum Friseur gegangen und hatte sich Dauerwellen 
machen lassen). Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 10.03.1997. 
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genheiten, Doktor Hackstein - ich sage es hier deutlich - Doktor 
Hackstein. Er em... hatte donnerstags Sprechstunde. Er entschied alle 
Angelegenheiten, die Ausländer  und besonders Polen betrafen. Er war 
da die letzte - wie nennt man das - die letzte [...] Instanz. Er war die 
Instanz (???). Na, und am Mittwoch komme ich zur, zur Arbeit, und 
der Meister sagt: Du hast einen Termin. Darauf ich: Was ist passiert? 
Du sollst dich bei Doktor Hackstein melden. Er gab mir eine Uhrzeit 
an, sagte mir, wo das da ist. Ich wusste, dass das in dieser Sozial-
abteilung  ist. Da haben wir gerade hier dieses große Tor angeschaut. 
Das war ein schönes Tor, ein schöner Eingang, eine hübsche Ein-
richtung gab es dort, Büroräume, Direktorenzimmer. Ich ging dorthin, 
fand heraus, ob er da ist, da war so eine Frau, eine Sekretärin. Na, und 
ich ging dort hinein, sage, dass ich für heute vorgeladen bin. Na, da 
sagt sie: Warte dort vor der Tür, ich rufe dich dann. Na, ich wartete 
ein wenig. Na, und endlich: Komm  mit  mal!  Ich ging mit ihr mit, sie 
klopfte dort am Arbeitszimmer, meldete mich bei diesem Hackstein, 
dass ich da wäre, na... ich trat ein. So ein Dickwanst saß dort (???) 
elegant gekleidet, er rauchte eine Zigarre. Er betrachtete mich zuerst 
von Kopf bis Fuß. Na, und fragt mich: Warum  willst  du nicht  arbei-
ten?  Ich und nicht arbeiten. Ich sage: Wieso soll ich nicht arbeiten 
wollen, und wie ich arbeite, schließlich arbeite ich hart beim Trans-
port. Nein, du bist faul,  du kommst nicht zur Arbeit, du hast hier 
schon zwei Strafen bekommen, und jetzt wartet die dritte auf dich. 
Und ich sage, dass mich die deutsche Sprache - ich habe sie schon 
besser beherrscht - gerettet hat. Ich konnte schon gut mit der Sprache 
umgehen. Und ich sage ihm: Herr Doktor - weil ich wusste, dass er 
Doktor ist, weil er ein ,Dr.' vor Hackstein hatte. Ich bin doch so jung, 
ich bin erst 17 geworden, mir ist es wirklich nicht möglich, so eine 
Arbeit auszuüben. Ich bin hungrig, ich wachse noch - erkläre ich -
ich kann diese Arbeit nicht aushalten, ich mache mich doch deshalb 
davon - sage ich - weil, wenn ich irgendwohin gehe, zu irgendje-
mand von... bekomme ich ein Stü-Stück Brot oder so etwas von je-
mandem. Ich tue nichts anderes, ich tue nichts Böses. Also was, du 
möchtest den Arbeitsplatz wechseln? Ich sage, dass, wenn das mög-
lich wäre, Herr Doktor, würde ich das am liebsten. Er telefonierte, 
drückte einen Knopf, sagte seiner Sekretärin etwas. Sie ging hinaus, 
ich schaue, nach einer Weile kommt ein Kerl, der nicht durch diese 
Tür passen würde. Oberlagerfiihrer  Kiefer,  so hieß er, Oberlager-
führer  Kiefer.  Kiefer!  Kiefer!  Und er sagt ihm, hier hast du - sagt er 
- diesen Faulen,  er wi l l nicht schaffen,  aber er will, dass man ihm 
eine andere Arbeit gibt, er sagt, er sei hungrig. Wenn du ihm eine 
andere Arbeit beschaffen  kannst, dann, dann nimm ihn mit, gib ihm 
eine andere Arbeit. Na, und: Weg!  Weg,  also weg.  Er nahm mich am 
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Arm, der da, der, führte mich hinaus und sagt zu mir: (???) Ich gehe, 
ich gehe, ich gehe. Und er sagt: Ja was, du willst die Arbeit wech-
seln? Ja, ich möchte die Arbeit wechseln. Und wo möchtest du arbei-
ten? Er wollte wissen, wo ich arbeiten wollte. Ich möchte an vielen 
Sachen arbeiten, aber - sage ich - gerne würde ich bei den Autos 
arbeiten, weil mich Autos interessierten, so verschiedene Sachen. 
Oder da bei den Autos - sage ich - irgendetwas, aber nicht bei diesem 
Transport (???). Na Ja, na, komm, komm, komm,  schauen wir einmal 
- sagt er - wie das wird. Er führte mich zu einer riesigen, schönen 
Halle, einer wundervollen Halle. Wir gehen hinein, und da stehen 
Feuerwehrautos, knallrote, schön angemalte, alles glänzt da, das eine, 
zweite, dritte, vierte. Diese Fab... Ausstattung (???), äh, das heißt, 
diese Feuerwehrausstattung überall ringsherum, Riesenscheiben in 
den Fenstern, das war ein heller Saal. Na, und da war so ein Kabuff, 
in dem der Kommandant der Schicht und noch jemand saßen. Na, da 
ging er hinein, redete, redete, gestil-kulierte, mich ließ er dort stehen. 
Ich denke mir: Na, die bereiten eine Arbeit für mich vor (???) arbei-
ten, das war eine saubere Arbeit, die mir genau entsprach. Na, und 
dann kam er mit den anderen heraus, die zwei gingen da auch irgend-
wo aus dem Tor hinaus. Na, na komm, und wir ge... gehen hinein. 
Gefällt dir das Auto? Gefällt mir. Und gefällt das dir? Gefällt mir. 
Und gefällt das dir? Gefällt mir. Na, und hier würde es dir gefallen zu 
arbeiten? Und ich sage, na sicher. [—] Na, dann komm. Ich freute 
mich schon so, dass ich eine andere Arbeit bekomme, gehe mit ihm. 
Und so, ich weiß nicht, ob das beabsichtigt war, oder, oder sich gera-
de so ergeben hatte, dass er mich an so einen Pfeiler hinstellte, der da 
stand (???) aus Eisen. Wie er da mein Gesicht von der einen und von 
der anderen Seite mit seinen Fäusten bearbeitete, auf mich einschlug, 
drehte es sich mir im Kopf und ich stürzte. Er begann mich zu treten, 
trat mir in den Schritt, hier lief mir das Blut aus der Nase, ich besu-
delte mir hier alles, was nur... [...] Na, und steh '  mal auf.  Na, ich 
schaffte  es kaum, aber ich stand auf. Er schlug mich nicht mehr, 
nichts, sagt nur: Und jetzt meldest du dich bei Meister Scheffers.  [...] 
Und er befahl mir, befahl mir, zu gehen. Und er führte mich dort aus 
der Baracke auf die Hauptstraße, und wenn man eben auf dieser 
Straße geradeaus ging, dann konnte man dort zu, zu meiner..., zu, zu 
meiner Arbeit gelangen, dort zur Transportkolonne.  Hier läuft mir... 
Ich war ganz voll B-Blut. Ich trug da irgendeine, ich hatte da etwas 
an, etwas, irgendeinen Fetzen von Hemd, das ganz schmutzig ist. Na, 
aber ich gehe. Aber er hält mich zurück, sagt, ich solle mich ab..., 
abwischen. Ich sage, dass ich nichts dafür habe, weil ich nichts bei 
mir hatte. Wer trug dort, sagen Sie, in dem da, da ein Taschentuch bei 
sich, wenn, wenn, wenn, wenn, wenn man ständig mit Kohle zu tun 
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hatte. Gott weiß, wo man arbeitete, bei, bei den Farben. Er zog ein 
Tuch aus der Tasche, da hast du eines, putz' dich ab. Er befahl mir, 
mich abzuputzen, und führte mich hinaus, ich solle dort weitergehen. 
Als ich mich mi t dem Tuch abgewischt hatte, das Taschentuch war so 
klein [...] na, und ich komme ganz blutüberströmt hier an. (???) Was 
ist  los? Was  ist  los?  Wer mich so zugerichtet hätte - fragen sie - was 
ist passiert? Ich erinnere mich heute nur noch daran, was ich sagte, 
dass, dass... Wie sagte ich? Das ist  die  deutsche  Hu-Humanitar.  Das 
ist  die  deutsche  Humanitar.  Das wiederholte ich so. Nur das. Dass 
das, das ist die deutsche Humani..., die deutsche Hu-ma-ni-tät, so, so 
erklärte ich das, was konnte ich sonst sagen. Sie schüttelten den Kopf, 
schüttelten [mit leidsvoll ] den Kopf, [ . . . ] "2 1 

Der Name, an den sich viele der Respondentlnnen erinnern, ist der Name 
Hackstein.22 A l le in die Erwähnung dieses Namens r ief  damals Angst und 
Schrecken hervor. 23 Vor Hackstein fürchteten sich angeblich nicht nur die 
Polinnen.24 Jedoch nicht jede Begegnung mi t ihm endete so, wie von Zenon 

2 1 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 52-55. Diese Bestrafung 
erfolgte noch vor 1944, denn Anfang 1944 hat Zenon Leverkusen verlassen. Siehe dazu 
Kap. 11. 

2 2 „Hier, da gab es gute Menschen und es gab schlechte. Aber dieser Deutsche warnte uns, 
äh, sehr, wenn etwas los war, weil man entweder etwas hatte, jemand da [...] etwas falsch 
machte, sie ihn dann schlagen würden oder so. Da gab es solche Hackesteine,  na da, na, 
die, mmm, w..., er warnte einfach [...] warnte uns." Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 
vom 29.05.1997. Ms. S. 22. 
„Sie sagte, dass sie mich dort abliefert,  und ich bekam Angst - wie heißt er? - das war so 
ein Doktor Hackstein, irgendwie so hieß er, der bestrafte fur-f-schrecklich  flir  verschiede-
ne Vergehen, und ich fürchtete mich schrecklich vor ihm, weil alle sich vor ihm fürch-
teten. Er steckte einen wegen irgendwas in den Keller, in so einen Eiskeller  oder so. [...] 
da fing diese Frau Käte sofort  an auf mich einzubrüllen, dass sie mich beim Chef ablie-
fert,  mich abliefert  bei Hacksta..., ich hatte keine Angst vor meinem Chef, weil er war, er 
war immer sanftmütig, er verstand, äh, diese jungen Leute, schließlich wusste er, dass ich 
das hier nicht, nicht schaffe, dass ich nicht zum Vergnügen zehn Stunden da bin und 
arbeite. Aber sie droht mir schon mit Allem, [...] Am schlimmsten war dieser Hackstein, 
nein, sie wusste nicht, dass ich Angst hatte, aber - sie sagt - dass sie mich beim Hack-
stein abliefert,  oder so etwas, oder sonst was." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 
31.05.1997. Ms. S. 30 f. 

24 
„Und die eine, ich weiß nicht mehr, was für eine Strafe sie hatte. Aber die andere, die 
musste zur Strafe zu so einem Doktor Hackstein putzen gehen. Das war [...] so ein 
Leuteschinder, nicht nur für die Polen, auch fur die Deutschen, aber besonders für die 
Polen. [...] Ich habe ihn nicht gesehen." [...]- „Und was haben Sie über ihn gehört, denn 
das ist ein Name, der auch in den Akten auftaucht." - „Ja. Na, dass er eben so streng zu 
den Polen war." Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 14.04.1997. Ms. S. 46. 
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beschrieben. Maryla, die wusste, dass bei Hackstein Prügelstrafen  drohten25, 
wurde selbst einmal zu ihm bestellt: 

„Wissen Sie, ich war einmal dort, wissen Sie, ja, ich bin bei ihm 
angezeigt worden, wissen Sie, ich arbeitete, hatte Zugang zu so ei-
nem, mmm, einfach zu allem dort, was es da gab, sie hatten dort, was 
die, die, an Glyzerin für die Fabrik brauchten, wissen Sie. Und ich 
putzte damals dort, und die Hände waren mir so aufgesprungen, 
wissen Sie, und ich nahm mir so ein kleines Fläschchen, äh, von 
diesem Glyzerin, um mir die Hände einzureiben, damit sie abheilen 
konnten. Und jetzt, und dieses Fläschchen, wissen Sie, trug ich ins 
Lager, in die Baracke und legte es so, ja, wissen Sie, ins Bett, so ins 
Eck. Aber von Zeit zu Zeit wurde kontrolliert, unsere Strohsäcke 
wurden um-umgedreht, ob da nicht einer sich irgendetwas besorgt 
hat, ne? Und dann wurde ich bei Hack..., bei Heckestein angezeigt, 
dass, dass das, dass ich stehle, ne? Hätte ich das gesagt, wäre viel-
leicht alles erledigt gewesen. Und dieser Hackestein, aber Hackestein 
sagt: Das nix  - sagt er, ja, er hat sich überhaupt nicht aufgeregt,  aber 
zum Ha... Das war solch ein Mensch, wissen Sie, der, wenn jemand 
etwas getan hatte, ihn dafür so schlug, dass er schrie. So ein Mensch 
war das. Ich war dort, er sagt: Das ist nichts, denn das sagt er (???)." 
- „Schlug er selbst oder befahl er anderen, zu schlagen?" - „Aber das 
kann ich da..." - „Wissen Sie das nicht?" - „Ich sah ihn dort nur 
allein, als ich [...] dort war, war er allein. Ich sage, dass ich das für die 
Hände genommen hätte und das, und später... Er sagte, das ist nichts. 
Na, ich wollte einfach meine Hände... Aber, aber das hättest du - sagt 
er - dem Meister sagen können. Na, na, er sagt, ich hätte vielleicht, 
ich hätte es sagen können, aber - er sagt... Deshalb wollte es mir 
irgendwie nicht in den Kopf gehen. Na, nur das eine, wissen Sie, ich 
hatte, dass, dass, dass dieser Hackestein da, dass er die Leute schlug. 
Ich habe gehört, wie sie schrien."26 

Revisionen, wie sie Maryla erwähnt, kamen öfter vor. Es wurde nicht nur 
kontrolliert, ob die Zwangsarbeiterinnen ihre Spinde in Ordnung hielten, 
sondern, ob sie zusätzliche Lebensmittel oder Lebensmittelmarken oder aber 
auch andere Dinge, die sie aus der Fabrik entwendet hatten, versteckten. Die 
Kontrollen beschränkten sich nicht nur auf das Lager, sondern auch beim 
Eingang der Lager und an den Fabriktoren wurden stichprobeweise Revisio-

„Na, aber - wissen Sie - wir haben das nicht riskiert, weil wenn einer das ,P', na, da, 
wenn das jemand gesehen hätte, dann wären wir zurückgeschickt worden, zurückge-
schickt, dann wären wir bei Hackstein geprügelt worden, wir wären geprügelt worden." 
Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 48. 

2 6 Maryla Z. geb. K , Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 48 f. 
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nen vorgenommen. Und so galt der Werkschutz als die schlimmste Gruppe 
unter den Deutschen. Roman27 bezeichnet sie als Menschen ohne Gewissen: 
bei den Kontrollen am Lagertor beschlagnahmten sie Brot und Lebens-
mittel.28 Klagen bei der Direktion waren zwecklos.29 Nur einmal waren 
einige Polen mit einer Beschwerde erfolgreich:  von einem Sturmbannführer 
der SA hatten sie für ihren Ernteeinsatz auf seiner Obstplantage an einem 
Sonntag je einen Sack mit Äpfeln und Birnen erhalten, den der Werkschutz 
ihnen am Tor abnahm. 

„Na, ich zurück zu diesem Bauern.  Und dieser Bauer  war ein Gelber, 
das heißt in der SA. Wir nannten sie so [...] die einen waren die 
Schwarzen, die anderen die Gelben, Gelblinge. Na, wir sagen also: 
Gehen wir zu dem Gelbling, sagen ihm, wie die Angelegenheit aus-
sieht, dass man uns alles von einem Arbeitstag weggenommen hat. 
Na, und wir fuhren dorthin. Na, und der zog sich an, er war da so ein 
Sturmbannfiihrer,  so einer, und - hören Sie - er kam an. Er spricht, 
worüber er mit denen geredet hat, Hauptsache, dass sie uns die Säcke 
hingeworfen hatten. Und a... Nehmt sie euch. Er setzte sich aufs 
Fahrrad, fuhr zurück, wir die Säcke in die Baracke, sie gingen 

Während für Roman diese Situation erniedrigend war,31 nahm Janina die 
Wachen in den Lagern nicht wahr.32 Für die erste Zeit ihres Aufenthalts 

2 7 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
28 

Antoni berichtet, dass dabei Ausländer auch verprügelt wurden. Antoni. P., Interview Nr. 
27 vom 05.05.1997. 2 9 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 

3 0 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 33. 
31 

„So war die Lage. Wissen Sie, vielleicht gibt es in jedem Volk so einen, so einen Ab-
schaum, solche Leute, die, wissen Sie, solche Aasgeier. Und damals war es Methode, 
dass [...] wir eben nichts bedeuteten, nichts zu sagen hatten. Und das ist, wenn man nichts 
zu sg..., zu sagen hat, na, das [...] ist Willkür. Hätte Recht geherrscht, hätten die in der 
Fabrik so Re..., wirklich das Recht geachtet [...] dann wäre es völlig anders gewesen. Mit 
jedem hätte man reden können, und das wäre es gewesen." Roman K., Interview Nr. 21 
vom 17.04.1997. Ms. S. 33. 32 
„Nein, ich kann mich an keine Kontrolle erinnern. Ich kann mich an keine Kontrolle 
erinnern, [...] Das war auf dem Feld [...] auf flachem Feld. Ich kann mich an keine 
Wachen erinnern. Ich erinnere mich an Wachen [...] als auf unser Gelände Franzosen 
gefuhrt,  gefuhrt  wurden [...] in die Küche zum Kaffee.  Die Franzosen spielten Fußball, 
die da... Und ich mit diesen Deu... Die Deutschen unterhielten sich mit uns, diese Wa-
chen. Sie waren so einigermaßen in Ordnung. Aber ich erinnere mich nicht mehr, ob sie 
bei uns am Eingang standen [...] bei uns nicht... Bei uns gab es das wohl nicht. Ich müsste 
meine Cousine fragen [...] die hat ein besseres Gedächtnis." Janina L. geb. W., Interview 
Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 37. Bei den Bewachern der Kriegsgefangenen, an die sich 
Janina erinnert, handelte es sich um Soldaten, um Wachmannschaften der Wehrmacht. 
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berichten auch Zenon33 und Edward34 Ähnliches. Sie waren zunächst im 
Gasthof Miltz in Köln-Stammheim untergebracht und können sich nicht 
daran erinnern, dass es dort eine Wache gegeben hätte, welche die pol-
nischen Zwangsarbeiter kontrollierte. Im Lager „Buschweg" wurde ein 
anderes Regiment geführt  als in Stammheim, berichtet Edward: 

„ Im Lager Buschweg... Da sah es schon anders aus, weil dort war es 
von Anfang an anders eingerichtet. Baracken, ein Pförtnerhäuschen 
wurde gleich am Anfang gebaut und, und man musste durch dieses 
Pförtnerhäuschen gehen, und an der Pforte da standen schon unifor-
mierte Wachmänner [...] na, und die passten auf."35 

Der Werkschutz,36 der die Lager bewachte, war nicht nur uniformiert,  son-
dern auch bewaffnet. 37 Bei seiner Vernehmung tat Haberland (seit 1943 
Direktor des Werkes Leverkusen) zunächst uninformiert, 38 räumte dann aber 
ein, dass der Werkschutz bewaffnet  war, „um Ruhe und Ordnung zu 
halten".39 Auf die Frage: „Als Sie so oft ins Lager gingen, haben Sie nie 
darauf geachtet?" antwortete Haberland: „Man hat darueber weggesehen."40 

Nicht nur der Direktor des I.G. Farbenwerkes in Leverkusen hat anschei-
nend „darueber weggesehen", auch einige Respondentlnnen können sich 
nicht daran erinnern.41 Und während Maria davon ausgeht, dass die Wache 
hätte bewaffnet  sein müssen,42 kann sich Heia nicht vorstellen, warum die 

3 3 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 
3 4 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 
3 5 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 70. 36 7 7 7 

Zwar wurden nicht alle Werkschutzangehörigen zu Hilfspolizisten ernannt, wie es „von 
den zuständigen militärischen Stellen" angeordnet worden war, aber in den meisten I.G. 
Werken wurden „in verhältnismässig weitem Umfang Werkschutzangehörige zur Ernen-
nung zu Hilfspolizeibeamten vorgeschlagen". Protokoll der Werkschutz-Leiter-Tagung 
am 28.11.1941 in Frankfurt a. M., S. 2. WWA Do: NI-5740, Bl. 3. Als Hilfspolizei-
beamte waren die Angehörigen des Werkschutzes berechtigt, Waffen  zu tragen und zu 
benutzen. Industrie- und Handelskammer Solingen, Rundschreiben 3/42 vom 20.03.1942, 
S. 2. BAL 63/5.6(4). 
Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996; Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996. Lucyna erwähnt (mehr nebenbei), dass auch eine Lageraufseherin  bewaffnet 
war. Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. 

3 8 „Da bin ich ueberfragt"  sagte Haberland zwei Mal. Vernehmungsprotokoll. S. 8 f. WWA 
Do: NI-14731. 

3 9 Ebenda, S. 9. 
4 0 Ebenda. 
4 1 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 

08.03.1997; Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 
4 2 „Hatten sie wohl, denke ich. Die war zwar nicht sichtbar, wissen Sie, es gab keinen Gurt und 

diese Pist... Vielleicht gab es das auch? Ich weiß nicht mehr. Beim bestem Willen, ich möchte 
Sie hier nicht [...] in die Irre, äh, führen. Ich weiß es wirklich nicht. Na, aber ich glaube, dass 
wenn schon, dass sie eine Waffe  haben sollten. Ich glaube schon, dass sie bewaffnet  sein 
mussten, aber ob sie es waren, weiß ich nicht. Na, weil was wäre das denn für ein Wachmann 
ohne Waffe?"  Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 111. 
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Wachleute Waffen  tragen sollten.43 Andere behaupten, die Lagerwache wäre 
weder uniformiert,  noch bewaffnet  gewesen.44 

Die Lagerkontrollen arteten manches Mal in Schikanen aus. Die Türen der 
Schlafsäle waren von innen nicht abschließbar,45 so dass jederzeit eine 
Wache hereinkommen konnte. Dabei musste im Männerlager ein bestimm-
tes Ritual eingehalten werden. Wer sich daran nicht hielt wurde bestraft. 

„Na, und sie kamen natürlich und kontrollierten, ne? [...] wir hatten 
solche kleinen Schränke, sie öffneten  die Schränkchen. Wenn sie ein 
Stück Brot fanden, dann warfen sie es sofort  weg. Sie wussten, dass 
das aus der Stadt kommt. Na, sie machten solche, solche verschiede-
nen (???). Wenn ein Kommandant hereinkam, hat der, der... an der 
Tür stand, geschrien Achtung!,  ne? [...] Und alle, egal wo sie standen, 
durften sich nicht bewegen. Um Himmels Willen - verstehen Sie? 
[...] nur manchmal hat einer nicht bemerkt, dass er hereinkam. Sobald 
er nur hereinkam, rief  der, der der Tür am nächsten stand Achtung! 
Und alle, egal wo man sich befand, mussten so, so erstarren. [...] Sich 
nicht bewegen. [...] Er schaute dann, was wer in dem Moment mach-
te. Verstehen Sie? [...] Ob einer etwas versteckte, ob er etwas machte, 
ob etwas... Es ging darum, dass, dass man sich nicht bewegte, dass 
man so wie, so wie jeder bei dem war, was er gerade machte, damit 
der da. Er schaute erst mit seinen Glotzaugen so... Und wenn er etwas 
sah, ne, dann wurde geschlagen, ne? So setzten sie einem zu, na, [...] 
Sie wollten einen auf irgendeine Weise das Leben schwer machen, 
ne? Worum es ihnen dabei ging, weiß ich nicht. Sogar wenn jemand 
ein Stück Brot ergattert hatte, [...] irgendwo außerhalb des Lagers, 
und mit dem Brot kam [...] dann wurde Ihnen am Tor das Brot abge-

„Die waren wahrscheinlich vom Werk. Wissen Sie, ob sie eine Waffe  hatten, hmh, kann 
ich schwer sagen. In meiner Anwesenheit zog niemand weder eine Waffe  [...] noch sonst 
was. [...] Vielleicht hatten sie da irgendeine Pistole, oder? Weil jedenfalls [...] Mir kommt 
es vor, dass wohl eher nicht, na, wozu denn. Auf wehrlose Menschen?" Heia M. geb. R., 
Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 27 f. 

4 4 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; Stanislaw O., Interview Nr. 10 vom 24.01.1997. 
4 5 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. „So dass hier, weil, 

äh, sogar wenn es gewesen wäre, äh, ein Verb... eine Anweisung zu schließen, dann hätte, 
äh, die Kommandantin nicht reinkommen können, aber die Kommandantin hatte das 
Recht, zu jeder Zeit und zu allen herein zu kommen." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 
vom 29.11.1996. Ms. S. 30. Maria berichtet, dass die Baracken nachts niemals abge-
schlossen waren. Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Einige Respon-
denten behaupten dagegen, dass die Türen nachts von den Wachmännern verschlossen 
wurden. Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. 
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nommen, ne? Sie nahmen es weg. Warfen es weg, nahmen es weg, 
ne?"46 

Es war während einer dieser Kontrollen, als Zenon sich die Verbrennungen 
an seinem Rücken zuzog, die ihm schließlich einen vorübergehenden Ar-
beitsplatzwechsel bescherten.47 Zenon vermutet, dass diese Kontrolle auf-
grund einer Denunzierung erfolgte. Es ging dabei nicht um ihn, sondern um 
einen Polen, der mit Lebensmittelmarken handelte. Auch Zenon hatte gera-
de eine Lebensmittelmarke gekauft und sich in die Brusttasche des Ober-
hemdes gesteckt, als zwei Wachmänner in die Stube kamen. 

„Na, und los, durchsuchen wir sie mal. Sie stellten uns so an die 
Tische, hier standen wir im Kreis [...] uuu... einer oder zwei, wohl 
einer durchsuchte die Schränkchen. Was da, da, in den Schränkchen 
fanden sie nichts besonderes, weil doch niemand das Zeug da in die 
Schränkchen legte. Ich hatte die Marke so hier irgendwo in die Ta-
sche gesteckt. Sie fingen dann an, so, den, den, den, den und den 
abzutasten. Aber sie wussten wahrscheinlich, wer das ist, ich weiß es 
nicht (???). Ich langte so nach der Marke hier, um die Marke eventu-
ell herauszuziehen und sie irgendwo da, äh, z-usammenzurollen und 
auf den Boden zu werfen. Na, und der eine bemerkte, dass ich da 
etwas herumfummel.  Er sprang zu mir her, packte mich hier am, an, 
an [—] am Schlafittchen packte er mich, unter den, an der Kleidung 
und gab mir einen Stoß. Aber es fügte sich so unglücklich, dass hinter 
mir dieser, dieser geheizte Eisenofen stand. Und ich schlug mit dem 
Rücken auf - und ich war ausgezogen - ich hatte - was heißt ausge-
zogen - im Hemd war ich und in der Tasche da hatte ich das... Ich 
schlug mit dem Rücken an diesen Ofen, und der Moment genügte, 
das Hemd zu versengen, ich verbrannte mir den Rücken auf 20 cm 
oder so, und so eine Hitze kam von diesem, diesem Kanonenofen -
wir nannten das Kanonenofen. Und sie sahen dann irgendwie, dass da 
etwas passiert ist, da packten sie sich und gingen, machten keine 
weitere Durchsuchung mehr."48 

4 6 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 39 f. Die Schilderung von Zygfryd ist 
ähnlich. Er erzählt, dass es Schläge gab, wenn jemand nicht stillstand. Zygfryd C., 
Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. Auch Janusz erzählt von diesem Ritual, betont aber .die 
Möglichkeit, schnell etwas verstecken zu können, wenn Verbotenes betrieben wurde (z.B. 
Glücksspiel). Einmal hat derjenige, der an der Tür stand, nicht Achtung gerufen und 
Janusz sowie drei weitere Polen wurden beim Kartenspiel ertappt (es ging dabei um 
Groschen, insgesamt lagen 1,50 RM auf dem Tisch). Sie wurden angezeigt und vor 
Gericht gestellt (angeblich in Düsseldorf);  sie mussten eine Geldstrafe von je 10,- RM 
bezahlen. Janusz Cz., Interview Nr. 38 vom 29.09.1997. 
Siehe Kap. 5. 

4 8 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 65 f. 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



242 Kapitel 

Nur die Kollegen in der Stube haben sich um Zenon gekümmert; erst am 
nächsten Tag schickte ihn sein Vorgesetzter zum Arzt. 

Bei den Kontrollen konnte so allerlei gefunden werden. Aus dem Werk 
heraus wurde v.a Alkohol geschmuggelt,49 aber auch Medizin,5 0 Zucker 51 

oder Seife. Nicht immer lieferten die Pförtner  das beschlagnahmte Gut 
wieder an der ursprünglichen Stelle ab.52 

Die Großlager wurden u.a. deshalb errichtet, um „so eine bessere Kon-
trolle und Betreuung durchfuhren  zu können".53 Und so wie die Beschäftig-
ten des I.G. Farbenwerkes an den Fabriktoren Stechuhren hatten, wurde 
auch bei den Lagereingängen die Kontrolle der Zwangsarbeiterinnen anhand 
einer Lagermarke und einer zweiten Stempelkarte durchgeführt. 54 

49 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996; Roman K., Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997; Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Zenon, Roman und Marian 
berichten auch davon, dass dieser Alkohol häufige Todesursache in den Lagern war. Den 
Gräberlisten (der öffentlich  gepflegten Gräber) der Stadt Leverkusen sind die Todesursa-
chen der zwischen 1939 und 1945 verstorbenen Ausländerinnen nicht zu entnehmen. 
Anders verhält es sich bei den Aufstellungen für die Stadt Opladen. Dort gehört Alkohol-
vergiftung oder Methylalkoholvergiftung zu den häufigeren Nennungen (7). Die Häufig-
keit dieser Todesursache wird nur durch TBC (15) und Luftangriff  (35) übertroffen  (bei 
108 aufgeführten  Fällen). StALev: Ordner: Verstorbene Fremdarbeiter. Opladen 
1939-1945. 5 0 Jasia C. geb. K., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 

5 1 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 
52 Bei Jasia wurde bei einer Kontrolle in ihrer Handtasche ein kleines Stück Seife gefunden. 

Der Pförtner  beschlagnahmte sie: „Ah, eine Seife, sagt er, ich bin auch in der Lage, mir 
die Hände zu waschen. Und er gab sie nicht ab." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 
31.05.1997. Ms. S. 101. 
Protokoll der Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 13.11.1942, 
S. 2. BAL 241/9; WWA Do: NI-7116. 
Protokoll der Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 13.11.1942, 
S. 2. BAL 241/9; WWA Do: NI-7116. 
„Wissen Sie, sie machten sich die Sache leicht, brachten solche Fabrikuhren an, was es 
anfangs überhaupt nicht gab, und Karten. Eine Karte mit rotem Aufdruck,  mit rotem 
Kopf, Name, Vorname und Betrieb, in dem man arbeitet, Stube, wo man da in welchem 
Lager ist, und eine zweite - in Blau, aus solch blauem. Und wenn ich aus... von zu Hause 
aus dem Lager ging, d.h. aus dem Lager [...] Da stempelte man diese Karte, ich kam dort 
an, stempelte diese mit der Stechuhr und die rote. Die rote ging dann [...] und dann beim 
Hinausgehen die umgekehrte Situation: die rote und dann die blaue. Und die rote ging 
dann gar nicht mehr ans Lager zurück, weil sie von diesem Lager nicht ausgegeben 
wurde, nur die blaue pendelte zwischen Lager und Werk, aber die rote wurde dann 
wahrscheinlich zur Abrechnung verwendet, weil mir scheint, sie könne nur zu diesem 
Zweck gemacht worden sein. Und ich sage, deshalb hatten sie eine hervorragende Kon-
trolle. Es war bekannt, dass einer um, sagen wir einmal, fünf  Uhr vierzig oder fünfund-
vierzig oder so gegangen war, jetzt hängt es davon ab, wie lange er brauchte, um zu 
diesem Tor zu gelangen, und er kam an und stempelte die Karte. [...] Das heißt, dass er 
sich sowieso nirgends an den Eck..., auf dem Weg herumtreiben konnte." Zenon D., 
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Die Kontrolle sollte umfassend sein, auch wenn es nicht gelang, die 
Polinnen ständig zu beaufsichtigen. Selbst die Post wurde kontroll iert. 55 

Dies geht zumindest aus der Antwort der I.G. Farbenindustrie A G Werk 
Leverkusen an den Beauftragten des Generalbevollmächtigten für Sonder-
fragen der chemischen Erzeugung bei der Zentral-Auftragssteile  in Belgien 
und Nordfrankreich  hervor. 56 Einige Respondentlnnen hatten dafür zwar 
keinen Beweis, aber befürchteten eine Postkontrolle.57 Sie schrieben deshalb 
meist irgendwelche Banalitäten nach Hause58 oder aber verschlüsselte 
Nachrichten.59 Sie gaben oft die Post nicht - wie vorgeschrieben 60 - beim 
Betrieb bzw. bei den Lagerkommandantinnen ab,61 sondern warfen sie 

Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 74. 
Die Betroffenen  haben es nicht bemerkt. Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; Jan 
berichtet jedoch davon, dass die Briefe, die seine Familie an ihn schrieb, nicht ange-
kommen sind. Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. Heia kann sich nicht einmal 
vorstellen, dass die Post kontrolliert wurde: „Aber was die Kontrolle von Briefen betrifft, 
glaube ich nicht, dass sie so kontrolliert wurden, das wäre entsch... Höchstens, dass 
irgendwo da einmal jemand vielleicht so stichprobenweise...Aber so na... finde ich, das 
war doch, wissen Sie, eine Unmenge... Nein, das ist nicht, das ist sogar un-un-unvorstell-
bar." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 51. 
„Auch die Stimmung der Insassen des Lagers Eigenheim ist im allgemeinen als gut zu 
bezeichnen, was auch aus den Briefen der Lagerinsassen an ihre Angehörigen zu entneh-
men ist, die sich lobend über die Verpflegung und Freizeitgestaltung - Kinovorstellung 
usw. - aussprechen, dagegen keinerlei Klagen über schlechte Behandlung oder Unter-
kunft äussern." I.G. Farbenindustrie AG Werk Leverkusen am 29.09.1943 an den Beauf-
tragten des Generalbevollmächtigten flir  Sonderfragen  der chemischen Erzeugung bei der 
Zentral-Auftragsstelle  in Belgien und Nordfrankreich.  WWA Do: NI-8999. 
Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. Zenon berichtet, die ankom-
menden Briefe wären geöffnet  verteilt worden. Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996. Wincenty behauptet, dass die Briefe stichprobenweise kontrolliert wurden. 
Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. 
„Im übrigen haben wir nichts besonderes geschrieben, wissen Sie. Ich habe nie irgend so 
etwas da geschrieben... Was und wie, nein, ein paar Worte, dass ich lebe, das, ich habe 
mich nicht einmal beklagt, habe nicht geschrieben, dass mir kalt ist, oder warm [...]" 
Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 41. 

59 Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 11.03.1997; AnnaN. geb. C., Interview Nr. 
17 vom 13.03.1997; Haiina L. geb. D. und Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. 
„Die Arbeiter liefern die Post bei dem Werk ab, bei dem sie beschäftigt sind. Ein be-
sonders verpflichteter  Vertrauensmann des Betriebes gibt die gesammelte Post frankiert 
beim zuständigen Postamt ab, das dann für die ordnungsmässige Beförderung  verant-
wortlich ist." Industrie- und Handelskammer Solingen am 31.07.1941. BAL 63/5.6(4); 
BAL 211/3(1). 
Zu Beginn ihres Aufenthalts hatte Bronislawa die Briefe, die sie nach Hause schrieb, bei 
der Lagerkommandantin abgegeben, später dann nicht mehr. Bronislawa C. geb. P., 
Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. Stanislaw behauptet nicht nur, dass die Briefe beim 
Kommandanten abgegeben werden mussten, sondern auch, dass sie nicht zugeklebt sein 
durften. Stanislaw O., Interview Nr. 10 vom 24.01.1997. 
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selber in einen Briefkasten in der Stadt ein62 (aber auch im Lager befand 
sich ein Briefkasten, der von einigen Respondentlnnen genutzt wurde).63 Die 
Post erreichte sie im Lager und wurde von den Lagerfïihrerlnnen verteilt.64 

A n die „Poststelle" in Baracke 13 des Lagers „Buschweg"6 5 erinnert sich 
kaum jemand.66 Nur wer Pakete ins Lager geschickt bekam, ging zu einer 
Paketausgabestelle,67 die aber auch im Werk sein konnte.68 Der Inhalt der 
Pakete wurde kontrolliert. 69 Von Beschlagnahmungen haben die Responden-
tlnnen nicht berichtet,70 wohl aber davon, dass die Pakete lange unterwegs 

6 2 Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996; Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 
13.03.1997. Dies schützte nicht vor der Kontrolle der Briefe; laufend wurden Postsendun-
gen beschlagnahmt und den Prüfstellen zur Kontrolle vorgelegt; z.B. in der Woche vom 
16. bis zum 23. Oktober 1944 allein im Bezirk Köln 205 Postsendungen. Wochenbericht 
des Referates IV 5/6 in der Zeit vom 16.10.-23.10.1944, Köln den 24.10.1944. HStAD: 
RW 34-8: Geheime Staatspolizei, Gestapo Leitstelle Köln. Bl. 20. Weitere Beispiele Bl. 
23, 28. 
Sogar geschmuggelte Briefe wurden abgefangen: „Wie nunmehr der Herr Reichsarbeits-
minister mitteilt, wird den Auslandsbriefprüfstellen  in immer größerem Umfang Post 
ausländischer, in Deutschland beschäftigter Arbeiter zur Prüfung zugeleitet, die bei 
Durchsuchung von Grenzübertritten, Zugkontrollen, Schiffsuntersuchungen  u.a.m. 
sichergestellt wurde." Industrie- und Handelskammer Solingen am 31.07.1941. In diesem 
Rundschreiben machte die IHK Solingen darauf aufmerksam, „dass für alle ausländischen 
Arbeiter ein unbedingtes Verbot des illegalen Briefverkehrs besteht." Darauf sollten die 
Ausländerinnen nachdrücklich hingewiesen werden. BAL 63/5.6(4); BAL 211/3(1). 

6 3 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Romek P., Interview Nr. 9 vom 
30.11.1996. 
Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 
43 vom 22.11.1997; Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Siehe auch 
S. 149 Abb. 12 (oben rechts). In der Praxis sah es so aus, dass die Post nach Stuben 
sortiert war und abends verteilt wurde. Wenn jemand nicht da war, wurde dessen Post auf 
das entsprechende Bett gelegt. Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 
Wenn Briefe oder Karten erhalten geblieben sind, dann die, welche die Respondentlnnen 
nach Hause schrieben. Eine Ausnahme stellt hier Stanislaw O. (Interview Nr. 10 vom 
24.01.1997) dar, der die Post besitzt, die ihn im Lager in Leverkusen erreichte. Die Briefe 
waren mit Baracken- und Stubennummer adressiert. Dokumente 10.6, 10.7, 10.9, 10.10. 

65 
Bericht über die Besichtigung der Ausländerläger Buschweg und Manfort  am 
09.12.1943. BAL 59/315. Jurek G. (Interview Nr. 2 vom 04.10.1996) weiß von keiner Poststelle im Lager. Auch 
Lena kann sich an keine Post im Lager erinnern. Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 
15.04.1997. 

6 7 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997; Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 
vom 13.03.1997; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 

6 8 Jasia K. geb. C, Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
69 

Die Pakete mussten bei der Ausgabe geöffnet  werden. Wincenty Sz., Interview Nr. 37 
vom 26.09.1997. Zenon benutzt allerdings in dem Zusammenhang das Wort „spl^drowac", was durch-
wühlen, aber auch ausplündern bedeuten kann. Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996. Ms. S. 81. Janina behauptet ebenfalls, dass ihr Paket durchwühlt worden war 
(„rozbebeszona"). Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 66. Anna 
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waren und die Lebensmittel z.T. verdorben ankamen.71 Kleidung, die von 
der Familie geschickt wurde, wurde desinfiziert. 72 

Geringe Arbeitsleistung von Ausländerinnen73 galt als strafwürdiger  Ar-
beitsdisziplinverstoß. Es wurde jedoch nicht nach den Ursachen der geringe-
ren Effizienz  gefragt, 74 sondern ein bewusstes Vorenthalten der Leistung 
unterstellt, die durch Bestrafung, z.B. durch Sonntagsarbeit, erzwungen 
werden sollte: 

„Wie bisher festgestellt wurde, ist die Arbeitsleistung der internierten 
Italiener gegenüber den bisher tätigen Ausländern sehr schlecht. Die 
Betriebe werden gebeten, Listen anzulegen, auf denen sie nach dem 
Grad der Leistung ihre Italiener aufzeichnen. Diese Listen erhält der 
Werkschutz (Herr Dederichs), der dafür sorgt, daß diejenigen, die in 
den Betrieben nicht genügend arbeiten, an den Samstagen und Sonn-
tagen zu besonderen Arbeitsleistungen herangezogen werden, und 
zwar solange, bis die Betriebe melden, daß die Leute in ihrer Arbeit 
besser geworden sind. Es soll versucht werden, auf diese Weise die 
Arbeitsleistung der Italiener zu heben. Die Betriebe werden aber auch 
gebeten, Italiener, die sich in der Arbeit besonders hervortun, an-
zugeben. 

dagegen berichtet, ihr Paket wäre nicht geöffnet  worden. Anna N. geb. C., Interview Nr. 
17 vom 13.03.1997. 

7 1 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996; Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 
vom 10.03.1997. 

7 2 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 
Zunächst fiel die Beurteilung der Leistung der Polen noch relativ positiv aus: „Die 
Erfahrungen mit dem Einsatz polnischer und belgischer Arbeiter sind im ganzen günstig. 
Es sind etwa 250 derartige Arbeitskräfte  beschäftigt." Protokoll der Direktionskonferenz 
am 16.07.1940. BAL 12/13. 
,»Die aus dem Warthegau zugewiesenen Polen sind, nach anfänglichen Schwierigkeiten, 
in ihren Leistungen durchschnittlich und genügen zu 80% den gestellten Anforderungen. 
Die übrigen männlichen ausländischen Arbeitskräfte  können zu etwa 50% nicht als voll 
einsatzfähig bezeichnet werden." I.G. Leverkusen, Sozial-Abteilung an Direktions-
Abteilung am 03.09.1940. BAL 211/3(1). 
1941 ist nur noch allgemein von der geringen Leistungskraft  der Ausländerinnen die 
Rede: „Da die ausländischen Arbeitskräfte  mindestens um 30-40% weniger leistungs-
fähig sind, ist der Arbeitseinsatz der Anorgan. Abteilung zurückgegangen, obwohl im 
gleichen Zeitraum die Fabrikation sich in vielen Produkten vergrößert hat." Anorganische 
Abteilung am 07.06.1941. BAL 211/3(1). Zu der Zeit waren von den 218 dort beschäftig-
ten Ausländern 110 Belgier und 66 Polen (davon 3 aus dem westlichen Ausland). Auslän-
dische Arbeitskräfte,  Stand 01.06.1941. BAL 211/3(1). Siehe hierzu auch Kap. 6.2 
(Schwerarbeiterzulagen fur Ausländerinnen). 
Als mögliche Ursachen sind zu nennen: unzureichende Ernährung, schlechte körperliche 
Verfassung, mangelnde Vertrautheit mit bestimmten Arbeitsabläufen, fehlende Berufs-
erfahrung  und/oder Verständigungsschwierigkeiten. 
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Der gleiche Weg soll bei allen Ausländern, die als Zivilarbeiter hier 
sind, beschritten werden. Diese Listen erhält jedoch die Lagerver-
waltung, Herr Hollweg."75 

Unachtsamkeit bei der Arbeit, Faulheit und Disziplinlosigkeit - wie die 
Werksleitung die Vergehen bezeichnete - wurden aber nicht nur individuell 
bestraft.  Die Strafen konnten auch die gesamte Gruppe treffen.  So wurden 
z.B. Kürzungen der Lebensmittelrationen flir  italienische Militärinternierte 
als mögliche Strafmaßnahme angekündigt und damit begründet, dass nicht 
nur die „Faulen" unter ihnen diszipliniert werden sollten, sondern alle. Dies 
geschah in der Absicht, sozialen Binnendruck zu erzeugen. Hackstein, der 
das entsprechende Rundschreiben unterschrieben hatte, ging davon aus, dass 
die von dieser Maßnahme mitbetroffenen  Italiener ihre Landsleute zum 
ordentlichen Arbeiten erziehen würden.76 

Neben Zusatzarbeit und Essensentzug konnten die Zwangsarbeiterinnen 
auch Körperstrafen 77 und Freiheitsentzug78 treffen,  wobei „Arbeitsverweige-
rung" und „Aufsässigkeit" dafür die häufigsten Anlässe waren. 

Einige Respondentlnnen berichten, dass manche Deutsche am Arbeits-
platz wegen Nichtigkeiten zugeschlagen haben, so auch Edward.79 Er selbst 
wurde zwar nicht am Arbeitsplatz geschlagen, machte aber eine viel schlim-
mere Erfahrung.  Eines Tages verlangte sein Vorgesetzter von ihm, er solle 
über eine hohe Leiter aufs Dach der Werkstatt steigen, um die Fenster zu 
öffnen.  Edward hatte zu der Zeit eine Verletzung am Bein80, worauf er 

7 5 Rundschreibender Gefolgschaftsabteilung  Nr. 848 vom 19.11.1943. WWA Do: NI-6971. 
7 6 Rundschreiben der Gefolgschaftsabteilung  Nr. 883 vom 03.04.1944. WWA Do: NI-7073. 

Dazu ist nur ein einziger Hinweis in den gesichteten I.G. Farben-Akten zu finden: Auf 
der Sitzung des Verpflegungsausschusses des Gebechem in Ludwigshafen am 04.03.1943 
wurde mitgeteilt, „daß nach Verhandlungen mit dem Stammlager [...] es nunmehr ge-
stattet ist, auch französische Kriegsgefangene bei Disziplinlosigkeit gegebenenfalls zu 
schlagen". Protokoll. S. 1. WWA Do: NI-7110. In den Aufstellungen der vorliegenden 
Jahresberichte werden als Strafen mündliche und schriftliche Verwarnung, Geldbuße und 
Strafversetzung  aufgeführt.  Jahresbericht 1941, S. 13 f. sowie Jahresbericht der Gefolg-
schafts-Abteilung für 1942. Anlagen betr. Disziplinar-Angelegenheiten. BAL 221/3. 
GOTTFRIED PLUMPE behauptet, dass „körperliche Strafen, insbesondere Prügel, [...] 
grundsätzlich untersagt" waren. Eine Quelle, auf die sich diese Aussage stützt, gibt er 
allerdings nicht an, aber Belege sind im gesamten Manuskript nicht zu finden. PLUMPE: 
Bayer und der Zwangsarbeitereinsatz im Zweiten Weltkrieg, S. 23. 

7 8 Siehe hierzu S. 250 f. 
79 

„[...] und er war bei so einem Deutschen, einem Nazi, der... Der Deutsche kam also 
morgens in einer Nazi-Uniform von der S-S-S-SS, schlüpfte in den Overall und arbeitete. 
Er schlug, schlug Polen, er schlug, wegen jeder Kleinigkeit schlug er zu. Ich hatte solches 
Glück, dass mich, ich habe nichts ab..., ich habe nichts abbekommen." Edward P., 
Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 48. 0 Wie es zu dieser Verletzung kam, wird weiter unten (S. 260 f.) geschildert. 
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seinen Vorgesetzten hinwies.81 Auf diese „Befehlsverweigerung"  führt 
Edward die Meldung an die Gestapo zurück.82 

„ Vorarbeiter.  Er meldete mich der Gestapo. Und das war da so eine 
Ko-Komödie. In der Werkzeugausgabe,  da war ein Pole aus Schle-
sien, aber ich erinnere mich nicht, nicht an seinen Namen, er konnte 
Polnisch, aber er sprach so Schlesisch, aber man konnte sich ver-
ständigen. Und er kam zu mir und, und er kam zu mir und, und er sagt 
mir fast ins Ohr, er sagt, du sollst dich beim Kraftwerk  im Keller 
melden. Na, ich wusste schon, worum es geht. Weil ich wusste das 
schon, ich hatte mich mit solchen unterhalten, die dort vor mir gewe-
sen waren. [...] Und ich ging in den Keller, und da waren russische 
Mädchen, putzten die Waschbecken, das alles, sie trieben die Mäd-
chen hinaus, befahlen ihnen zu gehen, sie sollten später kommen und 
weitermachen, und sie... Da war eine Gardine, die Tür war verglast, 
sie zogen die Gardine zu, und sofort  geht es mit der Untersuchung 
los, nicht wahr, geht es mit der Untersuchung los. Das waren so vier 
Riesenkerle, die nahmen mich in die Mitte und, und der sagt so, einer 
sagt so zu mir: Da kämpfen unsere Soldaten - sagt er - an der Front 
und müssen täglich dafür sterben, damit die Russkis euch nicht nach 
Sibirien verfrachten,  so ein Märchen band er mir auf. [...] Solche 
Verteidiger haben sich gefunden, nicht wahr. Und du gehorchst dei-
nen älteren Vorgesetzten nicht? Und bumm, links, rechts, voller Blut 
war ich, meine Ohren waren völlig blau. Ich wollte mich später nicht 
waschen, als sie alle aufgehört  hatten, da wollte ich mich nicht mehr 
waschen, weil als ich mich im Spiegel sah, dachte ich mir: Ich gehe in 
die Abteilung, sollen die Deutschen es doch sehen. Aber nichts dav..., 
keine Chance. So ließen sie mich nicht hinaus. Ich musste mich sehr 
gründlich waschen, und sie sagten: Wenn [...] Wenn du was sagst (?) 
dann gehst du, kommst du hierher zurück, wo du dich anders un-
terhalten wirst."83 

Einige Vorarbeiter nahmen die Bestrafung selbst in die Hand. Dabei konnte 
sie durchaus unterschiedlich ausfallen. Edward berichtet von einem Kolle-

„Aber ich sage, dass ich ein krankes Bein habe, ich zeigte ihm das verletzte Bein, und ich 
kann da nicht hinauf - sage ich - er möge vielleicht einen anderen Polen bestimmen..." 
Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 48. 82 
Ob es sich hierbei tatsächlich um eine Meldung an die Gestapo handelte, oder „nur" um 
eine an die Sozial-Abteilung lässt sich nicht feststellen. Die Unterlagen der Gestapo Köln 
sind nur lückenhaft überliefert,  in den Unterlagen der Gestapo Düsseldorf  taucht kein 
Name der Respondentlnnen auf (mündliche Auskunft des HStAD nach Überprüfung  der 
Namensliste durch Mitarbeiterinnen des HStAD am 06.02.1998). Es ist aber zu vermuten, 
dass die Fälle minderer Verstöße gegen die Disziplin werksintern bestraft  wurden. 8 3 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 49 f. 
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gen, der häufiger bei der Arbeit schlief; sein Meister weckte ihn dann mit 
einem Eimer Wasser.84 Gefährlicher  fiel das Wecken aus, das Jurek erlebte. 

„[...] ich wollte mich ausschlafen, na, denn ein junger Mensch hielt 
das dort nicht aus, besonders die Nächte - na, dann geh', leg' dich 
hin. [—] Und das dauerte so die ganze Zeit. Besonders, das muss ich 
sagen, gab es so einen sehr guten Vorarbeiter,  der hieß Mathias. An 
den Nachnamen erinnere ich mich nicht, weil man sich dort nur der 
Vornamen bediente. Ein sehr guter Mensch. Dagegen hatten wir 
einen zweiten Vorarbeiter,  der den Meister vertrat, mit Namen Hans, 
vor dem da fürchteten sich sogar die Deutschen. Sogar die Deutschen. 
Er lief mit der Kl..., mit diesem, mit dem NSDAP-Abzeichen am 
Revers herum, das trug er immer. [—] Na, und mit ihm musste man 
sehr vorsichtig sein, weil er... Er streckte die Hand zur Begrüßung 
aus, na, man kann schließlich nicht den Händedruck verweigern, denn 
wenn er die Hand ausstreckt, dann muss ich ihm meine geben. Da 
schlägt er einem in dem Moment mit dem Ellenbogen ins Gesicht. 
Ein Mal. Na, ein paar Mal habe ich das abbekommen, aber das habe 
ich irgendwie überlebt. Einmal traf  er mich schlafend unter diesen 
Kesseln an, da begoss er mich mit dieser Säure, weil ich aber die von 
ihnen gestellte Kleidung hatte, aus solchen Fasern war die, das war 
speziell säureabweisende Kleidung, da lief die Säure zum Glück über 
die Kleidung, denn sonst hätte das tragisch geendet. Ich wäre natür-
lich verätzt worden... Aber das geschah nur einmal."85 

Manche Vorarbeiter haben den Beschluss der Technischen Direktions-
konferenz von Oktober 1943 wörtlich genommen, dass „Bestrafung der 
Ausländer, wenn erforderlich,  [...] möglichst umgehend erfolgen" sollte.86 

Die Schilderung dieser Menschen deutet jedoch daraufhin, dass es fur sie 
solcher Beschlüsse gar nicht bedurfte.  Dieser Personenkreis musste sicher-
lich auch nicht ermahnt werden, seiner Aufsichtspflicht  nachzukommen.87 

Erst bei Verstößen, „die von den Betrieben pp. nicht sofort  beseitigt wer-
den" konnten, war „der Werkschutz zu benachrichtigen, damit alles unter-

8 4 Edward P, Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 
8 5 Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 4. 

Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  vom 18.10.1943 in Leverkusen, S. 2. 
BAL 12/13; WWA Do: NI-5765, Bl. 22. 

87 
Anfang 1945 wurde festgehalten: „Die Bummelei hätte allerdings nicht so überhand 
genommen, wenn alle Betriebe ihre Gefolgschaft  straff  und zielbewußt betreuen würden, 
auch dann, wenn die betrieblichen Verhältnisse die Durchfuhrung  gelegentlich erschwe-
ren." Aktennotiz vom 17.01.1945 betr. Gefolgschaftsbetreuung  und Bummelantenbe-
kämpfung. BAL 59/315. 
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nommen werden kann, um Schädigungen des Werkes zu vermeiden".88 Im 
März 1942 sollte nach Wunsch von Hackstein auch die Sozialabteilung bei 
der Bekämpfung der Verstöße gegen die Diszipl in mi t einbezogen werden, 
wobei Hackstein die „Disziplinarfälle" gemeldet werden sollten, falls dies 
nicht beim Werkschutz geschah.89 Dem Protokoll der entsprechenden Sit-
zung, auf dem dies Thema verhandelt werden sollte, ist diesbezüglich nichts 
zu entnehmen. Ledigl ich der Vorschlag, dass Arbeitsversäumnisse von 
Polinnen (die nach ihrer regulären Arbeitszeit zum Putzen eingesetzt wur-
den) „umgehend schriftlich an die Lagerverwaltung (Major Meurer) zu 
melden" waren, wurde protokoll iert. 90 Wann Hackstein in die Prozedur 
einbezogen wurde, ist den (eingesehenen) Akten nicht zu entnehmen.91 

Auch im Lager wurden einige Verstöße gegen die Diszipl in und die 
Lagerordnung in eigener Regie bestraft.  Die Spannweite reichte von Ohr-
feigen 92 über wi l lkürl iche und überflüssige Zusatzarbeiten93 sowie Strei-
chung von der Zigarettenliste94 und Zurückhalten der Post95 bis zu Prügel-

88 
Rundschreiben der Direktions-Abteilung (unterzeichnet von Kühne) Nr. 1053 vom 
22.10.1941. BAL 211/3(2). Fast wörtlich wird diese Passage auch im Rundschreiben der 
Sozial-Abteilung Nr. 709 vom 29.12.1941 auf S. 4 wiederholt. BAL 211/3(2). 8 9 Vorschläge fur die Besprechung des Fabrikkontor-Ausschusses am 12.03.1942. BAL 
214/6(4). 
Protokoll der Sitzung des Fabrikkontor-Ausschusses am 12.03.1942. BAL 214/6(4). 

9 1 Im Mai 1944 hielt das Protokoll des Fabrikkontor-Ausschusses fest: „Die Regelung der 
Disziplinlosigkeiten sollen grundsätzlich im Betrieb selbst erfolgen, nur die außerge-
wöhnlichen Disziplinlosigkeiten sollen dem Vertrauensrat (Dr. Hackstein) zur Regelung 
vorgelegt werden." Protokoll der Sitzung des Fabrikkontorausschusses am 03.05.1944, S. 
2 TOP 4. BAL 214/6(4). 
Jasia weigerte sich, als sie eines Abends nach der Arbeit spät ins Lager zurückkam, ihr 
Bett, das tagsüber nicht wie die anderen desinfiziert  worden war, auseinanderzunehmen 
und abzuwaschen. Die Kalfaktorin rief  daraufhin die Lagerführerin,  die Jasia ins Gesicht 
schlug. Alles Argumentieren, dass sie zu erschöpft  sei, aber am nächsten Tag das Bett mit 
dem Desinfektionsmittel abwaschen würde, half nichts. Sie musste es noch in derselben 
Nacht tun und tat es unter Tränen. Die anderen Polinnen halfen ihr dabei. Jasia K. geb. 
C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Siehe hierzu auch Kap. 15. 

9 3 Bronislawa, die große Angst vor Bestrafung hatte, erzählt, dass die Lagerfuhrerin  z.B. 
Müll im Saal verstreute, der dann gesäubert werden musste. Bronislawa C. geb. P., 
Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
Dies berichtet Jurek: „[...] ein einziges Mal bekamen wir eine Ration Zigaretten. Ein 
einziges Mal in meinen drei Jahren. Und der Zufall wollte, dass ich in ein Zimmer ging, 
in dem Weißrussen waren. Sie sangen schön. Und als ich dort hineingegangen war, setzte 
ich mich, hörte mir da ihre Gesänge an, und da kam der Lagerfuhrer.  Dort in... Er erkann-
te mich, weil er wusste, dass ich schließlich keiner von ihnen, sondern Pole bin, der hier... 
Was machst du hier? Ich bin zum Zuhören hergekommen... Er notierte meinen Namen, 
und ich wurde von der Zigarettenliste gestrichen. [Lachen]  Das einzige Mal. Aber 
irgendwie habe ich mir nichts daraus gemacht, weil ich nie im Leben geraucht habe, ich 
war übrigens ein großer Gegner des Rauchens. [—]" Jurek G., Interview Nr. 2 vom 
04.10.1996. Ms. S. 25. Zwar war Jurek Nichtraucher, aber dennoch traf die Strafe härter, 
als er es verbal eingesteht (davon zeugt die Tatsache, dass er es überhaupt berichtet, 
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strafen96 und vorübergehendem Freiheitsentzug, der innerhalb des Lagers 
erfolgen konnte.97 Aber es gab auch Fälle, die an die Polizei weitergeleitet 
wurden. So wurde z.B. eine Polin „infolge ihrer ständigen Aufsäßigkeit" 

obwohl er danach gar nicht gefragt wurde). Zigaretten stellten sowohl im Zweiten Welt-
krieg als auch in der Nachkriegszeit eine zweite Währung dar, für die im Tauschhandel 
manche Dinge erworben werden konnten, die es auf dem regulären Markt nicht gab. 

9 5 Wenn ein Bett nicht ordentlich gemacht war, wurde laut Bronislawa eine Woche lang die 
Post zurückgehalten, was eine besonders schmerzhafte Strafe war. Bronislawa C. geb. P., 
Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
Romek berichtet von Prügel, die andere Zwangsarbeiter im Lager erhalten hatten, weil sie 
sich nicht an die Vorschriften  hielten (wie z.B. nur entkleidet schlafen oder nur in der 
Latrine urinieren). Da er davor schreckliche Angst hatte, hielt er selber alle Vorschriften 
ein: „Ich weiß, dass es kalt war. Der Winter war gekommen, da war es kalt. Warme 
Unterwäsche hatte ich keine, na, ich hatte überhaupt nichts bei mir. Und so in dem, in 
dem ganzen, in der ganzen Baracke stand noch so eine kleine Bude, wie ein Kontor, und 
dort saß unser Aufseher,  auch SA, ne? [...] Er stand vor allem in Uniform dort. Und er 
passte auf, ne? Ordnung (???). Und dort prügelte er oft Leute, schlug (???). So etwas, 
wenn sich jemand verspätete oder so, (???) er schloss die Tür, wenn man hineingehen 
wollte (???). Und man durfte nicht in Kleidern schlafen. Und das [...] so kalt, unter einer 
Decke. Eine Decke war auf dem Strohsack [...] und unter dem Kopf hatte man so einen 
Sack aus... auch aus Stroh, ne? Es gab kein Bettlaken, nichts, nur zwei so schwarze 
Decken... [x] [...] und er zog einem die Decke weg und schaute nach. Wenn jemand in 
Hosen schläft, dann prügelte er ihn, ne? Und er brüllte, man müsse aufstehen. Man sprang 
auf. Zum Glück habe ich nichts abgekriegt, nur gehört, wie andere das... Ich hielt mich 
immer daran. Ich hatte überhaupt Angst vor Schlägen. Aber ich höre, wie sie schreien, ne, 
sie prügeln jemanden dort. Er befahl, sofort  aufzustehen, sich auszuziehen und das Bett 
ordentlich zu machen, dieses Stroh so aufzuschütteln, um es hübsch zu richten, dann 
befahl er, sich wieder hinzulegen. Und in derselben Nacht wieder, nach einer Stunde, 
nach eineinhalb kam er wieder zu ihm und prügelte ihn wieder, damit er aufstand. Und 
solche Spässe arrangierten sie flir  sich." Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. 
S. 17. 

97 
Janina berichtet von einem besonderen „Straf-Bunker"  [karny schron/„karniak"], in dem 
die Zwangsarbeiterinnen manchmal eingesperrt wurden, z.B. wenn sie sich verspäteten 
und die Sperrstunde nicht einhielten. Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 
12.03.1997. 
Krysia, die im I.G. Werk Dormagen gearbeitet hatte, war selbst einmal in solch einem 
Luftschutzgraben zur Strafe eingeschlossen worden: „Einmal monatlich, einmal im 
Monat räumten wir alles auf, man kochte schon die, die Betten ab und, und es war ein 
Rätsel, woher [...] diese Wanzen kamen. [...] Die Schicht, die nachmittags arbeitete, die 
putzte. [...] es gab eine Polin, [...] die putzte bei der Lagerfîihrerin.  Die nannten wir auch 
,Los\ Sie immer: Los, los,  das war vielleicht ein gemeines Weib. Schrecklich. Und S... 
die da, das... Aber die da, es war nicht so, dass [...] weil sie war flir  uns alle verant-
wortlich, so dass... Ich weiß noch, einmal war es auch so, es regnete, und ich arbeitete in 
der Nachmittagsschicht, na, und wir räumten gerade auf, weil die Betten, die wurden in 
so einer großen Wanne gekocht, man nahm sie auseinander, das war eine Arbeit, unbe-
schreiblich. [...] Das, das, das, das alles hatten wir erledigt. Und damals auch, rutschte ich 
aus, fiel hin, machte mich im Schlamm ganz schmutzig. Da befahl sie mir, noch etwas zu 
tun. Ich sage ihr, dass ich schmutzig bin. Und sie packte mich am Hals und sperrte mich 
in den Bunker. [—]" Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 18 f. 
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aufgrund einer Anzeige des Betriebes ( „auf unseren Antrag hin") flir  drei 
Tage von der Polizei inhaftiert  ( „ in Polizeigewahrsam genommen").98 Seit 
Mit te des Jahres 1944 wurde auch Ausbleiben über Nacht mi t Polizeihaft 
bestraft.  Während der Sitzung der Technischen Direktionskonferenz  vom 
Juli 1944 wurde mitgeteilt, „daß neuerdings weibliche ausländische Arbeits-
kräfte,  die wiederholt die Nacht außerhalb des Lagers zugebracht" hätten, 
„von der Polizei von Samstagmittag bis Montagmorgen eingesperrt" wür-
den. Dabei wurde hingewiesen, dass „durch diese wirkungsvolle Strafe [...] 
ein Ausfall an Arbeitsleistung vermieden" würde. 99 

Neben Oberlagerfuhrer  Kiefer war auch Lagerfuhrer  Ziegelski100 ge-
furchtet.  Die Polinnen fürchteten ihn nicht nur deshalb, wei l er als Schläger 
bekannt war 1 0 1 , sondern auch, wei l er polnisch konnte102 . 

98 
Dabei wurde angekündigt: „Uber weitere ähnliche Fälle werden Sie wunschgemäß 
ständig auf dem Laufendem gehalten." I.G. Leverkusen, Α-Fabrik an Direktionsabteilung 
am 27.10.1943. WWA Do: NI-8970. 99 
Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Uerdingen vom 10.07.1944. BAL 
12/13; WWA Do: NI-5765, Bl. 33 f. 1 0 0 Diesen Namen nennen mehrere Respondentlnnen, wobei sie meistens „Cegielski" sagen. 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 
31.05.1997. Ziegelski war zunächst im Lager „Menrath" Lagerfuhrer  und wird später 
wohl auch im Großlager „Manfort/Eigenheim" eingesetzt worden sein. Liste der 
Ausländer-Lager, undatiert (Ende 1941 /Anfang 1942). BAL 241/9. 

1 0 1 „Mit ihm war noch ein, äh, Wachmann  zusammen, so ein kleiner [...] er hieß Cegielski. 
[...] Er lief [...] mit Hut und in Leder herum, die anderen liefen nicht so herum, e-er allein 
lief in Leder herum. Und er hatte [...] Lederhandschuhe, an, an (???). Ich hörte, dass er 
schlug, habe es aber nicht gesehen. Dagegen damals, als mir diese Geschichte passiert ist, 
da war er auch dabei. Und er schlug einen von uns mächtig zusammen, nur dass ich mich 
nicht erinnere wen. [...] Und wenn er auf die Stube  kam, schon wie er hereinkam - denn 
manchmal kontrollierte er persönlich - wenn er da hereinkam, spannte er die Handschuhe 
so, dass sie hart wie Eisen waren. Und er schaute nur, wen er schlagen könnte, so einer 
war das, so einen Charakter hatte er. Ich behaupte das hier mit dem Bewusstsein, dass das 
aufgenommen wird. Wer das war, weiß ich nicht. Mich hat er nicht geschlagen, mich hat 
er nicht geschlagen, ich hatte nichts mit ihm zu schaffen."  Zenon D., Interview Nr. 6 vom 
10. u 15.10.1996. Ms. S. 86 f. 
Jasia berichtet, er hätte auch Frauen geschlagen: „Den Schrank öffnen,  er kam, jeder 
musste sich neben seinen Schrank stellen, Sie stehen da im Nachthemd, und er mit der 
Reitpeitsche auf Sie... [...] und er kam sofort  herein, damit keiner sagen konnte, dass eine 
Kontrolle oder was, fand er Aspirin, schon bekamen Sie Prügel. Das heißt, nicht irgend-
wie sehr lebensgefährliche, aber auf den Rücken mit dieser Peitsche, auf die Beine. Das 
durchs Nachthemd, das tut weh. Na, mir ist das irgendwie nie passiert." Jasia K. geb. C., 
Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 103. 

102 
„Aber am meisten fürchteten wir uns vor Cege-Cegielski. Weil Cegielski war Posener 
und konnte Polnisch. [...] Warum sind alle meine Fotos beschmiert? Weil er sie sah, 
durchlas und sofort,  sogar wenn ich bloß darauf geschrieben hatte ,den geliebten Eltern4 

oder so, da zerriss er sie sofort.  [...] Ich bekam einmal ein Foto von meinem Cousin, das 
nahm er mir ab, äh, ich sage: Machen Sie es mir nicht kaputt, weil dieser Cousin, äh, es 
mir zur Erinnerung geschickt hat, weil er ist schwerkrank und dies und jenes, machen Sie 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



252 Kapitel 

Antoni103 berichtet, dass er einmal verprügelt wurde, weil er an einem 
Sonntag, als zwei Wachmänner in die Stube kamen, nicht auf den Ruf 
„Achtung" reagierte, sondern in seinem Bett weiterschlief.  Auf Hockern 
stehend schlugen sie auf den im oberen Bett schlafenden Antoni ein. Dabei 
fiel er aus dem Bett, genau auf die beiden. Im Halbschlaf rannte Antoni 
hinaus und beide Wachmänner hinter ihm her. Sie zeigten ihn beim Lager-
fuhrer  Ziegelski an. Er wurde zur Wachstube zitiert. Als Antoni dort ankam, 
schlug Ziegelski auf einen Ukrainer ein, der am Tag zuvor nicht am Arbeits-
platz erschienen war. Antoni glaubte, dass es ihm auch so ergehen würde, 
wie dem Ukrainer. Entgegen seiner Befürchtung durfte er aber seine Version 
des Vorfalls auf polnisch vortragen. Als Strafe fur sein „Vergehen" musste 
er das Büro aufräumen, wo eine Blutlache auf dem Boden war. 

Die schwerste Strafe, die im Rahmen des Werkes auferlegt werden 
konnte,104 war die Einweisung bzw. der Antrag auf Einweisung in ein Ar-
beitserziehungslager.105 Im Oktober 1943 wurde auf der Technischen Direk-
tionskonferenz in Leverkusen mitgeteilt: 

„Dem Werk soll ein Straflager  von 100 Mann zur Arbeitsleistung 
überwiesen werden. Es handelt sich dabei fast nur um Ausländer, die 
flüchtig geworden sind und nun der Arbeit wieder zugeführt  werden, 
die also sämtlich keine schweren Vergehen begangen haben."106 

In Arbeitserziehungslager sollten Arbeitskräfte  eingewiesen werden, „die 
die Arbeit verweigern oder in sonstiger Weise die Arbeitsmoral gefährden 
und zur Aufrechterhaltung  der Ordnung und Sicherheit in polizeilichen 

es mir nicht kaputt. Da nahm er es und beschmierte es. Das, was er mir dort darauf 
geschrieben hat... Und er war schrecklich unzugänglich, er lief nur mit dieser Peitsche 
herum, oh diese ledern... Ich trage bis heute kein Leder. Wissen Sie, wie allergisch ich 
auf Leder reagiere? Denn wenn das Leder so knirscht, dann reißt in mir etwas auf. [...] 
Vor ihm fürchteten wir alle uns. [...] Vor Cegielski. Deshalb, weil er Polnisch lesen und 
schreiben konnte." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 102. Jasia 
erwähnt nicht explizit, dass Ziegelski in Leder gekleidet war. Nur im Zusammenhang mit 
den Aussagen anderer Respondentlnnen wird Jasias allergische Reaktion verständlich. 

1 0 3 Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. 
104 

Wie das Verfahren  aussah, ist aufgrund der Interviews nicht nachzuvollziehen. Im Bayer-
Archiv  gibt es dazu keine Unterlagen. Einweisungsbefugt waren die Staatspolizei(leit)-
stellen. Der Reichsftihrer  SS und Chef der Deutschen Polizei im Reichsministerium des 
Innern am 12.12.1941. Änderungserlaß (Abschrift).  HStAD: RW 34-27: Polizeistelle 
Köln. Einrichtung von Arbeitserziehungslagern. Bl. 17. 
Es handelte sich um jenes Arbeitserziehungslager, das in der Aufstellung über die Ver-
pflegung flir  Fremdarbeiter (nach dem Kriege zusammengestellt) erwähnt wird. BAL 
211/3.11. Siehe Kap. 6.2. 

1 0 6 Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  vom 18.10.1943 in Leverkusen. S. 2. 
BAL 12/13; WWA Do: NI-5765, Bl. 22. 
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Gewahrsam genommen werden müssen".107 Sie wurden von der Sicherheits-
polizei errichtet und von den Staatspolizeileitstellen „betreut". Leitung und 
Bewachung lag in den Händen der Gestapo. Dabei sollte „bei der Auswahl 
des Standortes" beachtet werden, „dass geeignete Arbeitsmöglichkeiten bei 
volks- und wehrwirtschaftlichen  Arbeitsvorhaben fur längere Zeit vorhan-
den sein müssen".108 

Schärfere  Strafen waren werksintern bereits Sommer 1941 gefordert 
worden. In der Ingenieur-Verwaltung wurde moniert, dass die Strafen bei 
den Ausländerinnen überhaupt keine Wirkung zeigten: 

„Die Einrichtung der Verwarnung kennen sie von Haus aus nicht und 
ein Gefühl fur Arbeitsehre haben sie erst recht nicht. Jedenfalls hat 
die bisherige Bestraferei  nicht den geringsten Erfolg gehabt. [...] In 
den Verwarnungsschreiben wird den Leuten angedroht, daß im Wie-
derholungsfalle schärfere  Maßnahmen ergriffen  werden. Ich halte es 
im Fall C. unbedingt für nötig, daß eine schärfere  Bestrafung (Kon-
zentrationslager?) erfolgt,  und damit endlich einmal abschreckend 
gehandelt wird. Denn sonst machen wir uns nicht alleine bei den 
ausländischen Arbeitern lächerlich, sondern verlieren auch bei unse-
ren deutschen Arbeitern an Vertrauen. [...] 
Ganz schlimm sind natürlich die Fälle, in denen die Ausländer aus 
dem Urlaub überhaupt nicht zurückgekehrt sind. [...] In der Eisfabrik 
ist ein Mann [...] sogar ohne Urlaub und Paß verschwunden. Ist es 
nicht möglich, einmal einen von diesen Kerlen durch die Polizei 
wieder zurückbringen und scharf  bestrafen zu lassen?"109 

Mit dem Arbeitserziehungslager hatte das Werk die gewünschte abschrek-
kende Strafmöglichkeit  in unmittelbarer Nähe. Es wurde direkt neben dem 
Lager „Buschweg" eingerichtet. Aber nur wenige der Respondentlnnen, die 
dort untergebracht waren, haben dies wahrgenommen.110 

1 0 7 Der Reichsftihrer  SS und Chef der Deutschen Polizei im Reichsministerium des Innern 
am 28.05.1941. Erlaß (Abschrift).  HStAD: RW 34-27. Bl. 1. 

1 0 8 Ebenda. Bl. 2 
1 0 9 I.G. Leverkusen, Ing. Κ. an Sozialabteilung, Schreiben vom 27.06.1941. BAL 211/3.9. 
1 1 0 Haiina L. geb. D. (Interview Nr. 35 vom 15.07.1997) erwähnt es, obwohl sie niemanden 

kannte, der dort eingesessen hätte. Dass Helenka K. geb. S. (Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997) von der Existenz des Arbeitserziehungslagers weiß, ist nicht verwunderlich, 
denn ihr Verlobter hatte dort zwei Monate verbracht; sie selbst versorgte ihn in der Zeit 
mit Lebensmitteln. Maria dagegen war sichtlich erstaunt, als ich sie danach fragte. Sie hat 
dieses Lager nicht wahrgenommen und bis vor kurzem'von dessen Existenz nichts 
gewusst. Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 
Die Männer waren hinsichtlich des Arbeitserziehungslagers besser informiert,  aber nicht 
alle Respondenten wussten, dass es solch ein Lager in der Nähe gab. Und diejenigen, die 
davon gehört hatten, wussten nicht, wo es war, z.B. Romek, der die Folgen eines „Auf-
enthalts" dort deutlich vor Augen hatte: „Ich entfernte mich nicht, weil sie gesagt hatten, 
dass... Und wer sich entfernt,  der würde in so ein Straflager  gesteckt... [...] Aber ich 
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Wincenty111 berichtet, dass er, der vorübergehend auch in der Küche des 
Arbeitserziehungslagers gearbeitet hatte, beinahe selbst dort hineingekom-
men wäre. Als einer seiner Kollegen dort einsaß, hat er ihm einmal einen 
Zwieback zugesteckt, was ein Wachmann bemerkt hatte. Er schlug Wincen-
ty so ins Gesicht, dass dieser hinfiel, und drohte ihm, beim nächsten Mal 
würde er selbst ins Lager kommen. Das war nur eine Drohung, aber ein 
anderes Mal ist seine Einlieferung - so Wincenty - im letzten Moment 
verhindert worden. Eines Tages musste Wincenty in der Werksküche für 
drei arbeiten. Einer der Kollegen war krank, ein anderer hatte frei.  Da die 
obligatorische Schürze ihn bei der Arbeit störte und er versuchte alles so 
schnell wie möglich zu erledigen, hatte er sie abgenommen. Sein Chef 
verwarnte ihn. Da Wincenty die Schürze nicht anlegte, packte der Deutsche 
ihn und wollte ihn mit dem Stecheisen schlagen. Wincenty wehrte sich und 
stieß ihn zurück. Auf dem Weg zum obersten Küchenchef, Herrn Peters, 
wurde Wincenty vom Werkschutz festgenommen. In der Küche warteten 
bereits die Wachmänner des Straflagers  auf ihn. Eine deutsche Köchin (aus 
einer der anderen Küchen), bei der Wincenty bereits zuvor gearbeitet hatte, 
kam zufällig hinzu und erfuhr,  was vorgefallen war. Sie rettete ihn vor dem 
Straflager,  indem sie einen Arbeitskräftetausch  vorschlug. Sie nahm Win-
centy zu sich in die Küche und gab für ihn drei andere Arbeitskräfte  an die 
andere Küche ab. 

Roman112 hatte da weniger Glück. Er wurde vier mal ohne P-Zeichen von 
der Polizei gestellt; 50,- RM Strafe musste Roman jedesmal dafür zahlen 
(sie wurde vom Lohn einbehalten).113 Er vermutet, dass er auch deswegen 

nicht... Nein, irgendwo außerhalb [...] aber wo, das weiß ich nicht, ich erinnere mich nicht 
mehr. Sie sagten es, aber... Ich hatte einfach Angst, weil die, die da hinkamen... Und wer 
dort überlebte, der war ein Gespenst - wissen Sie - kein Mensch mehr. Nur Haut und 
Knochen." Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 59. 
Edward bezeichnet das Arbeitserziehungslager als Konzentrationslager: „Das Werk hatte 
ein eigenes KZ, einen Karzer. Ein eigenes Konzentrationslager hatte das Werk. Das 
hieß... Ich kann mich nicht erinnern, wie das hieß. Und dort no... Da kamen solche Leute 
hinein, wie... Faulenzer, die nicht arbeiten wollten, oder nicht zur Arbeit erschienen. Zur 
Strafe. Zur Umschulung, drei Monate Strafe. Und später zurück zum Werk. [—]" Edward 
P, Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 69 f. Auch 
Roman K. (Interview Nr. 21 vom 17.04.1997), der das Lager von innen kennengelernt 
hat, spricht vom Konzentrationslager, ebenso Adam R. (Gespräch vom 17.09.1996, nicht 
auf Band aufgenommen). 

1 1 1 Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. 
1 1 2 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
113 

Diese Summe scheint außergewöhnlich hoch. In den vor dem Amtsgericht Opladen 
verhandelten Fällen wurden als Geldstrafe 5,- bzw. 10,- RM festgesetzt. GJbwna  Komis-
ja Badania  Zbrodniprzeciwko  Narodowi  Polskiemu  /  Instytut Pamiçci Narodowej:  PCK 
- Kreis Opladen (sie!). Abschriften von Gerichtsurteilen. Allerdings hatte Roman nicht 
vor Gericht gestanden, bzw. er kann sich an keine Gerichtsverhandlung erinnern. Der 
Amtsgerichtsrat Dr. Winter hat beachtlich milde geurteilt, auch in Fällen von Vertrags-
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verhaftet wurde.114 Am 19. Januar 1944 wurde er direkt vom Arbeitsplatz 
zum Rathaus gebracht und dort misshandelt. Anschließend kam er ins 
Straflager,  in dem - so Roman - die SS das Sagen hatte. Jeder bekam zur 
Begrüßung 25 Peitschenhiebe115 (die Roman erspart wurden, weil einer der 
Wachleute ihn kannte). Roman wurde kahlgeschoren und erhielt Lager-
kleidung. Dort war er mit Polen und Russen zusammen. 50 Männer waren in 
einer Baracke untergebracht. Die hygienischen Verhältnisse waren un-
erträglich (Gestank, Wanzen, Läuse, keine Toiletten, sondern nur ein Ei-
mer). Die Fenster waren vergittert. In Arbeitskolonnen wurden sie von 
einem Invaliden zur Fabrik geführt.  Ihnen wurde angedroht, dass die Flucht 
eines Einzigen von ihnen alle zu verantworten hätten. Eine Flucht war laut 
Roman auch deswegen unmöglich, weil sofort  geschossen wurde. Roman 
arbeitete weiterhin im I.G. Farbenwerk, nur in einem anderen Betrieb. Die 
Arbeit war besonders schwer. Für einen Teller Suppe meldete sich Roman 
zur zusätzlichen Arbeit (auch um an der freien Luft zu sein und nicht in der 
stickigen Baracke). Das Essen war schlechter als im Betrieb. Roman glaubt, 
nur dank der Hilfe seiner Freundin überlebt zu haben. Helenka hat ihn mit 
zusätzlichen Lebensmitteln versorgt116 und Eingaben zu seinen Gunsten im 
Rathaus gemacht. Roman gibt an, dass er zwei Monate im Arbeitserzie-

bruch (Flucht) und Sachbeschädigung, die unter „normalen" Bedingungen im Dritten 
Reich als Sabotage verhandelt worden wären. 

1 1 4 Roman (Interview Nr. 21 vom 17.04.1997) behauptet, niemals erfahren  zu haben, warum 
er verhaftet und ins Arbeitserziehungslager gebracht worden war. Wenn die hier be-
richteten bzw. vermuteten Gründe zur Einlieferung ins Arbeitserziehungslager geführt 
haben, dann handelte es sich dabei um Verstöße gegen den Erlass des Reichsführers  SS: 
„In die Arbeitserziehungslager dürfen nur Arbeitsverweigerer  sowie arbeitsvertrags-
brüchige und arbeitsunlustige Elemente, deren Verhalten einer Arbeitssabotage gleich-
kommt oder die die allgemeine Arbeitsmoral gefährden und aus diesem Grunde polizei-
lich festzunehmen waren, eingewiesen werden." Der Reichsfuhrer  SS und Chef der 
Deutschen Polizei im Reichsministerium des Innern am 12.12.1941. Änderungserlaß 
(Abschrift).  HStAD: RW 34-27. Bl. 17. 

1 1 5 Diese Strafe ging weit über das offiziell  erlaubte Maß hinaus. Der Inspekteur der Si-
cherheitspolizei und des SD, Düsseldorf,  teilte den Leitern der Staatspolizei(leit)stellen in 
Düsseldorf,  Münster und Köln mit, dass „über die Zahl von 12 Stockhieben nicht" 
hinausgegangen werden sollte und „diese Maßnahmen gegen Polen - nicht gegen ein-
deutschungsfähige Polen - nur dann zu treffen"  wären, „wenn es sich um ausgesprochen 
renitentes und gewalttätiges Verhalten" handelte. HStAD: RW 34-27. Bl. 20. 
Roman hatte zuvor 75 kg gewogen und war im Arbeitserziehungslager auf 50 kg abgema-
gert. „Als ich zurückkam, hatte ich gerade mal 50 Kilo, als ich mich wog. Ich war nur 
noch Haut und Knochen. Aber wissen Sie, im Laufe der Zeit lebte ich irgendwie wieder 
auf." Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 22. 
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hungslager einsaß. Dies wird durch seine Personalkarte117 bestätigt; danach 
war Roman vom 21. Januar bis 20. März 1944 im Arbeitserziehungslager.118 

Als Roman an seinen alten Arbeitsplatz zurückgekehrt war, hat ihn 
keiner gefragt,  was passiert war. Alles lief weiter, als wäre nichts gesche-
hen. Nur ein deutscher Kollege wollte immer wieder von ihm wissen, was er 
denn verbrochen hätte, aber Roman versicherte, sich keiner Schuld bewusst 
zu sein. 

Sobald Zwangsarbeiterinnen vom Werk an die Behörden ausgeliefert  wur-
den, war ihr Schicksal ungewiss. Da stellte das Arbeitserziehungslager noch 
das kleinere Übel dar. Zofia berichtet, dass Vorfälle im Lager von den 
Lagerkommandantinnen weitergemeldet und Polinnen des öfteren von der 
Gestapo mitgenommen wurden. Eines Tages wurde auch Zofia abgeholt. 

„Und sie verhafteten mich. Nach einer gewissen Zeit... [—] Na... Und 
so dass sie mich dahin schickten, fünf  Tage haben sie mich, äh, dau-
erten die Verhöre. Ich wusste nicht, was sich, was nun wird. Ich 
wusste nicht, wofür.  Ich wusste nicht, wofür.  Nur, ob ich den kenne. 
Na, ich kannte den, äh, sie gaben den Vornamen, den Nach-Nach-
namen an. Und wegen dieser Karte, die ich bekommen hatte, äh, 
deshalb brachten sie mich ins Gefängnis nach... [...] Wo war das? In 
Wuppertal."119 

Zofia hatte von einem früheren  Arbeitskollegen, einem Deutschen, aus dem 
Sanatorium eine Postkarte erhalten. Aber sie konnte sich die Fragen nach 
ihm nicht erklären. Sie vermutete vielmehr, dass sie verhaftet worden war, 
weil sie einen Deutschen geschlagen hatte.120 Auf dem Werksgelände war 
sie - sie befand sich auf dem Weg zum Mittagessen - von einem deutschen 
Arbeiter sexuell belästigt worden. Zofia wehrte sich und bei der Rangelei 
schlug sie ihn.121 Zofia hat niemals erfahren,  warum sie verhaftet  worden 
war und im Wuppertaler Gefängnis einsaß.122 

„Und ich wartete, na, ich fragte mich, als wir uns waschen gingen, äh, 
in die Waschräume, weil uns morgens, diese Zellen dort hatten auch 
Nummern, jede war nummeriert, und darin, darin fragte ich, eine 

1 1 7 BAL 211/3.5. 118 
Damit wurde die Hafthöchstdauer von 56 Tagen (8 Wochen) sogar überschritten. Nach 
dieser Zeit war, wenn „der Haftzweck nicht erfüllt"  war, „die Verhängung von Schutzhaft 
und die Einweisung in ein Konzentrationslager zu beantragen." Der Reichsfuhrer  SS [...] 
Erlaß vom 28.05.1941. HStAD: RW 34-27, Bl. 4. 1 1 9 Zofia J. geb. K , Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. Ms. S. 40. 

1 2 0 Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 
121 

Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. Information außerhalb der Band-
aufzeichnung. Zu diesem Vorgang sind keine Quellen überliefert.  Schriftliche Information des HStAD, 
Zweigstelle Kalkum vom 05.03.1998. 
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fragte die andere. Dort waren Polinnen, Tschechinnen, Deutsche... 
Alle fragen, weshalb. Ich sage: Ich weiß nicht, weshalb. Ich sage: Ich 
habe mich mit einem Deutschen geschlagen. Dafür,  sagen sie, da, das 
Lager, K..., dieses Konzentrationslager, oder, weil sie mir das beim 
Verhör gezeigt hatten, sie würden mich hängen, die Deutschen haben 
mir das gezeigt, ne, die Gendarmen, sie würden mich hängen. Na, und 
ich war... Das schleppte sich so ungefähr drei Wochen oder vier 
Wochen hin, na, aber später ließen sie mich frei,  weil wohl nicht klar 
war, wofür ich bestraft  werden sollte. [...] Das war so eine Haft, ich 
war schließlich nicht verurteilt. [...] Nichts war da, ich dachte, dass 
ich schon..., dass sie mich erschiessen. Es wurden auch Fotos von mir 
gemacht, als, als ich verhaftet wurde, wurden von mir Fotos [...] 
gemacht. Ich war sicher, dass ich erschossen werde. [Lachen]  Aber 
nein. Ich lebe."123 

Sie wurde wieder nach Leverkusen zurückgeschickt und sollte weiter im 
I.G. Farbenwerk arbeiten. 

Zofia ist wieder zurückgekehrt, aber nicht alle Menschen, die dort plötzlich 
verschwanden, kamen zurück. Zwar registrierten die Polinnen, wenn Perso-
nen aus anderen Stuben nicht mehr da waren, aber sie wussten nicht, was 
mit ihnen geschah.124 Nicht nur, dass sie nicht informiert  wurden. Roman 
meint vielmehr, dass sich jeder nur für sich und seine Nächsten interessierte. 
Denn es ging ums Überleben, an jedem Tag.125 

Auch in den Akten des Bayer-Archivs  gibt es Vermerke, aus denen 
hervorgeht, dass Menschen von der Gestapo verhaftet wurden;126 was aber 
mit ihnen geschah, erfährt  man daraus nicht. 

1 2 3 Zofia J. geb. K , Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. Ms. S. 40 f. 
„Aber wenn man da irgendetwas anstellte, die gingen dann, das waren, die wurden dann 
verhaftet.  Ich weiß da nicht, wie, wie die Angelegenheit bei einigen da aussah, wissen 
Sie, es gab da solche Verhaftungen, die wurden eingesperrt, kamen nicht mehr zurück. 
Ich weiß nicht einmal, wer die Leute waren, sie..., wo sie verhaftet wurden." Roman K., 
Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 33. 
„Niemand interessierte sich später noch flir  seinen Nächsten, wie man so sagt. Jeder hatte 
seine eigenen Interessen. Ich hatte einen Bruder, eine Verlobte, ein paar Freunde dort, 
was ging mich der Rest an? Man lebte nur flir  das Heute, um zu überleben." Roman K., 
Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 34. 

1 2 6 „Ein Pole der Wäscherei wurde am Samstag verhaftet."  Abt. Feuerschutz an Azo-Ab-
teilung am 28.07.1941. Dies war die Begründung, warum die Wäscherei neue Arbeits-
kräfte anforderte.  BAL 211/3(1). Auch Maria erzählt, dass ein Pole in der Wäscherei 
verhaftet wurde, aber was mit Tolek geschah, weiß sie nicht, vom ihm habe sie nie wieder 
etwas gehört. Es handelt sich hierbei nicht um denselben Fall, denn Maria kam erst im 
März 1942 nach Leverkusen. Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 
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Auch Deutsche konnten spurlos verschwinden. Zenon berichtet von zwei 
Fällen. Da war zunächst Emil Kühn, der einige Zeit in der Transportkolonne 
arbeitete. Emil Kühn setzte sich einmal für Zenon ein: 

„Und da verprügelte mich einmal dieser, dieser Albert wegen irgend-
was da, wofür er mich da verprügelte, daran erinnere ich mich nicht 
mehr. Und er machte ihm gegenüber eine Bemerkung, und sie fingen 
an, sich zu streiten. Und dann begannen sie, sich zu schlagen, sie 
prügelten sich. In dem Fall verstehe ich, dass sie sich meinetwegen 
schlugen. Na, weil ich weiß, wie es zu dieser Sache gekommen war. 
Irgendjemand trennte sie dann, es kam so ein a-anderer, der war so 
eine Art Verbindungsmann zwischen dem Meister und den Brigaden, 
der brachte die Zettel,  er brachte... nicht die Zettel,  sondern solche 
Bahnsachen... Na, auf jeden Fall zeigte er uns: Von dort müsst ihr 
hierher kommen, und von da müsst ihr dorthin. Er organisierte die 
Arbeit, genau. Also, irgendjemand verständigte ihn, und er kam, und 
der eine, wie der andere wurden mitgenommen, denn da ist dann noch 
jemand mit ihm gekommen. Ich glaube, das, das, das war jemand von 
dieser Werkschutzpolizei  da. Und zu zweit nahmen sie sie mit. Wir 
warteten dort ein bisschen, es gab eine Arbeitspause. Und dann kam 
dieser Albert zurück, der Emil aber nicht mehr. Ich habe ihn nicht 
mehr gesehen, er arbeitete nicht mehr bei uns."127 

Im zweiten Fall hatte sich Ähnliches zugetragen. Den Meister, der den 
Barackenbau beaufsichtigte, beschreibt Zenon als angenehmen Menschen, 
der sich um die Leute kümmerte.128 Aber er hatte einen Sohn, welcher der 
Hitlerjugend angehörte und die Polen auf der Baustelle des Öfteren schika-
nierte. 

„Na, und einmal geschah es, dass er da irgendeinen Jungen anrempel-
te, ihn schlug oder so etwas. Ich habe diesen Moment nicht direkt 
beobachtet, ich erfuhr  erst später davon. Na, und der Papa rügte ihn 
deswegen, er baute sich vor seinem Vater auf, und der Papa hatte so 
eine Zimmermannsaxt in der Hand und drohte ihm mit der A... Axt, 
er schlug ihn nicht, er jagte ihm bloß Angst ein. Aber worüber sie 
redeten, das weiß ich nicht, weil sich das in einer Entfernung von 
ungefähr 30-40 Metern von mir zutrug, ich weiß nicht, was da los 
war. Na, auf jeden Fall ging dieser und ging, und dann wurde unser 
Meister ausgewechselt. Also, ich weiß nicht, ob er zu einer anderen 
Arbeit geschickt wurde, oder... Na, ich weiß es nicht, kann ich schwer 
sagen, das war das Gleiche, was ich schon bei dem Emil gesagt habe: 
Mitgenommen, mitgenommen, nicht mehr da."129 

127 

Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 36. 
Siehe Kap. 6.1. 1 ?Q Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 49. 
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Drohungen und Handgreiflichkeiten gegenüber Polen wurden nicht geahn-
det, der betreffende  Deutsche wurde nicht versetzt. Zenon berichtet von 
einem Zwischenfall, den er zunächst nicht verstehen konnte. Johann, ein 
älterer Deutscher, der ihm recht wohl gesonnen war, verlor einmal die 
Fassung. Als Zenon ein Fass auf den Fuß gerollt war, ist der Holzschuh 
geplatzt. Er versuchte ihn mit Draht zusammenzubinden, aber damit arbeite-
te es sich nicht gut. Albert, sein Vorarbeiter schickte ihn zu Johann, damit er 
sich neue Schuhe holte und bei der Gelegenheit auch eine Schaufel. Aber 
Johann gab ihm die Schuhe nicht, sondern versuchte ihn mit einem Vorhän-
geschloss zu erschlagen. Zenon wehrte sich und hatte Johann das Schloss 
entwendet, als der Meister zufällig hinzukam. Er packte Zenon und stieß ihn 
in eine Ecke. Während Johann zitternd dastand und nichts sagte, verteidigte 
Zenon sich. Nach reiflicher  Überlegung ordnete der Meister Scheffers  an, 
Zenon die Holzschuhe und die Schaufel auszuhändigen, und schickte Zenon 
zurück zur Arbeit. Dieser Zwischenfall war später unter den deutschen 
Kollegen bekannt, und einer von ihnen berichtete Zenon, dass Johann seinen 
Sohn in Polen verloren hätte. Johann arbeitete weiter an seinem Arbeits-
platz, verlor aber kein Wort über die Angelegenheit.130 

Mit der Ausländerinnenbeschäftigung ergaben sich für die Unternehmen in 
Deutschland, v.a. für die Rüstungsbetriebe, zwei Hauptprobleme und damit 
auch zwei Befürchtungen, die immer wieder hochgespielt wurden: Spionage 
und Sabotage. Auch das I.G. Farbenwerk wurde immer wieder auf diese 
Gefahren hingewiesen und zu besonderer Aufmerksamkeit  ermahnt. 

Im Jahre 1940 wurde in einer Sitzung der Technischen Abteilungsleiter 
in Leverkusen protokolliert: 

„Der feindliche Nachrichtendienst macht erhebliche Anstrengungen 
zur Ausspähung für ihn wichtiger Nachrichten auf dem Gebiet der 
chemischen Industrie, insbesondere der I.G. Mit Rücksicht auf die 
Anwesenheit vieler ausländischer Arbeiter im Werk erscheint ganz 
besondere Vorsicht geboten."131 

Die Industrie- und Handelskammer Solingen verschickte regelmäßig Rund-
schreiben, in denen sie vor Sabotage und Spionage warnte. Sie teilte mit, 
dass „die gegnerischen Nachrichtendienste planmäßig unter den französi-

1 3 0 „Danach kam er sich dumm vor... er wusste nicht, wie er die ganze Sache regeln solle, 
und der Meister hat mir auch nichts gesagt, aber er war ruhig, er hat mich überhaupt 
nichts mehr gefragt.  Und nach einigen oder mehreren Tagen verlief  die Angelegenheit im 
Sande. Ich sagte nichts und fragte ihn nichts, er entschuldigte sich nicht bei mir und sagte 
ebenfalls nichts, und in einem gewissen Sinne wurde es anscheinend so wie früher, 
obwohl es nicht mehr dasselbe war, das war es nicht mehr." Zenon D., Interview Nr. 6 
vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 96. 

1 3 1 Protokoll der Technischen Abteilungsleiter-Besprechung in Leverkusen am 07.08.1940, 
S. 3. BAL 12/13. 
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sehen und belgischen Arbeitern [...] Agenten [...] zu Sabotage- und Propa-
gandazwecken" suchten,132 monierte die Vernachlässigung der Meldepflicht 
„von Schadens- und Sabotagefällen" durch die Firmen,133 informierte  über 
„ausländische Zivilarbeiter", die „Brandstifterorganisationen  zu bilden" 
beabsichtigten oder über „eine illegale polnische Organisation", die ver-
suchte, „unter den polnischen Arbeitern Flugblätter zu verbreiten".134 Inwie-
weit tatsächlich konkrete Verdachtsmomente bestanden oder es sich hier 
vielmehr um eine Sabotage- und Spionage-Angst handelte, lässt sich anhand 
der eingesehenen Unterlagen nicht feststellen.135 

Die strenge Kontrolle und Beaufsichtigung der Ausländerinnen wurde 
zumindest mit dieser Gefahr begründet. Deshalb sollte die „deutsche Ge-
folgschaft  immer wieder darauf hingewiesen werden, „dass die genaue 
Beachtung und Durchführung  der bezüglich Ausländer gegebenen An-
ordnungen im Interesse der Gefolgschaft,  des Werkes und des Reiches" 
lägen, denn „ungenügende oder nachlässige Aufsicht und Nichtbeachtung 
der gegebenen Anordnung" könnten „Sabotagehandlungen der Ausländer 
begünstigen". Besonders sollte darauf geachtet werden, „dass durch die 
Ausländer keine Flüsterpropaganda betrieben" wurde, da die Auslände-
rinnen „zur Herbeiführung  von Zersetzungen" die „besten Helfer" der 
Feindstaaten wären.136 

Unter Berücksichtigung der Aussagen der Respondentlnnen erscheinen 
die Befürchtungen geradezu grotesk. Allerdings ist hierbei zu bedenken, 
dass die Respondentlnnen in den meisten Fällen beinahe noch Kinder wa-
ren, die keinen Überblick über die Aktivitäten der älteren Zwangsarbeite-
rinnen hatten. So sind ihnen Widerstandsbestrebungen und Sabotage-Akte 
von Zwangsarbeiterinnen nicht bekannt. Nur einer bekannte sich selbst zu 
solch einer Tat. 

„Deshalb, weil die Amerikaner Flugblätter abwarfen, auf denen stand, 
dass jede Maschine, jede zerstörte Maschine uns eine Stunde dem 
sehr nahen Si..., dem Sieg näher brächte. [...] Ich nahm einmal am 
Sonntag, da arbeitete ich einmal, ich nahm und zertrümmerte so einen 
Elektromotor. [...] Das war so ein, so ein großer, mit so einem 
Schmiedehammer, und der Mensch, so alt und so dumm, weil das war 

1 3 2 Industrie- und Handelskammer Solingen am 24.11.1941. BAL 63/5.6(4). 
1 3 3 Industrie- und Handelskammer Solingen am 20.03.1942. BAL 63/5.6(4). 

Industrie- und Handelskammer Solingen am 09.11.1942. BAL 63/5.6(4). 
Haberland sagte während seiner Vernehmung am 29.04.1947 aus, dass keine Sabotage-
oder Spionage-Fälle in Leverkusen vorgekommen wären, was jedoch nichts besagen will, 
denn Haberland zeichnete sich bei dem Verhör v.a. durch Gedächtnislücken aus. WWA 
Do: NI-14731, Bl. 15 f. Auch GOTTFRIED PLUMPE besteht auf dieser Version (PLUMPE, 
Bayer und der Zwangsarbeitereinsatz, S. 60). 

1 3 6 Rundschreiben der Sozial-Abteilung Nr. 709 vom 29.12.1941. S. 4. BAL 211/3(2); 
WWA Do: NI-7066. 
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Gusseisen, nicht wahr, und das splittert, splittert. Als ich mit dem 
Hammer zuschlug, da flog es, durch diese dünne Kleidung und ver-
letzte mein Bein. Verwundete es. Noch bis zu diesem Augenblick 
sind Male davon geblieben, bis jetzt, an diesen Stellen."137 

Mit der Verletzung138 ging Edward nicht zum Arzt. Wie hätte er denn auch 
die Verwundung erklären sollen? Aber die Wunde heilte nicht.139 Schließ-
lich schickte ihn sein Vorarbeiter zum Arzt. Edward lag einige Zeit im 
„Ausländerinnenkrankenhaus" im Barackenlager. Aus dieser Erfahrung  gab 
es für Edward nur eine Konsequenz: 

„Na, und das, und das war so, sowieso, dass ich später solche Sachen 
nicht mehr gemacht habe, keine solchen Sabotageakte mehr gemacht 
habe. Und, weil was soll das, das zahlt sich nicht aus, davon hatte ich 
mich überzeugen können, sollen sie doch ihre Flugblätter da werfen, 
mich geht das nichts an. Außerdem waren diese Flugblätter, mit so 
einem Flugblatt herumzulaufen, war auch (???) das war strafbar,  es 
war verboten so etwas aufzusammeln."140 

Bei Antoni wurde wahrscheinlich Sabotage vermutet, denn er wurde von der 
Polizei verhört. Zuvor war er so zusammengeschlagen worden, dass er in 
der Poliklinik ärztlich behandelt werden musste. Sein Vergehen war Er-
schöpfung: er konnte das hohe Arbeitstempo in der Rohstoffmühle  nicht 
durchhalten und eines Tages platzte bei der Arbeit ein Schlauch.141 Anson-
sten waren es mehr kindliche Verhaltensweisen, von denen die Responden-
tlnnen berichten, die aber der deutschen Seite als Verstoß gegen die Arbeits-
disziplin galten.142 

1 3 7 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 48 f. 
138 

Wegen dieser Verletzung konnte Edward dann auch nicht auf die Leiter steigen, um die 
Fenster zu öffnen  (siehe oben, S. 246 f.). Er glaubt nicht, dass die Anzeige des Vor-
arbeiters mit der Zerstörung des Motors zusammenhängt. „Nein, das hat niemand, nie-
mand festgestellt, weil ich das sofort  zum Schrott legte. [...] Das konnte niemand fest-
stellen." Edward P, Interview Nr. 7 vom 22.11.1996,25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 
49. Für seine Ansicht spricht die Annahme, dass er bei Sabotage-Verdacht nicht so 
„glimpflich" davongekommen wäre. 
„Ich wartete ab, aber ich sah, dass es mir immer schlechter ging, dass es nicht heilen 
wollte, und dann sagte ich das, und inzwischen hatte ich hier ein großes Geschwür. So ein 
großes Geschwür ist mir gewachsen." Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996,25.05. 
u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 52. 

1 4 0 Edward P, Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 53. 
141 

Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. Antoni hatte während des Interviews diese 
Begebenheit zunächst nicht erzählt. Erst im zweiten Durchgang, als ich bei einzelnen 
Punkten nachfragte, berichtete er davon. Nach der Beschreibung seiner Arbeit waren fur 
diese drei Personen notwendig. Siehe hierzu Kap. 5, S. 130 f. 
„[...] meine Sabotage war die Flucht vor der Arbeit. Das schon. [...] Das sicher. Weil wie 
ist die Situation? Dann, wenn man uns am Sonntag für eine Arbeit aufgriff,  sagen wir 
mal, tüftelte man etwas aus, um [...] nicht arbeiten zu müssen. [...] Um nicht arbeiten zu 
müssen. Oder sagen wir mal, [...] in der Fabrik. In der Fabrik fand ich so eine Situation 
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Die Reaktionen auf die unterschiedlichsten „Vergehen" waren anschei-
nend von Betrieb zu Betrieb verschieden, viel hing vom direkten Vorgesetz-
ten der Zwangsarbeiterinnen ab. So wurden z.B. in einem Fall Auslände-
rinnen verhaftet,  weil sie sich weigerten, den ihnen vorgesetzten „Fraß" zu 
essen,143 im anderen Fall bestand die Strafe aus zusätzlicher unbezahlter 
Arbeit.144 Aufsässigkeit konnte mit drei Tagen Haft 145 oder mit schwerer 

vor, in der es mir gelang, als ich schon eher selbständig war, das war genauer gesagt im 
Sommer, da legte ich mich sehr oft auf das Dach in die Sonne und schaute den amerika-
nischen Flugzeugen nach, die gegen die Städte flogen. So war das. Und meine Frau kann 
heute sicher davon erzählen, dass ich in Deutschland sehr schön braungebrannt war." 
Marian L., Interview Nr. 35. vom 15.07.1997. Ms. S. 116. 
Krysia, die im I.G. Farbenwerk Dormagen bei der Kunstseideproduktion gearbeitet hatte, 
berichtet: „Wir machten das, um die Deutschen zu ärgern, da nahm man nur so eine 
Spule, die nahm man, tauchte sie in Öl und setzte sie schnell in die Maschine ein. Damit 
sie eben schmutzig war. Das machten wir, um die Deutschen zu ärgern, na. [...] Oh, wenn 
sie es bemerkten, dann ja. Das wäre bestraft  worden. [...] Das ja... Denn das, das wäre 
schon Sabotage. [...] Weil wenn dort lange, lange Knoten, ach, ich meine, die Enden der 
Knoten, na, das... Aber das, das schon. Aber ich weiß nicht. So dass... Ob es irgendeine 
Art von Sabotage gab, das, das, das, das weiß ich nicht. [...] Das waren so unsere Kinde-
reien - kann man sagen, na, was hätte man ihnen schon mehr antun können..." Krysia B. 
geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 17 f. 

1 4 3 „Weil ja, das war manchmal zum Beispiel im Sommer, da wurde nur das sogenannte 
Grünfutter  ausgegeben. Spinat esse ich bis heute nicht. Reines Grünfutter  mit so einem 
Wasser, äh, wohl nur mit kochendem Wasser überbrüht. Weil das haben sie sich dann 
später an die Schürzen gesteckt, es gingen alle, da steckten sie es sich an die Schürzen, 
unser Mittagessen da, ne? Weil sie wussten, dass wir mittwochs kein Brot mehr haben, 
weil sie am Samstag und am Mittwoch Abend so ein Stückchen Schwarzbrot ausgaben. 
Na, da war es am Mittwochmorgen klar, dass keiner gefrühstückt hatte, na, wenn man 
dann zum Mittagessen dieses Grünfutter  bekam, dann aß man auch dieses Grünfutter, 
aber es war nicht möglich. Aber wir haben... Ich ging dann einfach zu... Wir gingen 
manchmal mittags ins Bad, weil wir dort [im Lager] nicht solche Bedingungen hatten -
da gab es Bäder, da ging man sich baden - na, und ich schaue, alle laufen mit so grünen 
Blättern an den Schürzen herum. Na, und damals wurden gar viele verhaftet,  sie sagten, 
das sei Rebellion. Aber das war überhaupt keine Rebellion, einfach nur, na, die Un-
möglichkeit das zu essen, aber keine Rebellion. Na, aber sie hielten das flir  einen organi-
sierten Aufstand, also kamen da viele in diese Ge... Nein, nein, das war wohl kein Ge-
fängnis, so eine Festnahme war das auf der Miliz, dort wurden dann viele festgenommen, 
die wurden mitgenommen." Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. 
S. 2 f. Laut Eleonora (Interview Nr. 25 vom 03.05.1997) wurden die jungen Frauen und 
Mädchen, die sich geweigert hätten, das „Grünfutter"  zu essen, und deswegen verhaftet 
wurden, während der Haft misshandelt. Ob es sich hierbei um den selben Zwischenfall 
handelt, ist nicht feststellbar. 

144 
Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Bestraft  wurde nur die Anführerin  der 
Revolte. Der Vorfall  ist in Kap. 6.2, S. 191 Anm. 75 nachzulesen. 1 4 5 Siehe oben S. 251. 
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körperlicher Arbeit bestraft  werden.146 Bei Arbeitsverweigerung oder Bum-
melei wurden Polen zusammengeschlagen,147 es konnte aber auch gl impfl ich 
abgehen.148 Zenon wurde dafür, dass er sich gewehrt hatte, als er angegriffen 
wurde, nicht betraft,  Wincenty sollte gar ins Arbeitserziehunglager gebracht 
werden. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit. 

„Also, diese Jadwiga, äh, hatte einen Italiener geheiratet. Sie sah 
sogar wie eine Italienerin aus, so eine, so eine war sie. Und [...] eine 
Deutsche machte ihr gegenüber eine Bemerkung, als sie Kartoffeln 
schälten. Die da gr i f f  sie an und schlug sie mi t einer Kartoffel.  Aber 
halt, zuerst schlug die Deutsche sie ins Gesicht und sagte etwas von 
einem polnischen Schwein oder so. Und da nahm sie eine Kartoffel 
und schlug sie damit. Und [...] die setzte sich für sie ein, denn sie kam 
und fing an, an ihr herumzuzerren, da wurde die Deutsche wütend 
und fing..., aber sie schälte ja genauso Kartoffeln,  wei l sie bis zum 

1 4 6 „Sie, sie erpre..., sie, sie, keine Erpressung sondern was? Ehm, na, dass ich eine Auf-
rühr..., dass ich sie aufwiegele, dass ich eine Rebellin bin, und obwohl ich die Kleinste 
bin, hören die anderen auf mich. Und so ging das zu Ende, er begann, mit ihr zu spre-
chen, und sie beruhigte sich [...] Am nächsten Tag gehe ich zur Arbeit ins Kasino, ins 
Hauptkasino [...] und dort, mhm, die eine Frau, die, äh, die so, äh, inte..., äh, uns quasi 
befehligte, die sagt: Hani, zu, äh, hier hast du einen Zettel, du bekommst, äh, vie..., fünf 
Tage Schwerarbeit. [...] Na, und sie sagt, dass ich die fünf  Tage aufgebrummt bekomme, 
weil ich gestern so vorlaut war." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. 
S. 31. Jasia hat aber nur einen Tag die schwere Arbeit verrichtet. Am nächsten Tag ist sie 
anstatt zur Arbeit zum Arzt gegangen, der ihr bescheinigt hat, dass sie keine schwere 
körperliche Arbeit verrichten (v.a. nicht heben) durfte.  Mit dieser Bescheinigung ist sie 
zum Personalbüro gegangen und hat sich einen anderen Arbeitsplatz zuweisen lassen. 
Siehe auch Kap. 6.4, S. 219 Anm. 41. 
Z.B. Zenon und Edward; siehe hierzu oben S. 233-236, 246 f. 

148 
Maria ging eines Tages nicht zur Arbeit, weil sie keine Schuhe hatte (siehe Kap. 6.3), sie 
war im Lager geblieben und wurde abgeholt. Bestraft  wurde sie nicht. Erst später wurde 
ihr klar, dass ihr Verhalten ernste Konsequenzen hätte nach sich ziehen können: „[...] 
eines, eines Tages [...] ging ich nicht los, stand nicht auf, um zur Arbeit zu gehen. Und 
das passierte, als wir schon in dem neuen da, im Buschweg waren. Nein, es ko..., da 
kommt, kommt ein Polizist, und ich liege noch im Bett. [Lachen]  Er kommt und sagt: 
Warum ich nicht zur Arbeit gegangen sei? Und ich sage, ich hätte keine Schuhe. Wissen 
Sie, das ist doch mutig [...] oder? [Gelächter]  Aber so war das nicht, das war kein Mut, 
wissen Sie. Das, das... Man war sich darüber überhaupt nicht im Klaren, und vielleicht, 
vielleicht provozierte ihre Verhaltensweise, äh, einfach kein anderes Verhalten, dass... 
Na, ich weiß nicht, warum, ich erinnere mich nur... Später dann, als ich begann, .zu 
begreifen, konnte ich nur zu mir sagen: Na, wie dumm warst du, na, der hätte dich doch 
erschiessen können und, und was hätte ich gemacht? Das ist schließlich ein Verstoß 
gegen die Disziplin, nicht wahr? Ich liege da herum, bin nicht zur Arbeit gegangen und 
sage ihm, ich ginge nicht, denn ich hätte keine Schuhe. Und ich zeige ihm noch, dass ich 
Stiefel habe, die aber zu warm wären. Ich erinnere mich nicht daran, was er mir darauf 
antwortete, auf jeden Fall stand ich auf, zog mich an und ging zur Arbeit. [...] Na, in 
Stiefeln, na. [Lachen]  Na, in Stiefeln." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 
09.10.1997. Ms. S. 16 f. 
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Mittag Kartoffeln  schälten und nachmittags irgendwo da zu verschie-
denen Kasinos gingen und auf Chefin machten. Und sie fingen da an, 
zu raufen, und die eine verteidigte die andere, also wurden meine 
Kollegin [...] und die andere [...] in den Ajskel  [Eiskeller]  gesperrt, 
[...] über Nacht [...] Wenn nicht dieser, dieser Herr, der... Weil das ist 
nass, wenn man Gemüse putzt, da ist man überall nass, die Kittel sind 
ganz nass, und sie in diesen Holzschuhen da, aber das wird überall 
nass. Weil da sind sowohl die Hände, als auch hier überall nass, weil 
man schließlich das ganze Gemüse da mit Wasser spült. Und sie 
mussten in diesen Schutzraum gehen und wurden in dem nassen Zeug 
eingesperrt. Und dort ist es zwanzig Grad oder so unter Null, weil das 
ist so ein Raum, in dem Lebensmittel, äh, in großen Bottichen reinge-
rollt wurden, damit... Na, und sie war dort und zu guter Letzt, wäre da 
nicht dieser Mann gewesen, der Nachtdienst hatte, ein barmherziger 
Deutscher, er machte einen starken, heißen Kaffee,  und gab ihnen 
trockene Decken und sagte, sie sollten sich ausziehen, anders würden 
sie die Nacht nicht überleben. Und sie zogen sich die nassen Sachen 
aus, wickelten sich in die Decken. Durch so ein kleines Fensterchen, 
äh, [...] Das wurde hochgehoben, und er war da der Nachtwächter, er 
hatte Dienst und gab ihnen, stopfte ihnen die Decken hinein. Und sie 
umwickelten sich mit ihnen und überlebten. Aber sie kamen [...] 
völlig blau wieder heraus. Richtig lila waren sie. Und er sagt: Steigt 
bloß nicht in warmes Wasser, Gott bewahre, das würdet ihr nicht 
ertragen können. Sie, und sie Übergossen sich einfach mit Wasser, das 
war zu der Zeit ziemlich kalt, mit so eisigem Wasser, aber sie schrie-
en, sie würden sich ganz verbrühen. So war das, vor diesem Kella 
[Keller]  hatten alle Angst. Ja."149 

Die werksinternen Strafen waren grausam genug. Außerhalb der I.G. Farben 
war die Spannweite der Strafmaßnahmen noch breiter. Sie reichte von 
relativ geringen Geldstrafen 150 über Einlieferung in Gefängnisse, in Straf-
oder Konzentrationslager151 bis zur „Sonderbehandlung".152 

149 Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 62. 
150 

Wenn die „Delinquentinnen" in Opladen vor Gericht gestellt wurden, hatten sie Glück, 
denn der Amtsgerichtrat Dr. Winter am Amtsgericht Opladen verhängte sowohl fur 
Verlassen des Aufenthaltsortes ohne polizeiliche Genehmigung als auch für das Nicht-
sichtbare-Tragen des P-Zeichen jeweils 5,- oder 10,- RM Geldstrafe, ersatzweise ein bis 
zwei Tage Haft bzw. Gefängnis oder eine „Wochenendkarzerstrafe".  GJbwna  Komisja: 
PCK - Kreis Opladen [sie!]. 1 5 1 Dies geschah im Falle des Kontraktbruches (= Flucht). Siehe hierzu Kap. 11. 
„Sonderbehandlung" (= Hinrichtung durch den Strang) war die Regel im Falle verbotener 
sexueller Beziehungen zwischen polnischen Zwangsarbeitern und deutschen Frauen, die 
wiederum in Konzentrationslager eingewiesen wurden. Siehe hierzu Kap. 10. 
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„Äh, es gab praktisch überhaupt keine kulturellen Veranstaltungen. 
Die Deutschen haben so etwas nicht organisiert und, sagen wir mal, 
die Polen selbst, in diesen Grup... Gruppierungen, wo sie doch in den 
Baracken wohnten, bes... insbesondere, wo sie versprengt waren auf 
kleine Räume, wo sie schliefen usw. Es gab keinen Platz, an dem sie 
sich zu irgendwelchen Gemeinschaftsaktivitäten, oder gar Orchestern 
oder so hätten treffen  können, denn Leute waren eigentlich genug da, 
nichtsdestoweniger, na, die Zeit war eben so, na, nicht gerade ange-
nehm, na, die nächtlichen Bombenangriffe  usw. Das alles warf  die 
Menschen aus dem gewohnten Rhythmus und, ich weiß nicht, andere 
vielleicht schon, ich dagegen habe niemals über die Teilnahme an 
irgendeiner organisierten Freizeitgestaltung nachgedacht. Die Zeit hat 
gerade mal dazu gereicht, sich etwas zum Essen zu organisieren, und 
das war Thema Nummer 1 für alle, weil, wie ich schon vorher sagte, 
die Rationen, die man von den Deutschen erhielt, zu gering zum 
Leben waren, wie man so sagt, und deshalb konzentrierten sich alle 
eher auf Möglichkeiten der Essensbeschaffung.  Das war die größte 
Sorge aller. Da hatte man keine Zeit für kulturelle Unterhaltung, für 
irgendwelche Zeitungen, Radio durfte man ja auch nicht hören, da 
gab es kein... So sah der Aufenthalt dort aus, bis auf das, dass man 
nicht auf Schritt und Tritt kontrolliert wurde, wohin man geht, was 
man macht, fühlte man sich dort eigentlich wie im Gefängnis."1 

Jerzys Sicht mag dadurch verzerrt sein, dass er nicht bis Kriegsende in 
Leverkusen geblieben ist.2 Aber auch andere Respondentlnnen antworteten 
in demselben Sinne auf die Frage nach der arbeitsfreien  Zeit.3 Das Pro-

1 Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. Ms. S. 28 f. 
2 Siehe hierzu Kap. 11. 
3 Maria reagierte auf die Frage nach organisierter Freizeit (Tanzabende, Theater) folgen-

dermaßen: „Ach, woher denn! Sie stellen vielleicht... Ansprüche. [Lachen]  So etwas kam 
niemandem in den Kopf, wissen Sie. [...] Theatervorstellung war dann, wenn die Flug-
zeuge flogen und wenn, wenn, wenn die Bomben flogen, wenn, wenn diese, äh, na, na, 
diese, diese brennenden Dinger vorbeisausten... [—] Ο Gott, ich kann das nicht in Worte 
fassen. Wenn die Scheinwerfer  [...], äh, irgendsoeinen kleinen Punkt da ins Kreuzfeuer 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



266 Kapitel 

blem, sich zusätzlich Lebensmittel organisieren zu müssen,4 wird die Polin-
nen ebenso stark beschäftigt haben, wie die Sehnsucht nach Hause. Viele 
von ihnen haben sicher nicht einmal die Kraft  gehabt, darüber hinaus noch 
irgendetwas zu unternehmen.5 Aber selbst das Leben der Zwangsarbeite-
rinnen bestand nicht nur aus Arbeiten, Essen, Schlafen und physischem 
Überleben.6 Einige Respondentlnnen behaupten geradezu das Gegenteil von 
dem, was Jerzy sagt: 

„Na, als wir nach Dormagen fuhren [...] dort [...] in Dormagen, wis-
sen Sie, mussten wir das haben: Eine Erlaubnis [...] für die Bahnfahrt 
[...] da nahmen sie auch etw... eine Kapelle fuhr auch mit, na, und die 
Fußballspieler fuhren alle, ein paar Fans fuhren, na, eben die, wissen 
Sie, die sich kräftig genug fühlten, wissen Sie, man musste helfen. 
Wir waren die Sponsoren [Lachen]  in der Form von, wissen Sie, 
Spenden, um sie irgendwie gut zu unterstützen. Man musste sie dort 
verpflegen. Denn sie konnten nicht, nicht laufen. Na, ich da, wissen 
Sie, man musste ein wenig besser gekleidet sein, irgendwie, irgend-
wie aussehen, na, um mit dem Zug fahren zu können. Und das war 
doch die Fa..., in Arbeitskleidung wollten sie einen da gar nicht erst 
mitnehmen. Der Betreuer, das war ein Deutscher, der, der sagte, das 
müssten ein bisschen, wissen Sie, propere Leute sein. Na, und so, 
wissen Sie, fuhren ein paar von uns mit. Nicht viele, na, vielleicht so, 
wissen Sie, zehn, zwanzig, zwanzig Personen in so einer Begleit-
gruppe. Und diese Personen hatten, wissen Sie, Kontakt mit den 

nahmen, ein Flugzeug, und, und, na, das beobachtete man, das waren, das eben waren 
die, die Auffuhrungen  dieses Kampfes, der, äh, dort in der Höhe tobte. Das waren 
schreckliche Sachen, weil man manchmal sehen konnte, wie dieses Flugzeug, ne [...] wie 
es leider aufloderte, und ein Feuerstreifen  fiel [vom Himmel]." Maria C. geb. Ch., 
Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 106. 
Siehe hierzu Kap. 6.2 und 9. 
„[...] es gab keine, es gab keine Bibliothek, es gab keine Zeitschriften, na, wozu sollte 
man auch polnische Zeitschriften einfuhren. Es gab nichts, keine Spiele, es gab rein gar 
nichts. Übrigens, wissen Sie, ich sage Ihnen eins. Nur wer sonntags nicht arbeitete, 
konnte sich da vielleicht, äh, irgendwie Zeit nehmen zur Unter... Aber wenn man von der 
Arbeit kam, bereits vom, äh, kilometerlangen Weg erschöpft.  Erschöpft  von diesen 
Ausdünstungen, den Dämpfen, weil es verschiedene gibt...[...] Die hatten da genug mit 
sich selbst zu tun, aber doch keine Spiele oder so etwas im Kopf. Höchstens vielleicht 
einmal am Sonn... Na, aber ich arbeitete jeden zweiten Sonntag, also mir war wirklich 
nicht, nicht, nicht danach. Ich war zufrieden, mich ausruhen zu können, mich hinlegen zu 
können nach diesen..." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 55 f. 
Auch wenn es vielen so erschienen ist: „Also, die Freizeit organisierte niemand für uns 
und außerdem gab es nichts außer. Arbeit - Lager, Lager - Arbeit. Immerzu dasselbe." 
Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 50. Aber auch Jureks Leben in 
Deutschland sah nicht nur so aus, wie er hier behauptet. Siehe hierzu Kap. 9. 
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Mannschaften, deshalb, na, das, wissen Sie [...] s... sie wussten, wie 
das ist."7 

Die Geschichte, dass die polnische Fußballmannschaft der I.G. Farben 
Leverkusen zu einem Fußballspiel gegen die polnische Fußballmannschaft 
der I.G. Farben Dormagen nach Dormagen gefahren ist, wurde von nieman-
den - außer von Helenka8 - bestätigt.9 Aber sie signalisiert die Spannweite 
der unterschiedlichen Wahrnehmungen und Erinnerungen. 

Der Werksleitung war durchaus klar, dass den ausländischen Arbeitskräften, 
die in den Lagern wenig Abwechslung hatten, Möglichkeiten eröffnet  wer-
den mussten, sich irgendwie kulturell zu betätigen, allein um die Arbeits-
kraft  zu erhalten (regenerieren) und evtl. die Effizienz  zu steigern. Der 
Leiter der Sozialabteilung, Popp, mahnte daher zusätzliche Räume bei der 
Werksleitung an: 

„Notwendig erweist sich auch die Herrichtung von Aufenthaltsräu-
men, in denen den ausländischen Arbeitern Kinovorführungen gege-
ben werden könnten, und wo sich die inzwischen entstandenen und 
geförderten  kleinen Musik- und Gesangsgruppen betätigen könnten 
etc. Auch Räume zur Abhaltung von Unterrichtsstunden in Sprachen 
und sonstigen Unterweisungen müssen nun mal zusätzlich geschaffen 
werden. Wir werden stets von den Betrieben u.a. gedrängt, für die 
Ausländer etwas zu schaffen.  Das scheitert vielfach am Mangel der 
dazu nötigen Einrichtungen."10 

Der Leiter der Sozialabteilung sprach dabei drei der vier Hauptbereiche an: 
Musik- und Gesangsgruppen, die von den Ausländerinnen in eigener Regie 
gebildet worden waren, Filmvorführungen sowie Sprach- und anderer 
Unterricht. Hinzu kam der Sport, den Popp nicht erwähnt hat. 

Hierbei überschnitten sich, betriebliche Interessen und Bedürfnisse der 
Ausländerinnen derart, dass Lagerleitung und DAF bestimmte Aktivitäten 
der Ausländerinnen unterstützten, die durchaus auch Propagandazwecken 
dienten, aber nicht nur. In der „Dienstanweisung für Lagerführer  der Deut-
schen Arbeitsfront"  hieß es: 

„Die durch Ruhepausen, Einnahme der Mahlzeiten und Instandset-
zung der Kleidung nicht ausgefüllte Freizeit kann für den Lagerinsas-

7 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 80. 
8 Helenka K. geb. S, Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 

Weder die Leverkusener Fußballspieler Jurek G. (Interview Nr. 2 vom 04.10.1996) und 
Janusz Cz. (Interview Nr. 38 vom 29.09.1997) noch der Dormagener Fußballfan Karol P. 
(Interview Nr. 42 vom 10.10.1997) berichten davon. Allerdings erwähnt Janusz Cz., dass 
die polnische „Bayer-Mannschaft"  gegen polnische Manschaften anderer Betriebe 
gespielt hätte, sagt aber nicht um welche Firmen es sich dabei handelte. 

1 0 Dr. Popp am 05.01.1943 an Direktor Dr. Kühne. BAL 59/315; WWA Do: NI-8997. 
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sen zu einer störenden Quelle von Langeweile werden und fuhrt  ihn 
dann leicht zu Gewohnheiten, die seinem persönlichen Wohlbefinden 
oft nur schädlich sind und seiner beruflichen Leistung Abbruch tun 
(Uebermäßiger Alkohol- und Tabakgenuß, langes Kartenspiel 
usw.)."11 

Damit waren die häufigsten „Freizeitaktivitäten" der Ausländerinnen be-
nannt.12 Und während bei den deutschen Lagerinsassinnen13 die Sorge um 
Gesundheit, Arbeitskraft  und Arbeitslust bei den Vorschlägen für die Frei-
zeitgestaltung ausschlaggebend war, gab es in Hinblick auf die Auslände-
rinnen einen weiteren gewichtigen Grund: 

„Gleich dem deutschen Arbeiter soll auch der ausländische Arbeits-
kamerad zu einer richtigen Gestaltung der Freizeit angeleitet werden. 
Es soll ihm verständlich gemacht werden, daß die Freizeit nicht allein 
durch Alkoholgenuß und Kartenspiel ausgefüllt werden kann. Auch 
bei der Anleitung zur richtigen Freizeitgestaltung ist nach Möglich-
keit auf das Brauchtum der einzelnen Nationen Rücksicht zu nehmen. 
Je umfangreicher  die Freizeitgestaltung durchgeführt  wird, um so 
mehr wird der ausländische Arbeiter davon abgehalten, in allzu enge 
Berührung mit der deutschen Bevölkerung zu kommen."14 

Dabei sollten die unterschiedlichsten Aktivitäten möglichst von den Aus-
länderinnen selbst bzw. deren Vertrauenspersonen durchgeführt  werden.15 

Von den Gemeinschaftsveranstaltungen im Lager waren die Polinnen zu-

1 1 Dienstanweisung flir  Lagerführer  der Deutschen Arbeitsfront.  Berlin o.J. S. 16. BAL 
241/9. 

12 
„In der Freizeit da kamen sie entweder und reinigten die Betten von Wanzen, oder sie 
kamen mit dem Mittagessen, gaben Essen aus, wenn es notwendig war, oder s... man 
schrieb Briefe nach Hause. Ich habe ja eine Menge Briefe geschrieben, na, was hätte ich 
sonst machen sollen. Oder man spielte mit Kollegen Karten, meistens,Tausend', das war 
das einzige..." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 50. 1 3 Die Dienstanweisung der DAF betraf vorwiegend die Lager, in denen deutsche Arbeits-
kräfte (Dienstverpflichtete von auswärts) untergebracht waren (in Leverkusen z.B. die 
„Arbeitsmaiden", die ihr Pflichtjahr bei den I.G. Farbenwerken absolvierten). Ihnen sind 
auch die meisten Ausfuhrungen im Bereich Betreuung gewidmet. Dienstanweisung für 
Lagerfuhrer  der Deutschen Arbeitsfront,  Berlin o.J., S. 15-17. BAL 241/9. 

1 4 Ebenda. S. 22. 
„Der Lagerfuhrer  muß sich einige Angehörige der verschiedenen Nationen (Sprecher, 
Dolmetscher bzw. Vertrauensleute), die auf ihre Landsleute Einfluß haben, herausgreifen 
und mit diesen die lagereigene Freizeitgestaltung durchsprechen. Es können dabei 
Veranstaltungen gemacht werden, wie sie den Sitten und Gebräuchen der einzelnen 
Volksstämme entsprechen." Dienstanweisung für Lagerfuhrer  der Deutschen Arbeits-
front.  Berlin o.J. S. 22. BAL 241/9. Durch diesen „Trick" wurde bei den Zwangsarbeite-
rinnen das Gefühl hervorgerufen,  selbst aktiv und initiativ zu sein. Und die Responden-
tlnnen berichten entsprechend dieser Perzeption. Siehe hierzu S. 272 ff. 
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nächst ausgeschlossen.16 Im August 1943 wurde diese Bestimmung geän-
dert. 

„Um die Arbeitslust der ausländischen in Deutschland beschäftigten 
Arbeiter und Arbeiterinnen zu heben, hat der Generalbevollmächtigte 
ftir  den Arbeitseinsatz Richtlinien herausgegeben, die eine intensive 
geistige Betreuung der ausländischen Arbeitskräfte  vorgesehen [sie!]. 
Dies [sie!] geistige Betreuung soll sich entgegen den bisherigen 
Betreuungen auf die Angehörigen aller Nationen erstrecken."17 

In seinem Schreiben an die Ingenieur-Verwaltung gab der Mitarbeiter der 
Lagerverwaltung einen Überblick über die bisherige „geistige Betreuung" 
der Ausländerinnen. Danach befanden sich sowohl im Lager „Buschweg" 
als auch im Lager „Eigenheim" jeweils „eine Buchverleihstelle für Franzo-
sen, Belgier bzw. Ostarbeiter und Ostarbeiterinnen". Für alle Nationalitäten 
wurden - abgesehen von den Polinnen18 - Tageszeitungen bereitgestellt.19 

Im Lager „Eigenheim" bestand „eine 14 Mann starke Musikkapelle, die [...] 
einen hohen Leistungsstand erreicht" hatte und auch in anderen Auslände-
rinnenlagern ab und zu spielte.20 Regelmäßig war eine durch die KDF 
Abteilung Ausländer-Betreuung eingesetzte Spieltruppe (Variété,21 Kabarett, 
Tanz, Gesang) aufgetreten, die sich angeblich großer Beliebtheit erfreute. 22 

1 6 Dienstanweisung für Lagerfuhrer  der Deutschen Arbeitsfront,  Berlin o.J., S. 22. BAL 
241/9. 
Abteilung Wohnläger/Lagerverwaltung am 19.08.1943 an Ingenieur-Verwaltung. BAL 
59/315. 

18 
Bereits im Jahre 1941 wurden fremdsprachige  Zeitungen für die ausländischen Arbeite-
rinnen herausgegeben, allerdings nicht in polnischer Sprache. Erst kurz vor Kriegsende 
erschienen auch Zeitungen ftir  polnische Zwangsarbeiterinnen in ihrer Muttersprache 
(THOMAS SCHILLER, Lagerzeitungen für Fremdarbeiter. NS-Propaganda ftir  den „Ar-
beitseinsatz" 1939-1945; in: 1999: Zeitschrift  für Sozialgeschichte des 20. und 21. 
Jahrhunderts, Heft 4/97, S. 58-70, hier S. 59). 1 9 In den für die Verteidigung im Nürnberger Prozess zusammengestellten Unterlagen, 
Aussagen und Notizen wurden diese „Dienstleistungen" (Bibliothek, Zeitungen) auch auf 
die Polinnen ausgedehnt. Betreuung von Polen und Ostarbeitern" (undatiert, unsigniert). 
BAL 211/3.6(4): Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von Zwangsarbeitern im 
Werk Leverkusen sowie in den I.G.-Werken. Anklagepunkt Drei + Drei A (Unterlagen 
für den I.G. Prozeß). Bd. 4 (1943-1947). 
Abteilung Wohnläger/Lagerverwaltung am 19.08.1943 an Ingenieur-Verwaltung. BAL 
59/315. 

21 
So z.B. eine „Variété-Veranstaltung für holländische und flämische Zivilarbeiter" am 
Samstag, den 27.06.1942 um 20:00. Das Programm wurde „von Künstlern dieser Nation 
gestaltet", der Eintritt war entgeltfrei.  Rundschreiben Nr. 754 der Sozial-Abteilung vom 
23.06.1942. BAL 211/3(2). Abteilung Wohnläger/Lagerverwaltung am 19.08.1943 an Ingenieur-Verwaltung. BAL 
59/315. 
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An neuen Aktivitäten wurden „Kinoabende"23, Sport und Gesellschafts-
piele genannt, wobei „Mühle, Dame, Mensch ärgere dich nicht etc. I.G. 
Männchenspiel [...] vom Betriebs-Werbedienst angefertigt"  werden und „zur 
Austeilung an jede Baracke in den Lägern" kommen sollten. Bastelabende 
und „vermehrte" Musikabende wurden geplant.24 Das Schreiben schloss mit 
den Worten: 

„Die Abteilung Wohnläger stellt fest, daß die Bemühungen, das Los 
der Ausländer freundlicher  zu gestalten von der Mehrzahl der Aus-
länder dankend anerkannt wird. Die Kinovorstellungen wurden gera-
dezu begeistert aufgenommen, ebenso die Musikveranstaltungen."25 

Zu der Zeit gab es in den Zwangsarbeiterinnenlagern „Buschweg", „Man-
fort",  bei Graue, Menrath und Schmitz Filmvorführungen,  und zwar im 
Schnitt zwei Mal pro Abend an unterschiedlichen Orten.26 Hinzu kamen 
„Bastelabende im Lager Buschweg und Manfort"  und „Konzertabende an 
Samstagen im Lager Buschweg und Manfort". 27 Den Polinnen und Rus-
sinnen wie auch den sog. „Westländern" wurden dieselben Filme gezeigt, 
allerdings in getrennten Filmvorführungen. 28 

Nach rund zwei Monaten „Ausländerbetreuung" durch den Betriebs-
Werbedienst konnten die bis dahin gemachten Erfahrungen auf einer Sit-
zung der daran maßgeblich Beteiligten zusammengefasst werden.29 Die 
Filmvorführungen fanden in den Speiseräumen der Barackenlager statt und 
waren von bis zu 500 Personen je Aufführung  besucht worden. Die Vorfüh-

23 
Angeblich fanden pro Woche in vier Lagern sechs solcher Kinoabende statt, die von ca. 
2.000 Ausländerinnen besucht wurden. Auf dem Spielplan stand z.Z. der Abfassung des 
Briefes „Wo der rote Wein blüht" (Kulturfilm über das Ahrtal), „Pat und Patachon im 
Mädchenpensionat" und „Knock out" (ein Film über Max Schmeling). Für die nächste 
Zeit waren ein Kulturfilm „Im Reiche der Kohle" und ein Unterhaltungsfilm „Heimkehr 
ins Glück" vorgesehen. Abteilung Wohnläger/Lagerverwaltung am 19.08.1943 an 
Ingenieur-Verwaltung. BAL 59/315; Filmprogramm flir  die Ausländerläger in der Zeit 
vom 14. August bis 11. September 1943. BAL 97/1.1: Betriebswerbedienst. Betriebs-
werbung, Werkfunk, Werkkino. 1935-1943. 2 4 Abteilung Wohnläger/Lagerverwaltung am 19.08.1943 an Ingenieur-Verwaltung. BAL 
59/315 
Ebenda. 

2 6 Daneben gab es ein „Luftschutzkino" in Gebäude G 5 und ein Kino der Kasino-Gesell-
schaft, die von der Abteilung Betriebs-Werbedienst mitbetreut wurden. Abteilung 
Betriebs-Werbedienst am 05.08.1943 an Ingenieur-Verwaltung. BAL 97/1.1. 
Ebenda. 

28 
Programm der Filmvorführungen in den Ausländerlägern im Monat September 1943. 
BAL 97/1.1. Der Monatsplan betrifft  vier der oben angeführten Lager; das Gasthaus 
Schmitz ist nicht in der Übersicht enthalten. 29 
Neben einem Vertreter der Abteilung Betriebs-Werbedienst und einem Vertreter von 
„Kraft  durch Freude" waren Lageraufseherinnen  und Filmvorführer  sowie zwei Dolmet-
scher (u.a. der Pole P.) an der Besprechung beteiligt. Abteilung Betriebs-Werbedienst an 
Ingenieur-Verwaltung am 28.09.1943. BAL 97/1.1. 
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rungen wurden durch Ausländerinnen gestört, „die, durch verschiedene 
Schichten bedingt, während der Kinovorftihrungen essen mußten". Die im 
Werk beschäftigten Dolmetscher hatten vor den Vorführungen den Aus-
länderinnen „den Inhalt der Filme" zu vermitteln.30 Es wurde geplant, die 
Filme in einem kleineren Raum zu zeigen, in dem nur 200 bis 250 Personen 
Platz fanden. Kinokarten waren ausgegeben worden (Ausweise), die jeweils 
„beim Eintritt ins Kino geknipst wurden". Das Programm war angeblich so 
ausgelegt, dass alle Ausländerinnen einmal in der Woche ins „Kino" gehen 
konnten.31 Es wurden jedoch nur Stummfilme gezeigt, da die Vorführgeräte 
für Tonfilme nicht ausgestattet waren. Diese Filme wurden auch nicht mit 
Musik untermalt. Die bestellten Spiele waren nach sechs Wochen nicht 
geliefert  worden, was der Betriebs-Werbedienst monierte.32 Für den Winter 
waren „Kraft-durch-Freude"-Veranstaltungen  vorgesehen. Darüber hinaus 
sollten die Ausländerinnen selbst Darbietungen vorbereiten: 

„Der Vorschlag, dass die Ausländer ,aus der Gemeinschaft für die 
Gemeinschaft' Darbietungen unter Mitwirkung des Polenorchesters 
bringen, wurde begrüsst. Der Pole P. hat den Auftrag, in den Lägern 
nachzuforschen, wer auf irgendeinem Gebiete etwas vortragen kann. 
Herr P. gibt uns die Anschriften derjenigen Lagerinsassen bekannt, so 
dass wir aufgrund dieser Unterlagen in der Lage sind, einen bunten 
Abend zusammenzusetzen.33 Die darbietenden Personen sowohl [sie!] 
ihr Programm werden dem Werkschutz vorher gemeldet, so dass 
keine Unliebsamkeiten zu befürchten sind."34 

An diese Veranstaltungen können sich die Respondentlnnen nicht erinnern. 
Weder an Filmvorführungen 35 noch „Bunte Abende". Lediglich Marian 

3 0 Der Pole und der Russe wurden an der Stelle gelobt. Abteilung Betriebs-Werbedienst an 
Ingenieur-Verwaltung am 28.09.1943. BAL 97/1.1. 

3 1 Eintritt für die Filmvorführungen wurde nicht erhoben. I.G. Farbenindustrie AG Le-
verkusen am 13.12.1943 an den Bürgermeister der Stadt Leverkusen. BAL 97/1.1. 

3 2 „Nach meinem Dafürhalten dürfte etwas guter Wille und Verständnis fur die Notwendig-
keit der Ausländerbetreuung es ermöglichen, dass wir bald mit der Lieferung, wenigstens 
von einigen Spielen, rechnen könnten. Man muss immer bedenken, dass die Ausländer, 
wenn sie im Lager beschäftigt werden, von der Strasse weg sind, was bekanntlich doch 
der Wunsch des Werkes und der Zivilbevölkerung ist." Abteilung Betriebs-Werbedienst 
an Ingenieur-Verwaltung am 28.09.1943. BAL 97/1.1. 

3 3 Darüber gibt es keine Unterlagen im Bayer-Archiv,  wohl aber das Programm solch einer 
Veranstaltung für „polnische Zivilarbeiter" des I.G. Werkes Dormagen, die laut diesem 
Programm am 16.05.1943 stattfinden sollte. Es ist Bestandteil der Unterlagen flir  die 
Verteidigung im I.G. Farben-Prozeß. BAL 211/3.6(2). 

3 4 Abteilung Betriebs-Werbedienst an Ingenieur-Verwaltung am 28.09.1943. BAL 97/1.1. 
3 5 Erstaunlich ist doch die Tatsache, dass trotz der häufigen Vorstellungen, die nach den 

Übersichten im Aktenbestand des Bayer-Archivs  stattfanden, nicht eine(r) der inter-
viewten Polinnen sich an diese erinnert. Nicht einmal Jurek G. (Interview Nr. 2 vom 
04.10.1996), der ein leidenschaftlicher Kinogänger war (siehe hierzu Kap. 9), wusste von 
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erzählt von einem „Nachmittag am Mikrofon": 36 

„Na, ich habe schon erwähnt, dass [...] es aus dem künstlerischen 
Bereich allein einen Abend am Mikrofon gab, der von Polen organi-
siert war [...] in der Baracke. Ich war damals so naiv, glaubte, diese 
Stimme würde nach Polen übertragen. Es stellte sich heraus, dass das 
nur ein künstlerisches Produkt war, ein falsches Mikrofon, echte 
Schauspieler, und das war's. Aber mehr Zerstreuung hatten wir nicht. 
[...] Fußball spielten wir nicht. [...] Jeder be-betrieb auf eigene Faust 
[...] sein kulturelles Leben".37 

Hier könnten die Fußballspieler widersprechen. Allerdings tun sie es in 
einem Punkt nicht. Auch sie sehen ihre „Freizeitgestaltung", das Fußball-
spielen als Eigeninitiative.38 Zwar gab es einen Deutschen, der sie betreut 
hatte, aber er wird mehr nebenbei erwähnt. Roman bemerkt auch, dass sie 
eine Genehmigung brauchten, betont aber den polnischen „Eigenanteil" am 
Entstehen des „Fußball-Klubs": 

„Das Werk organisierte nichts. [...] Wissen Sie, gar nichts, mit Aus-
nahme dessen, was wir selbst [...] im Lager organisierten, unterein-
ander, mit Erl..., mit der Erlaubnis [...] man brauchte eine Erlaubnis, 
wir konnten keinen Sportklub ohne Erlaubnis haben. Es gab einen 
Organisator von deutscher Seite aus, der war, der das überwachte und 
initiierte. Und wir organisierten eben diese, diese Veranstaltungen mit 
seiner Unterstützung, damit eben. Na, wohin sollte man am Anfang 
gehen? Wir spielten Fußball. Obwohl nicht besonders gut, aber wir 
spielten. Und wir waren eine gut eingespielte Mannschaft. Viele 
Leute waren da, Verschiedene waren da, und so geschah es, dass ein 
Sportklub entstand."39 

dieser Möglichkeit. Es kann allerdings auch sein, dass die Kulturfilme, die im Lager 
(ohne Ton) gezeigt wurden, nicht attraktiv genug waren, und er diese Möglichkeit der 
Freizeitgestaltung deshalb nicht wahrnahm. 
„Gab es im Lager ein kulturelles Leben? Ich erinnere mich nur an eine Sache. Es gab das 
sogenannte Mikrofon an, eben-en ein Nachmittag am Mikrofon, organisiert von Polen." 
Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 8. 

37 Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 109. Dabei wurde Marian von seiner 
Frau Haiina bestätigt: „Nur soviel, dass [...] es Polen [waren]. [...] Es gab bei uns über-
haupt kei... [...] Nein, es gab keine Unterhaltungsmöglichkeiten. [...] Jeder, der wollte, der 
machte was, ja." Haiina L. geb. D., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 109. 
Janusz Cz. (Interview Nr. 38 vom 29.09.1997) betont, dass es nicht verboten wurde. 

3 9 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 77. 
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A b b . 19: Polnische Fußballmannschaft 1944 
im städtischen Stadion Leverkusen; das Fuß-
ballspiel gegen die französische Mannschaft 
haben die Polen 6:1 gewonnen. (Bild 38.2) 

Roman, der zunächst auch Fußball 
gespielt hatte, spielte nach einer 
Weile nicht mehr; nicht nur, dass er 
zu schlecht Fußball spielte,40 er in-
teressierte sich auch mehr für seine 
Verlobte.41 

Die Fußballspiele fanden im 
Lager statt oder auch (sehr selten) 
im Stadion, z.B. als die Polen ge-
gen die Franzosen42 oder die 
„Bayer-Elf  antraten.43 Jurek kann 
sich nur an ein einziges Fußball-
spiel erinnern, und zwar an ein 
Spiel im Jahre 1943 gegen die Ita-
liener, das im Lager stattgefunden 
haben soll und das die Polen 4:2 
gewonnen hätten.44 Von den Polin-
nen erinnert sich außer Helenka45 

nur noch Jasia46 daran, dass Polen 
in Leverkusen Fußball gespielt ha-
ben. Alle anderen Respondentin-
nen47 behaupten, es hätte von deut-

40 
Karol P. (Interview Nr. 42 vom 10.10.1997), der im I.G. Farbenwerk Dormagen arbeitete, 
war nur Zuschauer, er durfte nicht mitspielen, weil er den Ball nicht treffen  konnte und 
die Polen das Fußballspielen sehr ernst nahmen, nicht nur bei den Wettkämpfen gegen 
die anderen „Nationalmannschaften" der Holländer oder Franzosen oder sogar gegen eine 
deutsche Mannschaft. 

4 1 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Siehe Kap. 10. 
Wie oft die polnische Mannschaft gegen die französische spielte, weiß Roman nicht 
mehr. Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Im Jahre 1944 gewannen die Polen 
im städtischen Stadion 6:1. Bild Nr. 38.2; siehe Abb. 19. 

43 
Laut Roman spielte die polnische Fußballmannschaft zwei Mal gegen die deutsche; 
einmal hat sie gewonnen, einmal verloren. Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Er besitzt ein Foto von der polnischen Mann-
schaft, vielleicht hat sich deshalb dies eine Spiel so eingeprägt. 

4 5 Helenka K. geb. S., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
4 6 Jasia K. geb. C , Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 

Janina berichtet, dass die französischen Kriegsgefangenen auf dem freien Gelände 
zwischen ihrem Lager und dem Hauptlager Fußball gespielt hätten. Im Sommer hat sie im 
Gras gesessen und ihnen dabei zugeschaut. Sport sieht sie als Privileg von Kriegsgefan-
genen an: „Oh, nein! [...] Davon kann keine Rede sein, woher denn, ich bitte Sie! Wel-
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scher Seite keine organisierte Freizeitgestaltung gegeben. Der Alltag be-
stand für sie nur aus Verboten: kein Kino, kein Theater, keine Lektüre48, 
kein Sport49. Nur wenn sie sich über die Verbote hinwegsetzten, haben sie 
ihre Freizeit selber aktiv gestaltet.50 

Auch an das „Polenorchester" erinnern sich nur wenige Personen.51 Und 
wieder ist es Roman, der darüber etwas weiß. 

„[...] später grün-gründete sich so eine, äh, Musikgruppe. Die Musik-
gruppe stützte sich auf all die Musikusse, die... Na, das war irgendwie 
so, dass einige sogar eine leichtere Arbeit bekamen. Zum Beispiel ein 
Freund von mir, der von hier aus Pabianice war, P. hieß er, er spielte 
Geige. Na, beim Geigenspiel muss man [...] irgendwie mit den Fin-
gern so vibrieren, mit dem Bogen gut streichen. Na, und er arbeitete 
im Farbenlager,  ich glaube, er transportierte Fässer. [...] Solche von 
200 Kilo. Na, und infolge, wissen Sie, infolge einer Bitte von denen 
- weil dort wurde man auch betreut, es gab so einen Betreuer von 
deutscher Seite aus [...] der da, infolge dessen Intervention konnte er 
wechseln und kam zu einer anderen Arbeit, zu einer eher leichteren 
Arbeit, bei der er irgendwo in der Fab..., in der Tablettenproduktion 
irgendetwas da zu tun bekam. Er machte solche, aber Hauptsache ist, 
dass er leichtere Arbeit hatte. Man hat ihm eine andere gegeben."52 

Nicht alle, die ein Instrument spielen konnten, haben in dem Orchester 
mitgewirkt. Das „Polenorchester" schien eine Prestige-Angelegenheit zu 

eher Sport flir  Polen. Die Franzosen hatten. [...] Sie waren Gefangene. [...] Kriegsgefan-
gene, und wir nicht. [...] Es gab keinen [...] woher denn!" Janina L. geb. W., Interview 
Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 51. 
Heia berichtet, ihre Mutter hätte ihr Bücher geschickt, die sie dann immer wieder gelesen 
hätte („Pan Tadeusz" und „Grazyna"). Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 
Leokadia, die während des Zweiten Weltkrieges im I.G. Werk Dormagen gearbeitet hatte, 
berichtet über Vorbereitungen zu einem Turnfest,  das dann auch tatsächlich stattfand 
(Abb. 20 und 21). Selbst die Wochenschau wäre dagewesen und hätte dort während der 
Veranstaltung gefilmt, erzählt Leokadia. Nach dieser - wie sie es sagt - Propaganda-
Aktion hätte es keine Möglichkeit mehr gegeben, Sport zu treiben. Leokadia M. geb. O., 
Interview Nr. 32 vom 28.05.1997. 
Siehe hierzu Kap. 9. 
Grzegorz erinnert sich deshalb daran, weil zwei Personen aus seiner Stube im Lager 
„Buschweg" zu den Musikern des Orchesters gehörten. Aber über die Hintergründe kann 
er nichts berichten. Grzegorz K., Interview Nr. 23 vom 21.04.1997. 
Leider konnte sich Wladyslaw R., der selbst in diesem Orchester gespielt hatte, zu einem 
Interview nicht entschließen. Er war (begierig zu erfahren,  um was für ein Projekt es sich 
denn handelte) selber zweimal aus Radom nach Warschau gekommen, aber trotz Zusiche-
rung der Anonymität, war er nicht bereit, das Gespräch auf Band aufnehmen zu lassen 
(Treffen  am 15.11.1996 u. 28.01.1997). 

5 2 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 77 f. 
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A b b . 20 : Aufmarsch zum Sportfest in Dormagen, im Vordergrund eine Riege polnischer 
Zwangsarbeiterinnen. (Bild 32.6) 
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sein und Wladyslaw musste, bevor er aufgenommen wurde, sich einer Art 
Prüfung unterziehen.53 Romek konnte z.B. Geige spielen, berichtet jedoch 
von keinem Orchester, aber wahrscheinlich von dessen Anfangen, als die 
Polen ganz spontan und unorganisiert musizierten: 

„Als wir dort bei diesem Graue54 waren, da war so ein älterer Kerl -
aus Warschau war er - ich weiß nicht, woher er diese Gitarre hatte, 
und ich hatte ein wenig Geige spielen gelernt, ne? Sogar zu Hause, 
meine Geige war in Warschau geblieben und verbrannte später. Ich 
weiß, dass sich auch eine Geige fand, aber w... wer die Geige hatte, 
woher die Geige kam, das weiß ich nicht.55 Ich weiß, dass dieser 
ältere Herr eben - na, für mich da war er alt, er war vielleicht so über 
dreißig - der sagte zu mir: Roman, du [kannst] doch... wenn du Geige 
spielen kannst, dann lass uns ein bisschen Musik machen. Und bei 
diesem Graue da gab es so einen Saal, in dem die Betten standen [...] 
und dort gab es eine Bühne. Eine richtige Bühne war das. Offensicht-
lich hatte es dort einmal irgendwelche Auftritte gegeben. [...] Und wir 
setzten uns auf diese Bühne und ba-baten diesen, diesen Komman-
danten, ob wir ein wenig spielen dürfen. Und er war einverstanden. 
Und wir haben dann manchmal abends, wissen Sie, gespielt. Er Gitar-
re, ich Geige. So für alle [...] na, nebenan da war ein Zimmer, da 
saßen unsere Leute und spielten Karten, (???), wir spielten so ein 
bisschen. [...] Na, das war so eine von diesen Vergnügungen, ne?"56  

Im Lager Graue ist laut Wladyslaw das Orchester gegründet worden.57 Aber 
davon berichtet Romek nicht mehr. Er erwähnt kein Orchester, geschweige 

5 3 Aussage von Wladyslaw R.; Gespräch am 15.11.1996, nicht aufgezeichnet, nicht proto-
kolliert. 
Im Gasthaus Graue war Romek höchstwahrscheinlich Anfang 1943 untergebracht (zuvor 
war er im Lager „Buschweg", danach im Lager „Eigenheim" gewesen). Personalkarte. 
BAL 211/3.5. 
Die Instrumente wurden vom Werk besorgt. Dies wurde nicht nur nach dem Kriege so 
behauptet (Betreuung von Polen und Ostarbeitern. Ms., undatiert. BAL 211/3.6[4]), 
sondern es ist auch aufgrund eines Schriftwechsels der I.G. Farbenindustrie AG Zentral-
Finanzverwaltung mit der DAF Amt für Arbeitseinsatz sowie mit der Fabrikbuchhaltung 
in Leverkusen vom März 1944 zu vermuten. Es ging dabei um z.T. beträchtliche Sum-
men für Musikinstrumente, Fußballhemden und -hosen sowie Fußballschuhe und Fußbäl-
le. BAL 211/3(3). 

5 6 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 57 f. 
Aussage von Wladyslaw R.; Gespräch am 15.11.1996, nicht aufgezeichnet, nicht proto-
kolliert. Herr R. lokalisierte auf einer Karte Leverkusens das Lager, in dem er gewesen 
war. Janusz Cz. (Interview Nr. 38 vom 29.09.1997) berichtet von einem Orchester im 
Saallager Schmitz. 
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denn, dass sie in anderen Lagern gespielt hätten.58 Roman dagegen weiß zu 
berichten, dass die Polen abends nach der Arbeit im Freien gespielt haben. 
Selbst Deutsche aus der näheren Umgebung sollen hingekommen sein, um 
dem Orchester zuzuhören.59 Das Orchester spielte bei Weihnachtsfeiern und 
gegen Ende des Krieges auch auf Tanzveranstaltungen.60 Aber kaum jemand 

A b b . 22: Weihnachtsfeier im Lager (1943 oder 1944), im Vordergrund das Orchester. (Bild 
33.8) 

58 
Dies kann mit Romeks Verlegung ins Lager „Eigenheim" zusammenhängen. Wenn er mit 
einer anderen Gruppe von Polen untergebracht war, konnte er womöglich nicht mehr 
erleben, wie sich jenes Orchester herausbildete. Aber auch im Lager „Eigenheim" spielte 
das Orchester. 

59 
„Zwischen den Baracken waren solche, war so ein Beet, so ein kleiner Platz war da, und 
dort setzten sich alle hin und spielten. Und da war ein Zaun. Am Zaun, denn die Baracke 
stand am Zaun [...] und hier war das. Na, wenn sie dann, wenn sie anfingen, zu spielen, 
dann kamen die Deutschen da aus der Gegend zum Zuhören, wie unsere so spielen, wie 
Polen spielen. Sie waren neugierig, was für eine Folklore das ist, was sie spielen, wie sie 
spielen. Und der Betreuer kam auch, setzte sich dort hin, setzte sich und saß da nur." 
Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 82. 
„Da durfte man schon, die Männer kamen zum Tanzen, damit wir da hatten, äh, und es 
wa-war doch ein Musikorchester da, äh, organisiert. Die Polen hatten ihre eigene Kapelle 
in der Baracke. [...] Das war eine schöne Tanzveranstaltung. Und erlaubt war es bis 12, 
das heißt in den letzten Jahren. Da hatte sich schon alles geändert. Aber anfangs da 
durften nur wir Mädchen alleine und sonst niemand. Und deshalb war es so still, weil es 
keine Musik gab." JasiaK. geb. C , Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 90. Zygfryd 
C. (Interview Nr. 43 vom 22.11.1997) erinnert sich ebenfalls an eine Tanzveranstaltung, 
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erinnert sich daran.61 Auch Lena erinnert sich an kein Orchester. Sie erzählt 
vielmehr: 

„Wenn die Polen sich da etwas selbst arrangierten, wenn sie irgendwo 
da zusammenkamen. Dann ja [...] dann tanzten sie dort. [...] da sagen 
die Deutschen: Soll euch doch eine Bombe treffen,  soll euch doch, 
weil sie konnten nicht mitansehen, dass wir uns so gar nichts daraus 
machen, da wünschten sie uns eben das Übelste. Aber irgendwie... 
Na, aber manchmal vergaß man das einfach nur. Übrigens, ich ging 
nirgendwo hin, weil ich mich zu sehr nach Hause sehnte, dass ich 
weinen musste [Lachen]  wenn ich Musik hörte. [...] Das war so zufäl-
lig, wenn man sich da aus dem... Weil da waren schließlich Männer, 
die Geige spielten, oder so. Wir hatten da sogar einen Herrn, einen 
Bekannten, der sehr gut spielen konnte..."62 

Noch weniger wissen die Respondentlnnen von jenen Sprachkursen, die der 
Leiter der Sozialabteilung in seinem Schreiben an die Werksleitung erwähn-
te.63 Im Jahre 1942 führte Fräulein Westenberger von der Wirtschafts-Ab-
teilung einen Sprachkurs durch, von dem es hieß, dass er „bisher gute Erfol-
ge gezeitigt und großes Interesse bei den Polinnen ausgelöst" hätte.64 Le-
diglich Helenka65, Kazimiera66 und Joanna67 berichten, dass ein Sprachkurs 
angeboten wurde. Im Lager an der Lavoisier Straße (Z-Block) wurden die 
Polinnen aufgefordert,  die deutsche Sprache zu lernen, aber Kazimiera 
wollte es nicht.68 Helenka und Joanna dagegen waren sehr lernbegierig. 
Helenka nahm mit einer Freundin an einem Deutschkurs teil, den die Lager-
fuhrerin  der Baracke Ζ 7 (sie konnte sehr gut Polnisch) durchführte.  Es gab 
dabei keine Lernhilfen, es sei denn irgend eine unter den Mädchen oder 

auf der ein Orchester spielte. 
Janusz Cz., Interview Nr. 38 vom 29.09.1997. Siehe Abb. 22 sowie S. 290 Anm. 120. 
Maryla, die ein Foto von einer Weihnachtsfeier besitzt, auf dem auch Musiker zu sehen 
sind (Bild Nr. 33.8), berichtet nichts davon. 

6 2 Lena K. geb. R , Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. Ms. S. 32. 
6 3 Dr. Popp am 05.01.1943 an Direktor Dr. Kühne. BAL 59/315; WWA Do: NI-8997. 

Protokoll der Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 13.11.1942, 
S. 4. BAL 241/9; WWA Do: NI-7116. 

6 5 Helenka K. geb. S , Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
6 6 Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 
6 7 Joanna N. geb. K., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. 

Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997 (außerhalb der Bandaufzeich-
nung). Kazimiera war die deutsche Sprache so verhasst, dass sie an dem Kurs nicht 
teilnahm. Bis heute kann sie es nicht ertragen, die deutsche Sprache zu hören. Zu oft 
wurden die Polinnen als „Schweine" beschimpft. Über eine lange Zeit hatte sie den 
Befehl „Schnell, schnell, schnell!" im Ohr. 
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jungen Frauen besaß ein Wörterbuch.69 Der Kurs wurde jedoch nicht zu 
Ende geführt,  sondern abgebrochen. Weder Helenka noch Joanna kennen 
den Grund.70 

Auch Maryla hat versucht, Deutsch zu lernen, allerdings nicht in einem 
vom Werk organisierten Sprachkurs71, sondern ohne Anleitung mit anderen 
Polinnen zusammen. Sie hatten sich ein Lehrbuch gekauft und versuchten, 
sich auf Deutsch zu unterhalten.72 Bei dem Lehrbuch kann es sich (muss 
aber nicht) um eine jener Broschüren gehandelt haben, die zentral von der 
I.G. Farbenindustrie AG für mehrere Sprachen hergestellt worden waren.73 

Im Bayer-Archiv  ist allerdings nur das Exemplar fïir den Sprach-Unterricht 
für französische Arbeiterinnen vorhanden.74 In Leverkusen waren Fach-

6 9 Helenka hatte sich ein Wörterbuch von zu Hause mitgenommen. Helenka K. geb. S., 
Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 

7 0 Helenka K. geb. S., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Joanna N. geb. K., Interview Nr. 
36 vom 25.09.1997. Es kann mit der Verlegung der Polinnen ins Lager „Buschweg" 
zusammenhängen, denn von dem Sprachkurs fur Polinnen wurde im November 1942 
berichtet (Protokoll der Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 
13.11.1942. S. 4. BAL 241/9; WWA Do: NI-7116) und Anfang des Jahres 1943 wurden 
die Polinnen nach „Buschweg" verlegt. Auch im I.G. Werk Dormagen fanden Sprach-
kurse statt. Der Deutschkurs fïir Polinnen dauerte dort ebenfalls nicht allzu lange, be-
richtet Karol P., Interview Nr. 42 vom 10.10.1997. Während einer der Unterrichtsstunden 
wurde ein Foto aufgenommen. Abb. 23. 
Vom Werk war ein Erste-Hilfe-Kurs  im Lager organisiert worden, an dem Maryla 
teilgenommen hat. Er wurde von einem Deutschen polnischer Herkunft  durchgeführt, 
berichtet sie. Maryla Ζ. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. 

7 2 Maryla Ζ. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. 
Ende 1942 lagen französische, italienische und russische Ausgaben vor, die ukrainische 
war in Vorbereitung. Die sog. „Ausländerfibel"  wurde im I.G. Werk Ludwigshafen 
entwickelt und von dort auch vertrieben. Die Technische Kommission in Ludwigshafen 
war auf die von ihr entwickelte „neue Methode" besonders stolz. Technische Kommis-
sion I.G. Ludwigshafen am 25.11.1942. BAL 211/3.9. Vgl. Artikel: Zur besseren Ver-
ständigung: Die Ausländerfibel.  In: Von Werk zu Werk, Ausgabe Leverkusen, Jan. 1943. 
S. 4. BAL 96/3. 

74 
Anhand dieser Broschüre kann man sich das Niveau des Unterrichts vorstellen. Die 
Ausländerinnen sollten nur die allernotwendigsten Begriffe  lernen, damit sie bei der 
Arbeit, im Lager und auf der Straße zurechtkamen und eine Verständigung auf aller-
niedrigstem Niveau möglich war. Es wurden nur Begriffe  gelehrt, die Verben im In-
finitiv. Die Vermittlung von Satzbau und Grammatik wurde für Zwangsarbeiterinnen als 
überflüssig angesehen. Ausländer-Fibel für französische Arbeiter, O.O.u.J. 56 S. BAL 
211/3.9; BAL 211/3(3). 
In der Zeitschrift  „Von Werk zu Werk" wurde dies als großer Vorteil der „Methode" 
gepriesen: „es wird Zeit, Kraft  und Lehrpersonal gespart und der gewünschte Zweck 
dennoch erreicht". Das Bildwörterbuch umfasst 50 Wörter, die beispielhaft in Infinitivsät-
zen kombiniert werden. Die Wörter und Sätze wurden während des Unterrichts einge-
paukt. „Mi t diesem Grundstock eines Wortschatzes und dem Ergebnis, daß die Ausländer 
nun einigermaßen Deutsch lesen können und sich an den Klang unserer Sprache gewöhnt 
haben, sind sie ,auf den Weg gebracht4. Das weitere besorgt der tägliche Umgang mit den 
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Wörterbücher gedruckt worden, und zwar ein deutsch-polnisches und ein 
deutsch-russisches Technisches Wörterbuch.75 

Einige der Respondentlnnen hatten bereits in Polen mehr oder weniger 
gut Deutsch gelernt.76 Die anderen lernten es jedoch erst am Arbeits-

A b b . 23 : Polnische Zwangsarbeiterinnen in Dormagen während des Deutschunterrichts 
(Bild 42.5) 

Deutschen, Selbststudium oder weiterer Unterricht an Hand des Bilderwörterteils der 
Fibel [...]" Artikel: Zur besseren Verständigung: Die Ausländerfibel.  In: Von Werk zu 
Werk, Ausgabe Leverkusen, Jan. 1943, S. 4. BAL 96/3. 
Aus der Anweisung für den „Gebrauch der Fibel für ausländische Arbeiter" geht jedoch 
mehr hervor, als die Absicht, beim Unterricht Zeit zu sparen, nämlich die Überzeugung, 
dass Ausländerinnen „erfahrungsgemäß auch nach monatelangem grammatikalisch 
korrektem Unterricht im praktischen Gebrauch doch nur ein primitives Deutsch" anwen-
den. Deshalb beschränkte sich diese „Fibel von vornherein" „auf dessen Unterrichtung". 
Zu den didaktischen Vorstellungen des Unterrichts „Deutsch als Fremdsprache" siehe 
Anlage 9. 

7 5 I.G. Leverkusen, Literar.-wiss. Abteilung am 18.08.1942. BAL 211/3.9. 
Jerzy Z. (Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996) wurde zunächst als Dolmetscher 
beschäftigt; Zenon D. (Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996) hatte in der höheren 
Handelsschule Grundkenntnisse des Deutschen erworben; Stanislaw O. (Interview Nr. 10 
vom 24.01.1997) hatte Deutsch als Schulfach auf dem Gymnasium; Janina L. geb. W. 
(Interview Nr. 16 vom 12.03.1997) hatte während des Krieges in Lodz Deutschunterricht, 
aber sie behauptet, einen schlechten Lehrer gehabt zu haben, bei dem sie nur wenig 
lernte; Anna N. geb. C. (Interview Nr. 17 vom 13.03.1997), deren beste Freundin in Lodz 
eine Deutsche war, hatte von ihr ein paar Wörter gelernt; Anna ist die Einzige unter den 
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platz,77 indem sie sich mit den deutschen Arbeitskolleginnen unterhielten.78 

Und so antwortete Maria auf die Frage nach den Sprachkursen: 
„Ich weiß nichts davon, dass solche Kurse stattgefunden haben sollen. 
Aber die Mädchen lernten auch ohne Kurse zu sprechen, weil sie 
plapperten und plapperten, egal wie, aber, aber, aber sie lernten es."79 

Aber nicht alle hatten genügend Kontakt mit Deutschen, um sich halbwegs 
etwas Deutsch anzueignen und sich verständigen zu können.80 Zu diesem 
Personenkreis gehörte auch Romans Bruder Grzes, der sich immer auf 
seinen Bruder verließ, aber auch auf ihn angewiesen war: 

„Aber bei uns Männern gab es nichts dergleichen. Bei uns nur das 
Umgangssprachliche, was man eben [...] bei der Arbeit lernte. Na, 
denn es gab keine andere Möglichkeit. Es gab welche, die konnten 
gar nichts. [...] Zum Beispiel mein Bruder, der arbeitete nur mit Po-
len. Er hatte da nicht die Möglichkeit, Gespräche zu fuhren und so. 
Und da war so einer, der leitete, er stellte diese Maschinen da ein, 
denn er, sie bauten solche Holzkisten zusammen, ne, und mehr nicht. 
Und mein Bruder konnte sehr wenig deutsch. Ich hingegen mehr, weil 

Respondentlnnen, die in einer (undatierten) Liste, in der Poleninnen und Ukrainerinnen 
mit (unterschiedlichen) Deutschkentnissen aufgeführt  sind, genannt wurde (BAL 
211/3(2); Lucyna K. geb. S. (Interview Nr. 20 vom 16.04.1997) konnte sich während des 
Krieges in Lodz auf Deutsch verständigen, wenn auch ihre Sprachkentnisse rudimentär 
waren; Roman K. (Interview Nr. 21 vom 17.04.1997) hatte zwei Jahre lang Deutschunter-
richt gehabt; Zofia J. geb. K. (Interview Nr. 28 vom 06.05.1997) fing erst während der 
Okkupation an, bei der Arbeit Deutsch zu lernen; Jasia K. geb. C. (Interview Nr. 34 vom 
31.05.1997) verfugte über geringe Grundkenntnisse des Deutschen; Marian L. (Interview 
Nr. 35 vom 15.07.1997) hatte in der Schule Deutschunterricht. 

7 7 Vielleicht war es auch besser, Deutsch in der Praxis des Alltags zu lernen, als sich das 
Vorurteile stabilisierende „Ausländerdeutsch" anzueignen, wie es in der „Ausländerfi-
bel" propagiert wurde. Und so konnte Lucyna - obwohl sie nur wenige Kontakte zu 
Deutschen hatte - ihre Sprachkenntnisse verbessern: „[...] na, wenn ich krank wurde, ich 
hatte ständig etwas, na, wenn ich da sagte ich  krank,  konnte sie das schon verstehen, ne? 
[...] Aber später sagte ich schon, dass ich  bin krank,  ne, na, dass ich krank bin, nicht ich 
krank,  oder. [Lachen]  [...] Na, das war eine Möglichkeit, zu lernen. Weil wenn sie etwas 
zum zweiten Mal sagte, die Chefin sogar, was, davon, was die Arbeit betraf, na, dann 
verstand ich das schon." Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. 
S. 71 f. 

7 8 Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996; Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; 
Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996; Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 
08.03.1997; Genowefa G. geb. M., Interview Nr. 12 vom 08.03.1997; Lena K. geb. R., 
Interview Nr. 19 vom 15.04.1997; Haiina L. geb. D., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997; 
Janusz Cz., Interview Nr. 38 vom 29.09.1997; Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 
09.10.1997. 

7 9 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 92. 
8 0 Dies war eine Grundvoraussetzung, um sich außerhalb des Lagers und der Fabrik bewe-

gen zu können. Siehe hierzu Kap. 9. 
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ich Kontakt zu den Leuten hatte, ob ich wollte oder nicht, wenn einer 
da etwas [...] sagte, fragte ich, was das sei. Na, einige Wörter kannte 
ich nicht, na, dann wiederholte er es mir zwei Mal, oder er sagte mir 
etwas da, na, da, da merkte ich, dass das das ist."81 

Das Deutsch, das die Polinnen dort lernten war nicht nur ein sehr einfaches, 
gebrochenes Deutsch, sondern es war die in Leverkusen gesprochene Mun-
dart, was z.B. von Jasia wahrgenommen wurde: 

„[...] nein, nein, nein, das ging nur in der Arbeit. Wenn Sie Umgang 
mit Leuten hatten, dann lernten Sie automatisch etwas, nur, sehen Sie, 
äh, im Rheinland da spricht man Plattdeutsch.  [...] Das ist nicht die 
Sprache, die man..., äh, können sollte."82 

Aber diese Kenntnisse reichten aus, um sich zu verständigen und mit dem 
Notwendigsten zu versorgen.83 

Auch die Religionsausübung am (nicht immer für alle) arbeitsfreien  Sonntag 
gehörte zur „Freizeit". Unter diesem Tagesordnungspunkt wurde auf der 
hier bereits mehrmals angeführten Besprechung im Verwaltungsgebäude 
von Dr. Hackstein mitgeteilt: 

„Die Polen haben Gelegenheit jeden 1. Sonntag im Monat um 10,30 
Uhr den Gottesdienst in der Notkirche, Leverkusen, zu besuchen."84 

Nicht alle Polinnen nahmen diese Gelegenheit wahr. Wenn sie am Sonntag 
arbeiten mussten,85 konnten sie nicht in die Kirche gehen.86 Andere waren zu 

8 1 Roman K , Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 89 f. 
8 2 Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 94. 

Siehe hierzu Kap. 9. 
Protokoll der Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 13.11.1942, 
S. 4. BAL 241/9; WWA Do: NI-7116. Für Ostarbeiterinnen war selbst im Lager und 
unter Bewachung kein Gottesdienst zugelassen. Protokoll der Sitzung des Verpflegungs-
ausschusses des Gebechem in Ludwigshafen am 04.03.1943, S. 2. WWA Do: NI-7110. 
Ganz anders wird dies in der Nachkriegszeit geschildert: In den für die Verteidigung 
zusammengestellten Dokumenten und Aussagen wird behauptet, dass Polinnen und 
Russinnen jeden Sonntag den Gottesdienst besuchen durften. Betreuung von Polen und 
Ostarbeitern. Ms. (undatiert). BAL 211/3.6(4). 
Jan, der nur an einem Sonntag im Monat nicht arbeiten musste, weiß nichts von der 
Möglichkeit, an einer Messfeier teilnehmen zu dürfen. Er behauptet das Gegenteil: „Nein, 
weil... [—] erstens gab es im Lager keine Kirche. Und zweitens durften wir, die Polen, 
uns nicht entfernen, [...]" Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 38. 
Jurek ging zur Kirche, wenn er nicht arbeiten musste, aber er kann sich nur vage daran 
erinnern: „Ich erinnere mich wirklich nicht daran. Ich weiß, dass ich zwei Mal in der 
Kirche war, es gab eine allgemeine Absolution, zur Ohrenbeichte ging man dort über-
haupt nicht, es waren nur alle in der Kirche - Sündenvergebung und das war alles." Jurek 
G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 20. Kazimiera konnte ebenfalls nur an den 
arbeitsfreien Sonntagen zur Messe gehen, die für die Polinnen nach den Gottesdiensten 
für Deutsche stattfand: „Zuerst hatten die Deutschen, und dann wir. Aber beinahe jeden, 
jeden, jeden Sonntag gingen wir hin, man ging natürlich nur, wenn frei war." Kazimiera 
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erschöpft  und ruhten sich an diesem Tag aus oder aber wollten nicht zur 
Messe gehen, weil sie keine praktizierenden Katholikinnen waren.87 Für 
andere wiederum war dies eine Gelegenheit, die Landsleute zu treffen.  Sie 
sind es auch, die mehr darüber berichten können. Heia betont, dass das 
Rheinland „sehr katholisch" war, dort kaum Protestantinnen lebten, und 
Religionsausübung toleriert wurde.88 Aber in die Kirche durften sie nur ein 
Jahr lang gehen, berichtet sie.89 

„Ja, es gab eine Kirche. Aber ich glaube nur ein Jahr lang. Auf die-
sem Platz, dort weit hinter diesen Baracken, noch weiter, vielleicht 
um die zwei Kilometer entfernt,  da hatte man eine Holzkirche er-
richtet, in die ein Priester kam und nur sonntags eine Messe hielt. 
Aber jetzt, wann das war... Wohl um zehn [...] war das. Um zehn Uhr 
wohl90, wobei eben dort auch eine Gemeinschaftsbeichte stattfand, 
[...] Aber das ging nur über ein Jahr lang, ich weiß nicht, warum uns 
das dann genommen wurde. Ich weiß nicht. [...] Polnische Gesänge, 
wir sangen auf polnisch. Aber die Gebete, die, die waren, die las der 
Priester auf Latein. [...] 
Aber mit dem Priester unterhielten wir uns nicht, na, weil, wissen Sie, 
das haben wir nicht gese... wir wissen ja nicht, ob das, äh, von... ob es 
ein hiesiger katholischer Priester war, ob er von irgendwoher ge-
schickt war. Schwer zu sagen... Man konnte nicht... Im Übrigen je-
der..., äh, bemühte sich, wenn die Messe zu Ende war, na, dann ging 
man hinaus, das war eben das größte Treffen  aller Polen. Ich meine 
derer, die kommen wollten und davon wussten, weil, wissen Sie, 
einige wussten nicht, dass diese Kirche existiert, na. Also da konnte 
man sich dann, äh, auf dem Weg unterhalten, äh, Nachrichten austau-
schen und so weiter."91 

Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. Ms. S. 29. 
8 7 Zu dieser Gruppe gehörte Jerzy. Er kann sich nicht daran erinnern, dass es die Möglich-

keit gab, Gottesdienste zu besuchen. „Ich weiß nicht mehr. Ich wollte wahrscheinlich 
nicht besonders in die Kirche gehen. Andere gingen vielleicht. Ich weiß nicht warum, 
man kann sagen, ich gehöre übrigens noch heute zu den Gläubigen, aber nicht Praktizie-
renden, daher zog es mich wahrscheinlich schon damals nicht, nicht, nicht gerade über-
mäßig in, in die Kirche." Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. Ms. S. 33. Die 
Frage schien Jerzy ziemlich unangenehm zu sein und er wechselte schnell das Thema. 

8 8 Heia M. geb. R , Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 24. 
89 

Auch Zenon erzählt, dass es nur in der Anfangszeit erlaubt war, zur Kirche zu gehen, 
später wäre es verboten worden. Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 9 0 Jasia meint, die Messe wäre um neun Uhr gewesen, jeden ersten Sonntag im Monat. Jasia 
K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 

9 1 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 56 f. Auch Roman beschreibt 
den Kirchgang als „gesellschaftliches" Ereignis: „Dieser Priester war da so ziemlich, so 
ziemlich nachsichtig... Nein, er machte gar keine Schwierigkeiten. Wir hatten nur eine 
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Romek dagegen behauptet, dass erst nach ca. zwei Jahren den Polinnen 
Gelegenheit gegeben wurde, zur Messe zu gehen, und zwar einmal im 
Monat. Er selbst war nicht zur Kirche gegangen, hat aber von anderen 
gehört, dass die Atmosphäre dort bedrückend gewesen sein soll (ohne 
Kerzen, ohne Gesang).92 Elzbieta, die im Gegensatz zu Heia und Zenon bis 
Kriegsende in Deutschland geblieben war, berichtet, dass sie zunächst 
einmal in der Kirche war, und es ihnen dann verboten worden war. Nach 
einiger Zeit durften sie wieder zum Gottesdienst gehen, aber er fand in 
einem Stall - wie sie sagt - statt, so dass sie freiwillig nicht mehr hinging, 
weil es ihr dort nicht gefiel.93 Janina, die sich als gläubige Katholikin be-
zeichnet, ging in Leverkusen auch in die Kirche, aber sie kann sich nicht 
mehr erinnern, ob die Gottesdienste für Polinnen bis Kriegsende stattfanden 
oder nicht.94 Haiina und Marian behaupten, sie wären nur drei Mal in der 
Kirche gewesen, danach war der Kirchgang den Polinnen untersagt worden. 
Den Grund kennen sie nicht.95 

Der Grund könnte gewesen sein, dass die Polinnen ein verbotenes Kir-
chenlied gesungen hatten.96 Allerdings berichten Lucyna, Roman und Zofia 
unabhängig voneinander von einer anderen Konsequenz. 

„Wissen Sie was, was mich sehr bewegt hat, dort gab es eine kleine 
Kirche, weil es viele Katholiken gab [...] es gab dort viele Katholiken, 
und wissen Sie, äh, wie ich mich daran erinnern kann, als ich zur 
ersten Messe ging, das war drei Kilometer von uns, von Leverkusen, 
ich erinnere mich nicht mehr daran, aber da war so ein kleiner Ort, 
und dorthin gingen wir zu dieser Kirche. Na, und das war ein katho-
lischer Priester, der die Messe hielt, na, ein Deutscher. Nach der 
Messe stehen wir auf, und bei uns herrschte schon 41 so ein Rigoris-
mus, als ich wegfuhr...  Und wissen Sie, da spielten Jungen auf so 
einem Harmonium im Chor, die Polen standen sofort,  wissen Sie, alle 
auf: ,Gott, der Du Polen'. Sie wissen, was das für ein Gefühl ist. Ein 
Schauer überlief  mich, als wir dieses ,Gott, der Du Polen' sangen. Im 
Herzen Deutschlands, als bei uns dieser Rigorismus herrschte in 
Leverku..., hier in Litzmannstadt,  und dort singen wir im Jahre 41 
,Gott, der Du Polen' in einer deutschen Kirche, na, in einer katho-

Stunde, und für diese Stunde versammelten sich alle, das war ein Treffen  [...] von Leuten, 
Mädchen kamen, Jungen kamen, kamen aus der Kirche, na, und Treffen,  gingen herum, 
spazierten herum, die nicht gerade arbeiteten." Roman K., Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997. Ms. S. 82 f. 

9 2 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 
9 3 Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 10.03.1997. 
9 4 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 
95 Haiina L. geb. D. und Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. 

Dies behauptet zumindest Eleonora G., geb. D., Interview Nr. 25 vom 03.05.1997. 
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lischen. Na, aber das war so, lang wurde nicht gesungen, weil das 
war, wissen Sie, es musste doch einer dort gewesen sein, weil das 
schließlich keiner der Polen denunziert hätte. Na, und wissen Sie, der 
Priester (???) sagte uns höflich, dass sie uns verboten hätten, zu sin-
gen, dass wir nicht mehr singen sollen. Aber in diese Kirche da gin-
gen wir immer"97 

Roman, der im selben Monat wie Lucyna in Leverkusen eingetroffen  war, 
berichtet auch von diesem Ereignis und auch er behauptet, dass es nur das 
„Gesangsverbot" zur Folge hatte.98 Zofia war zwei Monate später als die 
beiden in Leverkusen angekommen, erinnert sich aber daran, dass das Lied 
„Boze, cos Polskç" [„Gott, der Du Polen"] mehrmals gesungen worden war, 
bevor das Gesangsverbot erlassen wurde.99 

Ungeachtet dessen, ob nun das Singen polnischer Kirchenlieder verboten 
worden war, erinnert sich Lena daran, dass während einer Messe zu Weih-
nachten die Polinnen gesungen hatten: 

„Naja, zum Beispiel an Weihnachten erinnere ich mich, da haben wir 
gesungen. Ein Deutscher spielte auf dem Harmonium ,Stille Nacht', 
na, da begannen wir zu singen. Da hörte er auf. Er wusste nicht, dass 
wir unser eigenes können. [Lachen]  Und später spielte er wieder, ja. 
Aber allzu oft ging man da auch nicht hin."100 

Weihnachten in Leverkusen hat sich den Respondentlnnen ganz unter-
schiedlich eingeprägt. Gerade bei dem Sich-Erinnern an das traditionsreiche 
polnische Kirchen- und Familienfest sowie dessen Ausgestaltung in 
Deutschland während des Zweiten Weltkrieges wird deutlich, wie sehr 

9 7 Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 58. Lucyna hat Leverkusen 
im Mai 1943 verlassen. Siehe hierzu Kap 11. QQ Γ 

Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 99 
Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. Diese drei Respondentlnnen berichten 
von keinem Verbot, den Gottesdienst zu besuchen, sie berichten in dem Zusammenhang 
auch nicht von Verhaftungen. Dies ist in der Tat erstaunlich. Aber es kann hier nicht 
geklärt werden, ob es sich um eine selektive Wahrnehmung damals oder eine Verdrän-
gung von Erlebten heute handelt, oder ob die Erinnerung tatsächlich den Tatsachen 
entspricht. Ganz anders schildern die „Bembergerlnnen" aus Wuppertal die Folgen solch 
einer Begebenheit. Sie berichten, dass Weihnachten 1940 polnische Zwangsarbeiterinnen 
und Deutsche gemeinsam die Messe feierten. Zum Ende der Messe spielte der Organist 
eine Melodie, nach der zwei Kirchenlieder gesungen werden können: das Marienlied 
„Serdeczna Matko" und eben das patriotische „Boze, cos Pofskç". Alle Polinnen erhoben 
sich von ihren Plätzen und sangen das patriotische Lied. Aber hier soll diese „patriotische 
Manifestation" zwei Menschenleben gefordert  haben. Sowohl der Pole, der die Noten 
dem Organisten gegeben hatte, als auch der, der von der Begebenheit einem Kollegen in 
Lodz geschrieben hatte, wurden in ein KZ eingeliefert und haben das Kriegsende nicht 
erlebt. BARTOSZEWSKA/KACZMAREK, Tak bylo, S. 56 f. 1 0 0 Lena K. geb. R., Interview Nr. 18 vom 14.04.1997. Ms. S. 29. 
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Erinnerung auch durch sichtbare „Erinnerungsstücke" geprägt wird. Nicht 
alle Respondentlnnen bedurften des sichtbaren Belegs des Weihnachts-
baums, um ihn nicht zu vergessen, aber niemand mit einer Fotografie von 
einer Weihnachtsfeier hat behauptet, es hätte keine stattgefunden. Probleme 
beim Erinnern tauchten bei denjenigen auf, die solch ein Foto nicht 
besaßen.101 

Im Bild-Archiv von Bayer  befindet sich ein Foto, angeblich aus dem 
Jahre 1941, auf dem eine Gruppe junger Frauen mit P-Zeichen in einem 
geschmückten Raum mit Weihnachtsbaum abgebildet ist.102 Keine der 
Respondentlnnen hat sich darauf erkannt.103 Die Reaktionen auf diese Auf-
nahme sind unterschiedlich. Während Jerzy104 und Maria105 sich bei bestem 
Willen nicht erinnern können, ob in Leverkusen das Weihnachtsfest gefeiert 
wurde oder nicht, behaupten Jurek106 sowie Haiina und Marian107, dass es 
dort keine Weihnachtsfeiern und keine Weihnachtsbäume gegeben hätte. 
Und Edwards Stimme ist ganz monoton, als er sagt: 

„Hier sieht man einen sehr schönen Weihnachtsbaum, wir hatten nie 
so einen Weihnachtsbaum. Hier sehe ich, äh, dass sie auf normalen 
Stühlen sitzen, und es sitzen sogar Mädchen und Frauen dort, was ich 
auch nicht, nicht erlebt habe... [...] Ja. Ein sehr schöner Weihnachts-
baum, wir hatten niemals einen Weihnachtsbaum."108 

Auf die Frage, ob die Polinnen sich vielleicht selber einen Weihnachtsbaum 
organisiert hätten und auf der Stube das Weihnachtsfest gefeiert  hätten, 
meinte er, dass dies wohl niemand getan hätte.109 Auch Heia erinnert sich an 
keine Weihnachtsfeier,  für sie ist es unvorstellbar, dass für diese große 

1 0 1 Aber auch dies muss nicht bedeuten, dass sie sich „falsch" erinnern. 
1 0 2 Foto Nr. 27853: Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard. Polnische Zwangs-

arbeiterinnen beim Weihnachtsfest (31.12.1941 ). Das Datum 31.12.1941 könnte insofern 
stimmen, da Anna N. geb. C. (Interview Nr. 17 vom 13.03.1997) und Zofia J. geb. K. 
(Interview Nr. 28 vom 06.05.1997) von einem Sylvesterball berichten, bei dem allerdings 
auch Männer anwesend waren. Zofia berichtet, dass das Fest in Stammheim stattgefunden 
hätte. Anna urteilt aufgrund des Fotos, dass es nicht in einer der Z-Baracken aufgenom-
men wurde; das Lager „Buschweg" existierte zu der Zeit noch nicht, die Ortsangabe 
durch die Bildstelle ist falsch. 
Lediglich Zofia meint, sie könnte auf dem Bild zu sehen sein, kann sich aber nicht 
erkennen. Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 104 
Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. 

1 0 5 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 1 A/C °
 7 

Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. 
1 0 7 Haiina L. geb. D. und Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. 
1 0 8 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 97. 109 

„Na, man hätte da irgendwo hingehen können und irgendwo, irgendwo einen Weih-
nachtsbaum fällen können, aber niemand hielt sich damit auf, weil einfach nichts da war, 
um ihn zu schmücken. Hier ist ein schön d-d-dekorierter Weihnachtsbaum, nicht wahr." 
Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 98. 
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A b b . 24: Gruppenfoto von einer Weihnachtsfeier polnischer Zwangsarbeiter im Lager; 
außer den polnischen Stubenkameraden waren mit dabei: ein Franzose polnischer Herkunft, 
ein Dolmetscher und der Lagerkommandant (in der Mitte sitzend); Jan hat sich selber mit 
einem Pfeil gekennzeichnet. (Bild 5.3) 

A b b . 25: Weihnachtsfeier polnischer Zwangsarbeiterinnen in Leverkusen 1942; Janina 
(links neben dem Weihnachtsbaum) kann noch lachen, in der zweiten Reihe von unten sitzt 
eine der Lageraufseherinnen  (zweite von links). (Bild 15.2) 
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Anzahl von Menschen irgendetwas in der Art hätte organisiert werden 
können.110 

Hier könnte ihnen nicht nur Jan111 widersprechen. Er erinnert sich daran, 
dass 1943 und 1944 in der Baracke das Weihnachtsfest mit Weihnachts-
baum112 gefeiert  wurde: 

„Man musste, äh, eine Erlaubnis vom Kommandanten bekommen, 
der, äh, hatte einige Baracken. Oh, das ist der hier. [...] Das war ein 
sehr anständiger Mensch und er erlaubte uns eben, äh, das zu arran-
gieren, äh, na, als Ersatz für das Fest, na, weil das war so: Es gab 
weder Oblaten, noch irgendwelche besonderen Gerichte, äh, es gab 
kein Festessen, und die Deutschen, ich meine, die Küche da hatte sich 
nicht, nicht, nicht, nicht besonders... erpicht, irgendwelche, äh, zu-
sätzlichen Festtagsspeisen zuzubereiten. Nein, das war so normal wie 
jeden Tag."113 

Dabei sehnten sich die Polinnen gerade zur Weihnachtszeit nach einem 
besseren Essen. Und sie gaben sich Illusionen hin: 

„Irgendein da... erinnere ich mich an einen Weihnachtsbaum an [...] 
an irgendeiner Tür da hatte man ihn aufgestellt. [...] Man hatte einen 
Weihnachtsbaum dort aufgestellt, ne? [...] So etwas wurde schon 
gemacht, aber keinerlei Feierlichkeiten, so etwas nicht, nein, das gab 
es nicht. [...] Sie gaben nicht einmal was, wissen Sie. [...] Ich habe 
immer so etwas... es gingen solche Gerüchte durchs Lager, dass, dass 
sie auch etwas... Besseres [...] zum Fest servieren würden, aber das 
kam niemals vor. [...] Nichts... Nicht einmal etwas Besseres... [...] 
Wir träumten ständig davon, man sagte [...] vielleicht geben sie uns 
etwas, ne? [...] Weihnachten kommt [...] sie haben es ja versprochen... 
[...] So redete man untereinander [...] ich sage: Na, wenn Weihnach-
ten ist, dann geben sie uns vielleicht etwas [...] vielleicht ein Brötchen 
[...] vielleicht irgendetwas, ne? Woooher denn, nichts, das stimmte 

1 1 0 „Nein, wir hatten keine Weihnachtsbäume. Keine, keine, gar nichts. Vielleicht dass 
jemand sich da so irgendeinen, äh, kleinen Zweig, na, dass er das dann auf-auf-aufgestellt 
hat, nicht wahr? Aber, aber eher nicht. Wir haben... Wissen Sie, als wir dort waren, da 
kann ich es mir nicht einmal vorstellen, dass man irgendetwas für die Leute hätte organi-
sieren können, im Hinblick darauf, dass das Tausende waren. Das waren Tausende, na. 
So dass das nicht ging, nein, das nicht. Aber das ist schon organisiert, das schon... Aber 
sie haben sich auch anscheinend... Die haben ein Bäumchen bekommen oder, oder, oder, 
äh, ich weiss nicht, na, irgendwoher mussten sie es ja bekommen haben, nicht wahr?" 
Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 25. 

1 1 1 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. 
Geschmückt war ihr Baum mit buntem Papier. Im Jahre 1943 wurde von den Polen und 
ihrem Weihnachtsbaum ein Foto gemacht, auf dem auch der Kommandant, der den 
Fotografen bestellt hatte, zu sehen ist. Abb. 24. 

1 1 3 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 38 f. 
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nicht. Das heißt, die Deutschen selbst hatten uns nichts versprochen, 
ne, sie liefen nicht herum und sagten nicht, dass wir etwas bekämen, 
das sie uns dann nicht gegeben hätten. Ne. [...] Das waren die Leute 
untereinander, unsere. [...] Ja, davon sprachen die Leute untereinander 
[...] na, wenn Weihnachten ist, dann geben sie uns bestimmt etwas 
Besseres [...] zu essen, ne? Na, solche Träume hatte man, weil wovon 
kann ein hungriger Mensch sonst träumen. Doch nur davon, dass er 
etwas zu essen bekommt."114 

Diese Selbsttäuschung, wie sie Romek schildert, konnte auf einer früheren 
Erfahrung  beruhen, die vielleicht viele verdrängt haben.115 Zenon erinnert 
sich an ein einziges Weihnachtsfest, das vom Werk ausgerichtet wurde, und 
zwar im Jahre seiner Ankunft in Leverkusen: 

„Fleisch, daran erinnere ich mich, hat man uns einmal zu Weihnach-
ten in der Kantine bereitet, denn es gab dort Kantinen, riesige Kanti-
nen, das ist schließlich ein riesiger Konzern und, und, und, und, und 
damals wurde in so einer Kantine zu Weihnachten ein einziges Mal 
nur ein Treffen  von uns Polen in dieser Kantine ausgerichtet. Damals 
gab es noch ein Stück Fleisch für jeden. Für jeden ein Stück Fleisch. 
[...] Gleich nach meiner Ankunft im Jahr 41, äh, das erste Weihnach-
ten, das es in dem Jahr gab, ich meine, nach meiner Ankunft in 
Deutschland. Aber später nicht mehr, da gab es das nicht mehr. So 
dass das, das am Anfang noch einigermaßen ging. Es war nicht so 
schlimm. Man konnte es irgendwie aushalten, bis auf meine Arbeit. 
Bis auf meine Arbeit."116 

Eine ähnliche Einschätzung des Beginns ihres Aufenthalts hatte Janina,117 

die im Dezember 1942 nach Leverkusen gekommen war. Sie wurde in den 
„Luxus-Baracken" im Z-Block untergebracht und erlebte kurz nach ihrer 
Ankunft eine Weihnachtsfeier. 118 

„Als Weihnachten war - ich kam im Dezember, da war Weihnachten 
- da wurde ein Weihnachtsfest gefeiert.  Und die Lagerföhrerin  sitzt 
auf dem, äh, mittendrin, und wir, also aaalle von uns, das waren wohl 
einige Dutzend dort, und das Foto habe ich. [...] Äh, wissen Sie, na, 
die Deutschen haben es erlaubt. Eine Weihnachtsfeier flir  uns, ich 
weiß nicht mehr, ob... Einen Weihnachtsbaum hatten wir ganz sicher, 

1 1 4 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 61 f. 
115 

Wincenty berichtet, zu Weihnachten hätte es ausnahmsweise Weißbrot gegeben, sonst 
nur Graubrot oder Schwarzbrot. Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. 1 1 6 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 34 f. 

1 1 7 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 
118 

Auf dieser Weihnachtsfeier wurde ein Foto gemacht, wovon mehrere Respondentinnen 
einen Abzug besitzen, auch Janina (sie ist links oben neben dem Weihnachtsbaum 
abgebildet). Auch auf diesem Bild ist die Lagerftihrerin  zu sehen. Abb. 25. 
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aber wer ihn gekauft hat... Sicherlich nicht wir, weil wir in kein Ge-
schäft gehen durften, er wurde offensichtlich  nur geschickt. Das war 
noch zu der, der, der Zeit, als die Deutschen, wissen Sie, überzeu..., 
die Deutschen überzeugt waren, sie würden den Krieg gewinnen. Erst 
später, als sie schon einsahen, dass sie den Krieg verlieren, da erlaub-
ten sie uns ein bisschen. Also einen Weihnachtsbaum hatten wir 
sicher, und das war die einzige Feier, als wir zusammen unter dem 
Baum, die eine Deutsche war dabei (die andere nicht - die war, war 
sicher zu Hause), polnische Weihnachtslieder sangen. Daran erinnere 
ich mich, als... Das war eben in dieser alten Baracke bei der Polikli-
nik. [...] Aber danach war da keine Rede mehr von solchen, wissen 
Sie, von solchen, äh, Weihnachtsfeiern, von keinen Tanzvergnügun-
gen. [...] Nur ein einziges Mal gab es das, damals, als ich ankam."119 

Andere Polinnen erinnern sich daran, dass jedes Jahr Weihnachten gefeiert 
wurde.120 Den Weihnachtsbaum brachte die Lagerftihrerin 121 und die Polin-
nen schmückten den Baum, der im Speiseraum aufgestellt wurde122, mit 
selbstgebastelten Schmuck aus Papier123. Manche Polinnen hatten auch die 

1 1 9 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 26 f. Janina hatte damals den 
Eindruck, dass das Leben dort gar nicht mal so schlecht war, aber sie sollte ihre Meinung 
revidieren: „Die Freundinnen, die Weihnachtsfeier,  wissen Sie. Mir schien, das Leben 
wäre so, aber es war ein schreckliches Leben, wissen Sie, mit dem Buchstaben ,P', mit 
diesem Buchstaben ,P'." Ebenda, S. 34. 
Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 10.03.1997. Laut Kazimiera wurde sogar 
während der Schanzarbeiten an der Westfront eine „Choinka" [Weihnachts-
feier/Weihnachtsbaum] organisiert. Kazimiera Ch. geb. P, Interview Nr. 15 vom 
11.03.1997. Dies wird von Lena K. geb. R. (Interview Nr. 19 vom 15.04.1997) bestätigt, 
aber nicht von Anna N. geb. C. (Interview Nr. 17 vom 13.03.1997), die am selben Ort in 
demselben Stall wie die beiden untergebracht war. Kazimiera und Lena sind seit ihrer 
Ankunft in Leverkusen befreundet und halten bis jetzt ununterbrochenen Kontakt, Anna 
scheint sich an beide nicht zu erinnern. 
Janusz Cz. (Interview Nr. 38 vom 29.09.1997) ist der einzige Respondent, der ausdrück-
lich betont, dass jedes Jahr Weihnachten gefeiert  wurde. Er unterstreicht dabei die Rolle 
des Orchesters und berichtet, es wurden polnische Weihnachtslieder (kolçdy) gesungen. 

1 2 1 Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 10.03.1997. 
ι y> 1 2 2 Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 vom 21.04.1997. 
123 

Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Anna, die solchen Schmuck gebastelt 
hatte, behauptet jedoch, dass nur in der Baracke an der Poliklinik das Weihnachtsfest 
gefeiert  wurde: „Nein, als wir in dieser Baracke wohnten, in der ersten [...] genau, bei der 
Poliklinik, na, da schmückten wir unseren Weihnachtsbaum selbst. Ich bat den Meister, 
die bunten Papierschnipsel aus den Abfällen zu einer Girlande zurechtschneiden zu 
dürfen, er erlaubte es, und ich nahm das mit hinaus, damit wir uns selbst Sternchen 
machen konnten, das machten wir dann auch. Aber dort, dort hatten wir keine Weih-
nachtsfeier mehr..." AnnaN. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. Ms. S. 40. 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



Freizeit 291 

traditionellen Oblaten [„oplatek"] von zu Hause geschickt bekommen.124 

Am ausfuhrlichsten beschreibt Jasia das erste Weihnachtsfest in Leverku-
sen: 

„Und gerade an die erste Weihnacht erinnere mich. Also zuerst warte-
ten wir auf, äh, das offizielle  Gericht von, äh, ein normales von der 
Arbeit. So ein alltägliches. Und man servierte uns Rotkohl, Rotkohl 
mit,ausgekotzten' Kartoffeln.  [...] Was für ein Gebrüll da durch diese 
Säl..., durch diesen Saal ging, denn der Weihnachtsbaum ist ge-
schmückt, jeder hat sich festlich angezogen, jeder, zu viert saß man 
bei Tisch, der da immer irgendwie so festlich dekoriert ist, und hier 
fa..., Oblaten hatten wir, aber hier gibt es diesen Rotkohl mit dem 
Zeug.125 Also Tränen. Unvorstellbares Weinen. Na, aber irgendwie 
konnte man sich nach einer Weile beruhigen, später beruhigten sich 
alle, und man begann, das Seine, das man vorbereitet hatte, herzu-
bringen. Also, so wie ich Ihnen sage, an meinem Tisch saß ein Mäd-
chen, das hatte also von einem anderen Tisch Weihnachtsgrütze 
bekommen, denn es stammte aus irgendeinem Ort, in dem das ein 
Weihnachtsgericht war, wir konnten das nicht einmal zubereiten. Und 
im Übrigen, ich konnte noch nicht einmal kochen; und Mohnknödel, 
da hatte eine irgendwo in einer Mühle Mohn gemahlen, wir mischten 
das, Zucker hatten wir ftir  die Festtage gespart, na, jeder etwas ande-
res. Na, und wir hatten da den Tisch gedeckt, jeder hatte ein Teller-

124 
„Wir für uns selbst in den Baracken [...] unter uns, mit Freunden. Es gab, unsere Eltern 
schickten sie uns im Brief.  Sie schickten einen Brief,  die Mama schickte einen Brief,  im 
Brief  schickte sie die Oblate. Weil in Polen die Kirchen ganz normal funktionierten [...] 
und es die Oblaten gab. Und sie schickte die Oblate in einem Brief.  Na, dann haben wir 
Freunde uns versammelt, die dort mit uns zusammen waren. Nämlich: Zygfryd [C.], 
Jurek [Grzes], Wlodek, na, und so - wissen Sie - saßen wir zusammen [...] das, was wir 
hatten, das hatten wir von dem... Später sangen wir Weihnachtslieder, einen Weihnachts-
baum hatten wir geschmückt, wir hatten da weiter weg so einen Weihnachtsbaum gekauft 
[...]" Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 60. Zygfryd C. und 
Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 125 
Lucyna erinnert sich außer an den Weihnachtsbaum nur noch an den Kohl, den es an 
diesem Tag zu essen gab: „Dieser Weihnachtsbaum, so einen großen Weihnachtsbaum 
gab es. Da war dieser Weihnachtsbaum. Der war da im Speisesaal geschmückt worden. 
Und ich erinnere mich... Sehen Sie, ich erinnere mich da an nichts mehr, außer daran, 
dass sie uns am Heiligen Abend eine Schüssel gaben - manchmal bleibt ja etwas hängen, 
wissen Sie [...] eine Schüssel S-Sauerkraut, aber das war so sauer, dass man es nicht essen 
konnte. Da gaben sie uns diese, diese Schüssel Kraut, aber meine Mama hatte mir gerade 
ein Päckchen geschickt, damals am Heiligen Abend habe ich es bekommen, aber das war 
ein klitschiger Kuchen, und ich erinnere mich auch noch daran, dass, als ich ihn auspack-
te, er sich - wissen Sie - so zog, weil wie so [...] Backpulverkuchen... Später schrieb ich 
ihr, sie solle so etwas nicht schicken, Lebkuchen oder so vielleicht, aber kein Backpul-
verkuchen." Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 43. 
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chen, alles war gedeckt, und die ganzen Speisen auch, da rief  die 
Chefin sogar eine Kollegin, damit sie sehen konnte, wie wir das 
gemacht hatten. Na, und da saßen wir an unseren Tischen. Wissen 
Sie, jeder saß und man begann schon zu singen, leise zu weinen, nun 
ja zu schluchzen, aber bei den Weihnachtswünschen da haben wir 
losgeweint, aber danach wurde gesungen, und dann, nach diesen 
ganzen, nach all diesen Gefühlsregungen gab es Darbietungen. Also, 
Zosia S. eben, von der ich Ihnen erzähle, das war eine Dame, nicht 
mehr ganz ga..., jung damals, eine Blondine mit langem Zopf. Sie 
hatte sich als zänkische Hexe verkleidet und stritt sich mit dem Teu-
fel oder m... Na, so verschiedene Dummheiten, aber wir lachten, und 
irgendwie ging dieser Heilige Abend vorbei. Das war zu Beginn. 
Aber am Ende, im Jahre 44, weil 45 war der Krieg [...] ja zu Ende, 
wurde uns schon erlaubt Silvester zu feiern, das wurde dann jedes 
Jahr so gefeiert  wie im ersten."126 

Wenn die Respondentlnnen sich an Weihnachtsfeiern oder aber auch an 
Freizeitaktivitäten erinnern können, dann erinnern sie sich an die eigenen 
Initiativen der Polinnen dabei, unabhängig davon, ob diese Aktivitäten 
tatsächlich aus eigenem Antrieb entwickelt wurden. Und es sind die Aktiven 
unter ihnen, deren Gedächtnis besser zu funktionieren scheint, die sich an 
mehr als die anderen, die Passiven, die ängstlichen Zwangsarbeiterinnen, 
erinnern. 

1 2 6 Jasia K. geb. C , Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 89. 
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9) Überlebensstrategien 

„Der der deutschen Volkswirtschaft  dienende Zweck des Arbeitsein-
satzes darf  durch das Verhalten der Polen nicht beeinträchtigt werden. 
Der in den letzten Monaten erfolgte Einsatz polnischer Arbeiter hat 
gezeigt, dass Arbeitsunlust, offene  Widersetzlichkeit, Alkoholmiss-
brauch, eigenmächtiges Verlassen der Arbeitsplätze und sonstige 
Vergehen aller Art immer wieder vorkommen. Diesen Missständen 
muss dadurch entgegen getreten werden, dass den Polen durch Ein-
schränkung der Bewegungsfreiheit  klar gemacht wird, dass sie le-
diglich zur Arbeitsleistung nach Deutschland gekommen sind und 
ihren Arbeitsverpflichtungen  nachzukommen haben. Die hierfür 
geeigneten Maßnahmen, wie unbedingter Aufenthaltszwang am 
Arbeitsort, verschärfte  Meldepflicht, Einfuhrung einer Sperrstunde, 
Einschränkung des Alkoholgenusses u.ä.m. sind unverzüglich zu 
treffen.  Polizeiliche Anordnungen allein werden bei der weiteren 
Entwicklung der Verhältnisse nicht mehr ausreichen, um allen Miss-
ständen vorzubeugen, sodass hieran auch andere Verwaltungszweige 
mitwirken müssen. Schon jetzt zeigt sich z.B., dass eine freie Benut-
zung öffentlicher  Verkehrsmittel, wie Eisenbahn, Omnibuslinien usw. 
dem eigenmächtigen Verlassen der Arbeitsplätze und einem unkon-
trollierbaren Umherschweifen der Polen im Reich förderlich  ist und 
daher dringender Abstellung bedarf. 
Den hiernach zu treffenden  Anordnungen ist durch eindringliche 
Belehrung der Polen seitens amtlicher Stellen Nachdruck zu verlei-
hen. Wo sich die Polen dennoch Verstöße gegen die Anordnungen, 
sei es durch Nichterfüllung ihrer Arbeitspflicht,  durch unerträgliches 
Verhalten gegenüber der deutschen Bevölkerung zuschulden kommen 
lassen, sind sofort  geeignete, gegebenenfalls auch die schärfsten 
staatspolizeilichen Maßnahmen zu treffen,  um Gefahren von vornher-
ein im Keime zu ersticken."1 

Erläuterungen zum Schreiben des Herrn Ministerpräsidenten Generalfeldmarschall 
Göring - Beauftragter fïir den Vierjahresplan - Vorsitzender des Ministerrats fur die 
Reichsverteidigung - an die Obersten Reichsbehörden v. 8.3.1940 betr. die Behandlung 
der Zivilarbeiter und -arbeiterinnen polnischen Volkstums im Reich. Berlin 08.03.1940. 
Abgedruckt in: Polozenie polskich robotnikôw przymusowych w Rzeszy 1939-1945, 
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Die „erforderlichen"  Rechts- und Verwaltungsvorschriften  wurden noch am 
selben Tag erlassen.2 Sie waren also bereits in Kraft,  als die ersten Polen 
Juni 1940 in Leverkusen eintrafen, und wurden diesen ebenso wie den mit 
späteren Transporten „angelieferten" polnischen Zwangsarbeiterinnen 
mitgeteilt.3 Ob diese Vorschriften  eingehalten wurden oder nicht, hing von 
den Prädispositionen der einzelnen Polinnen ab. Ihre Angst oder ihr (Wa-
ge)mut, ihr Hunger und ihr Wunsch nach Selbstbestimmung, ihr Wille 
physisch und psychisch zu überleben und die den eigenen Fähigkeiten und 
Möglichkeiten entsprechenden Überlebensstrategien waren für Einhaltung 
bzw. Missachtung der Vorschriften  maßgebend. 

Die Respondentlnnen verfolgten unterschiedliche Strategien, die sich in 
drei Gruppen einordnen lassen: 

- Konflikt- und Strafvermeidung, 
- Risikoverhalten, 
- Kosten-Nutzen-Kalkulation. 

Die meisten der Respondentlnnen waren aus der Geborgenheit der Familie, 
der Vertrautheit ihrer Lebenswelt4 gerissen worden. Auch die Polinnen mit 
Arbeits- und Berufserfahrung  befanden sich in Leverkusen in einer Aus-
nahmesituation:5 fern der Heimat und der Familie, in einer feindlich einge-
stellten Umwelt, ohne Privatsphäre und Rückzugsmöglichkeiten,6 auf die 
verwertbare Arbeitskraft  reduziert, erschöpft  von der ungewohnten und 
schweren Arbeit, nicht ausreichend mit Lebensmitteln und Kleidung ver-
sorgt,7 unzureichend medizinisch betreut.8 Während die unmittelbaren 
Kriegshandlungen in Polen 1940 längst beendet waren, waren die Zwangs-
arbeiterinnen in Leverkusen von den Bombardierungen durch die Alliierten 

Dokument Nr. 16, S. 22-25, hier S. 25. 
Sie wurden am 08.03.1940 vom Reichsflihrer  SS und Chef der Deutschen Polizei erlassen 
(abgedruckt in: ebenda, Dokument Nr. 17, S. 26-31). 

3 Siehe Kap. 4 und Anlage 4. 
Auch wenn diese Lebenswelt sich unter der deutschen Okkupation verändert hatte, 
blieben konstante Bezugs- und Orientierungspunkte bestehen: die Respondentlnnen 
bewegten sich in Polen, in der ihnen vertrauten Stadt/dem Stadtteil bzw. im vertrauten 
Dorf/der  Landschaft und konnten sich in ihrer Muttersprache verständigen. Selbst wenn 
ihre Familien von den Deutschen enteignet und ausgesiedelt worden waren, blieben diese 
als Zufluchts- und Solidaritätsgemeinschaft  (wenn auch so manches Mal nur als Teil-
familien) bestehen. 
Nur wenige der Respondentlnnen waren bereits in Polen zwischenzeitlich von der 
Familie getrennt und in Arbeitslagern untergebracht worden. Edward P., Interview Nr. 7 
vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997; Marian L , Interview Nr. 35 vom 15.07.1997; 
Karol P., Interview Nr. 42 vom 10.10.1997. 
Siehe hierzu Kap. 6.1. 
Siehe hierzu Kap. 6.2 und 6.3. 

8 Siehe hierzu Kap. 6.4. 
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ebenso betroffen  wie die einheimische Zivilbevölkerung, jedoch wesentlich 
schlechter geschützt.9 Nur eines mussten sie nicht mehr furchten, die Depor-
tation nach Deutschland: sie mussten sich nicht mehr in den Wohnungen 
oder Wäldern versteckt halten. Ihre Freiheit hatten sie verloren, um ihr 
Leben mussten sie ebenso fürchten, wie die Zivilbevölkerung in Polen auch. 

In Leverkusen bereitete zunächst außer der Ungewissheit die Sehnsucht 
nach Hause, nach der Familie10 die größten psychischen Belastungen. 

„Und ich habe dieses Polen geliebt. Das ist so, wie ich sage, denn so 
wurde ich erzogen. Wenn ich darüber nachdachte, während ich dort 
saß, dass Frühling ist, dass es warm ist, dass die Sonne scheint, dann 
kam's mir sofort,  aha, Warschau, meine Zelazna-Straße, die ist jetzt 
asphaltiert, zu meiner Zeit aber war dort Kopfsteinpflaster,  über das 
man fuhr,  das Kopfsteinpflaster,  ich konnte hören, wie die Droschken 
fuhren, wie die Kohlenkarren fuhren, wie die mit Wasser kamen, und 
die Wagen, die Bier auslieferten...  Gerüche und Geräusche. Das alles, 
das habe ich gesehen. Jemand, der das nicht erlebt hat, versteht nicht, 
was einem Menschen das Umfeld bedeutet, in dem er geboren ist. Er 
weiß es nicht, aber für mich war das sehr wichtig. Und ich habe mich 
nach diesem Warschau hier gesehnt, nach diesem Kopfsteinpflaster, 
nach allem, was es dort gab, nach den Pferden, nach, nach all diesen 
Gerüchen, das, das, das war, das war meine Stadt."11 

Es war kein gewöhnliches Heimweh. Es ist auch nicht mit den Rückkehr-
wünschen und -Illusionen von Arbeitsmigrantlnnen zu vergleichen, denn 
wenn auch in deren Fall die Rückkehr in die Heimat ungewiss ist, gehört 
diese doch zum eigenen Lebensentwurf.  Die Zwangsarbeiterinnen konnten 
ihr Leben, ihre Zukunft nicht planen. Das, was sie empfanden, war der 
Schmerz über den Verlust dessen, was das bisherige Leben der jungen 
Polinnen ausgemacht hatte, die gegen ihren Willen aus der Heimat depor-
tiert worden waren und gezwungen wurden, für den Feind zu arbeiten. Die 
Zukunft, die Rückkehr in die Heimat war ungewiss.12 Ebenso ungewiss war 

9 
Siehe hierzu Kap. 6.1. Eine Ausnahme stellt Bronislaw G. dar: „Ich hatte kein Heimweh, weil ich kein Zuhause 
hatte." Bronislaw G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. Ms. S. 99. 

1 1 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 130. Ähnlich beendete Lucyna 
unser Gespräch: „Dort standen so schöne Villen, ich aber sehnte mich nach dem Lodzer 
Kopfsteinpflaster."  Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997 (außerhalb der 
Tonbandaufnahme). 
Und nicht alle konnten sich so an die Trennung von zu Hause gewöhnen, wie z.B. Jôzefa, 
die unter relativ guten Bedingungen bei einem Obstbauern arbeitete: „Nein, das war eher 
das Heimweh. Das war das Schlimmste. Am Anfang [...] So ungefähr drei Monate. Und 
dann, als wir uns schon eingewöhnt hatten, da, da habe ich mich nicht mehr nach Hause 
gesehnt. Na ja, wir wollten eigentlich schon noch in Urlaub nach Polen fahren, ne, zu 
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auch, ob es jemals ein Wiedersehen mit den Eltern, den Geschwistern, der 
Familie geben würde. 

„[...] das war schrecklich, äh, ein Stresserlebnis, dass ich in so jungem 
Alter von den Eltern getrennt wurde. Und das Andere war, dass ich 
Hunger litt, dass es leider jeden Tag Bombardements gab (???) das 
waren für mich die größten Belastungen. [Weinen]  Und ich wusste 
nie, wann das endet, ob ich zurückkehre oder nicht, allein das. Na, 
aber irgendwie haben wir durchgehalten (???). Alles hat einen An-
fang, alles hat ein Ende, oder nicht? So dass hier... [Seufzen]  Ich 
glaube kaum, dass ich länger durchgehalten hätte. Weil uns das psy-
chisch, wissen Sie, schrecklich, äh, das hat uns, äh, unsere Psch-
Psyche aufgerieben und n... es kommt darauf an, auf welche Psyche 
es traf,  denn jeder hat eine andere Psyche. Es gibt welche, die haben 
eine sehr sensible, und es gibt welche, die haben eine sehr wider-
standsfähige. Deshalb lässt sich hier nur schwer sagen, wie das jeder 
erlebt hat. Mich persönlich hat das sehr mitgenommen... [...] Das war 
für [...] das war der Verlust meiner Jugend. [...] Verlor... Verloren im 
Hinblick auf das Lernen, verloren im Hinblick auf, äh, die Liebe der 
Eltern und die Erziehung durch die Eltern [Weinen]  das... Das war 
das Schlimmste."13 

Die tagtägliche Verachtung, die den Respondentlnnen von der deutschen 
Bevölkerung entgegenschlug, wurde in den Interviews zumeist nur am 
Rande erwähnt und als etwas Alltägliches, Nicht-Ungewöhnliches wahr-
genommen, das kaum der Rede wert war. Sie gehörte zur „Normalität". 
Dennoch wurde sie als Erniedrigung empfunden. 

„Na, man hat uns nicht, nein, nein [...] das ist hier nicht so, denn sie 
behandelten [...] die Polen wie, ein bisschen wie Menschen einer 
niedrigeren Kategorie. [...] Die Polen wurden eindeutig nicht gleich-
berechtigt mit den Deutschen behandelt [...] das, das war auf keinen 
Fall so. Dass, wissen Sie, dass sie sich, äh, irgendwie so nor..., im 
Großen und Ganzen normal verhielten, das zeugt noch lange nicht 
davon, dass sie uns als gleichberechtigte [...] Menschen angesehen 
hätten. Nein, so war das nicht. Sie haben ja gewuss..., sie haben ge-

Besuch, jedoch mit dem Gedanken, dass wir wieder zurückkommen, dass wir zurück-
kommen, denn dort ging es uns schon gut, wir hatten uns schon daran gewöhnt, und ich 
hatte kein Heimweh mehr, weil, weil es hier in Polen schlimmer war als, als dort." Jôzefa 
A. geb. D., Interview Nr. 30 vom 26.05.1997. Ms. S. 67. 
Jôzefa war erst im März 1943 aus Polen deportiert worden, so dass sie die Situation der 
Polinnen im annektierten Warthegau mit der in Leverkusen unmittelbar vergleichen 
konnte. 

1 3 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 64 f. 
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wusst, dass wir etwas, äh, Schlechteres sind, dass wir irgendeine 
andere Kategorie sind, dass, dass nur ein Deutscher ein richtiger 
Mensch sein kann [...] nur eine Deutsche das sein kann. So dass das... 
Na, wir bekamen das zu spüren, aber das, wissen Sie, aber das hatte 
jetzt keine so eindeutige Form, [...] sozusagen. Na, aber das, das war 
bekannt, dass, dass doch... Immer war das so, so... Das konnte man 
sogar bei den Kindern spüren, wissen Sie, bei den Kindern, die konn-
ten uns anspucken, konnten hässliche Wörter zu diesen Polacke 
sagen, so dass, äh [...] Wissen Sie, daraufhat man nun allerdings, äh, 
nicht zu sehr geachtet. Na, was soll's, man ist eben in Gefangen-
schaft, man ist in Gefangenschaft.  Und darüber musste sich der 
Mensch bei jedem Schritt im Kala-Klaren sein, dass er in Gefangen-
schaft ist, dass, dass ich, dass ich mich irgendeiner Sache hier, äh, 
unterordnen muss, irgendjemandem, dass ich nicht zu Hause bin, 
genau. Das, das ist die Wahrheit. Das, dass, dass mir niemand in die 
Fresse geschlagen hat [...] das bedeutet noch nicht, dass ich dort ein 
freier  Mensch war. Ich war's nicht. Ich war nicht frei.  Nein."14 

Die Reduzierung der Polinnen auf die Arbeitskraft  ging mit der Entpersona-
lisierung einher. Die Fabriknummer15 als Werksausweis diente auch als 
Ausweis zur Identifizierung außerhalb des I.G. Farbenwerkes. Die Polizei 
fragte bei Kontrollen nicht nach dem Namen, sondern nach der Fabriknum-
mer.16 Zum Stigma des P-Zeichens kam die Namenslosigkeit hinzu. Selbst 
im Betrieb konnte es vorkommen, dass Polinnen nicht mit ihrem Namen 
gerufen wurden, sondern mit einer Nummer.17 

Der Bewegungsfreiraum und die Handlungsspielräume der polnischen 
Zwangsarbeiterinnen waren stark eingegrenzt, zwar nicht in dem Ausmaß 

1 4 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 108-110. Ähnlich auch 
Janina L. geb. W.: „Wissen Sie, es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber die 
Deutschen waren nicht wohlwollend. Sie waren, sie waren uns nicht wohlgesonnen. Sie 
schauten auf uns wie [—] wie auf [—] Menschen - wie sie sagten - wie heißt das, sie 
sind, waren Übermenschen,  und was waren wir? Irgendwie bezeichneten sie uns. Das ist 
unangenehm, unangenehm dieser Auf... ich erinnere mich an diesen Aufenthalt dort, 
wissen Sie, an den ununterbrochenen Hunger, die Bombenangriffe,  die es dort später gab. 
Diese Furcht, diese Angst, bloß nicht hinsehen, damit man sich nicht gefährdet, dass man 
das nicht... [...] Die schwere Arbeit." Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 
12.03.1997. Ms. S. 34. 

1 5 Im Jahre 1942 wurde die „Fabriknummer" in „Buchungsnummer" umbenannt, weil „die 
Bezeichnung ,Fabriknummer4 nicht gerade günstig auf die Gefolgschaftsmitglieder 
gewirkt" hatte. Jahresbericht der Gefolgschafts-Abteilung  für das Jahr 1942. S. 13. BAL 
221/3. 

1 6 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 
1 7 Siehe Kap. 5. 
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wie bei „Ostarbeiterinnen", italienischen Militärinternierten und Kriegs-
gefangenen anderer Nationalität, aber nicht in dem Maße gegeben wie bei 
den „Westarbeiterinnen". Inwieweit die geringen Möglichkeiten ausge-
schöpft oder gar über das offiziell  zugestandene Maß erweitert wurden, hing 
vom individuellen Mut, von der jeweiligen Risikobereitschaft  und/oder 
einer entsprechenden „Kosten-Nutzen-Kalkulation" ab. 

Die Ängstlichen und Vorsichtigen unter den Respondentlnnen zogen es 
vor, alle ihnen bekannten Vorschriften,  besonders Verbote (wenn sie diese 
als solche erkannten18) so weit wie möglich einzuhalten. Zu dieser Gruppe 
gehören Romek19, Kazimiera20, Maryla21, Joanna22, Bronislawa23. Angst vor 
Bestrafung war der Hauptgrund, sich vom Lager nicht allzu weit zu entfer-
nen. Das Risiko der Entdeckung war ihnen zu groß, denn Polinnen waren 
nicht nur am P-Zeichen zu erkennen (wenn sie es abnahmen, begingen sie 
bereits den ersten Verstoß gegen die Vorschriften),  sondern manchmal auch 
an ihrer Kleidung24 und insbesondere die jungen Männer (aber nicht nur 
diese25) an ihrem Alter.26 Wenn sie es doch einmal wagten, ausnahmsweise 
Leverkusen kurzfristig  zu verlassen, dann waren sie sich des Risikos voll 

18 
So war es z.B. Romek nicht bewusst, dass er die Arbeitskleidung nicht außerhalb des 
Werkes tragen durfte und er damit gegen eine der Vorschriften  verstieß. Siehe Kap. 6.3. 1 9 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 

20 
Sie war zu ängstlich, um sich zu weit vom Lager zu entfernen und sah keine Möglichkeit, 
sich zusätzlich Lebensmittel zu besorgen. (Aus einigen Andeutungen ist zu schließen, 
dass sie bei ihren ersten Versuchen erfolglos war und es wohl dann aufgegeben hat.) 
Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 2 1 Maryla Ζ. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. 

2 2 Joanna Ν . geb. Κ., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. 
Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. Trotz ihrer Angst vor Be-
strafung wagte sie es doch - wenn auch selten - die Grenzen zu überschreiten (sie war 
einmal in Köln und einmal in Monheim, wo sie eine Deutsche besuchte; aber sie ging 
öfter zum Friseur, um sich Dauerwellen machen zu lassen). 
Wer keine Kleidung zum Wechseln hatte, also alte und abgetragene Kleidung oder 
außerhalb der Fabrik Arbeitskleidung trug, fiel sofort  als Zwangsarbeiterin auf, auch 
wenn das P-Zeichen nicht sichtbar war. Die Polinnen, die in Polen bei Razzien fest-
genommen worden waren und keine Kleidung zum Wechseln besaßen, hatten von 
vornherein schlechtere Ausgangsbedingungen. Denjenigen, die bereits von zu Hause 
genügend Kleidung mitgenommen hatten oder von der Familie geschickt bekamen, fiel 
es wesentlich leichter, sich in Leverkusen frei  zu bewegen. 

2 5 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 
Die Respondentlnnen hoben öfter hervor, dass nur ältere Menschen in Leverkusen und 
Umgebung zu sehen waren. Die jungen Männer waren an der Front (Jan B., Interview Nr. 
5 vom 06.10.1996; Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997) und die jungen 
Frauen und Mädchen auf dem Land im Pflichtjahr (Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 
vom 09.10.1997). 
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bewusst. Romek27 lieh sich Kleidung, als er nach Köln fuhr,  und Maryla28 

konnte sich vor lauter Angst auf den Film, den sie sich verbotenerweise im 
Kino ansah, nicht konzentrieren. Ihr ist im Gedächtnis haften geblieben, 
dass sie es einmal gewagt hatte, aber sie weiß nicht, welcher Film sie dazu 
verleitet hat. An ihre Angst kann sie sich jedoch sehr gut erinnern. Krysia29 

gibt ganz andere Gründe an, warum sie das Lager so selten verlassen hat. 
„Dort, also dort, da direkt am Rhein waren Wiesen, dort zu den Wie-
sen ging man schon, auf die Wiesen, aber in die Stadt, das, das nicht, 
na, ich ging da nicht hin. Da hätte man überallhin mit dem P-Zeichen 
gehen müssen [...] denn ohne das. Solche Rotznasen, wenn die Sie 
anspuckten oder so, na, da hätte m-man sie sich am liebsten gegriffen 
und, und erwürgt. Na, aber da machte man sich schon klar, dass es 
besser war, nicht auszugehen und... Wozu sollte man überhaupt in die 
Stadt gehen, na, wozu denn."30 

Bei ihr stand die Vermeidung erniedrigender Szenen im Vordergrund. Nur 
wenn es einen wichtigen Grund gab,31 setzte sie sich der Verachtung selbst 
durch Kinder aus. 

Lebensmittel und Kleidung wurden zentral bewirtschaftet und nur gegen 
Vorlage entsprechender Lebensmittelmarken bzw. Bezugsscheine ausge-

27 
Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Da er schreckliche Angst vor Prügel hatte, 
hielt er alle Vorschriften  weitgehend ein. Er fuhr nur zwei Mal nach Köln, hatte sich dazu 
Kleidung und Schuhe ausgeliehen, weil er keine ordentlichen Sachen besaß. 2 8 Weil Maryla ängstlich war, ist sie nur zwei Mal nach Köln gefahren und war nur ein 
einziges Mal im Kino. Maryla Ζ. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. 

2 9 Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Sie arbeitete im I.G. Farbenwerk 
Dormagen. 

3 0 Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 23. Ähnliches berichtet auch 
Romek: „Und da haben uns Kinder auch mit Steinen beworfen [...] als man uns anfangs 
geleitete, daran erinnere ich mich, haben auf uns geworfen und als Schweine, oder sowas 
da... (???) in der Fabrik, da fingen sie damit auch am Anfang an (???) fingen an (???) uns 
zu verfolgen, fragten, woher ich bin und so. Ich sage, dass ich aus Warschau komme. Aus 
Warschau [...]" Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 35. 
Wenn der Lohn ausgezahlt wurde, ging sie in die Stadt, um sich etwas zum Essen zu 
kaufen: „Manchma... manchmal da konnten wir Sauerkraut kaufen, Bouillon bekommen, 
wenn man eben den Lohn bekommen hatte [...] dann ging man dorthin [...] in den Laden. 
[...] Nein wir bekamen [...] überhaupt keine Marken. [...] Aber das, das konnten wir ohne 
Marken [kaufen]. [...] Ja. Da hatten wir sogar, noch als ich nach Hause kam, ja, noch bis 
zum heutigen Tage habe ich den Geschmack dieser Krautsifppe auf der Zunge. Weil wir 
kochten so Krautsuppe: Mit kochendem Wasser wurde das ungefähr drei Mal aufgebrüht, 
bis das Kraut ganz heiß war, dann wurde es zur Bouillon gegeben. Und das gab eine so 
leckere Krautsuppe, wie ich keine mehr im Leben gegessen habe und, und sie nicht mehr 
essen werde. Und nachdem ich heimgekehrt war, da, das war, na, wie habe ich, wie 
konnte das, das schmecken, wenn es auf... ü-ü-überbrühtes Kraut war. Na, aber damals..." 
Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 24. 
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geben. Es gab nur wenig, was ohne Marken frei  verkäuflich war. Die Re-
spondentlnnen berichten davon, dass sie neben Sauerkraut32 auch Senf33, 
Rote-Bete-Salat34, Schnecken35, Eis36, Bier37 und Coca-Cola38 ohne Ein-
schränkung kaufen konnten. Einige berichten von Gaststätten, in denen 
Ausländer bedient wurden. Auch dort wurden Speisen ohne Lebensmittel-
marken ausgegeben: Gemüse, Fisch, Pferdefleisch,  Suppen und Schnek-
ken.39 

An ihrer Lage und den von deutscher Seite gesetzten Rahmenbedingungen 
vermochten die Zwangsarbeiterinnen nichts zu ändern, es sei denn, sie 
wagten die Flucht.40 Sie konnten sich lediglich den Alltag erträglicher 
gestalten, wenn sie den Mut und die Energie dazu aufbrachten. Dabei be-
wegten sie sich im halblegalen Rahmen und nutzten die Lücken in den 
Vorschriften  sowie die Vorschriften  selbst für sich, oder aber sie gingen das 
volle Risiko ein und verstießen bewusst gegen die Vorschriften. 

Auch auf die Arbeits- und Wohnsituation hatten die Polinnen keinen 
Einfluss. Sie mussten den zugewiesenen Arbeitsplatz und die Arbeitsbedin-

3 2 Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. 
3 3 Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
3 4 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 

Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 vom 
21.04.1997. 
Bei der „Oma" - so nennt Roman die Ei s Verkäuferin  - kauften nur Polinnen Eis. Sie 
machte damit einen enormen Umsatz, weil sie so viele Kundinnen hatte. Roman K., 
Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Marian und Haiina L., Interview Nr. 35 vom 
15.07.1997. 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996; Edward P., Interview Nr. 7 vom 
22.11.1996,25.05. u. 08.11.1997; Mariusz G , Interview Nr. 11 vom 08.03.1997; Roman 
K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 

38 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996; Edward P., Interview Nr. 7 vom 
22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997 (er spricht von „Pepsi-Cola"); Jasia K. geb. C., Inter-
view Nr. 34 vom 31.05.1997 (sie nennt „Cola" und „Fanta" in einem Atemzug). Wie 
unglaublich dies auch klingen mag, so ist doch eine Coca-Cola-Abfullanlage in Le-
verkusen belegt. Das Adressbuch für den Rhein-Wupper-Kreis 1937 weist einen General-
Vertreter von „Coca-Cola" in Leverkusen-Wiesdorf  aus und laut Erinnerung eines 
Wiesdorfer  Bürgers war die Abfullanlage während des zweiten Weltkrieges die meiste 
Zeit in Betrieb. Auch hat es seiner Erinnerung nach fur Getränke niemals Bezugsscheine 
gegeben. Information von Gabriele John, Stadtarchiv  Leverkusen. 3 9 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996; Romek P., Interview Nr. 9 vom 
30.11.1996; Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Grzegorz K., Interview Nr. 23 
vom 21.09.1997. 
Während Roman von einem „Erholungshaus" in Leverkusen spricht, in dem er einmal 
einen SA-Mann, der im selben Betrieb wie Roman arbeitete, traf,  berichten Romek und 
Grzegorz von einer Gaststätte in Köln bzw. einem Vorort von Köln. 

4 0 Siehe hierzu Kap. 11. 
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gungen ebenso akzeptieren41 wie die Launen von Vorgesetzten, deutschen 
Arbeiterinnen und Lageraufseherinnen.  Wie erträglich bzw. unerträglich die 
Bedingungen am Arbeitsplatz und im Lager waren, hing allein von der 
deutschen Seite, von Vorgesetzten, Kolleginnen, Lageraufseherinnen  und 
Lagerwachen ab. Und die Polinnen unterscheiden zwischen Menschen und 
Unmenschen: Kolleginnen und Vorgesetzte, die (und sei es nur heimlich) 
halfen, und Vorgesetzte und Arbeiterinnen, die ihnen das Leben zusätzlich 
erschwerten;42 Lagerpersonal, das Verständnis hatte, und Personen, die 
schikanierten;43 Torwachen, die nur wenig kontrollierten und kein Brot 
beschlagnahmten44, und diejenigen, die erbarmungslos ihre Macht aus-
spielten; die Sanften und die brutalen Schläger.45 

Die Fotografien der Bildstelle des Bayer-Archivs  suggerieren, dass die 
jungen Polinnen die Baracken „wohnlicher" gestaltet hätten, indem sie 
Blumen auf den Tisch stellten, die Wände dekorierten, Altäre einrichteten.46 

Keine der Respondentlnnen erinnert sich an solch eine Dekoration der 
Baracken-Innenräume. Und deren Berichte lassen es durchaus glaubhaft 
erscheinen, dass sie die wenige ihnen zur freien Verfügung verbleibende 
Zeit und ihre Kraft  für wichtigere Dinge nutzten, als den Schlafraum zu 
verschönern. Erschöpft  von der ungewohnten Arbeit war die arbeitsfreie 
Zeit der Polinnen v.a. mit vier Tätigkeiten ausgefüllt: 

- Ausruhen von der Arbeit (Schlafen)47, 
- persönliche Hygiene (einschließlich Kleidungserneuerung)48, 

4 1 Lediglich durch „Bummeln" konnten sie sich vorübergehend Erleichterung verschaffen. 
Der „Gewinn" war gegen den „Verlust" (Geld- und Prügelstrafen)  zu verrechnen. Siehe 

4 2
 K a P· 7 · 

Siehe hierzu Kap. 5. 
Laut Bronislawa C. geb. P. (Interview Nr. 43 vom 22.11.1997) waren zwei Schwestern 
Aufseherinnen im Frauenlager: Hilda und Elisabeth. Elisabeth sah immer wie ein Gen-
darm aus, hatte aber ein großes Herz, Hilda dagegen sah immer lieb aus und lächelte 
ständig, war jedoch unbarmherzig. 

4 4 Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
4 5 Siehe Kap. 6.1 und 7. 
4 6 Neg.-Nr. 31061/1, Neg.-Nr. 31061/2 und Neg.-Nr. 31061/7: Wohnbaracken im Lager 

Buschweg in Köln-Flittard: Polnische Zwangsarbeiterinnen in ihren Wohnräumen. 
4 7 „Ich habe es Ihnen [bereits] gesagt, dass ich entweder arbeitete, oder mich ausruhte. Ich 

hatte nicht, ich hatte nicht einmal besonders Kontakt zu den Leuten. Die hatten leichtere 
Arbeit, die trafen sich, spielten Karten, fuhren gemeinsam irgendwohin, na, die hatten s... 
ein anderes Leben. Ich hatte ein vollkommen anderes Leben." Zenon D., Interview Nr. 6 
vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 59. Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; 
Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 

4 8 „Erschöpft  von diesen Ausdünstungen, den Dämpfen, weil es verschiedene gibt... Zum 
Beispiel diejenigen, die in der Farbe{lll)  arbeiteten, die waren doch ganz braun, äh, 
voller Fa-Farbe. Wenn man sich dann nicht gründlich badete [...] na, das, das wäre das 
Ende gewesen. Die hatten da genug mit sich zu tun, aber doch keine Spiele oder so etwas 
im Kopf." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 55 f. 
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- Organisieren von zusätzlichen Lebensmitteln49 und Kleidung50, 
- Kontakt mit der Familie (Briefeschreiben) 51. 

Wer dann noch Energie übrig hatte, dachte auch an „Freizeitgestaltung" wie 
Fußballspielen oder Musizieren.52 Bei den Polen hatten zusätzlich solche 
Vergnügungen wie Kartenspielen53 und Alkoholkonsum einen hohen Stel-
lenwert.54 

„Ich mag, wissen Sie, ich hatte keine Zeit, herumzulaufen, um die... So dass ich irgend-
wie, äh, so, dass, dass ich immer irgendeine Beschäftigung hatte, sodass ich dort sein 
musste, dass ich zu Hause etwas strickte, mal, mal einen Pullover [...] mal wurde dort 
genäht, ich hatte vor allem viel zu nähen. Wäsche habe ich genäht." Maryla Z. geb. K., 
Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 57. 

4 9 Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 16.09.1996. 
5 0 „Wissen Sie, was hatte ich schon fur eine Ausbildung: Sechste Klasse Volksschule. [...] 

Ich habe mich zu wenig für diese mich umgebende Welt interessiert, ja? Man hat nur 
daran gedacht, zu überleben. [...] Es gab keine anderen Interessen, wissen Sie, bis auf... 
sich sattessen und sich kleiden, das waren so die Interessen." Janina L. geb. W., Interview 
Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 62. 
„Wissen Sie, man konnte in diesen, diesen, diesen [...] diesen Stunden einfach nicht 
ausschlafen, um durchzuschla... Wissen Sie, das spülen, das durch-durchwaschen, hier 
sich waschen, dort etwas nähen, da noch etwas, manchmal, dann manchmal zu, ging man 
zur Kirche, das, und sich ausruhen, das war es, immer... Und lange Zeit, weil man kam 
da so elend von der Arbeit, da aß man halt so, was da ist und, und nichts, und nichts, 
nein, man ging nirgends hin, man legte sich hin, um auszuruhen. Wenn dann noch die 
Alarme waren, da war der Mensch so ge..., schwach, weil er nicht ausgeschlafen hatte, 
aber zur Arbeit musste man gehen. Zweimal gab's Alarm pro Ta..., pro Nacht, zweimal 
das war oft so, na, man, es lohnte sich nicht hi... hinzulegen, weil man sofort  wieder 
aufstehen musste, und schade ums Ausziehen, und dann gleich zur Arbeit. [...] Man 
kommt von der Arbeit und immer, hier waschen, da etwas reparieren, und dort noch 
etwas machen, und das, und wenn möglich irgendwo etwas kaufen, vielleicht irgendwo 
in die Stadt irgendwohin, weil da war dieses, äh, Leverkusen da, das war unser nächstes 
Städtchen, na das, so dass, wissen Sie, es war keine Zeit, sich zu langweilen, zu langwei-
len. [ . . . ] So war's nicht. [...] Und Briefe nach Hause schreiben. [...] Ich habe ziemlich 
viel geschrieben. [...] Ich bekam, aber - wissen Sie - ich habe nicht so viel bekommen, 
weil keiner da war, der hätte schreiben können, meine Schwester war klein, na, aber viel 
bekommen habe ich nicht. [...] Naja, ich habe ihnen mehr geschrieben, weil die Mama 
neugierig war, die Eltern, wie ich dort lebe, wie [.. . ] ich dort lebe [...] sie haben da 
nämlich gehört, dass dieser Krieg, dass da niemand mehr zurückkommt. Und als sie 
erfuhren, dass ich in Deutschland zurechtkomme, da, da weinten die Eltern sogar." 
Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 51 f. 
Siehe hierzu Kap. 8. 

5 3 Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996; Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; 
Marian und Haiina L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Adam R. begründet das damit, 
dass die Polen in Leverkusen recht gut verdient hätten, sich aber ftir  das Geld nichts 
kaufen konnten; deshalb hätten sie es beim Kartenspielen verspielt. Gepräch mit Adam R. 
am 17.09.1996 (nicht auf Band aufgenommen). 
Die Respondenten berichten zwar darüber, aber meistens beziehen sich diese Berichte auf 
andere Polen, seltener auf sich selbst. So Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.101996; Edward P , Interview Nr. 7 vom 22.11.1996,25.05. u. 08.11.1997; Romek P., 
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Die Respondentlnnen und die meisten der Respondenten führten einen 
beschwerlichen Kampf gegen die hygienischen Bedingungen im Lager.55 Sie 
nutzten, wann immer es möglich war, die sanitären Anlagen im I.G. Farben-
werk. Bei der Betrachtung der Fotografien im Besitz der Respondentlnnen 
fällt etwas besonders auf: das gepflegte Aussehen der jungen Frauen und 
einiger der jungen Männer. Den einzigen Hinweis darauf, dass auf diesen 
Bildern polnische Zwangsarbeiterinnen abgelichtet sind, liefert  das P-Zei-
chen, das auf der Kleidung festgenäht sein musste.56 Elegante Männer in 
Anzügen und sorgsam frisierte  und gut gekleidete Frauen dominieren auf 
diesen Fotos.57 Doch nicht allen gelingt es, in die Kamera zu lächeln.58 

Die persönliche Hygiene sollte eine „Überwältigung" durch die Lagerbe-
dingungen verhindern, signalisierte ein Sich-Nicht-Fügen und Nicht-Akzep-
tieren der Bedingungen der Unfreiheit  und der damit einhergehenden Er-
niedrigung. Es trug zur psychischen Stabilisierung der polnischen Zwangs-
arbeiterinnen bei, wenn sie Tag für Tag beweisen konnten, dass ihre äußere 
Erscheinung nicht dem Vorurteil der „faulen und dreckigen Pollacken" 
entsprach.59 

„Und dieser Übermensch,  nicht Übermensch,  dieser... [—] ach, 
Schei... na, egal. Das war diese, wissen Sie, das Herabschauen auf 
Sie durch diese Deutschen, mit Wut in den Augen. So eine Feindse-
ligkeit. Ich habe mich bemüht, wissen Sie, mich nicht in Gefahr zu 
bringen und, na, ich habe mit denen k-keinen Kontakt, aber ich habe 
diese Deutschen in der Arbeit gesehen. Diese eine zumindest, die war 
so unangenehm. Na, die hielten uns für was Schlechteres. [...] All-
gemein für etwas Schlechteres. Für, äh, die denken bis heute so. 
Halten uns für Schmutzfinken, für Faulenzer, für,  äh, aber das ist 
überhaupt nicht wahr, ich bitte Sie, weil viele von uns besser und 

Interview Nr. 9 vom 30.11.1996; Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Wenn sie 
selber Karten gespielt hatten, betonen sie, dass sie niemals um Geld gespielt hätten. Jurek 
G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. 

5 5 Siehe hierzu Kap. 6.1. 
5 6 Es gibt aber auch Fotos, auf denen die Polinnen ohne das obligatorische Kennzeichen zu 

sehen sind. Siehe die Abb. 26 f. und 30-34. 
5 7 Bild Nr. 11.4, 11.6; 12.3, 12.7; 15.3-15.6; 19.8; 20.5, 20.6; 21.8, 21.13; 33.3, 33.5. 
5 8 Bild Nr. 12,3; 19.3, 19.4, 19.8; 20.6; 33.3, 33.5. 
5 9 Um die eigene Sauberkeit hervorzuheben, werden auch Vergleiche mit anderen Nationen 

angestellt: „Ja. Äh, wir waren besser und sauberer, und, und, und, ordentlicher angezo-
gen, äh, als sagen wir mal, na schon die Franzosen, das, das, das waren Penner. Mhm, 
schlampig, u-unrasiert, äh, nur, nur, nur, am..., am..., am ehesten war so ein, äh, Volk, 
das sich gegenseitig unterstützte und... und wohlgesonnen war, das waren die Ukrainer." 
Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 44 f. 
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sauberer waren als diese Deutschen, die mit mir am Band arbeite-
ten."60 

Ein gepflegtes Aussehen war aber auch die Grundvoraussetzung, um sich 
außerhalb des Lagers frei  bewegen zu können, um nicht auf den ersten Blick 
als Polinnen entlarvt zu werden.61 Aber selbst wenn sie größten Wert auf 
persönliche Hygiene legten, verhinderten einige Arbeitsplätze bei den I.G. 
Farben, bzw. die dort herrschenden Arbeitsbedingungen den Erfolg. Viele 
Respondentlnnen erzählen von den „bunten Menschen" unter den Zwangs-
arbeiterinnen.62 

Und so berichten die Polinnen, dass sie sich gegenseitig frisierten,  die 
Haare schnitten oder auf Papilloten wickelten.63 Die Zwangsarbeiterinnen 

6 0 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 75. Es wird aber auch 
zugegeben, dass bei weitem nicht alle Landsleute ordentlich waren und sich um persönli-
che Hygiene bemühten. Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Janina L. geb. 
W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 
31.05.1997. Roman K. (Interview Nr. 21 vom 17.04.1997) betont dabei die fehlenden 
Möglichkeiten (Mangel an Seife, Arbeitsbedingungen). 

6 1 „Man durfte normalerweise keinen Spaziergang durch die Stadt machen. Umso mehr 
irgendwo in einen Laden gehen, davon war überhaupt keine Rede. Also mussten die, die 
das riskierten, das ,P' abreißen und vor allem einigermaßen aussehen, weil wenn,.. Ich 
hatte z.B. solche Kollegen bei mir in dieser meiner, in diesem Zimmer, in dieser Stube, 
von irgendwo aus diesen Dörfern  bei Lublin, der konnte sich nirgends zeigen, weil 
meilenweit zu sehen war [Lachen], dass der kein Deutscher ist. Davon konnte gar keine 
Rede sein. [—] Na, aber mir ist das hier irgendwie gelungen. Ich bin das Risiko eingegan-
gen, in der Tat, na, das ist... ja, so war das." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. 
Ms. S. 29. 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996; Romek P., Interview Nr. 9 vom 
30.11.1996; HelaM. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Janina L. geb. W., Inter-
view Nr. 16 vom 12.03.1997; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997; Maria 
C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997; Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 
vom 22.11.1997. 
Die Stoffe,  mit denen diese arbeiteten, verfärbten  nicht nur die Kleidung, sondern auch 
die Haut der Arbeiterinnen. Diese Verfärbung  ließ sich nicht abwaschen. „So waren, 
sehen Sie, die Schwierigkeiten im Leben, [...] wenn man keine Waschgelegenheit hat, 
wissen Sie, es ist keine Seife da, wo waschen, einige hatten nicht wo. Die liefen dreckig 
herum. Es gab welche, die hatten, wissen Sie, solche Narben vom Dreck. Das heißt, sie 
hatten solche [.. . ] Pickel, so dreckig war ihr Gesicht. Es gab Mädchen, die hatten gelbe 
Pigmente, die haben sich ihr eingefressen, die konnte sich gar nicht sauber waschen. Sie 
ging nicht einmal zu einem Freund, um mit ihm irgendwo spazieren zu gehen, wissen Sie, 
wie das ist (???). Weil sie dreckig war. Sie konnte sich nicht sauber waschen." Roman K., 
Interview Nr. 21 vom 15.04.1997. Ms. S. 63. 

6 3 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 
vom 13.03.1997; Joanna Ν . geb. Κ., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997; Helenka und 
Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997 (Roman berichtet, dass es im Männerlager 
einen Polen gab, der den anderen die Haare schnitt und sich so etwas dazu verdiente). 
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versuchten, sich zusätzlich Reinigungsartikel zu organisieren.64 Manche 
Polin wagte es sogar, zum Frisör zu gehen.65 Trotz aller Bemühungen, 
„normal" und „ordentlich" auszusehen, wurden die Polinnen immer wieder 
erkannt. 

„Nein, wir fuhren da schon mehrmals hin, nur - wissen Sie - am 
schlimmsten war das, am schlimmsten war das, dass, dass die uns 
immer irgendwie herausgerochen haben, dass wir keine Deutschen 
sind. Obwohl wir nicht schlecht angezogen waren [...] ne. Denn 
später konnte man dort schon irgendwie, wo j-jemand von irgendwo 
etwas hatte, und immer konnte man da etwas, äh, aushandeln. Irgend-
was konnte man für diese, für diese Mark kaufen. Also, äh, aber 
immer haben sie uns erwischt, immer haben sie uns erwischt. Wir 
trugen keine Hüte. Und die Deutschen trugen alle Hütte. [...] Und 
außerdem gab es keine Deutschen in unserem Alter. Eigentlich waren 
diese Mädchen irgendwo im Dienst. Und, und, äh, normalerweise 
waren in der Stadt ältere Frauen, schon so um die dreißig, vierzig, 
und so junge gab's überhaupt nicht. Mir scheint, dass ich erst später 
herausgefunden habe, warum sie uns so erwischt haben. Weil, weil 
einfach, äh, keine jungen deutschen Mädchen da waren. Die, die gab 
es nur sehr selten, und hier plötzlich... Und wir waren in so einer 
Gruppe unterwegs, so vier, fünf  Personen, und wir waren zu viele, 
und immer haben sie uns natürlich geschnappt66, die schrieben uns die 
Nummern auf, na, und, und, und, und schickten die Strafe später an 
den Betrieb, diesen, den da, den Befehl oder Nachweis oder die Quit-
tung, ich weiß nicht, was, auf jeden Fall hat man uns bei der Lohn-
auszahlung diese Strafe sofort  abgezogen. [...] Die haben uns ein-
fach, einfach, äh, befohlen unsere Nummer anzugeben [...] das wuss-
ten wir dann schon [...] Die von der Fabrik. Diese Fabriknummer, 
weil wir diese Fabriknummer überall benutzten. Nicht mit dem Nach-

64 
Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 
31.05.1997. 6 5 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 
vom 10.03.1997; Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
Nachdem Regina mit einer Gruppe Polinnen aufgefallen  war, zog sie es vor, alleine 
auszugehen, um nicht aufzufallen.  Regina K. geb. W., Interview Nr. 18 vom 14.04.1997. 
Regina arbeitete im Ledigenheim des I.G. Farbenwerkes. 
Janina zog es ebenfalls vor, alleine zu sein, um nicht aufzufallen:  „Mi t den Freundinnen 
ging das schlechter, weil wi... weil da musste man sich ein bisschen unterhalten, ne? [...] 
Da gehen zwei, und, und sagen gar nichts. Die fielen eher auf. [Lachen] Allein." Janina 
L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 72. 
Auch Zenon gehörte zu den Einzelgängern: „Ich bin alleine gegangen. Zuerst mit dem 
,P\ dann haben sie einen scheel angesehen, dass mit dem ,P', dann also ohne ,P' [ . . . ] " 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. und 15.10.1996. Ms. S. 136. 
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namen, nicht damit, nur mit dieser Nummer. Das genügte, dass sie 
dann wussten, wer das ist. Und später [...] von unserem, von unse-
rem, äh, Lohn. [...] Äh, sehr viel, 30 Mark haben sie uns abgezo-
gen."67 

Das gepflegte Äußere genügte nicht, um sich außerhalb von Leverkusen frei 
zu bewegen. Um mit der Straßenbahn zu fahren oder mit geschenkten Le-
bensmittelmarken einzukaufen oder auch um Lebensmittel zu betteln, muss-
ten die Polinnen gegen die Kennzeichnungspflicht verstoßen. Dabei waren 
sie recht erfinderisch.  Einige Respondenten nähten das „P" so am Jacket an, 
dass sie bei Bedarf das Revers breiter umschlagen konnten68, damit das P-
Zeichen nicht zu sehen war. Einige Polinnen nähten das „P" nur mit weni-
gen Stichen an, trennten es bei Bedarf  ab, steckten es in die Tasche und 
nähten es wieder an, bevor sie ins Lager zurückkehrten.69 Einige Polinnen 
verdeckten das P-Zeichen mit einem Schal, den sie so feststeckten70, dass 
das „P" nicht zu sehen war, oder hielten ihre Handtasche71 entsprechend in 
Brusthöhe. Oder aber sie hatten es nur am Mantel oder an der Jacke be-
festigt und trugen die Oberbekleidung über dem Arm 72 (oder umgekehrt, das 
„P" war an der Bluse befestigt und nicht an der Oberbekleidung, die das P-
Zeichen gegebenenfalls verdeckte).73 Andere wiederum hatten das P-Zei-
chen gar nicht angenäht, sondern nur angesteckt; bei Bedarf  konnten sie es 
abnehmen und wieder anstecken. In der einfachen Version wurde das „P" 
mit vier Stecknadeln befestigt.74 Es gab auch eine raffiniertere  Version: Der 

6 7 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 14 f. Maryla meint, dass die 
Polinnen die Angst nicht verbergen konnten und sie deshalb entdeckt wurden. „Das ,P' 
mussten wir abnehmen, aber die haben uns trotzdem erkannt, den armen Polen haben sie 
erkannt, weil er so ängstlich geht, [ . . . ] " Maryla Ζ. geb. K., Interview Nr. 33 vom 
29.05.1997. Ms. S. 47 f. 

6 8 Adam R., Gespräch am 17.09.1996 (nicht auf Band aufgenommen); Roman K., Interview 
Nr. 21 vom 17.04.1997; Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Jan verkleidete sich 
zusätzlich als Franzose (Baskenmütze und Schal). Jan war überzeugt, dass er als Pole 
nicht einmal das Lager verlassen dürfte.  Deshalb verließ er es immer zusammen mit einer 
Gruppe Belgiern oder Franzosen. Insgesamt ist er drei Mal nach Köln gefahren. 
Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996; Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996; Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. 

7 0 Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Männer hielten eine Aktentasche 
(Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 08.03.1997) oder ein Heft (Romek P., Interview Nr. 
9 vom 30.11.1996) entsprechend. 
Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997 (außerhalb der Bandaufnahme bei 
einem späteren Treffen). 
Regina K. geb. W., Interview Nr. 18 vom 14.04.1997; Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 
vom 15.04.1997. 

7 4 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Regina K. geb. W., Interview Nr. 18 
vom 14.04.1997; Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Zofia J. geb. K., Inter-
view Nr. 28 vom 06.05.1997. 
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Stoff  mit dem „P" wurde auf ein entsprechend zugeschnittenes Stück Metall 
gespannt, das P-Zeichen mit Garn umstochen, damit es wie angenäht aussah. 
Das so präparierte „P" wurde wie eine Brosche an der Kleidung befestigt. 
Durch die vorgetäuschten Nähte war nicht zu erkennen, dass das „P" nur 
angesteckt und nicht angenäht war.75 Um dies festzustellen, hätte das P-
Zeichen berührt werden müssen, was anscheinend nicht immer geschah.76 

Die Respondentlnnen betonen, dass Mut dazu gehörte, das Lager und die 
Stadt zu verlassen. Sie waren sich des Risikos, das sie eingingen, voll be-
wusst. Die Angst vor Entdeckung war ein ständiger Begleiter: 

„Ich fuhr mit der Straßenbahn und zitterte. Und zitterte. Aber ich 
hatte da einen Mantel mit einem Schal. Und auf einer Seite des Schals 
war das ,P4 angenäht. Wenn ich ihn umlegte, band ich ihn so, dass das 
,P' oben war, dann war das oben. Wenn ich ihn andersherum band, 
dann war das ,PC unten. Wenn es also unten war, steckte ich es ganz 
vorsichtig fest, mit einer Brosche oder einer Stecknadel, nur um das 
festzuhaken, und das ,P' saß dann und ich konnte fahren. Und wenn 
ich zurückkam, nahm ich das ab, na, und schon hatte ich das ,P'. Aber 
ich zitterte die ganze Zeit."77 

Gepflegt und gut gekleidet verließen einige der Respondentlnnen Leverku-
sen und fuhren v.a. nach Köln78, manchmal sogar bis nach Bonn79, um sich 
mit zusätzlichen Lebensmitteln zu versorgen. Dort lösten sie geschenkte80, 

7 5 Jerzy Ζ., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996; Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 
13.03.1997; Mariusz hatte das „P" ähnlich aufPappe angebracht. Mariusz G., Interview 
Nr. 11 vom 08.03.1997. 
Laut Joanna wurde bei Polizeikontrollen geprüft,  ob das „P" angenäht war. Joanna Ν . 
geb. Κ., Interview Nr. 36 von 25.09.1997. Janina berichtet, dass die Lagerfuhrerinnen  des 
Öfteren kontrollierten, ob das „P" angenäht war. Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 
12.03.1997. 

7 7 Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 93. 
Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996; Jurek G., Interview Nr. 2 vom 
04.10.1996; Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. 
u. 15.10.1996; Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11., 25.05. u. 08.11.1997; Stanislaw 
O., Interview Nr. 10 vom 24.01.1997; Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 08.03.1997; 
Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997; Roman K., Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997; Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997; Marian L., Interview Nr. 35 
vom 15.07.1997; Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997; Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 
09.10.1997. 

80 
„ [ . . . ] da gaben uns einige Deutsche, wissen Sie, Marken. Vollkommen Unbekannte 
gaben uns so irgendwie von der Seite Marken, damit es keiner sah, ne? Da haben wir, 
wissen Sie, haben uns Brot gekauft und so was, was wir halt brauchten, ne, da, da handel-
te man mit dem Leben, ne? Und so [...] hat man sich was einfallen lassen und so [ . . . ] " 
Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 48. 
„Man hat, äh, irgendeine zufällig vorbeikommende Deutsche, äh, gebeten, oder einen 
Deutschen, äh, hauptsächlich Ältere - na, Ältere vor all... weil Jugend war ja nicht da, 
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gekaufte81 oder gar gefälschte Lebensmittelmarken ein.82 Sie gingen in die 
Bäckereien und versuchten, Brot ohne Marken zu kaufen, oder bettelten83 

um Brot. 
Im Laufe der Zeit sprach es sich herum, welche Bäckersfrau  oder Ver-

käuferin auch lose Lebensmittelmarken annahm oder gar ohne entsprechen-
de Brotmarken Brot verkaufte oder gar verschenkte.84 Zenon hat auch eine 
Erklärung dafür,  warum die Deutschen Brot verschenkten: 

„Bettelei. Hier, wissen Sie, wenn jemand sogar bettelte, wenn der 
Mensch sich am Leben erhalten muss, dann bettelt er. Ich wollte nicht 
betteln, ich habe bezahlt, ich habe bezahlt, oder wollte zahlen von 
dem, was ich hatte. Die gaben umsonst, wollten kein Geld, da ging es 
nicht mehr darum, die wollten das einfach nur nicht in die Länge 
ziehen. Weil, wissen Sie, man ging hinein [Räuspern]  ins Geschäft -
ich kehre vielleicht unnötig zu diesem Thema zurück - und wie ich 
schon sagte, bitte ich um Brot. Gott bewahre, dass da jemand war, 
haben wir nicht. Haben Sie Brotmarke?  Nein.  Ohne Marke  nichts 
mehr  da.  Na, dann auf Wiedersehen. Die fürchteten, dass irgendje-
mand etwas dort sah. Und wenn man hineinging, dann gab sie einem 

weil alles an der Front war. Und man hat ei... einfach gebeten, ob sie nicht zufällig eine 
Brotmarke übrig haben. Und es kam vor, dass einige gute Deutsche eine Marke gaben, 
und mit dieser Marke hat man dann Brot ge-gekauft." Jan B., Interview Nr. 5 vom 
06.10.1996. Ms. S. 3. Die jungen Polinnen aus Lodz erhielten öfter von ihren Familien 
Reisemarken zugeschickt, die sie auch im Westen einlösen konnten. Helenka K. geb. S., 
Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 

8 1 Mit Lebensmittelmarken handelten Jerzy Ζ. (Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996), 
Jurek G. (Interview Nr. 2 vom 04.10.1996) und Mariusz G.: „ [ . . . ] weil ich hatte das, so 
Marken - wissen Sie - die habe ich schwarz gekauft, eine Marke kostete, äh, von so 
einem Händler, zwei, zwei Mark. Und wir haben sie für fünf  Mark verkauft."  Mariusz G., 
Interview Nr. 11 vom 08.03.1997. Ms. S. 64. 

82 Mehrere Respondentlnnen berichten, dass die Alliierten eines nachts Lebensmittelkarten 
vom Flugzeug abgeworfen hätten. Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996,25.05. u. 
08.11.1997; Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997; Marian und Haiina L., 
Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Den Vorgang bestätigt auch ein Schreiben des Ober-
präsidenten der Rheinprovinz, Provinzialernährungsamt Köln, vom 31.08.1943 betr. 
Abwurf  gefälschter Reise- und Gaststättenmarken. Die Beschreibung der gefälschten 
Lebensmittelmarken bezieht sich auf Lebensmittelkarten, die in der Nacht vom 30. zum 
31.08.1943 abgeworfen worden waren. StALev: 4010.4643: Abwurf  gefälschter Reise-
und Gasttättenmarken aus Feindflugzeugen, 1943. Da Lucyna zu dem Zeitpunkt bereits 
wieder in Polen war (siehe Kap. 11), muss zumindest ein ähnlicher Vorfall  bereits vor 
Mai 1943 eingetreten sein. 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 

84 
„Es gab die verschiedensten Gespräche, am häufigsten zum Thema, wo man etwas kaufen 
kann, handeln kann [Lachen].  Denn davon hat man gelebt. Das war die Quelle fur 
zusätzliches Essen. Also, das war das Hauptthe..., das war das Hauptthema unserer 
Gespräche." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 50. 
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lieber einen Laib Brot, damit man ihn schnell unter der Kleidung 
versteckte und ging, damit niemand Verdacht schöpfte, dass man bei 
ihr im Laden war. Nicht wahr? Na was ist denn das schon für ein 
Handel? Die haben sich auch, äh, haben sich auch gefürchtet.  Und ich 
wundere mich gar nicht, dass sie kein Geld wollten, na, da zieht man 
das Geld raus, sie muss es einstecken, da kommt einer gerade rein, 
dann stellt sich heraus, dass sie ohne Lebensmittelmarken verkauft, 
aber Geld genommen hat. Das ist... Sie gab lieber ohne Geld, als, als 
ohne Marken und ohne G... und für Geld (???) so war die Situation. 
[Räuspern]  Irgendwie überlebte man, irgendwie lebt man."85 

Und während einige der Respondentlnnen nur für sich selbst einkauften 
(und das Brot sofort  aufaßen86), zeigten andere Unternehmensgeist sowie 
hohe Risikobereitschaft  und tätigten nicht nur für den eigenen Bedarf, 
sondern auch für andere Polinnen Einkäufe: entweder für nahestehende 
Personen (Geschwister87 oder Freundin88), oder aber sie betrieben im Lager 
einen Handel mit Lebensmitteln.89 Brot, dass sie ins Lager schmuggeln 
konnten, konnten sie jederzeit verkaufen. Die hungrigen Landsleute waren 
bereit, bis zu 5,- RM für einen Laib Brot zu zahlen.90 Und wenn es kein Brot 
zu kaufen gab, wurde Kuchen erworben.91 

Nur selten versuchten die Polinnen, sich in Leverkusen zusätzlich zu 
verpflegen. 92 Dort war die Gefahr zu groß, von Arbeitskolleginnen, Vor-

8 5 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 139. 
8 6 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Lena berichtet von einem Polen, der 

verhaftet wurde und auf dem Weg zur Polizei das Beweisstück für sein „Vergehen", ein 
Brot, aufgegessen hat. Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. 
Roman behauptet, sein Bruder wäre ohne ihn nicht zurechtgekommen. Er erhielt nicht 
nur weniger Geld, sondern lernte in der gesamten Zeit auch nicht deutsch, weil er nur mit 
Polen zusammenarbeitete. Obwohl Roman jünger war, sorgte er auch für den älteren 
Bruder. Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 

88 
Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Roman musste insgesamt vier Personen 
verpflegen. Nicht nur sein Bruder war auf seine Hilfe angewiesen, sondern auch dessen 
Verlobte und die eigene Freundin. 8 9 Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 08.03.1997; Roman K., Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997; Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997; Zygfryd C., Interview Nr. 43 
vom 22.11.1997. 

90 
Die Angaben schwanken zwischen 3,50 RM (Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 
31.05.1997) und 5,- RM (Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 
08.11.1997; Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Marian L., Interview Nr. 35 
vom 15.07.1997). 
Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 08.03.1997; Marian L., Interview Nr. 35 vom 
15.07.1997; Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997; Zygfryd C., Interview 
Nr. 43 vom 22.11.1997. 

92 Alfreda bekam von ihrer Mutter Lebensmittelkarten zugeschickt und kaufte in Flittard 
(Köln) oder Wiesdorf  (Leverkusen) Brot. Wenn sie von zu Hause keine Lebensmittelkar-
ten erhielt, ging sie zu zwei deutschen Arbeitskolleginnen putzen und bekam dafür etwas 
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gesetzten aber auch von der Bevölkerung erkannt zu werden.93 Um dieses 
Risiko zu vermeiden, verstießen sie gegen weitere Bestimmungen (Entfer-
nen vom „Wohnort", Benutzung öffentlicher  Verkehrsmittel). In der Groß-
stadt fielen sie weniger auf. Sie konnten in der Anonymität untertauchen. In 
Köln gab es viele Reisende; die Bevölkerung schenkte den Fremden weni-
ger Beachtung. Dennoch wurden Polinnen immer wieder auf dem Weg 
dorthin, im Kölner Vorort Mülheim, verhaftet.94 

Die Suche nach zusätzlicher Verpflegung, nach Kleidung und Schuhwerk 
war das Hauptmotiv, gegen die Vorschriften  zu verstoßen. Polinnen fuhren 
deshalb nicht nur in die Städte, sondern auch aufs Land, in die Dörfer,  um 
bei Landwirten in ihrer arbeitsfreien  Zeit zu arbeiten.95 Für diese Arbeit 
wurden sie meistens mit einer Mahlzeit, oder mit Lebensmitteln bezahlt, die 
sie dann versuchten, unbemerkt ins Lager zu bringen.96 

„Und es hing von den Deutschen ab: Wenn sie wollten, kontrollierten 
sie. Wenn sie etwas fanden, wenn sie Lebensmittel fanden oder Brot 
fanden, oder irgendetwas anderes, und wenn sie einen erwischten, 

zu essen. Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 vom 21.04.1997. Janina erhielt zwar von 
ihrer Mutter Lebensmittelpakete, jedoch nicht häufig genug, so dass sie sich ab und zu 
Brot beim Bäcker kaufte und auf dem Weg ins Lager aufass. Janina L. geb. W., Interview 
Nr. 16 vom 12.03.1997. 

93 
Maria meint, dass es auch für die Deutschen schwieriger war am Ort selber zu helfen: „In 
Leverkusen auch nicht, nein, denn hier war es wohl noch schlimmer, denn hier waren zu 
viele von uns. [...] Und die Deutschen haben sich doch, äh, vielleicht sehr gefurchtet, 
irgendetwas, äh, aus, irgendwie so, zu verkaufen, glaube ich. Obwohl manchmal solche 
Gerüchte umgingen, dass irgendwo da Mädchen etwas gekauft hatten. Na, aber ver..., 
allen konnten sie ja nicht verkaufen." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 
09.10.1997. Ms. S. 90. 94 Es war der Polizei-Wachtmeister Berghoff  vom 25. Polizeirevier in Köln, der die Polin-
nen auf der Düsseldorfer  Str., der Verbindungsstraße zwischen Köln und Leverkusen, 
auffing  und anzeigte. Gßwna Komisja:  PCK - Kreis Opladen [sie!]. 
Es gab nicht nur die erzwungenen Arbeiten in der Landwirtschaft,  zu denen v.a. Polinnen 
zusätzlich zur Arbeit in der Fabrik an den Sonntagen abgestellt wurden (siehe Kap. 5), 
sondern auch freiwillige Arbeit bei den Landwirten in Leverkusen und Umgebung. So 
fuhr z.B. Mariusz, wenn er Frühschicht hatte, nachmittags zu seinem Schwager Stasiek, 
der in der Nähe von Leverkusen bei einem Bauer arbeitete, und half mit aus. Mariusz G., 
Interview Nr. 11 vom 08.03.1997. Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 

9 6 Lebensmittel, die bei der Torkontrolle entdeckt wurden, wurden vom Lagerpersonal 
beschlagnahmt. Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996; Roman K., Interview Nr. 21 
vom 17.04.1997. Siehe auch Kapitel 6.2. Es gab verschiedene Tricks, um das Brot ins 
Lager zu schmuggeln. 
„ [ . . . ] ich hatte so einen lockeren Mantel, mit dem schaffte  ich es vier Laib Brot bei mir 
zu tragen. Und ich konnte es immer so deichseln, dass der am Tor nie auf mich schaute." 
Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 78. Einige der Respondenten 
schoben die Lebensmittel an einer dafür präparierten Stelle der Umzäunung durch und 
gingen ohne Lebensmittel durchs Tor ins Lager. Später holten sie die versteckte Ware 
und verkauften sie zu stark überhöhten Preisen. 
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dann schlugen sie (???), einfach so (???). Sie nahmen [einen] auf die 
Seite und... Sie schlugen niemanden tot, das war kein Konzentra-
tionslager, aber ein paar Rippenstöße gab's. Und besonders wenn es 
Brot war, und sie erfahren  wollten, woher die Lebensmittelmarke, 
oder wo man es gekauft hat. Da schlugen sie dann, so viel sie konn-
ten. Na, aber ich, ich habe so etwas nicht durchgemacht. Ich weiß nur, 
dass bei Kollegen solche, solche Fälle vorkamen. Ich irgendwie, ich 
hatte irgendwie Glück. In diesem Fall... nicht nur in diesem, weil ich 
schließlich später oft sehr, sehr glücklich aus der Klemme gekommen 
bin. Und wenn ich etwas brachte, war ich darauf bedacht, es nicht 
sofort  hereinzubringen, auf einmal, ich habe es irgendwo unterwegs 
versteckt.97 Ich habe das Brot ganz dünn in Hälften geschnitten, und 
sogar beim Abtasten hat der das dann nicht, nicht besonders gespürt. 
Wenn ich noch dazu etwas anhatte, sagen wir mal irgendeinen Anzug. 
Höchstens, wenn er mir befohlen hätte, mich nackt auszuziehen. Da 
(???), da brachte ich das Brot nach einer oder zwei Stunden hinein. 
Na, ich sage doch, dass man ein- und ausgehen konnte im Lager. Es 
war nicht, dass ich nicht aus dem Lager durfte.  Ich konnte aus dem 
Lager gehen, ins Lager gehen und im Umkreis von zwei Kilometern 
vom Lager durfte ich mich aufhalten. So sah das aus. Und zu diesem 
Thema sage ich es ganz deutlich. Aber sie haben sehr aufgepasst, was 
man ins Lager mitbrachte. Was man hinausgetragen hat, darauf viel-
leicht weniger, weil sie das nicht interessierte. Wenn ich etwas her-
austrug, dann konnte ich nur meins hinaustragen, aber hinein (???). 
Aber die Leute haben viele Sachen aus der Fabrik mitgebracht. Sie 
haben Spiritus gebracht, haben Zucker gebracht, Puderzucker, denn 
dort haben sie, na, Tabletten verschiedener Art mit Zucker hergestellt. 
Jeder der da irgendwo arbeitete, hat irgendetwas kombiniert, damit er 
etwas hatte, na, so ist das Leben. Wer es nicht schaffte,  im Lager 
zurechtzukommen, der war arm dran, einfach arm."98 

Der Wille zum Überleben war so stark, dass auch gestohlen wurde. Und 
einige der Respondentlnnen geben dies ohne Umschweife zu.99 Der Dieb-

97 
Auch Antoni versteckte das Brot, das er aus Köln mitgebracht hatte, außerhalb des 
Lagers. Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. 9 8 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 56 f. 

99 
Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 08.03.1997; Roman K., Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997; Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Krysia, die Seidengarn 
aus der Fabrik in Dormagen mitnahm, geht davon aus, dass die Vorgesetzten dies wuss-
ten. Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. 
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stahl aus der Fabrik wird bis heute nicht als Vergehen angesehen, sondern 
als ein Mittel zum Durchhalten.100 

Die weniger Mutigen waren bereit, bei Arbeitskolleginnen, Vorgesetzten 
oder der Leverkusener Bevölkerung101 zusätzlich zu arbeiten, wofür sie 
mehr oder weniger großzügig in Naturalien entlohnt wurden. Sie nutzten 
dabei die legalen Möglichkeiten aus, die geschaffen  wurden, um die Ar-
beitskraft  der Polinnen - so weit wie es nur ging - auszunutzen.102 Dabei 
war für einige der Deutschen, welche die Polinnen für private Zusatzarbei-
ten anforderten,  dies nur ein Vorwand, um sie zusätzlich zu verpflegen. 103 

Wenn deutsche Arbeiterinnen „ihren" Polinnen Lebensmittel heimlich im 
Betrieb zusteckten,104 konnten sie dabei gesehen werden; was in den eigenen 
vier Wänden geschah, drang nicht nach außen.105 

Die ganz Ängstlichen blieben im Lager und waren auf den internen 
Lagermarkt angewiesen, wenn sie keine Pakete mit Lebensmitteln und/oder 
Kleidung von Zuhause erhielten.106 Sie kauften von ihren wagemutigeren 

100 
Ganz anders ist die Bewertung des Kameradinnendiebstahls, der durchweg verurteilt 
wird. Nur Zygfryd äußert Verständnis für Adam: dieser hätte sich nicht zu helfen ge-
wusst, während Zygfryd selbst in der Lage war, sich jederzeit zusätzlich Lebensmittel zu 
organisieren. Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 1 0 1 Zenon hatte beim Kohleausfahren eine Frau in der Villengegend kennengelernt, die ihn 
öfter zu leichteren Arbeiten im Garten und im Haus anforderte  und ihn dafür verpflegte 
und mit Kleidung versorgte. Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 
Roman dagegen suchte sich selber seine, Arbeitgeber": so arbeitete er in einer Wäscherei 
(dafür bekam er seine Hemden gewaschen und etwas zu essen) und bei einem Obst-
bauern, den er als „Gelben" [„zoltek"] bezeichnet, als Angehörigen der SA. Mit einem 
anderen „Gelben", einem Bäcker, betrieb er Schwarzhandel. Roman K., Interview Nr. 21 
vom 17.04.1997. 
Siehe Kap. 5. Edward gehörte zu den polnischen Zwangsarbeiterinnen, die häufiger von 
ihren Vorgesetzten zur zusätzlichen Arbeit angefordert  wurden. Er hat z.B. Kohlen 
geschleppt und dafiir  50 Pfennig bekommen, oder für die Anlieferung von Obst einen 
Apfel. Sein Meister nutzte dagegen die Möglichkeit der Anforderung  zur Zusatzarbeit, 
um Edward - als die Verpflegung schlechter wurde - zu sich nach Hause einzuladen und 
ihm ein ordentliches Essen zu geben. Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996,25.05. 
u. 08.11.1997. Antoni ging sonntags zum Vorarbeiter oder Meister den Garten umgraben 
und erhielt dafür Brot. Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. 

1 0 3 Heia ging ein Jahr lang zwei Mal in der Woche zu einem der Vorgesetzten zum Putzen; 
allerdings musste sie das P-Zeichen abnehmen. Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 
29.11.1996. Siehe Kap. 6.2., S. 194 Anm. 89. 
Auch Lena ging nach der Arbeit ab und zu zum Putzen bei den Chemikern des Werkes, 
sie wurde dafür zusätzlich verpflegt.  Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. 

1 0 4 Siehe Kap. 6.2. 
Aus Angst vor den Nachbarn wurde Jasia von ihrer „Deutschen" gebeten, kein P-Zeichen 
zu tragen, wenn sie zu ihr kam. Sie galt in der Nachbarschaft  dieser Deutschen als Fran-
zösin. Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 

1 0 6 Siehe Kap. 6.2 und 6.3. 
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Landsleuten das ins Lager geschmuggelte Brot oder aber auch von Belgiern, 
Holländern, Franzosen und Ukrainern107 die Ware zu überhöhten Preisen. 

„Das Brot kostete in Deutschland wohl ca. 40 Pfennige. Das war 
keine große Summe, aber die Vielfalt der Backwaren war auch in den 
Läden offensichtlich,  und Kuchen gab es, aber dafür brauchte man 
Marken, die wir nicht besaßen. Man muss zugeben, dass wir für das 
Geld oft Brot von Schiebern kauften - so nennt man das heute, oder 
anders von Polen, die nach Köln fuhren und dort oft Brot in der Bäk-
kerei, in den Läden kauften, das sie ins Lager brachten und im Lager 
einen Kilolaib zum Preis von ungefähr vier, fünf  Mark verkauften. 
Das war ein Wucherpreis, aber zum Überleben musste man eben 
kaufen."108 

Dieser Vorwurf  stammt von Marian, der selber mit Lebensmitteln handelte. 
Aber nicht immer konnten die Polinnen mit „Unternehmergeist" selber 
zusätzliche Lebensmittel organisieren. Manchmal waren auch sie auf den 
„Schwarzmarkt" im Lager angewiesen. Um wieviel mehr traf  dies auf alle 
anderen Zwangsarbeiterinnen zu.109 

Wenn auch die selbstbestimmten Aktionen in den Interviews einen hohen 
Stellenwert einnehmen, bedeutet dies nicht, dass sie an der Tagesordnung 
waren. Vielmehr handelte es sich dabei um Ausnahmesituationen,110 um 
Akte des Aufbegehrens und Sich-Nicht-Fügens. Und gerade diese Aus-
nahmesituationen sind in der Erinnerung haften geblieben. Die Monotonie 
des Alltags dominierte und die Respondentlnnen haben sie nicht vergessen, 
aber sie erinnern sich nicht an Details.111 

1 0 7 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. 
108 

Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 7 f. Dieses Zitat stammt aus dem 
ersten Teil des Interviews, der wie eine vorbereitete Ansprache wirkt. Während des 
Gesprächs (im zweiten Teil) stellte sich heraus, dass auch Marian zu den Händlern 
gehörte. 1 0 9 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Maria, die weder in Köln noch in Leverkusen 
eine Adresse wusste, bei der Brot zu bekommen war, folgte einem Hinweis nach Bonn. 
Dorthin konnte sie jedoch nur selten fahren. An einen „Schwarzmarkt" innerhalb des 
Lagers kann sie sich allerdings nicht erinnern. Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 
09.10.1997. 

1 1 0 „Na, das waren nicht solche, wissen Sie, häufige Fahrten. Das waren vor allem Fahrten, 
äh, im Sommer, äh, weiß ich's, einmal im Monat, alle zwei Monate, das waren nicht 
solche häufigen Fahrten, aber einige Male sind wir dorthin gefahren. Öfter unternahmen 
wir Fahrten nach Mülheim, nach [...] nach Köln, na, weil dort, das war einfach näher. N-
nach, nach Bonn ist das schon, das ist ein bisschen weiter, das ist ein ganzes Stück Weg, 
[...]" Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41. Ms. S. 89. 

1 1 1 „Es war so wenig Zeit... weil bis vier, äh, Mittagessen, äh, es ist schon halb fünf  oder 
fünf,  weil, äh, bis vier dort. [...] Rübergehen, auch vielleicht eine halbe Stunde, na eine 
halbe Stunde nicht, aber eine Viertelstunde musste man schon zum Lager gehen. Sich 
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Um sich nach Köln zum „Einkaufen" zu begeben, mussten die Polinnen 
in Wechselschicht auf ihre so dringend benötigte Erholung verzichten, 
Polinnen in Tagesschicht sich sogar unerlaubt vom Arbeitsplatz entfernen 
und „bummeln". Auch dies konnten sie nicht zu oft riskieren.112 Aber auch 
die Hilfsbereitschaft  der Deutschen, welche die Polinnen zu sich einluden 
(sei es zu Zusatzarbeiten, sei es, um sie zu verpflegen) hatte ihre Grenzen, 
denn die Angst beherrschte beide Seiten.113 

Das Überwinden bzw. Bändigen dieser Angst machte aus den jungen 
polnischen Zwangsarbeiterinnen kleine Heldinnen des Alltags. Und fünfzig 
Jahre danach sind es die kleinen Siege, die sie über sich und die von den 
Deutschen gesetzten Bedingungen errungen haben, die ihre Erinnerung 
mindestens genauso prägen wie der durchlebte Schmerz, die erfahrene 
Erniedrigung und ständige Angst, die harte, ungewohnte Arbeit. Und wäh-
rend die schmerzhaften Erinnerungen quälen, leben die Respondentlnnen 
förmlich auf, wenn sie von sich nicht als Opfer berichten, sondern als Men-
schen mit eigener Initiative. Unabhängig davon, ob es dabei um Handel im 
großen Stil, selbstorganisierte Freizeit oder den heimlichen Kinobesuch 
ging, erfüllt  sie die Eigeninitiative mit Stolz. 

Außer mit Lebensmitteln (v.a. Brot) wurde über Franzosen und Belgier auch 
mit Luxusartikeln wie Cognac, Champagner, Seidenstrümpfen114 und Unter-
wäsche115 oder gar mit Silber116 gehandelt. Die Ware wurde nicht nur von 

dort waschen, a-a... sich ausziehen... Na, und dann blieben einem im Sommer noch diese 
paar Stunden. Weiß ich's, was man da gemacht hat? [...] Bücher gab es keine, weil es 
eben keine gab. Äh, na, so einfach, äh, irgendwo irgendwelche Kartenspiele (???) [La-
chen].  Nichts mehr." Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.J996. Ms. S. 37. 

1 1 2 Zenon war so ein „Bummelant", der sich in dieser selbst genommenen „Auszeit" Lebens-
mittel organisierte. Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Zu den Folgen 
siehe Kap. 7. 

113 
„Na, da haben sie etwas gegeben, na ich bin schon nicht allzu oft dorthin gegangen, 
wissen Sie [...] weil sie sich auch gefurchtet haben, nur war da alles... Wir durften weder 
mit der Straßenbahn fahren noch mit dem Zug, aber gefahren ist man trotzdem. Das ,P' 
hat man abgenommen, das war ein Risiko." Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 
06.05.1997. Ms. S. 22. 114 Roman kaufte die Ware bei Deutschen und Westarbeitern zu überhöhten Preisen und 
verkaufte sie mit Gewinn weiter. Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
Jasia hatte Unterwäsche von einem Belgier in Kommission genommen und für ihn unter 
den Polinnen verkauft.  Ihr Lohn waren zwei Sets (Schlüpfer,  BH, Hemd und Unterrock). 
Jasia K. geb. C , Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
Jasia erhielt in den Lebensmittelpaketen ab und zu im Brot versteckte Geldstücke aus 
Silber zugeschickt. Ihre Abnehmerin war eine Zahnarztgattin. Jasia K. geb. C., Interview 
Nr. 34 vom 31.05.1997. 
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A b b . 26 : Polnische Zwangsarbeiter in 
Köln (1941); Roman (links) und Grzes 
(rechts) sind zusammen mit einem Freund 
von Leverkusen aus dorthin gefahren. Die 
beiden Brüder sind erst drei Monate zuvor 
in Leverkusen angekommen. (Bild 21.7) 

A b b . 27 : Jasia vor dem Kölner Dom 
1941; das Foto wurde von einem profes-
sionellen Fotografen gemacht. (Bild 
34.2) 

A b b . 28 : Polnische Zwangsarbeiterinnen auf der anderen Rheinseite; 
Genowefa kniet in der Mitte, Jasia und der Belgier Konstanty (rechts 
außen) haben sich an dem Tag verlobt (Bild 12.7) 
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Polinnen abgenommen, sondern in einigen Fällen auch von Deutschen.117 

Tabak und Zigaretten waren ebenfalls eine begehrte Handelsware,118 nicht 
nur, weil viele Polinnen aus Hunger angefangen hatten zu rauchen,119 son-
dern auch, weil für Zigaretten viele Waren auch fur Polinnen zugänglich 
wurden.120 

In Köln kauften sich Polinnen Schuhe121, Kleider122 und Schminke.123 

Aber Köln war nicht nur die „Einkaufsstadt" für die Polinnen. Wenn sie sich 
mit den legalen „Freizeitvergnügungen"124 nicht zufriedengaben, fuhren sie 
in die Großstadt, um dort für ein paar Stunden am „normalen" Leben teil-
zuhaben. Mit Reisemarken und Handelsgewinnen gingen einige in Köln in 
Cafés und Restaurants und beobachteten die „große Welt".125 

„Ein großes Café, beim Opernhaus.  Dieses Opernhaus  ist jetzt z-z... 
in Köln zerstört, etwas anderes steht dort. Beim Opernhaus  war so ein 

1 1 7 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Jasia K. geb. C , Interview Nr. 34 vom 
31.05.1997. 

118 
Zofia kaufte die Zigaretten bei belgischen Arbeiterinnen und verkaufte sie an Polinnen 
weiter. Vom Gewinn kaufte sie sich Schuhe. Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 
06.05.1997; Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Marian L., Interview Nr. 35 
vom 15.07.1997. 119 
„Oh je, und viele Mädchen rauchten, Frauen, die haben angefangen zu rauchen. Vor 
Hunger. Ach, die haben gesagt, wenn man, wenn du eine rauchst, dann dreht es sich dir 
im Kopf und du vergisst das Essen." Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 
Ms. S. 24. 1 2 0 Wincenty erhielt von zu Hause Tabak geschickt, den er gegen Brot oder Kleidung 
tauschte (Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997). Auch Marian ließ sich Tabak 
schicken, um sich einen Anzug zu „kaufen" (Marian L., Interview Nr. 35 vom 
15.07.1997). In den Paketen, die Lucyna erhielt, befanden sich auch immer Zigaretten, 
die sie zur Bestechung bei der Paketausgabe nutzte (Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 
vom 16.04.1997). n i ' 
Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 
vom 31.05.1997. 122 Maryla Ζ. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Maryla selbst hat sich Kleidung 
von polnischen Zwischenhändlerinnen gekauft. Sie berichtet, dass zunächst die Männer 
mutiger waren, aber später es auch einige Frauen wagten, Altkleider in Köln zu kaufen. 
Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 

1 2 4 Für alle zugänglich und erlaubt waren Spaziergänge in der Nähe (Jurek G., Interview Nr. 
2 vom 04.10.1996; Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 10.03.1997; Kazimiera 
Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 
31.05.1997), evtl. Schwimmen im Rhein (Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 
09.10.1997). Aber auch das Hinübersetzen mit der Fähre auf die andere Rheinseite wurde 
nicht als Verstoß wahrgenommen. Genowefa G. geb. M., Interview Nr. 12 vom 
08.03.1997; Joanna N. geb. K., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. Mariusz hat im Rhein 
geangelt. Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 08.03.1997. Dies waren aber auch Ver-
gnügungen, die nichts (oder fast nichts) kosteten, die sich alle leisten konnten. 
Helenka und Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Janusz Cz., Interview Nr. 38 
vom 29.09.1997. 
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Café, und wir sagen uns so: Wenn wir in ein mieses Restaurant, Café 
gehen, na weißt schon, das ist nichts, und wenn wir in so ein besseres 
gehen, da achtet doch niemand darauf.  Man musste ein bisschen 
wissen wie, wo, was, verstehen Sie. Na, und dann gingen wir, ich 
hatte auch Reisemarken,  ich habe sie abgegeben, der Kaffee  wurde 
gebracht, ordentliches Gebäck haben sie gebracht, ich habe diese 
Marken gegeben, sie hat eine Schere genommen, hat sie ausgeschnit-
ten und uns was, was übrigblieb zurückgegeben, nur dass sie aus-
geschn... [...] Und für diese Marken konnte man [...] Brot [...] in jeder 
Bäckerei... [...] Naja, wissen Sie, ich habe auch von diesem Gelben, 
äh, d-d... manchmal diese Reisemarken  für Gebäck bekommen, für 
dies, für jenes. Denn ich hatte da so einen Bäcker, der in der SA war. 
Na, das haben wir (???) genannt. [...] So dass, wissen Sie, wenn man 
Marken hatte, dann konnte man überallhin gehen, und es war über-
haupt kein so großes Risiko dabei. [...] Denn die haben nicht darauf 
geachtet. Natürlich, wenn man Reisemarken  hat, dann ist das ein B..., 
irgendein Bürger, oder so einer, oder so einer. Es gab verschiedene. 
Es gab Volksdeutsche, die konnten kein Pol..., Deutsch, nur Polnisch, 
weil sie so erzogen worden waren."126 

So ganz ohne Risiko wie Roman es hier schildert, war das Abenteuer nicht. 
Denn die Begebenheit, die er anschließend erzählt, hätte auch ganz anders 
ausgehen können. Die Begegnung mit einer polnisch sprechenden Frau 
erschreckte ihn, blieb aber anscheinend ohne weitere Folgen. 

„Wir waren in diesem Restaurant, ich möchte noch daran anknüpfen, 
na, und wir reden so: Was für ein schönes Restaurant, wir unterhalten 
uns Polnisch. Und da schaltet die sich auch auf polnisch ins Gespräch 
ein. Denn sie hatte sich zu uns gesetzt, sagt: Ist hier frei  Platz?  Na, da 
sagen wir eben: Ja - sagen wir. Wir schauen, vi..., vier Plätze sind da, 
und überall war besetzt, zwei frei  [...] na dann, der ist frei.  [Räus-
pern]  Wir sagen also ja, wir dachten, dass sie nichts versteht, ne? [...] 
Sie wissen ja, wie das ist. Und da sagt sie: Und woher kommen Sie? 
Wir... Ich habe mit den Zähnen geknirscht. [...] Ich sage: Aus Posen 
sind wir. Ich musste irgendetwas zusammenlügen, sofort  etwas aus-
denken. [...] Ja. Und sie sagt, sie sei auch irgendwo aus dem Posener 
Raum dort... Na, und sie fing an mit uns Polnisch zu sprechen. Da 
haben wir schnell aufgegessen und gesagt, dass wir wenig Zeit haben. 
Der Zug. [Gelächter]  Wir sind nur hergekommen, um Kuchen zu 
essen, und dann das, na, schon Danke,  auf  Wiedêrsehen  und, und auf 
Wiedersehen und dies und das. Sehen Sie, wie das einen manchmal 
[...] erwischen kann, da kann man ertappt werden. Na, wenn sie ge-

1 2 6 Roman K , Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 92. 
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sagt hätte: Oh, Herr Polizist, hier sind solche, was sind denn das für 
welche? Schon sind Sie [...] in der Falle."127 

Die nicht ganz so Wagemutigen gingen in Köln ins Kino und sahen sich 
Filme an.128 Besonders Jurek war ausgesprochen filmsüchtig. Um einen Film 
zu sehen, egal was für einen (und sei es zum x-ten Mal), vergaß er alle 
Vorsicht und fuhr nach Köln ins Kino.129 

„Ich habe das ,P' abgenommen... Ich habe mich bemüht, ein Aus-
sehen zu haben, das nicht zu sehr in die Augen sticht [Lachen]  und 
ich habe es riskiert. Das war ja sehr nah, ein paar Haltestellen bis zur 
Vorstadt. [...] Und von Zeit zu Zeit, äh... Ich bin ein großer Filmlieb-
haber. [...] Egal, welcher Produktion die Filme sind. Ich liebte es, ins 
Kino zu gehen. Weil im... im Lager gab es das nie [Lachen],  dafür 
fuhr ich sogar bis Köln, um ins Kino zu gehen. Ich habe mich natür-
lich den Bombenangriffen  ausgesetzt, dem Erwischtwerden. Das alles 
habe ich berücksichtigt. Aber ich musste fahren. Das war stärker als 
ich."130 

Mit Vorliebe sah Jurek Musikfilme, besonders die mit Marika Rökk. „Der 
weiße Traum" ist ihm am besten in Erinnerung geblieben.131 Auch Edward 
war ein Fan von Marika Rökk.132 Und da er sich für das Geld, dass er ver-
diente, kaum etwas kaufen konnte, gönnte er sich die besten Plätze im Kino. 

„Später sind wir dann ins Kino gegangen, ins Kino. Jetzt hatten wir ja 
schon Geld, nicht wahr, Geld mehr als genug, man konnte es für 
nichts ve-r-wenden [...] da haben wir uns im Kino Logenplätze ge-
kauft. Logenplätze. Den besten Platz. [Gelächter]  Aber dort nicht... 
die Logen waren frei,  weil die Deutschen, die lebten sparsam, nicht 
wahr? Die kauften dort höchstens [Lachen]  ersten oder zweiten Rang, 
aber die Logen standen frei.  Und jetzt was: Während des Films kam 

1 2 7 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 92 f. 128 
Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996; Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 
25.05. u. 08.11.1997; Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997; AnnaN. geb. 
C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997; Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 
16.04.1997. I 7Q 
Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. 

1 3 0 Jurek G , Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 11. 
131 

Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Diesen Film hat sich auch Jasia in (Köln-) 
Mülheim angesehen. Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 1 3 2 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Marika Rökk war bei 
vielen Polinnen sehr beliebt. Auch Jôzefa A. geb. D. (Interview Nr. 30 vom 26.05.1997), 
die bei einem Obstbauern arbeitete sah sich mit Vorliebe ihre Filme an. Die Zwangs-
arbeiterinnen in Wuppertal stellen in der Beziehung ebenfalls keine Ausnahme dar 
(BARTOSZEWSKA/KACZMAREK, Tak bylo, S. 51 f.). Musikfilme waren besonders beliebt. 
So ging Lucyna ins Kino um Musik zu hören und erwähnt den Fim „Wiener Blut". 
Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. 
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die Polizei. [—] Ordnungspolizei,  es kamen Polizisten und gehen so 
herum und schauen sich um, und jetzt: Ich sofort  Kopf nach unten in 
der Loge, und man sieht mich nicht, weil da ist gleich [Gelächter]  da 
ist gleich eine Trennwand, Ba... so ein Geländer darin, aus Holz, und 
ich habe mich versteckt und ich weiß nicht warum und ob, ob aus 
dem Grund, dass sie Jugendliche suchten, weil der Film nur zugelas-
sen ist ab einem Alter von irgendwas - aber das bezweifle ich - die 
suchten wohl eher Ausländer  oder eben Polen. Hätten die mich dort 
getroffen,  dann hätten sie mich mitgenommen. Obwohl ich kein ,PC 

hatte, weil in den Kinos, ins Kino gehe ich nicht mit ,P\ [...] Und so 
haben wir uns damals in diesem Kino versteckt, und nichts ist uns 
passiert, nichts. Wir sind dann später ungehindert aus diesem Kino 
hinausgegangen f...]" 133 

Nicht alle Polinnen, die ins Kino gingen, konnten sich auch tatsächlich die 
Filme ansehen. Wenn sie als Polinnen erkannt wurden, mussten sie das Kino 
verlassen.134 Die Gefahr erkannt zu werden, war in Leverkusen besonders 
groß. Und nicht immer taten diejenigen, welche die Polinnen erkannten, so, 
als würden sie sie gar nicht sehen.135 Während Regina136 es vorzog, alleine 
ins Kino zu gehen, um nicht entdeckt zu werden, war Anna137 häufig mit 
jungen deutschen Frauen unterwegs. Sie gingen zusammen ins Kino, oder 
fuhren nach Köln, um die Stadt zu besichtigen oder gingen ins Café.138 Anna 
wurde auch zur Namenstagsfeier nach Hause eingeladen. Durch ihren inten-
siven freundschaftlichen  Kontakt zu einigen Deutschen war sie unter den 
Polinnen nicht sonderlich gut angesehen. Ihr wurde vorgeworfen, dass sie zu 
häufig mit ihnen zusammen wäre. Anna war nicht die einzige Polin, die 
engeren Kontakt mit deutschen Frauen hatte. Auch Heia139 ist einmal mit 
einer jungen Deutschen, die ihr Pflichtjahr bei den I.G. Farbenwerken in 
Leverkusen absolvierte, nach Köln gefahren, um sich die Stadt anzusehen 
und dort spazieren zu gehen. 

Selbst die Ängstlichen unter den Polinnen nahmen all ihren Mut zu-
sammen, um wenigsten einmal nach Köln zu fahren und den Dom zu be-
sichtigen. 

1 3 3 Edward P, Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 95. 
1 3 4 Regina K. geb. W., Interview Nr. 18 vom 14.04.1997. 
1 3 5 Janinas Meister entdeckte sie einmal im Kino, reagierte aber nicht darauf.  Er hat sie auch 

später nicht darauf angesprochen. Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 
1 3 6 Regina K. geb. W., Interview Nr. 18 vom 14.04.1997. 
1 3 7 Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 
138 

Anna ist mehrmals mit einer Sekretärin in deren Heimatstadt Köln gefahren. Anna N. 
geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 11Q 
Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 
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„In Köln war ich ein Mal. Geliehen habe ich ... Das war schon so 
ungefähr nach vielleicht zwei Jahren, ne, wissen Sie, ich kannte die 
Sprache schon so ein bisschen. Und ich wollte dieses Köln sehen, 
weil ich hatte dort/ich erinnere mich(?) an die Beschreibung aus 
Büchern. Ich erinnere mich, gelernt zu haben, dass ein schöner Dom 
in Köln ist und so weiter, ne? Es gibt ein paar solcher Kathedralen auf 
der Welt. Das hat mich also interessiert. Ich wollte das einfach sehen. 
Und ich erinnere mich, ich habe von einem Kollegen solche Schuhe 
geliehen, die den normalen ähnlich waren. Hier waren solche [erzeigt 
es]  aus ... lederne Schäfte [...] und eine hölzerne Sohle, die sich nicht 
bog. Na, aber das... (???) irgendeinen Anzug, den mir jemand gelie-
hen hatte, und ich fasste Mut und sage: Ich fahre in dieses, in dieses 
Köln, um es zu sehen, ne? Es gingen noch zwei oder drei Jungs mit 
mir. Sie hatten sogar ein paar Mark, ne? Ich sage: Gehen wir. Weil 
sie waren schon, waren sogar in einer... da war so eine Kneipe, wo 
man ein bisschen Gemüse kaufen konnte, wissen Sie?"140 

Kein anderes Motiv ist auf so vielen Fotos, welche die Respondentlnnen aus 
der Zeit des Zweiten Weltkrieges besitzen, zu finden wie der Kölner Dom. 
Dort haben sie sich von professionellen Fotografen ablichten lassen: selbst-
verständlich ohne P-Zeichen.141 Häufig wurden auch Fotos auf der Leverku-
sen gegenüberliegenden Rheinseite aufgenommen. Deutsche142 mit Foto-
apparaten warteten manchmal auf die Polinnen, die sich gerne fotografieren 
ließen.143 Diese Fotos wurden mit entsprechenden Widmungen versehen 
nach Hause geschickt.144 Neben nichtssagenden Briefen 145 und Postkarten146 

140 
Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 42. 1 4 1 Bild Nr. 11.6; Bild Nr. 17.3; Bild Nr. 20.3,20.4; Bild Nr. 21.9,21.10, 21.11,21.12; Bild 
Nr. 34.2 (siehe Abb. 27). 
Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Joanna behauptet, deijenige, der sie 
fotografiert  hätte, hätte sie polnisch angesprochen, wäre ein Pole gewesen, der irgendwo 
(als Zwangsarbeiter) in der Landwirtschaft  gearbeitet hätte. Joanna Ν. geb. Κ., Interview 
Nr. 36 vom 25.09.1997. 

143 
Auch wenn es Joanna leid tat, Geld für Fotos auszugeben, wollte auch sie unbedingt ein 
Bild zur Erinnerung haben. Joanna Ν . geb. Κ., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. 
„Leverkusen 21.02.43. Den lieben Alten sende ich (???) auf diesem Papierchen, weil ich 
selbst nicht kann. Die freche Gienia." Bild Nr. 12.5. 
„Dem lieben Bruder und der Schwägerin zur Erinnerung schickt vom tiefen Grund des 
Unglücks ihr Konterfei  Kazia, Leverkusen 14.06.42." Bild Nr. 15.3. 
„Der lieben Mutti schicke ich mein Foto, damit sie in einem freien Augenblick auf ihre 
weit entfernte Tochter blicke. In fremdem Land. Leverkusen, am 08.06.42(?)" Bild 
Nr. 17.3. 
„Zur Erinnerung aus Deutschland. Heia ihren lieben Eltern und ihrer Schwester. 06.07. 
Leverkusen." Bild Nr. 19.6. 
„Ihren Lieben im Vaterland schenkt aus der Fremde ihre Tochter Lucia. Leverkusen 
03.01.43" Bild Nr. 20.6. 
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waren sie der handgreifliche Beweis für Eltern und Geschwister oder Freun-
dinnen dafür, dass die Polinnen in Leverkusen noch lebten, dass es ihnen 
„gut" ging. Kein Hinweis (außer gelegentlich einem P-Zeichen) auf die 
tatsächliche Lage der polnischen Zwangsarbeiterinnen! Fotografien von 
professionellen Fotografen, 147 aber auch Amateurfotos,  gaukeln eine heile 
Welt vor. Nur zwei der Amateurfotos aus der Zeit des Zweiten Weltkrieges 
im Besitz der Respondentlnnen wurden im Lager aufgenommen und zwar in 
der Nähe der „Luxus-Baracken" im Z-Block. Auf dem einem Foto sind zwei 
junge Mädchen zu sehen (eines davon ist Jasia), die vor einer der Baracken 
stehen; im Hintergrund sind das Gebäude der Poliklinik und Schornsteine 
der Fabrik sichtbar.148 Das andere Foto ist eine Erinnerung an eine 
„Entwanzungs-Aktion".149 Es wurde während des Auswechseins des Strohs 
in den Strohsäcken, die als Matratzen dienten, aufgenommen. Allerdings ist 
auch dieses Foto gestellt und die jungen Frauen und Mädchen wirken sehr 
ausgelassen.150 Zofia besitzt zwei Aufnahmen, die auf dem Werksgelände 
der I.G. Farben in Leverkusen heimlich gemacht wurden.151 Sie sind die 
einzigen Fotos aus der Arbeitswelt, die ich bei Respondentlnnen gesehen 

„Zur Erinnerung den lieben Eltern, der immer an sie denkende liebende Sohn Roman K. 
,Köln4 Leverkusen Wiesdorf,  am 28.09.1941" Bild Nr. 21.9. 
„Für die lieben Eltern schickt ihr Foto Tochter Heia. Leverkusen, am 07.11.1942." Bild 
Nr. 21.11. 

1 4 5 So schrieb z.B. Lucyna zwar nach Hause, aber nicht, wie es ihr ging und wie sie sich 
fühlte, um ihre Eltern nicht zu beunruhigen. Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 
16.04.1997. 
Postkarten wurden sehr häufig nach Hause geschickt. Edward P. (Interview Nr. 7 vom 
22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997) schickte bereits einen Tag nach seiner Ankunft in 
Leverkusen eine Postkarte an seine Familie: „Köln  den  1.11.1941. Gruß aus Köln für 
Mama, Papa und Wlodzio sendet Edek." Bild Nr. 7.15 b. 
An diesem Tag wurde auch die erste Liste des entsprechenden Transportes von der 
Arbeiterannahme erstellt, die zweite (mit der Aufteilung auf Betriebe) erst am 
08.11.1941. BAL 211/3(2). 
Eine eifrige Postkartenschreiberin war Regina K. geb. W. (Interview Nr. 18 vom 
14.04.1997). 23 der Postkarten, die sie und ihre Schwester nach Hause geschrieben 
hatten, sind erhalten geblieben. Bild Nr. 18.1-18.23. 
Einige Fotos sind auf der Rückseite mit dem Stempel des Ateliers versehen. Bild Nr. 
17.10, 19.8,33.4. 

1 4 8 Abb. 14. Das Original-Foto wurde noch während des Zweiten Weltkrieges in Belgien 
vergrößert und koloriert. Dies hat Jasias damaliger Verlobte, ein Belgier, während einer 
Heimreise machen lassen und das Foto Jasia geschenkt. Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 
vom 31.05.1997. 

1 4 9 Abb. 17. 
1 5 0 Lena kann sich nicht mehr erinnern, wer das Foto aufgenommen hat. Lena K. geb. R., 

Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. 
1 5 1 Abb. 9 und 10. 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



322 Kapitel  9 

habe.152 Bis auf diese vier Aufnahmen, die jedoch auch nicht eindeutig und 
interpretationsbedürftig  sind, wirken die Fotografien wie Urlaubsbilder, 
Gruppenaufnahmen von Ausflügen und selbst die Widmungen bleiben 
kryptisch. Dem schönen Schein der offiziellen  I.G. Farben-Fotografien,  die 
ebenfalls nach Hause geschickt wurden153, wird nicht die Realität entgegen-
gestellt, sondern eine noch viel schönere „Scheinwelt". Die Polinnen und 
Polen inszenierten für ihre Familien in der Heimat, aber auch für sich selbst 
eine „andere Realität". Wenn auch der Besitz von Fotoapparaten für Polen 
verboten war, konnten sie sich doch 
fotografieren  lassen. Der Kölner 
Dom, der Rhein, oder eine unbe-
stimmte Landschaft als Kulisse las-
sen das harte Los, das persönliche 
Schicksal in den Hintergrund treten. 

Diese Fotografien waren nicht 
nur für die Familie zu Hause be-
stimmt, sondern auch für Freunde 
und Freundinnen und für sich selbst 
als Erinnerung. Und auch diese Bil-
der sind mit Widmungen versehen, 
die jedoch schon eine deutlichere 
Sprache sprechen.154 

Es gibt eine Gruppenaufnahme, 
auf der sich die Polinnen eine Dek-
ke vorhalten und nur deren Köpfe 
zu sehen sind.155 Die Aufnahme ent-
stand am 27.08.1944 in Leverkusen 
am Rheinufer.  Die Personen sind 
rein zufällig zusammengekommen. 
Hinter der Decke verstecken sie 
sich aus Jux: sie soll ein Strandfoto Abb. 29: Helenka mit einer Freundin; das 
vortäuschen (allerdings ist bei zwei Bild wurde wahrscheinlich 1942 aufgenommen 

(Bild 21.13) 

1 5 2 Auf einem der Fotos (Abb. 10) ist die Arbeitskleidung der beiden dort abgelichteten 
Frauen deutlich zu erkennen (eine von ihnen ist Zofia), auf dem anderen ist zu sehen, 
dass Frauen schwere körperliche Arbeit verrichteten (von Zofia ist nur der Kopf am 
Bildrand zu sehen). Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 
Siehe Kap. 6.1. 

154 
„Der lieben Helenka, damit sie die fröhlichen und traurigen in der Fremde verbrachten 
Momente nicht vergisst. Kazia. Leverkusen, 15.11.1942" Bild Nr. 19.7. 
„Ihrer lieben Lena zur Erinnerung an die gemeinsam verbrachten traurigen Augenblicke 
in der Fremde bei der gemeinsamen Arbeit in Leverk. schenkt Stefa." Bild Nr. 19.8. 

1 5 5 Bild Nr. 9.2. 
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der Personen deutlich zu sehen, dass sie angekleidet sind).156 Ein besonders 
schönes Foto wurde am anderen Rheinufer aufgenommen.157 Auch hier war 
das Treffen  eher zufällig. 158 Genowefa159 bildet den Mittelpunkt. Um sie 
herum stehen oder sitzen Polinnen, die allerdings nicht alle so strahlen wie 
sie. Neben dieser Gruppe steht ein Paar, das die Komposition des Fotos ein 
wenig stört: Jasia160 und Konstanty. An dem Tag haben sie sich verlobt.161 

Das Liebespaar sieht glücklich aus. 
Das Foto, das Kazimiera ihrem Bruder geschickt hat,162 zeigt sie im 

(bunt?) gemusterten Kleid und wohlfrisiert  im Gras sitzend ohne P-Zeichen. 
Helenka sitzt ebenfalls im Gras (allerdings mit „P"), zusammen mit einer 
Freundin betrachtet sie ihren Arm (wahrscheinlich ein Armband oder eine 
Uhr),163 eine zur Pose geronnene Idylle ist zu sehen. 

Diese Fotos sind gestellt und gaukeln eine heile Welt vor. Aber sie waren 
mit einfachen Mitteln zu bewerkstelligen. Viel weiter mit der „Bilderlüge" 
gingen Anna und Zofia. 164 Anna wurde in dem Büro, das sie eigentlich 
putzen sollte,165 in der Adventszeit fotografiert,  und zwar von jener Sekretä-
rin, die ihr geraten hatte, langsam zu putzen, damit sie nicht noch andere 
Arbeit zugeteilt bekäme, und die mit Anna mehrmals nach Köln gefahren 
war. In der Zeit, in der Anna offiziell  dieses Büro putzte, aß sie sich zu-
nächst einmal satt.166 In der Vorweihnachtszeit bastelte Anna Weihnachts-
schmuck, den sie dieser Sekretärin schenkte. Diese machte während der 
Bastelarbeit eine Aufnahme.167 An demselben Tag (20.12.1942) posierte 
Anna fur mehrere Fotos: Anna im Chefsessel, Anna im Chefsessel mit 
Buch. Dass diese Aufnahmen im besagten Büroraum gemacht wurden, ist 
den Fotografien nicht zu entnehmen. Anna ist im Zentrum, im Hintergrund 
sind zugezogene Vorhänge (Übergardinen) zu erkennen, der Sessel ist nur 
undeutlich zu sehen. Es war sicherlich keine bewusste Fälschung oder 

1 5 6 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996 (außerhalb der Bandaufnahme). 
1 5 7 Bild Nr. 12.7 = 34.4. Siehe Abb. 28. 
158 

Jasia K. geb. C. (Interview Nr. 34 vom 31.05.1997) kannte nicht alle Personen, die sich 
gemeinsam fotografieren  ließen. Sie kannte Genowefa, weil sie zusammen im Kasino 
gearbeitet hatten (Information außerhalb der Bandaufnahme bei einem späteren Treffen). 

1 5 9 Genowefa G. geb. M. (Interview Nr. 12 vom 08.03.1997) kann keine näheren Informatio-
nen zu dem Foto geben, weil sie blind und fast taub ist. 

1 6 0 Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
1 6 1 Siehe hierzu Kap. 10. 
1 6 2 Kazimiera Ch. geb. P , Interview Nr. 15 vom 11.03.1997; Bild Nr. 15.7. 
1 6 3 Helenka K. geb. S., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Abb. 29. 
1 6 4 Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997; Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 

vom 06.05.1997. 
1 6 5 Siehe hierzu Kap. 5. 
1 6 6 AnnaN. geb. C , Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 
1 6 7 Bild Nr. 17.20a. 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



324 Kapitel  9 

Irreführung  im Spiel, als diese Fotos ge-
macht wurden. Das Büro bot eine Gele-
genheit, unbemerkt Aufnahmen zu ma-
chen, die als Aufmerksamkeit  der Deut-
schen für die Polin gedacht waren. 

Auch Zofia 168 hat sich sicherlich keine 
Gedanken darüber gemacht, warum sie 
sich so fotografieren  ließ, wie sie und an-
dere es letztendlich taten. Die Gelegenheit 
zu diesen Aufnahmen hat sich nicht so 
ohne weiteres ergeben wie bei Anna. Lu-
cyna169, deren Freundin Jadwiga ebenfalls 
auf einem der Fotos zu sehen ist170, und 
die dieses Foto auch besitzt, hat die Ein-
ladung einer deutschen Arbeitskollegin 
nicht angenommen. Jadwiga, Lucynas 
Freundin, und Zofia sind dieser Einladung 
gefolgt und haben die junge deutsche Frau Abb. 30: Anna in einem Büro im I.G. 
zu Hause besucht. Bei der Gelegenheit Farbenwerk; am 20.12.1942 wurde das 
entstand in der Wohnküche ein Gruppen- B i l d v o n e i n e r deutschen Sekretärin 
foto, auf dem acht Frauen zu sehen sind. aufgenommen und gehört zu einer Serie 

von Fotos, die am selben Tag gemacht 
Wer von ihnen die Deutsche ist, ist nicht w u rden. (Bild 17.20) 
zu erkennen. Es ist jedenfalls nicht die 
elegant gekleidete Zofia, die noch ein zweites Foto besitzt: Zofia steht 
zwischen Volksempfänger und Grammophon und wirkt, als wolle sie gerade 
eine Schallplatte auflegen.171 Hier wurde eine Ausnahmesituation im Bild 
festgehalten, die nichts mit dem Leben von Zwangsarbeiterinnen gemein-
sam hatte. Größer kann die Kluft zwischen realem Alltag von Zwangs-
arbeiterinnen in Deutschland und dieser Abbildung nicht sein. Dieses Foto 
hat Zofia nach Hause geschickt mit der Widmung: „Zur ewigen Erinnerung 
Zocha aus der fernen Fremde Leverkusen 18.02.43."172 Die Aufnahmen 
signalisieren, wie groß die Sehnsucht nach „Normalität" war. Auch wenn sie 
tagtäglich die unzumutbaren Bedingungen im Zwangsarbeiterinnenlager 
erdulden mussten, entführten sie die Erinnerungsstücke (die sie auch nach 
Hause schickten) in eine Traumwelt. Es besteht jedoch ein prinzipieller 

1 6 8 Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 1 AQ σ ' 
Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. 1 7 0 AUk TO 
Abb. 32. Abb. 31. Eine ähnliche Aufnahme wurde auch von Lucynas Freundin Jadwiga gemacht. 
Lucyna besitzt auch dieses Foto. 

1 7 2 Bild Nr. 28.5. 
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A b b . 31:Zofia in der 
Wohnung der deutschen 
Arbeitskollegin, das Bild 
wurde vor dem 18. Fe-
bruar 1943 aufgenommen 
(Bild 28.5) 

A b b . 32: Polinnen und Deutsche in der Wohnung einer deutschen Arbeitskollegin; Zofia 
sitzend unten rechts, rechts daneben Jadwiga, die Freundin von Lucyna. (Bild 28.4) 
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Unterschied zwischen den Fotografien, die vom offiziellen  Fotografen des 
I.G. Farbenwerkes aufgenommen wurden, und diesen Fotos. Während die 
ersten der Propaganda dienen sollten, hatten diese eine doppelte Funktion: 
Zum einen sollten sie die Familie daheim beruhigen, waren diese Bilder 
doch vielleicht die letzten Andenken, welche die Angehörigen von den 
Deportierten erhielten. Zum anderen dokumentieren sie die wenigen außer-
gewöhnlichen Situationen in ihrem Leben als Zwangsarbeiterinnen, halten 
diese Signale der Sehnsucht nach „Normalität" für immer fest. 

Und nicht nur die Zwangsarbeiterinnen 
des I.G. Farbenwerkes in Leverkusen hat-
ten das Bedürfnis,  etwas „heile Welt" zu 
entwerfen und im Bild festzuhalten. Auch 
die Polinnen, die in der Landwirtschaft 
arbeiteten, verhielten sich nicht anders. 
Marysia173 und Jozefa174, die bei einem 
Obstbauern arbeiteten, ließen sich im Juni 
1944 mit Ukrainerinnen fotografieren, 
Marysia hält eine Gitarre im Arm.175 Aber 
es gibt auch ein Foto mit „Oma" und den 
beiden Jüngsten der Familie, wie sie im 
Hof um einen Tisch sitzen (wenn auch auf 
verschiedenen Bänken) bzw. stehen (der 
kleine Jochen). Marysia und Jozefa sitzen 
mit dem Rücken zur Kamera; Jozefa hat 
sich umgedreht und ist deutlich zu erken-
nen.176 

Geradezu eine kleine Sensation stellen 
die Fotografien dar, die Bronislaw177 be-
sitzt. Er arbeitete bei einem Landwirt, bei 
dem außer ihm noch weitere Polen und eine Polin (Cecylja, seine spätere 
Frau), aber auch Deutsche beschäftigt waren. Vor dem Kriegerdenkmal in 
Rheindorf  ließ er sich nicht nur mit Cecylja fotografieren, 178 sondern auch 
mit einem jungen Deutschen, der als Melker im selben Betrieb arbeitete. Die 
beiden stehen eng umschlungen nebeneinander. Bronislaw hat seinen Arm 
um die Schulter des jüngeren Deutschen gelegt, dieser umfasst ihn um die 

1 7 3 Marysia S. geb. K., Interview Nr. 31 vom 27.05.1997. 
1 7 4 Jozefa A. geb. D., Interview Nr. 30 vom 26.05.1997. 
1 7 5 Bild Nr. 31.4. 
1 7 6 Bild Nr. 31.2. 
1 7 7 Bronislaw G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. 
1 7 8 Bild Nr. 29.8. 

A b b . 33: Bronislaw mit seinem deut-
schen Arbeitskollegen vor dem Krieger-
denkmal in Rheindorf  (Bild 29.7) 
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Taille: enger kann man nicht nebeneinander stehen. Freundlich lächeln 
beide in die Kamera.179 Ein anderes Foto, das auch während des Zweiten 
Weltkrieges in Rheindorf  aufgenommen wurde, zeigt Bronislaw mit einer 
jungen Deutschen, die ihr Pflichtjahr bei eben jenem Landwirt absolvierte, 
bei dem Bronislaw arbeitete. Beide sitzen auf einer Bank im Garten. Auf 
dem Tisch vor ihnen stehen Erfrischungen.  Bronislaws Arm liegt hinter dem 
Rücken des jungen Pflichtjahrmädchens auf der Banklehne; es wird jedoch 
ein gebührender Abstand zwischen den beiden gewahrt.180 Bronislaw trägt 

selbstverständlich kein „P" und den Bil-
dern ist nicht anzusehen, dass sie während 
des Krieges aufgenommen wurden. Nie-
mand, der ihre Entstehungsgeschichte 
nicht kennt, würde auch nur vermuten, 
dass darauf ein polnischer Zwangsarbeiter 
mit einem deutschen Jungen bzw. einem 
deutschen Mädchen abgelichtet ist: sie 
zeigen Situationen, die ganz natürlich und 
normal wirken, aber alles andere als Nor-

^ „ malität waren. Aber genau diese Fotos 
Τ haben die Erinnerung von Bronislaw ge-

prägt. Sie sind das, was er immer wieder 
betrachten kann und was sich auch unab-
hängig von den Fotos als Bild im Kopf 
verfestigt.  Und ähnlich wirkten die Foto-
grafien, da wo sie vorhanden sind, auf das 

. -i-i Erinnerungsvermögen der anderen Re-
A b b . 34: Bronislaw mit einer Deut- j χ τ · ΐ χ ΐ _ ^ Δ Δ 
sehen im Garten (Bild 29.5) spondentlnnen. Nicht ohne Grund wurden 

die alten Bilder während der Interviews 
hervorgekramt und wie Ikonen präsentiert.181 

Die Umdeutung der Realität wird bei einigen Berichten über die Freizeit 
deutlich.182 Die wenigen Personen, die sich an Fußballspiel und Musikkapel-
le erinnern, erinnern sich daran als selbstbestimmte Aktivität. Der deutsche 
Betreuer wird zwar am Rande erwähnt, spielt aber in der Erinnerung keine 

1 7 9 Abb. 33. 
1 8 0 Abb. 34. 
181 

Nicht alle Respondentinnen waren bereit, die Fotografien zu Reproduktionszwecken 
auszuleihen. Einige von denjenigen, die es dennoch taten, befürchteten deren Verlust und 
machten zur Bedingung, dass sie nicht mit der Post zurückgesandt, sondern persönlich 
wieder abgeliefert  wurden. 1 8 2 Siehe hierzu Kap. 8. 
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seiner Bedeutung angemessene Rolle.183 Zum einen mag dies daran liegen, 
dass die Zwangsarbeiterinnen weder die Pläne der Sozialabteilung kannten 
noch abschätzen konnten, wie wichtig das Einverständnis der deutschen 
Seite hierbei war. Zum anderen wird ihre Erinnerung durch andere Aktivitä-
ten, Regelverstöße und Eigeninitiativen bestimmt: Wenn es möglich war, 
nach Köln zu fahren, dort einzukaufen oder sich zu amüsieren, warum sollte 
es nicht möglich sein, selber ein Orchester zu gründen oder Fußballspiele zu 
organisieren? Der ab und zu gezeigten Selbstinitiative und dem gelegentli-
chen Risikoverhalten wird im Nachhinein eine enorme Bedeutung zugemes-
sen; für die Selbstbehauptung waren sie außergewöhnlich wichtig, signali-
sierten sie doch den Lebens- und Überlebenswillen, aber sie nahmen bei 
weitem nicht das Ausmaß an, wie deren Stellenwert in den Interviews den 
Anschein erweckt. 

Viel wichtiger fur das psychische Überstehen der Zeit war damals sicherlich 
das Gottvertrauen der Zwangsarbeiterinnen, aber darüber wird weniger 
berichtet. Der Glaube an Gerechtigkeit und ans Überleben, an die Rückkehr 
nach Polen184 war notwendig, um Trennungsschmerz und Erniedrigungen zu 
ertragen. Symptomatisch dafür ist das Verhalten der polnischen Zwangs-
arbeiterinnen während der Bombardierungen. 

Die Fliegeralarme wurden unterschiedlich aufgenommen. Heia185 litt 
darunter sehr, wie auch andere Polinnen, die keine Nachtschicht hatten. Sie 
wurden dadurch aus dem Schlaf gerissen und konnten nicht die notwendige 
Ruhe und Erholung in der Nacht finden.186 Für andere war der Fliegeralarm 

ΙβΊ 
Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 184 Diese Zuversicht wird durch die Postkarten (Ansichten von Köln und Leverkusen), die 
Regina ihrer Familie schickte, besonders gut dokumentiert. Trotz ihrer verzweifelten 
Lage, der Drohungen des Arbeitgebers, dass die Polinnen niemals nach Hause zurückkeh-
ren würden, sie niemals heiraten dürften und - wenn der Krieg beendet wäre - sie alle 
erschossen würden, verlor sie nicht die Hoffnung,  eines Tages nach Polen zurückkehren 
zu können. Regina K. geb. W., Interview Nr. 18 vom 14.04.1997; Bild Nr. 18.1-18.23. 
„Na, und die Bombenangriffe...  Jeder, äh, ich war übrigens sehr empfindlich hinsichtlich 
der Bombenangriffe,  weil ich immer Angst hatte, hier zu sterben, dass meine Eltern, 
mhm, ja... Also, äh, ich habe jede Nacht schrecklich gelitten. Aber das muss ich Ihnen 
sagen: Das ging vielleicht ein Jahr so, ein Jahr dieser, dieser Schlaflosigkeit in diesen 
Nächten, äh, manchmal schlummerte man nur wie ein Kätzchen. Aber später dann hat 
man sich schon - wie man so sagt - gewöhnt an, äh, die Voralarme,  an irgendwelche 
Explosionen, später hat das keine größere Rolle mehr gespielt. So musste es einfach sein. 
Und man schläft ein und erholt sich besser." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 
29.11.1996. Ms. S. 75 f. 

1 8 6 AnnaN. geb. C , Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 
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eine willkommene Ruhepause während der Arbeit.187 Vor allem aber waren 
die Bombardierungen Hoffnungsträger,  kündeten vom nahenden Kriegs-
ende.188 Aber sie boten auch ein faszinierend schauriges Schauspiel, das sich 
manche der Polinnen ansahen. 

„Und wenn Fliegeralarm  war, das war übrigens sofort  klar, weil, weil 
das Heu- die Sirene heulte, die Flugzeuge, oft war es so, dass die 
Flugzeuge schon heranflogen, schon Leuchtfeuer abwarfen, und sie 
erst dann Alarm gaben, dass Flugzeuge da sind. Ich weiß nicht, sie 
flogen irgendwie so heran, sehr niedrig wohl, und wer sich fürchtete, 
der floh in, in, in, in, in diese, in diese, äh, Gräben. Ich bin nicht 
davongerannt. Ich habe mir einfach angeschaut, wie das aussieht, und 
wer das nicht gesehen hat, weiß das gar nicht. [...] Also, wissen Sie, 
das war eine schreckliche Sache, aber auch eine schöne Sache."189 

Dabei wurden sie vom Gedanken getragen, dass sie von keiner Bombe 
getroffen  würden.190 So wurde berichtet, dass das I.G. Farbenwerk deshalb 
nicht bombardiert wurde, weil es zu einem internationalen Konzern 

187 Haiina und Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Krysia in Dormagen betete, 
dass während der Nachtschicht Fliegeralarm wäre, um sich dann im Luftschutzkeller 
ausruhen zu können. Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. 
Und umgekehrt bewirkte das Ausbleiben der Luftangriffe  Unzufriedenheit: „Wenn es 
einmal keinen Angriff  gab, war das auch nicht gut. Weil, wie wir sagten, der Krieg nicht 
zu Ende geht. Naja." Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 91. 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 76. Ähnlich auch Krysia: „Ich 
erinnere mich an einen so schönen Wint... weil das war, Köln wurde bombardiert, so eine 
Wintemacht, ich werde diese Nacht niemals vergessen, so ein schöner sternklarer Himmel 
war das und über, über Köln war es ganz rot, rot und, und danach die Einschläge. Oder, 
äh, wenn sie Phosphor schütteten, fielen solche Weihnachtsbäume. Schön war das... 
Schrecklich sah das aus, das war schrecklich und schön zu-zugleich." Krysia B. geb. N., 
Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 48 f. 
Maria C. geb. Ch. (Interview Nr. 41 vom 09.10.1997) berichtet darüber auf die Frage 
nach der Freizeit. Siehe Kap. 8, S. 265 f. Anm. 3. 

190 
„Wissen Sie, der Mensch hat immer irgendwie Lebenshoffnung.  Ich konnte mir nie 
vorstellen, dass mich eine Bombe treffen  sollte. Ich, wissen Sie, ich hatte so eine Art, so 
eine Vorahnung. Alles war möglich, dass sie hierhin fällt, dorthin fällt, aber auf mich 
nicht. So ein Gefühl hatte ich. Immer. Wenn die Flugzeuge flogen, legte ich mich sogar 
auf den Rücken und schaute, wie sie flogen. Ich habe sogar gesehen, wie die Bomben 
fielen, wissen Sie. [...] Ja, so ein Gefühl gibt es, dass der Mensch, der Mensch weiß, dass 
er leben wird. Es gibt so ein Gefühl. Und dass, ob ich zurückkehre, wissen Sie, was, wie 
soll ich Ihnen das sagen, dass wir daran geglaubt haben, dass der Krieg mit einer Nieder-
lage der Deutschen enden muss. Alle Polen haben immer daran geglaubt, dass... die 
Deutschen den Krieg verlieren. Ich weiß nicht, was für ein Gefühl das war, warum das so 
war. Wir wussten, dass die Deutschen den Krieg verlieren. Nur wann sie ihn verlieren, 
war ungewiss." Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 165 f. 
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gehörte.191 Die Polinnen bauten darauf, dass die Amerikaner ihr eigenes 
Kapital nicht vernichten würden: 

„Uns haben sie eigentlich nicht bombardiert. Einmal, wissen Sie, äh, 
fiel eine Bombe dorthin, die hatte sich dorthin ver-irrt. Weil das war 
ein internationaler Trust, war es doch. Das war schließlich irgendein 
französisches, englisches Konsortium, doch, doch nicht nur Deutsche 
führten diesen Bet...,  diesen Bayer-Betrieb.  Mensch... So haben sie 
das dort nicht bombardiert."192 

Aber sie glaubten auch fest daran, dass sie als Polinnen von den „Verbün-
deten" nicht beschossen würden.193 Sie legten sich auf die Rheinwiesen und 
betrachteten die Flugzeuge am Himmel oder sahen sich die Bombardierung 
Kölns von weitem an.194 Nur ungern gingen sie in die Splittergräben oder 
Röhren.195 Und während einige der Respondentlnnen dennoch in die Schutz-
gräben flohen,196 blieben andere in den Baracken, freuten sich,197 sangen,198 

191 
Dies war ein Erklärungsversuch, der bereits damals unter den Polinnen kursierte. Dazu 
trugen nicht nur die Bemerkungen von Deutschen bei, sondern auch die Tatsache, dass im 
Kasino Coca-Cola ohne Lebensmittelmarken zu kaufen war. Jasia K. geb. C., Interview 
Nr. 34 vom 31.05.1997. IQ? 
Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 51. Ahnlich auch Jan B., 
Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996; 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997; Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 
vom 21.04.1997. 
Auch die Zwangsarbeiterinnen, die bei Landwirten arbeiteten, hatten von anderen Polin-
nen erfahren, dass das „Bayer-Werk" von den Amerikanern verschont würde, weil sie ihr 
Kapital nicht vernichten würden. Marysia S. geb. K., Interview Nr. 31 vom 27.05.1997. 1 9 3 MarylaZ. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997; Joanna N. geb. K., Interview Nr. 36 
vom 25.09.1997; Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ähnlich dachten 
auch die polnischen Zwangsarbeiterinnen in Wuppertal. Erst die Bombardierung ihres 
Lagers änderte die Einstellung und jeder Fliegeralarm weckte Angst (BARTOSZEW-
SKA/KACZMAREK, Tak bylo, S. 60,96 f., 167). 
Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996; Roman K., Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997; Bronislaw G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. 195 
Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Janina L. geb. W., Interview Nr. 16. 
vom 12.03.1997. 1 9 6 Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997; Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 
vom 15.04.1997 (Lena gehört zu den wenigen, die von einer starken Bombardierung 
Leverkusens spricht). 
„Es gab so-sogar Gräben, wissen Sie, es gab Schutzräume. Die waren bei den Baracken, 
da waren die Schutzräume, aber ich bin nie in den Schutzraum gegangen. Als sie Köln 
bombardierten, da saß ich deshalb in der Baracke, weil, wissen Sie, diese, diese Bügel auf 
diesen Händen, da habe ich mich... ich habe sicher eine Klaustrophobie, ich hatte Angst 
in diesem, äh, in diesem Schutzraum, in den Schutzraum ging ich nicht, ich blieb in der 
Baracke sitzen. [...] Und ich ging sogar hinaus, habe mich gefreut, bitte sagen Sie mir. 
Na, es fällt mir schwer, das in diesem Augenblick zu sagen, wissen Sie, Sie, aber leider 
gingen wir hinaus und, und, und freuten uns, dass bombardiert wird. Naja. So war das 
eben." Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 27. 

1QR 
Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 vom 21.04.1997. 
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bereiteten sich etwas zum Essen199 oder blieben nachts einfach liegen und 
schliefen weiter.200 Ihren Leichtsinn haben einige Zwangsarbeiterinnen mit 
dem Leben bezahlt,201 denn Köln202 war nicht das ausschließliche Ziel der 
Luftangriffe.  Einige rechneten jedoch auch mit der Ungenauigkeit der 
Treffer  und begaben sich sicherheitshalber in die Schutzgräben oder Bun-
ker: 

„Wir flohen, weil wir Angst hatten, weil sich diese Bombe dort viel-
leicht auch irgendwie verirrt hatte, und, und losging. Allerdings ha-
ben sie da nicht, nicht unser Lager getroffen,  weil sie genau wussten 
[...] dass diese Arbeiter Polen sind."203 

Mit ihrem Glauben und ihrer Naivität haben sie aber anscheinend auch das 
deutsche Lagerpersonal angesteckt. Bei einem der Luftangriffe,  bei dem 
auch Brandbomben aufs Lager fielen, lief eine Lageraufseherin  mit einem 
Tischtuch in der Hand nach draußen, wedelte damit über ihrem Kopf und 
rief:  polnische  Baracke,  polnische  Baracke!" 204 

Die wahrscheinlich häufigste Form, die gewählt wurde, um die Erniedrigun-
gen und die Angst zu ertragen, wird nur von wenigen Respondentlnnen am 
Rande erwähnt. Die kleinen Gehässigkeiten der Deutschen (wie das 
Beinchen-Stellen205) hatten auch eine Entsprechung auf polnischer Seite: die 
kleine Rache der Ohnmächtigen. Sie reichte von Schadenfreude über den 

ICQ 
Genowefa G. geb. M., Interview Nr. 12 vom 08.03.1997. 200 
Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997; Lucyna K. geb. S., Interview 
Nr. 20 vom 16.04.1997. 201 
Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997; Roman K., Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997; Joanna Ν. geb. Κ., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. Joanna durfte (wäh-
rend der Arbeitszeit) zur Beerdigung ihrer Freundin, einer Ukrainerin, gehen, die wäh-
rend eines Luftangriffs  umgekommen war. 2 0 2 Aber auch während der Ausflüge in Köln konnten Zwangsarbeiterinnen ihr Leben bei 
Luftangriffen  verlieren. Davon berichtet Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
Jurek hatte den Mut, sich in Köln in die Menschenschlange einzureihen, die nach Essen 
anstand, wenn nach den Bombardierungen aus Feldküchen eine warme Suppe ausge-
geben wurde. Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. 
Für die Opfer der Luftangriffe  wurde im Kasino des I.G. Farbenwerkes Leverkusen 
gekocht; die Mahlzeiten wurden nach Köln, Essen oder Wuppertal ausgefahren. Genowe-
fa G. geb. M., Interview Nr. 12 vom 08.03.1997; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 
31.05.1997. 

2 0 3 Maryla Ζ. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 45. 
2 0 4 Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.04.1997. Ms. S. 8. Ähnlich erzählt es Elzbieta 

Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 10.03.1997 
2 0 5 Siehe Kap. 5. 
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Tod der Eltern der Lagerflihrerin 206 über Spottlieder, die gesungen wur-
den,207 bis zu nächtlichen Überfällen auf die Lagerfuhrerin. 208 

2 0 6 Als die Eltern einer Lagerkommandant η in Dormagen (sie wird als sehr gemein ge-
schildert) bei einem Bombenangriff  in Berlin ums Leben gekommen waren, ließ diese 
sich drei Wochen lang nicht blicken; die Polinnen haben sich darüber gefreut und gesun-
gen. Ihre damalige Reaktion hält Krysia heute fur falsch. Aber damals hätten die jungen 
Polinnen das alles anders wahrgenommen und anders empfunden als ältere Personen oder 
Deutsche. Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997 (außerhalb der Band-
aufzeichnung). 
Lucyna berichtet, dass die Polinnen während der Arbeit gesungen hätten, was den Deut-
schen sogar gefiel. Sie verstanden nicht, was die Polinnen sangen. Auf die Frage, was 
gesungen wurde, singt Lucyna: „Weiter, Brüder, auf den Hitler, schlagen können wir 
doch gut! [...] Soll der Hund doch umkommen..." Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 
vom 16.04.1997. S. 58. 

208 
Eine Lagerführerin  hieß Boguslawska und rühmte sich, polnischer Herkunft zu sein, 
beschimpfte aber - im Gegensatz zu der Deutschen - die Polinnen als „polnische 
Schweine". Die Frauen haben sich dafür gerächt und sie eines nachts verprügelt. Nach 
diesem Zwischenfall haben die Polinnen sie nie mehr gesehen. Lucyna K. geb. S., 
Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Siehe hierzu Kap. 15, S.456 f. 
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10) Liebe und Sexualität 

„Und ich sitze da so auf der Bank, und man schaut so, mein Gott, 
wohin die Bombe, dass sie bloß nicht hierhin fällt. Und das, und hier 
ist Alarm, die Flugzeuge so schwer, dass die Erde bebt, wissen Sie, 
aber damals, wissen Sie, flogen sie irgendwie nur seitlich vorbei und 
warfen nicht einmal eine Bombe ab, die flogen so vorbei, und meine 
- sage ich - und es ist ein Pl-Platz neben mir frei,  sage ich: ich sehe 
ja, dass das ein armer Pole ist, weil er dort das ,P' hat, und so ein 
armes Kerlchen, ich sage also: Setzen Sie sich doch bitte, denn hier 
ist Platz. Und er setzte sich neben mich. Und, wissen Sie, und so 
kommt man von Einem zum Anderen, er fragt,  woher ich bin, ich 
frage, woher er ist, und es ergibt sich einfach so, wissen Sie, und wir 
hegten eine solche Sympathie zueinander, na, vom er... Er sagt: Vom 
ersten Blick an, von den ersten Worten empfand er für mich so etwas, 
was ihn berührte. Und bei mir war es dasselbe. [...] Wissen Sie, und 
von da an haben wir uns schon gekannt, von Zeit zu Zeit gingen wir 
spazieren, er kam manchmal von der Arbeit vorbei, hielt mich an, 
wartete da auf mich. Ja, so, wissen Sie, bis es dann sogar dazu kam, 
dass wir geheiratet haben. Als der Krieg dann zu Ende war [...] na, na 
da, wissen Sie, da haben sich alle auf Teufel komm raus... Hochzeiten 
gab's, Taufen gab's... [LachenJ" 1 

Die erste zufällige Begegnung im Jahre 1942 oder 43 erwies sich als schick-
salhaft. Ludwik arbeitete als Maurer in der Organisation Todt und beseitigte 
nach den Luftangriffen  die Schäden in Leverkusen. Zu diesem Zeitpunkt 
war er auf dem Gelände der I.G. Farben eingesetzt.2 

Maryla erzählt ohne Hemmungen von der Begegnung mit Ludwik. Sie 
kann von dieser Beziehung sprechen, weil es eine Verbindung fur das ganze 
Leben war. Nicht alle Respondentlnnen waren dazu bereit. Und nicht alle 
konnten glaubhaft versichern, dass sie sich für das andere Geschlecht nicht 
interessierten. Während es für Heia3 sicherlich zutrifft, dass sie - j ung und 

1 Maryla Ζ. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 55. 
2 Maryla Ζ. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. 
3 Heia war 15 Jahre alt, als sie nach Leverkusen verschleppt wurde. Heia M., Interview Nr. 

8 vom 29.11.1996. 
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unerfahren,  streng katholisch erzogen und die Warnung ihres Vaters im Ohr 
- sich für die Jungen und Männer nicht interessierte,4 klingt diese Behaup-
tung bei den Respondenten weniger überzeugend.5 

„Aber das war so eine platonische, nu..., es gab einfach keine Gele-
genheit und keinen Ort für irgendwelche Annäherungen. Vielleicht 
wenn, wenn, sagen wir mal, es nicht so gewesen wäre, dass ein zu-
sätzliches halbes Kilo Brot wichtiger war als das Vergnügen an einer 
Beziehung zu einer Frau, na dann, dann, dann hätte ich vielleicht, hä, 
wenn ich keine Ernährungsprobleme gehabt hätte, da wä... dann hätte 
ich vielleicht anders auf solche Sachen geschaut. Es gab eben eine 
Zeit, in der, na, ein Arbeitszwang herrschte. Man durfte sich nicht 
verspäten, man durfte bestimmte Dinge nicht tun, und, und wenn 
man, äh, so etwas wie Ruhe haben und nicht schikaniert werden 
wollte von der, äh, Aufsicht, die eben existierte, da waren doch die 
Meister usw., die alle aufpassten, dass man arbeitetet, dass man effek-
tiv arbeite, dass dings, dass man nicht faulenzt... da hätte man viel-
leicht anders gedacht."6 

Ähnlich reagierten auch andere Respondenten: Erschöpfung durch die 
schwere Arbeit, die ständige Sorge ums Brot und fehlende Gelegenheit 
ließen keinen Gedanken an Liebe und Freundschaft  aufkeimen.7 Ja, die Zeit 
verbot es geradezu, eine Beziehung zu beginnen: 

„Ich habe mich überhaupt gewundert, dass unsere sich sogar, dass sie 
sich mit unseren Mädchen beschäftig... abgaben, da habe ich mich 
gewundert, ne ? Das ist doch nicht die Zeit für,  für diese Art von 

Dennoch nahm sie wahr, dass einige Frauen sich regelmäßig mit Männern trafen, und das 
nicht nur zum harmlosen Spaziergang. „Aber mein Vater sagte mir bei der Abfahrt: Kind, 
wie du fährst, so komm auch wieder. Und diese Worte blieben mir die ganze Zeit im 
Gedächtnis haften, ich sag's, ständig hatte ich sie vor Augen, wie da mein... die Bitte 
meines Vaters. Und wenn ich die Freundinnen sah, die über Nacht von Samstag auf 
Sonntag wegfuhren, das stieß mich sofort ab. Und ich sage, man kennt den Menschen ja 
gar nicht, na, und wozu, wofür zu so einem einzigen Treffen...  Und leider hat mich die 
Sache mit der Erotik absolut nicht interessiert. Absolut nicht." Heia M. geb. R., Interview 
Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 55. 
Auch Kazimiera Ch. geb. P. (Interview Nr. 15 vom 11.03.1997) und Lena K. geb. R. 
(Interview Nr. 19 vom 15.04.1997) klingen überzeugend und die Fotos, die sie aus der 
Kriegszeit besitzen, zeigen sie ausschließlich mit anderen jungen Frauen (15.5., 15.6; 
19.3, 19.6). Erst nach der Befreiung entstanden Fotos, auf denen sie mit Männern abge-
lichtet wurden (15.8, 15.11, 15.13, v.a. 15.17 und 19.10). 

6 Jerzy Ζ., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. Ms. S. 65. 
7 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Zenon behauptet 

sogar, dass dem Essen Mittel beigemischt wurden, die Impotenz und eine Reduktion des 
Sexualtriebs bewirkten. Zenon D.,"Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



Liebe und Sexualität 335 

Romanzen, ne? Der Krieg, nicht wahr, man ist sich des Morgen nicht 
sicher und dann an Mädchen denken."8 

Romeks Ehefrau, die er erst nach dem Kriege kennen gelernt hat, war wäh-
rend des gesamten Interviews anwesend. Und die Anwesenheit des Partners, 
der Partnerin oder anderer Familienmitglieder bei den Interviews wirkte sich 
zumindest bei diesem Thema negativ aus.9 Die Respondentlnnen waren in 
diesen Fällen weniger offen.  Hinzu kommt, dass das Thema „Liebe und 
Sexualität" in Polen - v.a. in der älteren Generation - mit Tabus belastet ist. 
Dass Frauen und Männer über 70 mit einer Fremden im Alter ihrer Kinder 
darüber überhaupt sprachen, ist erstaunlich.10 Aber es überwiegen die aus-
weichenden Antworten. Beziehungen während des Zweiten Weltkrieges 
wurden nur zugegeben, wenn sie erfolgreiche  Liebesgeschichten waren und 
zum „Happy End", d.h. zum „Bund furs Leben" führten,11 oder aber es sich 
um die große, einmalige Liebe handelte und niemand aus der Familie bei 
dem Gespräch anwesend war.12 Ausnahmen von diesem Verhaltensmuster 
stellen die Berichte von Janina und Regina dar.13 Die beiden brauchen auf 
niemanden mehr Rücksicht zu nehmen und trauern (in einem Fall bewusst, 
im anderen unbewusst) über ihre Entscheidung, die sie nach dem Krieg 
getroffen  hatten.14 

In allen anderen Fällen wird entweder behauptet, keine Kontakte zum ande-
ren Geschlecht gehabt zu haben, oder aber diese Kontakte werden als un-

8 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 34. 9 7 

So erwähnte Anna erst in einer Situation, als ich nicht mehr nachfragen konnte (sie hatte 
mich zur Straßenbahn gebracht und ich war gerade beim Einsteigen): „Ich hatte auch 
einen Freund." Während des Interviews, das teilweise in Anwesenheit ihres Mannes 
gefuhrt worden war, bestritt sie jeglichen Kontakt zum anderen Geschlecht. AnnaN. geb. 
C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 
Die Situation war für beide Seiten (Respondentlnnen und Interviewerin) nicht einfach. Es 
ist zu vermuten, dass die Respondenten sich einem Mann gegenüber anders verhalten und 
andere Antworten gegeben hätten. 

1 1 Zosia K. geb. K., Interview Nr. 4 vom 05.10.1996; Helenka und Roman Κ., Interview Nr. 
21 vom 17.04.1997; Cecylja und Bronislaw G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997; 
Maryla Ζ. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 
vom 31.05.1997 (Jasia ist hier eine Ausnahme: sie berichtet auch über eine „gescheiterte" 
Beziehung); Haiina und Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997; Bronislawa und 
Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 

1 2 Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997; Leokadia M. geb. O., Interview Nr. 
32 vom 28.05.1997. Leokadias unerfüllte Liebesgeschichte begann allerdings erst nach 
der Befreiung. 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997; Regina K. geb. L., Interview Nr. 18 
vom 14.04.1997. 

1 4 Auch Jasias abweichende Reaktion ist dieser Trauer geschuldet. Jasia K. geb. C., Inter-
view Nr. 34 vom 31.05.1997. 
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wichtig oder belanglos geschildert.15 Dies steht im Widerspruch zur Aussage 
von Krysia, die im I.G. Farbenwerk Dormagen gearbeitet hatte. 

„Nein, na, man ging halt so, normal. Man konnte sich offen  treffen. 
Na, weil ja, wissen Sie, wir haben uns getroffen,  na... [—] Da waren 
viele, doch fast, fast jede da hatte [Lachen]  einen [...] Freund."16 

Krysia hatte Stefan, der als Kriegsgefangener  im I.G. Farbenwerk arbeitete, 
in Dormagen kennen gelernt. Gegen Kriegsende kam er bei Schanzarbeiten 
an der belgischen Grenze (kurz vor dem Einmarsch der Amerikaner) ums 
Leben. Seine Tochter, die am 23.01.1945 zur Welt kam, hat er niemals 
gesehen. Stefan war Krysias „erste und letzte Liebe".17 

Die Respondentlnnen waren sehr jung und unerfahren,  als sie nach Deutsch-
land verschleppt wurden. Es ist davon auszugehen, dass sie von ihren Eltern 
nicht „aufgeklärt"  worden waren.18 Nur ein Respondent war bereits während 
des Zweiten Weltkrieges verheiratet und hatte zwei Kinder19, und eine 
Respondentin war verlobt, als sie ihre Heimat verließ.20 Einige kannten zwar 

1 5 Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996; Jurek G., Interview Nr. 2 vom 
04.10.1996; Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. 
u. 15.10.1996; Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997; 
Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 10.03.1997; Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 
20 vom 16.04.1997; Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 vom 21.04.1997; Jôzefa A. geb. 
D., Interview Nr. 30 vom 26.05.1997; Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 
09.10.1997. 
Besonders bei Antoni P. (Interview Nr. 27 vom 05.05.1997) ist dies unglaubwürdig, weil 
die junge Deutsche, von der er erzählt, im Falle einer nur flüchtigen Bekanntschaft nicht 
so viel für ihn riskiert hätte (sie brachte ihm Lebensmittel ins Lager und gab sich dabei 
als seine Schwester aus). Bei diesem Interview war die gesamte Zeit über nicht nur die 
Ehefrau, die er nach der Befreiung kennengelernt hatte, sondern auch deren gemeinsame 
Tochter anwesend. 

1 6 Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 39. 
Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Außerhalb der Aufnahme bei einem 
späteren Treffen  (14.04.1997). Während des Interviews war die Tochter zwar nicht im 
Zimmer, aber in der Wohnung. Beim zweiten Treffen  war sie nicht in der Nähe und 
Krysia sprach offener  über den Vater der Tochter. Wahrscheinlich weiß nicht einmal die 
Tochter selbst, wieviel der Vater ihrer Mutter bis heute bedeutet. 

18 
Joanna glaubte damals, dass sie bereits von einem Kuss schwanger würde. Joanna Ν. geb. 
Κ., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. 
Eleonora glaubte dies auch, deshalb ließ sie sich von ihrem Verlobten (einem Belgier) 
auch nicht küssen, was sie heute bedauert. Eleonora G. geb. D, Interview Nr. 25 vom 
03.05.1997. 19 
Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 08.03.1997. Seine Frau blieb in Lodz und das zweite 
Kind kam zur Welt, als Mariusz bereits in Leverkusen war. 20 Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 vom 21.04.1997. Nach der Rückkehr nach Polen 
heiratete sie ihren Verlobten, der ebenfalls als Zwangsarbeiter in Deutschland (an einem 
anderen Ort) gearbeitet hatte. 
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schon den späteren Partner, weil sie zusammen aufgewachsen waren, aber 
es war ihnen damals nicht klar, dass sie einmal ein Paar würden.21 

In der Adoleszenzphase allein in der Fremde mit einer ungewissen Zukunft, 
gegen den eigenen Willen gezwungen für den Feind zu arbeiten, voller 
Angst und Sehnsucht nach Hause und nach Geborgenheit, was läge näher als 
etwas Geborgenheit bei einem anderen Menschen zu suchen, der Zuwen-
dung und Trost schenken konnte? Das Interesse am anderen Geschlecht war 
offenkundig.  Es lässt sich anhand mehrerer Interviews nachweisen. Aber sie 
sind nicht die einzigen Hinweise: Die Verlegung der Frauen ins Lager 
Buschweg wurde von der Werksleitung nicht nur durch die bessere Aus-
stattung dieses Lagers (im Vergleich zum neuerrichteten Lager in Manfort) 
begründet,22 sondern auch durch die Entfernung dieses Lagers von der Stadt, 
da sich „erfahrungsgemäss  [...] mehr Männer in der Nähe der Frauenlä-
ger",23 aufhielten als umgekehrt, was als eine Belästigung der Anwohner 
angesehen wurde. Und in der Tat kamen die Männer zum Frauenlager, weil 
sie ihre Freundinnen besuchten24 oder um ihre „Auserwählte" warben.25 

Beziehungen zwischen den Zwangsarbeiterinnen wurden nicht verhin-
dert, obwohl sie im Laufe der Zeit ein Problem darstellten, wenn diese 
Beziehungen nicht ohne Folgen blieben. Die Frauen waren als Arbeitskräfte 
nach Deutschland geholt worden; schwangere Frauen konnten nur noch 
beschränkt eingesetzt werden und fielen für einige Zeit ganz aus. Zunächst 
- solange der „Nachschub" an Arbeitskräften  gesichert war - wurde das 
Problem dahingehend gelöst, dass schwangere Frauen nach Hause geschickt 
wurden.26 Diese Möglichkeit der Entlassung wurde von den Frauen erkannt 
und bewusst genutzt.27 Als sich die Schwangerschaften unter den Auslände-
rinnen häuften, äußerten die Behörden (Arbeitsverwaltung und Polizei) den 
Verdacht, dass diese mutwillig herbeigeführt  würden. Ende 1942 wurde 
beschlossen, schwangere Frauen nicht mehr in ihre Heimat zurück-
zuführen. 28 Dies geschah jedoch nicht nur, um den jungen Frauen diesen 

2 1 Genowefa G. geb. M., Interview Nr. 12 vom 08.03.1997; Joanna Ν . geb. Κ., Interview 
Nr. 36 vom 25.09.1997. 
Siehe Kap. 6.1. 

2 3 Wirtschaftliche Abteilung an Direktor Dr. Kühne am 07.01.1943. BAL 59/315; WWA 
Do: NI-8997. 

2 4 Helenka K. geb. S., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
2 5 Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 vom 21.04.1997. 
2 6 Siehe hierzu Kap 6.4. 

Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Joanna berichtet, dass ihre Freun-
din von der Mutter schriftlich die Erlaubnis erhielt, schwanger zu werden, damit sie 
heimkehren könnte. Diese Freundin stellte jedoch die persönliche Ehre und Unberührtheit 
über die Rückkehr nach Hause. Joanna Ν . geb. Κ., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. 

2 8 HERBERT, Fremdarbeiter, S. 248 f.; SCHWARZE, Kinder, die nicht zählten, S. 151. 
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Fluchtweg zu versperren, sondern weil es immer schwieriger wurde, Ersatz 
für ausfallende Arbeitskräfte  zu bekommen. 

So manche Polin in Leverkusen hatte sich „verkalkuliert"29 und brachte 
ihr Kind in Leverkusen zur Welt. Ende 1943/Anfang 1944 wurde im Lager 
„Buschweg" in der Baracke 1 eine Kinderstube eingerichtet.30 Dort waren 
Kleinkinder und Säuglinge untergebracht. Dr. Feder, der für die Ausländer-
betreuung zuständige Betriebsarzt, forderte  im Februar 1944 zusätzlich eine 
„Möglichkeit" zur Unterbringung von Neugeborenen, um sie „gesammelt 
pflegen zu lassen"; eine Krankenschwester war für die Aufgabe bereits 
„abgestellt" worden.31 Im April 1944 wurde geplant, im Lager „Manfort" 
einen Spielplatz und einen Tagesraum für die Kinder einzurichten, für das 
Lager „Buschweg" wurde die Einrichtung einer Kinderstation und eines 
Raumes gefordert,  „ in dem die Mütter ihre kleinen Kinder besuchen" könn-
ten.32 Immerhin befanden sich zu der Zeit ca. 190 Kinder von Polinnen und 
Ostarbeiterinnen in den Lagern,33 was anlässlich einer Besichtigung vom 
Beauftragten der Zentralinspektion für die Betreuung ausländischer Arbeits-
kräfte moniert wurde: 

„Auf die Dauer ist das Herumstreunen der vielen Kinder über das 
Säuglingsalter bis zum einsatzfähigen Alter in den 3 Hauptlagern ein 
unmöglicher Zustand, zumal hier kein Ende abzusehen ist. Ihre Be-
aufsichtigung, schulische und arbeitsmässige Ausbildung verweist 
zwingend auf die oben dargelegte Zentralisierung sowie damit ver-
bundene Auflockerung und nationenmässige Aufgliederung." 34 

Zu jener Zeit wurde auf die Leitung des I.G. Farbenwerkes von der Reichs-
ärztekammer und vom Gauamtsleiter Düsseldorf  Druck ausgeübt, Schwan-
gerschaftsunterbrechungen  bei Ausländerinnen durchzuführen. 35 Ob gegen 

„Und später sind die Mädchen sogar reingefallen, weil sie glaubten [...] dass wenn, wenn 
sie schwanger würden, dann werde man sie zurück nach Hause schicken, aber es stellte 
sich heraus, dass man sie nicht zurück nach Hause schickte." Maria C. geb. Ch., Inter-
view Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 82. 

3 0 BAL 59/315. 
Dr. Feder, Ärztliche Abteilung an Direktor Dr. Einsler, Ing. Abteilung am 26.02.1944. 
BAL 59/315. 

32 
Bericht über die Besichtigung der Barackenläger in Manfort, Buschweg, Saal Zimmer-
Flittard und im Z-Block, am Donnerstag, den 20. April 1944. BAL 59/315. 3 3 WWA Do: NI-8992. 

34 Der Beauftragte VI I I der Zentral lnspektion für die Betreuung ausl. Arbeitskräfte  am 
17.05.1944 an die I.G. Farbenindustrie AG Werk Leverkusen. S. 2. WWA Do: NI-8992. 
Siehe Kap. 6.4. Bereits seit März 1943 war der Schwangerschaftsabbruch bei Ostarbeite-
rinnen statthaft. Diese Regelung wurde im Dezember 1943 auch auf die Polinnen ausge-
weitet. SCHWARZE, Kinder, die nicht zählten. S. 146 f.; HERBERT, Zwangsarbeiter, S. 
248; Polozenie polskich robotnikôw przymusowych w Rzeszy, Dok. Nr. 176: „Möglich-
keit einer Schwangerschaftsunterbrechung  bei Polinnen", S. 270. 
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Ende des Krieges Schwangerschaftsunterbrechungen  bei Ostarbeiterinnen 
tatsächlich „propagiert" wurden, ob Antikonzeptiva an Ausländerinnen 
ausgegeben wurden,36 lässt sich nicht mehr feststellen. Die Respondentlnnen 
waren fast alle zu jung und unerfahren,  um dies wahrzunehmen. Ja, einige 
bemerkten nicht einmal die Tatsache, dass sich Kinder im Lager befanden.37 

Dies ist umso verwunderlicher, weil die Kinderkrippe im Lager „Buschweg" 
sich in der Baracke direkt am Eingang befand, in der auch der Werkschutz 
untergebracht war und wo der Trockenproviant ausgeteilt wurde.38 

Auch im Z-Block gab es Unterbringungsmöglichkeiten für Kleinkinder. 
Im April 1944 gab es auf der Krankenstation 12 Betten für größere Kinder 
und 9 Säuglingsbetten.39 Inwieweit dies dem tatsächlichen Bedarf  entsprach, 
ist ungewiss. Die Respondentlnnen, die sich an Schwangerschaften, Säuglin-
ge und Kinder erinnern können, wissen jeweils nur von wenigen Fällen aus 
ihrem unmittelbaren Umfeld zu berichten.40 So erinnert sich Maria41 daran, 
dass die Freundin von Tolek, der in der Wäscherei arbeitete und verhaftet 
wurde, zu der Zeit schwanger war und später sein Kind geboren hat. Eine 
ihrer Freundinnen hat ebenfalls ein Kind in Leverkusen geboren. Es war in 
der Kinderbaracke untergebracht und seine Mutter konnte es nach der Arbeit 
besuchen. Wer sich um die Kinder gekümmert hat, weiß Maria nicht.42 

Nicht alle Schwangerschaften waren der Absicht, nach Hause geschickt zu 
werden, geschuldet. Neben diesen verzweifelten Versuchen heimzukommen 
und den Kindern der Liebe kam es auch zu ungewollten Schwangerschaften. 
Nicht alle jungen Frauen konnten diese Situation verkraften.  Zofia 43, die 
sich an zahlreiche Schwangerschaften unter den Polinnen erinnert, sind zwei 
Fälle bekannt, die tragisch endeten. Die beiden Polinnen begingen Selbst-
mord: eine ertränkte sich im Rhein, eine andere schluckte Tabletten. Zofia 
berichtet, dass von den Säuglingen, die in einer besonderen Baracke unter-

3 6 Siehe Kap. 6.4. 
Helenka und Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 

3 8 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 
3 9 Dr. Wolff, Ärztliche Abteilung der I.G. Farbenindustrie AG, am 18.04.1944. S. 1. BAL 
4 0 231/2(2). 

Anscheinend wurden schwangere Ausländerinnen, die im I.G. Farbenwerk arbeiteten, bis 
zur Entbindung in dem Gutshaus Große Ledder untergebracht. Protokoll der Technischen 
Direktionskonferenz vom 09.10.1944. BAL 12/13. 

4 1 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 
4 2 Sie selbst hatte auch einen Freund in Leverkusen, war aber nicht in ihn verliebt. Er 

heiratete später ein Mädchen aus Lodz. 
4 3 Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 
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gebracht worden waren, die meisten gestorben wären.44 Ein Kind hat noch 
gelebt, als Zofia 1943 Leverkusen verließ.45 Dessen Mutter und ihr Verlob-
ter hätten sich sehr geliebt und sich um das Kind rührend gekümmert. 

Am besten erinnert sich Alfreda 46 an die „Säuglingsstube". Sie beschreibt 
sie als kleinen Raum in einer Baracke, der für Säuglinge eingerichtet wor-
den war. Die Betten waren aus Brettern zusammengenagelt worden, graue 
Strohsäcke dienten als Matratzen. Nach der Entbindung mussten die Frauen 
wieder arbeiten. Alfreda glaubt, dass junge Polinnen auf die Kinder auf-
passen mussten. Für die Kinder soll es keine zusätzlichen Lebensmittel 

44 
Diese Aussage kann wegen fehlender Daten nicht überprüft  werden. Die im Stadtarchiv 
Leverkusen  vorliegenden Listen der öffentlich  gepflegten Gräber von Ausländerinnen 
sind nachlässig geführt worden. Die Angaben in den Übersichten stimmen nicht mit den 
detaillierten Listen überein. Für die folgende Auswertung wurden die Listen herangezo-
gen, in denen das Alter der Toten angegeben ist. 
Von den auf dem Manforter  Friedhof beerdigten Russinnen, Ukrainerinnen und sowjeti-
schen Staatsbürgerinnen (zwei verschiedene Listen) waren mehr als die Hälfte Kinder bis 
zu 10 Jahren (77 von 138 verzeichneten Toten). 31 der Kinder waren noch kein Jahr alt. 
Als deren „Adresse" ist in 26 Fällen jeweils ein Lager des I.G. Farbenwerkes angegeben 
(Flittard, Ultramarinstraße, Krekeler Str., Sanitätsbaracke). Laut Angaben der Liste 
handelt es sich um russische Kinder (obwohl bei einigen unter Konfession „kath." 
vermerkt wurde). In der Liste der polnischen Staatsangehörigen, die auf dem Manforter 
Friedhof beerdigt wurden, sind nur drei Kinder verzeichnet, die während des Krieges 
starben (von insgesamt 32 Fällen). Angaben über Todesursachen sind in diesen Unterla-
gen nicht zu finden. 
In den entsprechenden Unterlagen zu Opladen ist die Todesursache angegeben. Bei den 
in Opladen gestorbenen ausländischen Kindern wird als Todesursache angeführt: TBC (4 
Fälle), Lungenentzündung (4 Fälle, davon einer mit Masern), Herzschwäche (2 Fälle), 
Ersticken (2 Fälle, davon einer durch Erbrechen), Darmkatarrh (2 Fälle, davon einer mit 
Magenkatarrh), Ernährungsstörung (2 Fälle), und jeweils einmal Masern (zusätzlich zum 
o.e. Fall), Ruhr(verdacht), Grippe, Meningitis, Blutvergiftung, Unterernährung und 
Frühgeburt. Von den 23 gestorbenen Kindern (unter 10 Jahren) waren 21 russische und 
zwei polnische Kinder. StALev: Gräberlisten der öffentlich  gepflegten Gräber (Ordner). 
Tod musste nicht die einzige Ursache für das Verschwinden der Kinder sein. Kinder von 
Ausländerinnen (v.a. Polinnen und Russinnen) wurden den Müttern abgenommen und 
woanders verwahrt, z.B. in sog. „Kinder-Pflegestätten". Siehe hierzu SCHWARZE, Kinder, 
die nicht zählten. 
Nur selten werden in den Interviews konkrete Beispiele von sozialem Druck und sozialer 
Kontrolle innerhalb der Zwangsarbeiterinnen-Gemeinschaft  berichtet. Einen solchen Fall 
erwähnt Lucyna. Sie erzählt von einer Polin, die sich bereit erklärt hatte, ihren Sohn 
abzugeben. Als die Freundinnen davon erfuhren,  wurde diese von ihnen verprügelt und 
sie zog daraufhin ihr Einverständnis zurück. Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 
16.04.1997. 
Siehe hierzu Kap. 11. 

4 6 Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 vom 21.04.1997. 
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gegeben haben.47 Alfreda 48 berichtet von einer Polin, die ein Kind mit einem 
Deutschen hatte, was aber nicht verraten wurde. Seine Familie soll sie mit 
Milch und Lebensmitteln unterstützt haben. 

Die Mütter durften die Kinder nur nach der Arbeit sehen. Lediglich bei 
Fliegeralarm durften sie die Kinder zu sich holen. Dann rannten die jungen 
Mütter zur Baracke; jede nahm ihr Kind auf den Arm und suchte Schutz in 
den Splittergräben.49 

Der Leiter der Ärztlichen Abteilung beurteilte den Zustand der 
„Ausländer-Säuglingskrippe" als „ im allgemeinen in Ordnung".50 Seinem 
Bericht ist zu entnehmen, dass „die Betreuung durch 1 deutsche Schwester" 
ausreichen würde, allerdings für die Zukunft die Krippe ausgebaut werden 
müsste. Die Kinder selber sollen gesund gewesen sein, jedoch von „einer 
auffallenden  Blässe", was er auf die einseitige Ernährung (nur Milch und 
Milchspeisen) und die Tatsache zurückführte, dass sie zu wenig an der 
frischen Luft wären. Vigantol durfte nicht ausgegeben werden (Anordnung 
der Ärztekammer), so dass mit Rachitis, Wachstumsstörungen sowie Blut-
armut bei den Kindern zu rechnen war. Abhilfe sollte eine Umstellung der 
Verpflegung bringen (Obst und Gemüse). Die stillenden Mütter, „die noch 
nicht wieder zur Arbeit eingesetzt" waren,51 wuschen und flickten die Kin-
derwäsche. Wolff schlug vor, eine zusätzliche Kraft  einzustellen, die das 
Gemüse putzen und die Wäsche waschen sollte, da die Säuglingszahl zuneh-
men würde.52 

Sexuelle Beziehungen zwischen Polinnen und Deutschen waren verboten 
und alle Respondentlnnen wussten es. Auch dass polnischen Männern die 
Todesstrafe drohte, war fast allen bekannt.53 Dennoch kam es auch im I.G. 

47 
Kindern von Ostarbeiterinnen stand bis zu 10 Jahren laut Erlass der halbe Verpflegungs-
satz der Erwachsenen zu, bei Kindern bis zu einem Jahr als Zusatzversorgung fur die 
stillende Mutter. Siehe SCHWARZE, Kinder, die nicht zählten, S. 126. 4 8 Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 vom 21.04.1997 

49 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 
50 ·· 

Dr. Wolff, Arztliche Abteilung, an Dr. Popp, Gefolgschaftsabteilung (u.a.) am 
04.07.1944. BAL 211/3(3). 5 1 Zu dem Zeitpunkt waren es drei Frauen. 
Dr. Wolff, Ärztliche Abteilung, an Dr. Popp, Gefolgschaftsabteilung (u.a.) am 
04.07.1944. BAL 211/3(3). 
Nur einige Respondentlnnen können nichts zu dem Thema sagen: Genowefa G. geb. M., 
Interview Nr. 12 vom 08.03.1997; Jôzefa A. geb. D., Interview Nr. 30 vom 26.05.1997; 
Marysia S. geb. K., Interview Nr. 31 vom 27.05.1997; Joanna N. geb. K., Interview Nr. 
36 vom 25.09.1997. 
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Farbenwerk zu Verbindungen von Polinnen und Deutschen:54 zweimal 
wurde von einer Polin berichtet, deren Beziehung mit einem Deutschen 
nicht folgenlos blieb (sie wurde schwanger);55 ein Pole floh, weil er eine 
enge Beziehung zu einer Deutschen hatte, sein Schicksal ist ungewiss.56  

Wenn Beziehungen zwischen Polen und deutschen Frauen entdeckt wurden, 
wurde erbarmungslos durchgegriffen:  die deutsche Frau wurde öffentlich 
diffamiert  und in ein Konzentrationslager eingewiesen, der Pole unterlag der 
„Sonderbehandlung".57 Bei den „Geschlechtsverkehr-Verbrechen"  fanden 
diese Hinrichtungen öffentlich  statt, in Anwesenheit polnischer Zwangs-
arbeiterinnen.58 Die Polen wurden erhängt, wenn sie als „nichteindeut-
schungsfähig" beurteilt wurden.59 Zumindest auf die Respondenten hatten 
diese Exekutionen die erhoffte  abschreckende Wirkung. 

Ein solcher Fall ist für Leverkusen dokumentiert:60 der Pole Marian B.61 

- er soll als Dolmetscher im I.G. Farbenwerk gearbeitet haben - wurde 
aufgrund seiner Kontakte zu einer Deutschen Ende 1941 verhaftet und im 
November 1942 zur „Sonderbehandlung" vorgeschlagen.62 Die Hinrichtung 
war öffentlich. 63 Es wurden nicht nur die polnischen Zwangsarbeiterinnen 

5 4 Im Jahre 1942 wurde ein Beschäftigter des I.G. Farbenwerkes Leverkusen wegen „Ver-
kehr mit Polin" entlassen. Jahresbericht der Gefolgschafts-Abteilung für 1942. S. 9. BAL 
221/3. 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997; Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 
vom 21.04.1997. 

5 6 Der Pole hatte zusammen mit Kazimiera in einem Betrieb gearbeitet. Kazimiera Ch. geb. 
P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 

5 7 „Sonderbehandlung" ist die euphemistische Bezeichnung in der NS-Terminologie für 
„Exekution" ohne gerichtliches Urteil. Siehe NS-Deutsch. „Selbstverständliche" Begriffe 
und Schlagwörter aus der Zeit des Nationalsozialismus. Straelen 1988 (Europäisches 
Übersetzer-Kollegium Straelen. Glossar Nr. 4), S. 174; CORNELIA SCHMITZ-BERNING, 
Vokabular des Nationalsozialismus, Berlin/New York 1998, S. 584-587 (mit zahlreichen 
Belegstellen). 
Zwei Respondentlnnen berichten, dass Polinnen und Polen gezwungen wurden, einer 
Hinrichtung in Opladen beizuwohnen. Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 
06.05.1997; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 

5 9 HERBERT, Fremdarbeiter, S. 75-81, 127-129. 
Siehe WOLFF, Nationalsozialismus in Leverkusen, S. 562. Einige Respondentlnnen 
wissen von nur einem Fall (Zosia K. geb. K., Interview Nr. 4 vom 05.10.1996; Jan B., 
Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Zofia 
J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997), andere sprechen von zwei bis drei Fällen 
(Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996; Antoni P., Interview Nr. 27 vom 
05.05.1997; Zygfryd C , Interview Nr. 43 vom 22.11.1997). 
Sein Vorname lautet Marian und nicht Marion, wie bei EVA WOLFF und in den Akten zu 
lesen ist. 
WOLFF, Nationalsozialismus in Leverkusen, S. 562. 
Polen wurden nicht nur wegen „GV-Vergehen" hingerichtet. Ein 19jähriger Pole, der in 
einer Manforter  Pappfabrik arbeitete, wurde als „Volksschädling" für den Diebstahl von 
Lebensmittelkarten und deren teilweise Realisierung vom Düsseldorfer  Sondergericht 
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der Fabriken der Umgebung dorthin gebracht,64 sondern auch diejenigen, die 
bei den Landwirten arbeiteten.65 

Eines Tages, laut Edward war es am Sonntag,66 fuhren vormittags Last-
wagen mit Soldaten im Lager vor und luden alle anwesenden Polen auf die 
LKWs. Als Edward, der die Szene durchs Fenster beobachtete, dies sah, 
sprang er in panischer Angst - er wusste nicht was diese Aktion bedeutete -
aus einem anderen Fenster und versteckte sich. Erst als die Polen wieder 
zurückgebracht worden waren, kroch er aus seinem Versteck hervor. Die 
Kollegen berichteten ihm dann, was sie gesehen hatten.67 Andere Respon-
dentlnnen waren deshalb nicht bei der Hinrichtung anwesend, weil sie 
arbeiten mussten68 oder sich gerade nicht im Lager aufhielten.69 Aber die 
meisten von ihnen haben davon gehört70 und diejenigen, die sich nicht daran 

zum Tode verurteilt, ein anderer, ebenfalls 19jähriger Pole (allerdings nicht aus Le-
verkusen), wegen versuchten Diebstahls (Kleidung und Lebensmittel). Solinger Tageblatt 
vom 31.07.1942 und vom 09.06.1943. Abgedruckt in: Fremdarbeiter in Solingen 
1939-1945. Solinger geschichts Werkstatt, O.O.u.J., S. 70. In einem Zeitungsartikel aus 
den späten fünfziger  Jahren werden drei weitere Hinrichtungen von Polen angeführt: 
wegen wiederholtem Fluchtversuch und Widerstand gegen die SS, wegen Diebstahls von 
Lebensmitteln und wegen „Sabotage". „Der Galgen auf der Heide", Folge 11 der Artikel-
Serie „Bomben - Bonzen - schwarzer Markt". Leverkusener Anzeiger Nr. 8 vom 
10.01.1958. BAL 85/7.12: Städte A - Ζ. Diverse Artikelserien über die Kriegshand-
lungen und Nachkriegszeit in Leverkusen 1957-1985. 
Der Autor stützt sich dabei auf Artikel aus der Rheinischen Landeszeitung von 1942 (gibt 
jedoch in zwei Fällen als Datum 1941 an); bei der Darstellung der „Straftaten" folgt er 
der Darstellung der Anklage. Der Lebensmitteldieb hatte den Diebstahl von nur zwei 
Gläsern Fleisch und Gemüse gestanden. StALev: Rheinische Landeszeitung vom 
08.05.1942, 25.06.1942 und 23.12.1942. 
Nur zwei Respondenten behaupten, die Anwesenheit wäre freiwillig gewesen. Jan B., 
Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 

6 5 Bronislaw G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. 
6 6 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Zofia spricht von 

einem Morgen an einem arbeitsfreien Tag. Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 
06.05.1997. 

6 7 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Auch Jasia hielt sich 
versteckt, als die Polinnen mit Gewalt zur Hinrichtung gebracht wurden. Jasia K. geb. C., 
Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
Adam R., Gespräch am 17.09.1996 (nicht auf Band aufgenommen). 

6 9 Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 
Zosia K. geb. K., Interview Nr. 4 vom 05.10.1996; Jan B., Interview Nr. 5 vpm 
06.10.1996; Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996; Heia M. geb. R., Inter-
view Nr. 8 vom 29.11.1996; Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996; Krysia B. geb. 
N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997; Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 
10.03.1997; Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997; Zofia J. geb. K., 
Interview Nr. 28 vom 06.05.1997; Cecylja und Bronislaw G., Interview Nr. 29 vom 
22.05.1997; Maryla Z. geb. K , Interview Nr. 33 vom 29.05.1997; Jasia K. geb. C., 
Interview Nr. 34 vom 31.05.1997; Haiina und Marian L., Interview Nr. 35 vom 
15.07.1997; Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 
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erinnern können, wussten zumindest, dass Geschlechtsverkehr zwischen 
Polen und deutschen Frauen verboten war und (mit dem Tode) bestraft 
wurde.71 Nur zwei Respondenten waren bei Hinrichtungen anwesend.72 Die 
Beschreibungen des Ortes sind unterschiedlich, aber alle Respondentlnnen 
sind sich einig, dass die Hinrichtungen nicht in Leverkusen stattgefunden 
haben.73 

Unabhängig davon, ob die Polen persönlich solch eine Exekution gese-
hen oder nur davon gehört hatten, verfehlte sie ihre Wirkung nicht. Mehrere 
Respondenten berichten von ihrer Angst vor Beziehungen mit deutschen 
Frauen. Eben aus dieser Angst heraus haben sie deren Nähe gemieden, als 
sich abzuzeichnen begann, dass die Situation „gefährlich" werden könnte.74  

Zenon hatte solche Angst davor, einer sexuellen Beziehung verdächtigt zu 
werden, dass er Hals über Kopf aus einem Haus rannte und seine Wohltäte-
rin nie wieder aufsuchte.75 

Mit der Angst der Polen vor einer Beziehung mit einer Deutschen korre-
spondiert die Angst der Polinnen vor Vergewaltigung durch einen Deut-
schen. Nur zwei Respondentlnnen haben das Thema von sich aus angespro-
chen.76 Beide Frauen haben niemals etwas von den Deutschen angenommen, 
die Lebensmittel wiesen sie zurück. Sie wollten lieber hungern, als in die 
Situation zu geraten, dass deutsche Männer von ihnen eine Gegenleistung 
fordern  könnten. Zwar wäre in ihrem Betrieb keine Polin vergewaltigt 
worden, so Joanna,77 aber sie hätte davon gehört, dass deutsche Arbeiter von 
Polinnen für ein Butterbrot Liebesdienste erzwungen hätten. Wie schwer es 
den Frauen fallt, darüber zu sprechen, zeigt die Tatsache, dass Zofia von der 
sexuellen Belästigung auf dem Werksgelände nicht während des Interviews 
berichtete, sondern erst in einer gelockerten Atmosphäre während des 

7 1 Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996; Jurek G., Interview Nr. 2 vom 
04.10.1996; Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997; Janina L. geb. W., 
Interview Nr. 16 vom 12.03.1997; Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997; 
Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. 
Antoni P. (Interview Nr. 27 vom 05.05.1997) war bei einer Hinrichtung anwesend, von 
einer zweiten hat er gehört; Zygfryd C. (Interview Nr. 43 vom 22.11.1997) war Zeuge 
zweier Hinrichtungen von Polen. 

7 3 Es wird vielmehr Opladen genannt. Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997; Zofia 
J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 
Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997; Janusz Cz., Interview Nr. 38 vom 
29.09.1997. 
Zenon hat ftir Arbeiten im Haus und Garten bei einer - wie er annimmt - Italienerin 
Nahrung und Kleidung erhalten. Als er eines Tages (er sollte Schuhe abholen) sie mit 
einem Offizier  zusammen in der Wohnung sah, rannte er davon. Zenon D., Interview Nr. 
6 vom 10. u. 15.10.1996. 
Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 10.03.1997; Joanna N. geb. K., Interview Nr. 
36 vom 09.10.1997. 
Joanna N. geb. K., Interview Nr. 36 vom 09.10.1997. 
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Essens, nachdem das Band längst abgeschaltet worden war.78 Eleonora hat 
einen Laboranten, ihren direkten Vorgesetzten, abgewiesen, als er sie be-
drängte. Sie bezeichnet ihre damalige Situation als schwierig.79 Nur eine 
Frau erzählte von sich aus und ohne Umschweife, dass sie häufig sexuellen 
Belästigungen ausgesetzt gewesen war. Die Erniedrigung, die sie erfuhr, 
wirkte bis ins hohe Alter nach.80 

Ob die Frauen, über die im Lager Gerüchte kursierten, tatsächlich verge-
waltigt worden waren, inwieweit sich Frauen für Lebensmittel prostituier-
ten, oder ob sie nur den bedrückenden Alltag für ein paar Augenblicke 
abschütteln wollten und Momente der sexuellen Erfüllung suchten, ist weder 
aus den Akten noch aus den Interviews zu erfahren.  Es kam des Öfteren vor, 
dass Zwangsarbeiterinnen über Nacht wegblieben.81 Sie wurden dafür mit 
Polizeihaft über das Wochenende bestraft  (von Samstag mittags bis Montag 
morgens).82 Diese Frauen fuhren nach Köln oder aufs Land, wo sie sich mit 
ihren Landsleuten auf Bauernhöfen trafen. Dort erhielten sie eine warme 
Mahlzeit und brachten Lebensmittel mit ins Lager. Diese Vorfalle werden in 
den Interviews meistens verschwiegen.83 

In der Literatur wird behauptet, dass „ in nahezu jeder größeren Stadt und 
bei allen Großbetrieben Bordelle für Ausländer" eingerichtet wurden.84 

Ausländerinnen sollen als Prostituierte angeworben worden sein.85 Für die 
Stadt Leverkusen und die Lager des I.G. Farbenwerkes in Leverkusen gibt 
es hierzu keine Hinweise, geschweige denn Belege.86 Die Respondentlnnen 

7 8 Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997; siehe Kap. 7. 
7 9 Eleonora G., geb. D., Interview Nr. 25 vom 03.05.1997. 
80 

Joasia T. geb. T., Gespräch am 20.04.1997 (nicht auf Band aufgenommen). 8 1 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 
8 2 Siehe Kap. 7. 
8 3 Heia M. geb. R. (Interview Nr. 8 vom 29.11.1996) erwähnt lediglich die Tatsache des 

Ausbleibens über Nacht oder über das Wochenende. Nur Alfreda L. geb. F. (Interview 
Nr. 24 vom 31.04.1997) äußert sich abfällig über diese Frauen. 
Joanna ist einmal nichtsahnend mitgefahren (sie wollte sich zusätzlich Lebensmittel 
besorgen). In einer Scheune wurde getanzt und geschmust, was ihr gar nicht gefiel. Als 
ein Pole zudringlich wurde, wehrte sie sich. Er sagte ihr, sie solle sich nicht so anstellen, 
sie hätte doch gewusst, was sie erwarte. In ihrer Verzweiflung rannte Joanna fort und 
schlug sich in der Nacht zum Lager durch. Joanna Ν. geb. Κ., Interview Nr. 36 vom 
09.10.1997 (außerhalb der Tonbandaufnahme). 

8 4 HERBERT, Fremdarbeiter, S. 127. 
8 5 Ebenda, S. 127,203. 
8 6 Weder in den gesichteten Akten des Bayer-Archivs  noch des Stadtarchivs  Leverkusen  war 

zum Thema „B-Baracken" (B steht für Bordell) etwas vermerkt. Im Ruhrgebiet wurden 
diese Baracken auf Betreiben der IHK errichtet. WWA Do: Kl Nr. 2238 (Industrie- und 
Handelskammer Dortmund. B-Baracken für ausländische Arbeitskräfte).  Die Akten der 
IHK Solingen, die fur Leverkusen zuständig war, sind 1944 verbrannt. Fernmündliche 
Auskunft von Herrn Rogge, StadtarchivSolingen  am 12.07.1996. 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



346 Kapitel  10 

konnten (oder wollten?) zu diesem Thema nichts sagen. Nur zwei Polen87 

berichteten, dass sie zwar wussten, dass ältere Polen des Öfteren nach Köln 
fuhren, um ins Bordell zu gehen, aber sie wussten nicht, wo es war und wer 
dort arbeitete.88 Auch über eine lagerinterne Prostitution berichten die 
Respondentlnnen nicht.89 

Einige der jungen Polinnen, die nach Leverkusen verschleppt worden wa-
ren, erlebten ihre erste Liebe während des Krieges in Deutschland. Die 
Gefühle reichten von unschuldiger Schwärmerei, über jugendliche Verliebt-
heit und platonische Liebe bis zur Entscheidung, für immer zusammen-
zubleiben. Nicht alle Beziehungen verliefen gradlinig. So kam es auch zu 
Irrungen und (Gefühls)verwirrungen. 

Janina erzählt über ihre noch kindliche Verliebtheit in einen französi-
schen Kriegsgefangenen. Hinter dem Lager der Polinnen befand sich ein 
Kriegsgefangenenlager  der Franzosen. Diese marschierten täglich durch das 
Frauenlager, um in der Küche Kaffee  zu holen. Einige Franzosen warfen 
den Polinnen heimlich Briefchen zu oder winkten. Sie hatten sich jeweils 
eine Polin ausgeguckt, darunter befand sich auch Janina. „Ihr" Franzose 
schrieb Französisch, Janina schrieb Polnisch. Wenn sie im Lager Fußball 
spielten, sahen die Polinnen ihnen zu. Die Wachen und die Umzäunung des 
Kriegsgefangenenlagers  verhinderten jeden näheren Kontakt. 

„Und wir grüßten uns. Und manchmal, wenn wir von der Arbeit 
zurückkehrten, da ging ein Gruppe von uns Frauen neben den Franzo-
sen, da unterhielt man sich mit ihnen, na, aber Sie wissen ja, dass sie 
kein Deutsch konnten und wir auch nicht, sie kein Polnisch und wir 
kein Französisch. Ja, das, das war so eine platonische Liebe auf, auf 
Entfernung. Sie hätten sicherlich näheren Kontakt gewollt, aber das 
waren Gefangene, wissen Sie ?"90 

Es gab auch einen Polen, der Janina sehr gefiel, aber dieser interessierte sich 
nicht für sie. Er war mit einer anderen Polin aus Lodz befreundet,  die er 
später auch heiratete.91 

87 
Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996; Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996. 88 Anders war es bei den Bembergerlnnen in Wuppertal. Sie erwähnen die Einrichtung und 
Nutzung eines Bordells fiir Polen, in dem Polinnen arbeiteten (BARTOSZEWSKA/KACZ-
MAREK, Tak byio, S. 46 f.). 
Lagerprostitution soll weit verbreitet gewesen sein. Siehe HERBERT, Fremdarbeiter, S. 
203,293. 90 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 80. 9 1 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 
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Wesentlich ernster war Jasia verliebt.92 Sie arbeitete im Kasino u.a. auch 
am Buffet. Dort lernte sie einen Belgier, Konstanty, kennen. Konstanty hatte 
Medizin studiert und war mit Schwester und Schwager sowie einem Cousin 
in Leverkusen. Er fuhr häufig nach Hause und wollte einmal auch Jasia 
mitnehmen, damit seine Eltern sie kennen lernten. Die beiden hatten sich 
verlobt und wollten heiraten. 

„Sehen Sie, ich habe ihn tatsächlich im Kasino kennen gelernt. Er 
kam immer zum Mittagessen. [...] Na, und da kam er dann mit seinem 
Cousin, der war schon länger dort, und er kam also und sagt, der 
Belgier kam zu mir, kam heran, und sagt, dass, mhm, eine Fanta hat 
er bestellt, ich erinnere mich nicht mehr, was, er hat eine Fanta be-
stellt, äh, zum Trinken, oder eine Coca-Cola. Ich habe sie ihm natür-
lich gegeben, und er hat sich hingesetzt und geschaut, geschaut, aber 
später kam er dann zu mir, um die Flasche zurückzugeben, denn man 
musste Flaschenpfand zahlen. [...] so wie bei uns. Und er kam und 
sagte: Ich möchte mich mit Ihnen treffen,  ich kenne Sie nämlich 
schon, aber er hatte mich noch nie gesehen, weil er erst angekommen 
war. Nur sein Schwager hat mit mir gearbeitet [...] und er hat mich 
ihm eben gezeigt und so etwas anscheinend. Na, und er sagt mir so: 
Ich habe Ihnen etwas, habe Ihnen viel zu sagen, weil ich Sie schon 
kenne. Ich sage: Aber ich kenne Sie nicht. Und er aß sein Mittagessen 
obendrein mit, mit einer Mütze, einer Baskenmütze. Und, ich sag' 
Ihnen, wie er dieses Mittagessen aß, sage ich: Sie sind sicher Jude, 
weil, ich verabrede mich nicht, denn Sie sind ja sicher Jude. [La-
chen].  Und warum? Ich sage: Weil Sie eine Mütze tragen. Und er war 
doch so religiös, weil er bei Ordensschwestern erzogen wurde. [La-
chen]  Äh, na, und von da an... Und wenn ich die Mütze abnehme, 
treffen  wir uns dann nach der Arbeit? Na, und schließlich, und er gi..., 
er kam zu seinem Schwager, na, und wir haben uns näher kennen 
gelernt, und er kam zu mir. Als ich so ziemlich spät arbeiten musste, 
fing es zu regnen an. Also kam er zu mir und brachte mir einen Re-
genmantel, in den ich mich hüllen konnte, und begleitete mich zum 
Buschweg. Ich habe zu der Zeit im Buschweg [...] gewohnt. Na, und 
das zog sich über dr-drei Jahre so hin. Ich hatte sogar einen Ring, äh, 
innen war eingr-eingraviert,Konstanty', bei ihm ,Janina', na, und es 
war überhaupt alles in Ordnung, wir sollten... Nur durfte ich nicht ins 
Ausland fahren. [...] Und die hatten mich schon der Reihe nach be-
arbeitet... Das ist schon eine lustige Geschichte, Weil seine Schwester, 
gerade ein-eineinhalb Jahre älter als ich, schon verheiratet war und 
schw..., äh, schwanger und sie fühlte sich so schlecht. Und sie sagt: 

9 2 Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
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Sie fährt  nicht in Urlaub, weil sie oft in Urlaub fuhren also - sagt sie 
- äh, Jasia, du fährst,  äh, für mich. Sie mussten nur das Foto da aus-
wechseln, oder so etwas. Na, und so sollte es dann gemacht wer-
den."93 

Zu dieser Fahrt ist es nicht mehr gekommen. Weil für Jasia feststand, dass 
sie nach dem Krieg nach Polen zurückkehren würde, flehte Konstantys 
Schwester, Jasia sollte den einzigen Sohn in ihrer Familie nicht der Familie 
entreißen. Jasia trennte sich von ihm, nachdem ihr von einer alten Russin 
geweissagt worden war, dass sie einen schwarzhaarigen Mann heiraten 
würde. Zuvor hatte sie bereits Edmund, einen Polen, kennen gelernt, der 
schwarze Haare hatte. Konstanty riet ihr von der Verbindung mit Edmund 
ab, fügte sich aber in sein Schicksal.94 

Auch Bronislawa95 hat sich nicht sofort  für einen Mann entscheiden 
können. Sie lernte Zygfryd 1943 während eines Spaziergangs kennen. Sie 
begegnete ihm und Edmund K., dem späteren Mann von Jasia, und ver-
abredete sich mit beiden, mit Zygfryd auf dem Fabrikgelände in der Mit-
tagspause und mit Edmund nach der Arbeit am Fabriktor. Zygfryd hat ihr 
gar nicht gefallen, weil er ganz bunt im Gesicht war, als er direkt vom 
Arbeitsplatz aus zum Treffen  kam. Zum zweiten Rendezvous, mit Edmund, 
ist sie gar nicht mehr gegangen; Edmund hat eine Stunde lang vergebens auf 
sie gewartet. Mit Zygfryd hat sie sich einige Male getroffen,  dann wieder 
nicht; er hatte zu der Zeit eine Freundin, die aus Lodz nach Leverkusen 
gekommen war. 

Für die Paare, die sich in Leverkusen fanden, war die gegenseitige Zunei-
gung entscheidend für ihr weiteres Verhalten. Ihr Leben erhielt einen Sinn 
und sie hofften  auf eine Zukunft in Freiheit. Marian und Haiina96 z.B. dach-
ten nicht mehr an eine Flucht, nachdem sie einander gefunden hatten. Beide 
hatten unabhängig voneinander bei ihrer Ankunft in Leverkusen ein falsches 
Geburtsdatum angegeben, weil sie fest entschlossen waren, zu fliehen. 
Haiina war Marians erste (und einzige) Liebe. Er begegnete ihr zum ersten 
Mal im Frühjahr 1942 am Rhein. Von da an waren sie viel zusammen. 
Wenn tagsüber Bombenalarm war, haben sie sich besonders gefreut,  denn 
die Arbeit wurde unterbrochen und alle mussten Luftschutzräume aufsu-
chen. Bei der Gelegenheit trafen sich die beiden und konnten zusammen 

9 3 Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 95 f. 
Edmund war auf Konstanty lange eifersüchtig und vernichtete nach der Trauung alle 
Fotos, die Jasia von Konstanty besaß. Auf einem Foto hat er Konstanty herausgeschnit-
ten. Bild Nr. 34.4. Genowefa G. geb. M. (Interview Nr. 12 vom 08.03.1997) besitzt das 
gleiche Foto (Bild Nr. 12.7). Erst jetzt besitzt Jasia wieder ein Bild von Konstanty 
(Abzug von Bild Nr. 12.7). Siehe S. 315 Abb. 28. 

9 5 Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
96 

Marian und Haiina L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. 
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sein. Ihre Arbeitsplätze waren nicht weit voneinander entfernt.  Gemeinsam 
konnten sie die schwierige Situation in Deutschland besser ertragen. 

So schnell hatten sich Roman und Helenka nicht gefunden.97 Roman war 
ein „Frauenheld".98 An seine erste Begegnung mit Helenka kann er sich gar 
nicht erinnern.99 Umso besser erinnert sich aber Helenka an diese Begeg-
nung, weil sie ihr ganzes Leben veränderte. Laut Helenka erlaubten die 
Lagerfuhrerinnen  den Frauen, ihre Freunde in der kalten Jahreszeit im 
Speisesaal zu treffen.  Es wurden auch Tanzabende organisiert.100 An solch 
einem Abend lernte sie Roman kennen. Es war im Januar 1943. Roman war 
mit einem Kollegen gekommen und Helenkas Freundin hat sie überredet, 
auch dorthin mitzugehen. Roman forderte  Helenka zum Tanzen auf und 
tanzte danach nur noch mit ihr (er war damals ein schlechter Tänzer). Zur 
Erinnerung tauschten sie Fotografien aus. Roman gab ihr ein Foto, auf dem 
er mit Zygfryd C. zu sehen ist.101 Sie gab ihm ein Foto in Postkartengröße 
und schrieb auf die Rückseite: 

„Wenn du mich auch vergisst 
In dieser Welt unter den Menschen 
Möge dieses Bildnis 
Erinnerungen in dir wecken. 
Als Andenken 
Für Romek Heia. 
Leverkusen. 18.01.43."102 

Danach trafen sie sich in jeder freien Minute und nahmen die Welt um sich 
herum gar nicht mehr wahr.103 Sie fuhren mit der Fähre über den Rhein oder 
nach Köln und gingen ins Kino oder ins Café.104 Aber so ungetrübt, wie die 
beiden es heute darstellen war ihr junges Glück nicht. Im April 1943 
schenkte Helenka Roman ein zweites Foto in Postkartengröße mit dem sie 

9 7 Roman und Helenka K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
98 

Er traf sich, auch nachdem er seine spätere Frau kennengelernt hatte, noch mit anderen 
Polinnen und Helenka hat sehr darunter gelitten. Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 
31.05.1997 (außerhalb der Tonbandaufnahme). 
Er verwechselt diese Begegnung mit anderen und erzählt die Begebenheit ganz anders als 
Helenka. Roman und Helenka K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 

1 0 0 Davon berichtet auch Maryla. Diese Tanzabende sollen aber erst gegen Ende des Krieges 
stattgefunden haben. Maryla Ζ. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. 
Laut Zofia hat bereits an Sylvester 1941 ein Tanzabend (der einzige, an den sie sich 
erinnern kann) stattgefunden. Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 

1 0 1 Bild Nr. 21.4. 
1 0 2 Bild Nr. 21.14. Hier sind Roman und Helenka aus Interview Nr. 21 vom 17.04.1997 

gemeint, nicht zu verwechseln mit Romek (Interview Nr. 9 vom 30.11.1996) und Heia 
(Interview Nr. 8 vom 29.11.1996). 

1 0 3 Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 vom 21.04.1997. 104 
Roman und Helenka K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
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ihn an seine Pflicht, für sie zu leben, ermahnte.105 Im Herbst wurde sie dann 
ganz deutlich. Roman und Helenka sind zum Fotografen gegangen und 
haben mehrere Aufnahmen von sich machen lassen. Roman schenkte Helen-
ka ein Foto, auf dem beide zu sehen sind. Der Ausdruck ihrer Gesichter 
entspricht nicht der Widmung: 

„Möge dies 
Das schönste Andenken 
An fur uns beide 
Glückliche Tage sein. 
Roman 
Leverkusen, am 10.10.1943."106 

Helenka widmete Roman ihr Foto mit 
den Worten: „Bleib' der treu, die Dich 
liebt. Zur ewigen Erinnerung dem gelieb-
ten Romek seine Heia. 10.10.1943".107 

Die größte Probe erfuhr  ihre Liebe, als 
Roman Januar 1944 ins Arbeits-
erziehungslager eingewiesen wurde. Die 
Monate dort glaubt er nur Dank der Hil-
fe von Helenka überstanden zu haben.108 

Diese Erfahrung  band sie aneinander H e l e n k a 0 k t ° -
Τ u TV τ ber 1943 (Bild 21.6) 

furs ganze Leben. Die gegenseitige Lie-
be half ihnen, die Zeit bis zum Kriegsende zu überstehen. 

„Wissen Sie, eine verwandte Seele kennen zu lernen und so zusam-
men zu sein, das ist gut. Denn das ist, wissen Sie, da entsteht von 
Anfang an so ein Vertrauen."109 

1 0 5 „Leverkusen, 11.04.1943. Wisse, dass es deine Pflicht ist, für sie zu leben. Dem geliebten 
Romek Helenka." Bild Nr. 21.11b. Das gleiche Foto - allerdings mit anderer Widmung 
- hat sie ein halbes Jahr zuvor (am 07.11.1942) ihren Eltern geschickt. Bild Nr. 21.11 a. 

1 0 6 Bild Nr. 21.6. Siehe Abb. 35. 
1 0 7 Bild Nr. 21.5. 

Siehe hierzu Kap. 7. 
1 0 9 Roman K , Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 63. 
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11) Die große Flucht und kleine Fluchten 

„Es wird im Interesse der Erhaltung der Arbeitsfreudigkeit  allgemein 
bedauert, daß den Polen seit Jahren kein Urlaub gegeben werden 
kann. Popp teilt mit, daß in 30 Fällen, in denen man versuchsweise 
Polen beurlaubt habe, über die Hälfte nicht zurückgekommen sei."1 

Während für „Westarbeiterinnen" seit Beginn ihres Arbeitseinsatzes in 
Deutschland Urlaubsregelungen sowie die Einrichtung der „Familienheim-
fahrt"  galten,2 wurden die polnischen Beschäftigten von den gesetzlich 
verbrieften  Rechten ausgeschlossen. Auf Anordnung des Reichsarbeitsmini-
sters vom 31.03.1941 „ruhte" ihr Anspruch auf Urlaub oder Familienheim-
fahrt.3 Und während fur die Beschäftigten aus dem westlichen Ausland 
aufgrund einer internen I.G.-Regelung der Urlaub über den gesetzlichen 
Anspruch hinaus erweitert wurde,4 wurde den Polinnen jahrelang Urlaub 
verweigert und nur in Ausnahmesituationen gewährt (Todesfall in der 
Familie, schwere Krankheit nächster Angehöriger).5 

Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Uerdingen am 10.07.1944. BAL 
12/13; WWA Do: NI-5765, Bl. 34; NI-8970. 
Rundschreiben der Sozial-Abteilung Nr. 620 vom 01.08.1940 betr. ausländische Arbeiter 
(Bezahlung, Zulagen, Heimfahrten).  BAL 211/3(1); Rundschreiben der Sozial-Abteilung 
Nr. 627 vom 16.10.1940 betr. Beurlaubung von Ausländern. BAL 211/3(1); Rund-
schreiben der Sozial-Abteilung Nr. 643 vom 07.03.1941 betr. Beurlaubung ausl. Gefolg-
schaftsmitglieder.  BAL 211/3(1); WWA Do: NI-6966. 
Rundschreiben der Sozial-Abteilung Nr. 663 vom 27.05.1941 betr. Urlaub für polnische 
Arbeiter. BAL 211/3(1); Rundschreiben der Sozial-Abteilung Nr. 709 vom 29.12.1941 
betr. Verhalten gegenüber Zivilarbeitern polnischen Volkstums. S. 2. BAL 211/3(2); 
WWA Do: NI-7066. 

4 Verheiratete hatten alle drei Monate, ledige Beschäftigte alle sechs Monate gesetzlichen 
Anspruch auf eine Familienheimfahrt,  wobei die Reisekosten erstattet wurden. Nach einer 
internen I.G.-Regelung konnte den Ausländerinnen aus dem Westen alle sechs Wochen 
eine Heimfahrt  gewährt werden (dann trugen allerdings die Beschäftigten die Reisekosten 
selber). Rundschreiben der Sozial-Abteilung Nr. 664 vom 04.06.1941. BAL 211/3(1). 
Ende 1942 wurde der unbezahlte Sonderurlaub (Wochenendurlaub) alle acht Wochen 
gewährt. Protokoll der Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 
13.11.1942. S. 4. BAL 241/9; WWA Do: NI-7116. 

5 Protokoll der Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 13.11.1942. 
S. 4. BAL 241/9; WWA Do: NI-7116. 
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Mit der Sonderregelung für Westarbeiterinnen „sollte einer allgemeinen 
Unzufriedenheit  der ersten zum Einsatz gekommenen Leute begegnet und 
verhindert werden, daß der Einzelne ohne Urlaub und ohne Kontrolle durch 
Betrieb und Behörden einfach nach Hause fuhr", 6 denn „es waren Mißstände 
in dieser Beziehung aufgetreten, die selbst unter Mithilfe der eingeschalte-
ten zuständigen Behörden nicht abzustellen waren."7 Dabei hatte sich laut 
Hackstein die Regelung des Sonderurlaubs bewährt und „nach allgemeiner 
Ansicht die Stimmung und Arbeitsleistung der Leute günstig beeinflußt."8 

Im Falle der Polinnen waren dem I.G. Farbenwerk Leverkusen aufgrund der 
Anordnungen der Reichsbehörden die Hände gebunden. Immer wieder 
wurde darüber Bedauern geäußert, aber nicht nur.9 

Im Januar 1942 wurde angekündigt: 
„Nach den neuesten behördlichen Anordnungen besteht die Möglich-
keit, den Arbeitern polnischen und ukrainischen Volkstums, sofern 
diese 1 Jahr in unserem Werk beschäftigt sind und sich innerhalb 
dieser Zeit einwandfrei  gefuhrt  haben, ausnahmsweise einen Urlaub 
von 14 Kalendertagen (einschl. Reisetagen) zu gewähren. Von diesem 
gegebenenfalls zu gewährenden 14-tägigen Urlaub werden 6 Tage als 
tariflicher  Urlaubsanspruch bezahlt, während die restlichen Tage als 
unbezahlt gelten. 
Es kann schon jetzt den Polen und Ukrainern gesagt werden, daß 
demnächst in beschränktem Maße Urlaub gegeben werden soll und 
bei Bewährung diese Einrichtung fortgesetzt wird."10 

Ob diese Möglichkeit genutzt wurde, ist aus den Unterlagen des Bayer-
Archivs  nicht ersichtlich. Bis Ende Februar 1942 bestand jedoch eine Ur-
laubssperre für alle Ausländerinnen (wegen der bestehenden Verkehrs-
schwierigkeiten)11 und ab März durften Urlauberinnen nur noch Sonderzüge 
der DAF benutzen. Allerdings wurden nur Sonderzüge für „Westarbeite-
rinnen" bereitgestellt.12 Im Oktober teilte Hackstein mit, dass „der Urlaub 
für Polen gesperrt ist und nur in besonderen Fällen Beurlaubungen vor-

6 Hackstein, Sozial-Abteilung, am 10.09.1941 an Direktor Dr. Kühne betr. Außertariflicher 
Urlaub; I.G. Leverkusen, Direktions-Abteilung, am 13.09.1941 an den Präsidenten des 
Landesarbeitsamtes Rheinland, Köln. BAL 211/3(1). 
Hackstein, Sozial-Abteilung, am 10.09.1941 an Direktor Dr. Kühne betr. Außertariflicher 
Urlaub. BAL 211/3(1). 
Ebenda. 

9 Siehe unten S. 353 f. 
1 0 Rundschreiben der Sozial-Abteilung Nr. 714 vom 07.01.42. BAL 211/3(2). 
1 1 Rundschreiben der Sozial-Abteilung Nr. 721 vom 06.02.1942. BAL 211/3(2). 
1 2 Rundschreiben der Sozial-Abteilung Nr. 728 vom 26.02.1942. BAL 211/3(2). 
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genommen werden können."13 Im November wurde angekündigt, dass die 
Urlaubssperre im März 1943 für Polinnen und Ukrainerinnen aufgehoben 
werden sollte,14 allerdings trat der Fall nicht ein.15 Im Februar 1943 wurde 
dafür eine Sonderregelung eingeführt:  pro Monat sollte fünf  bis sechs Polin-
nen eine Heimfahrt  ermöglicht werden. 

„Diese Polen werden im Einvernehmen mit den Betrieben nach 
Dienstzeit, Familienstand, Führung und Leistungen ausgesucht und 
den zuständigen Behörden für eine Heimfahrt  vorgeschlagen. Be-
triebliche Sonderwünsche, die über diese Vereinbarung hinausgehen, 
können z.Zt. nicht berücksichtigt werden."16 

Die „Erfahrung"  des I.G. Farbenwerks in Leverkusen mit dieser Sonder-
regelung bewog die Leitung, auch diese Ausnahmen nicht mehr zuzulassen. 
Der „Heimaturlaub" blieb für Polinnen von amtlicher Seite bis Ende No-
vember 1943 gesperrt. Das Arbeitsamt gewährte nur Urlaub bei Krankheiten 
und Sterbefällen.17 Aber das I.G. Werk Leverkusen ging noch weiter: 

„Mit Rücksicht auf die allgemeine Lage und aufgrund der Erfahrung 
der letzten Monate, die gezeigt haben, daß die meisten Polen aus dem 
Urlaub nicht zurückkehren, ist der Ausschuß der Auffassung,  vorläu-
fig keinen Polen mehr auf Urlaub fahren zu lassen. Ebenfalls soll von 
der Beurlaubung polnischer Arbeitskräfte  innerhalb des deutschen 
Reichsgebietes (zum Besuch von Verwandten) abgesehen werden."18 

Im Dezember 1943 war die Urlaubssperre für Polinnen noch immer nicht 
aufgehoben.19 Diese Mitteilung löste im Fabrikkontor-Auschuss eine kontro-
verse Diskussion aus. 

„Die vielfachen behördlichen Anordnungen, die Urlaubssperren für 
bestimmte Zeiträume anordnen, werden immer wieder verlängert. Die 
Betriebsleiter, die die Polen usw. auf eine Aufhebung der Sperren 
vertrösten, verlieren ihre Autorität. Von der Möglichkeit, in besonde-
ren Fällen (Todesfälle usw. in den polnischen Familien) Heimatur-
laub zu geben, wird bei uns kein Gebrauch gemacht. Die Gefolg-
schaftsabteilung steht auf dem Standpunkt, daß die Polen aus dem 
Urlaub doch nicht wiederkommen und, solange für die Deutschen das 
Reisen so stark erschwert, z.Tl. sogar eingeschränkt ist, eine Beurlau-

1 3 Protokoll der Sitzung des Fabrikkontor-Ausschusses am 23.10.1942. BAL 214/6(4). 
Protokoll der Besprechung im Sitzungszimmer des Verwaltungsgebäudes am 13.11.1942. 
S. 4. BAL 241/9; WWA Do: NI-7116. 
Protokoll der Sitzung des Fabrikkontor-Ausschusses am 17.02.1943. BAL 214/6(4). 

1 6 Ebenda, S. 2, TOP 4. 
1 7 Protokoll der Fabrikkontor-Ausschußsitzung vom 31.08.43. BAL 214/6(4). 
1 8 Ebenda, S. 2, TOP 3. 
19 

Die Urlaubsregelung für andere Ausländerinnen wurde restriktiver. Protokoll der 
Fabrikkontor-Ausschußsitzung am 15.12.1943. BAL 214/6(4). 
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bung nicht in Frage kommt. Wir sind leider gezwungen, behördliche 
Bestimmungen bekanntzugeben, müssen aber sehen, wie das Inter-
esse des Betriebes gewahrt wird. Bedauerlich ist, daß andere Firmen, 
insbesondere kleine Unternehmer, ihre Polen beurlauben, worauf 
immer hingewiesen wird. Von einigen Mitgliedern des Fabrikkontor-
Ausschusses wurde deutlich zum Ausdruck gebracht, daß die auslän-
dischen Arbeiter zum arbeiten (sie!) hier seien und Diskussionen über 
Beurlaubung und bessere Bezahlung nicht am Platze seien, solange 
für die deutschen Arbeiter auf gleichem Gebiete Sperren bestän-
den."20 

Noch im März 1944 wurde im I.G. Farbenwerk Leverkusen beschäftigten 
Polinnen der behördlich genehmigte Sonderurlaub bei Krankheit und Todes-
fällen in der engeren Familie aufgrund der Befürchtung, die Polinnen wür-
den nicht zurückkommen, nicht gewährt. Der Fabrikkontor-Ausschuss 
beschloss jedoch auf seiner März-Sitzung, nach den gesetzlichen Rege-
lungen zu verfahren. 21 

„Da diese Stellungnahme sich auf die Dauer nicht aufrechterhalten 
läßt, weil andere Unternehmer in der näheren und weiteren Umge-
bung ihre Polen beurlauben und den Polen selbst die behördliche 
Regelung über Urlaubsmöglichkeit in gewissen Fällen bekannt ist, 
soll in Zukunft nach der behördlichen Regelung verfahren  werden. 
Ein Vorschlag von Schellenberg, den Polen, die bereits Anspruch auf 
Urlaub haben, aber aufgrund der Urlaubssperre nicht beurlaubt wer-
den können, den Urlaub abzugelten, ist nach den gesetzlichen Be-
stimmungen nicht durchführbar." 22 

Vielleicht wussten die Älteren unter den polnischen Zwangsarbeiterinnen 
mehr über die gesetzlichen Urlaubsbestimmungen, die Respondentlnnen 
konnten dazu kaum etwas sagen.23 Sie nahmen jedoch die unterschiedliche 
Behandlung wahr und wussten, dass die Ausländerinnen aus dem Westen 

2 0 Ebenda, S. 1 f., TOP 2. 
2 1 Protokoll der Fabrikkontor-Ausschußsitzung am 16.03.1944. BAL 214/6(4); WWA Do: 

NI-7071. 
2 2 Ebenda, S. 1, TOP 1. 
23 

Einige von ihnen berichten, dass nur bei Todesfällen in der Familie Urlaub gewährt 
wurde, z.B. Grzegorz K., Interview Nr. 23 vom 21.04.1997. 
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Urlaub bekamen und nach Hause fuhren 24 und die Polinnen nicht.25 Und 
Edward erwähnt auch den angeblichen Grund dafür: 

„Nichts. Urlaub haben sie uns nicht gegeben. [...] Das gab's nicht. [...] 
Deshalb, weil angeblich einst, angeblich, noch vor meiner Zeit, am 
Anfang, da bekamen sie Urlaub, aber niemand kehrte aus diesem 
Urlaub zurück. [...] Also von daher, von da nicht mehr, sie bekamen 
keinen. Es wurde kein Urlaub ge-gewährt, und Schluss war's mit dem 
Urlaub."26 

Kazimiera, die einige Polinnen kannte, die Urlaub erhalten hatten, erklärt 
sich dies damit, dass die Werksleitung diesen Personen vertraute und sich 
sicher war, dass sie zurückkommen würden.27 Aber es waren nicht nur 
Polinnen, die nicht aus dem Urlaub zurückkehrten. 

„Das Ausbleiben der westländischen Urlauber und das spurlose Ver-

2 4 Jasia berichtet von einem Belgier, der „beinahe alle sechs Wochen" nach Hause fuhr. 
Jasia K. geb. C , Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 65. Roman erzählt von Fran-
zosen, Belgiern und Holländern, die jedes halbe Jahr Urlaub bekamen und nach Hause 
fahren konnten. Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 

2 5 „[...] es gab einfach keinen Urlaub. [...] Nein. Man hat uns dort schlichtweg gesagt: Von 
Urlaub braucht ihr nicht einmal träumen. Nur wenn ihr's euch verdient, kommt die Zeit, 
dass ihr Urlaub bekommt. Aber ich habe nicht gehört, dass auch nur einer aus Leverkusen 
Urlaub bekommen hat. Solch einen Fall gab es nicht. [—] Oder dass einem der ungenutz-
te Urlaub bezahlt wurde. [...] Das gab es nicht." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 
04.10.1996. Ms. S. 50 f. 
„Es gab keine Versprechungen, was Urlaub betrifft.  [...] von diesem Thema war über-
haupt keine Rede. [...] Nein, sie haben nicht gesagt, ob man einen bekommt, oder ob man 
keinen bekommt. Das gab es nicht [...]" Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996. Ms. S. 83 f. 

2 6 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 101. 
27 

„Gesagt haben die es schon, aber Urlaub habe ich keinen bekommen, wissen Sie. [...] 
Aber fur wen, das weiß ich nicht, fur wen es Urlaub gab. [...] Ich war die ganze Zeit dort 
und hatte kei..., ich hatte überhaupt kein... [...] Na, da war diese R., wissen Sie, ja, die hat 
einen bekommen. [...] Und dann noch eine." - „Und ist sie nach dem Urlaub zurückge-
kommen ?" - „Sie ist zurückgekommen. Die Deutschen gaben denen Urlaub, wissen Sie, 
bei denen sie sich sicher waren, dass sie wiederkommen, wissen Sie, aber bei denen sie 
nicht sicher waren, da wurde nicht ge..., denen gaben sie keinen Urlaub." Kazimiera Ch. 
geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. Ms. S. 38. 
Ähnliches berichtet Mary la: „Wissen Sie, das kommt darauf an. Ich hatte eine Freundin 
aus Lodz, die bekam Urlaub, die haben auch dort gearbeitet, aber in einem anderen 
Betrieb, in einem anderen da. Auch da bei dieser Firma Bayer,  das... Aber mir wollten sie 
keinen geben, dabei wollte ich so sehr, das war schon vierzig, dreiundvierzig [...] das Jahr 
'43, vielleicht war das nur 43, dass, dass sie die Leute ein bisschen fortließen, nach, nach 
(???), einige. Aber mich wollten sie nicht lassen, wollten sie nicht. Die Freundin ging da 
später zu meinen Eltern und - weil ich hatte sie gebeten - und erzählte, wie ich es hier 
habe, wie ich lebe und so, weil - hat er gesagt - du würdest nicht mehr wiederkommen -
das hat mir der Meister extra gesagt [...] du gehst nicht, weil du nicht mehr wiederkä-
mest." Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 25.05.1997. Ms. S. 26. 
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schwinden der Polen hält weiterhin an, trotz dem wir betriebsintern 
alles mögliche tun, um die Leute bei der Stange zu halten. Die Haupt-
ursache dürfte - abgesehen von der feindlichen Einstellung - die 
Angst vor Fliegerangriffen  sein. Allmählich wächst sich dieses Pro-
blem natürlich zu einer Gefährdung unserer Produktion aus, insbeson-
dere auch deshalb, weil nicht der geringste Ersatz hereinkommt."28 

Daher wurde 1943 auch für Franzosen eine Urlaubssperre erlassen.29 Belgier 
und Holländer erhielten zwar noch Urlaub, aber sie mussten einen Lands-
mann als Bürgen benennen, dessen Urlaub verfiel,  wenn sie aus dem Urlaub 
nicht zurückkehrten; ebenso soll Lohn als Bürgschaft  einbehalten worden 
sein.30 

Die Verweigerung des Urlaubs verstärkte jedoch die befürchtete und kriti-
sierte „Neigung" der polnischen Zwangsarbeiterinnen „zu verschwinden", 
und nicht nur dies.31 Die Respondentlnnen selber gehen heute davon aus, 
dass sie wahrscheinlich zurückgekehrt wären, wenn sie regulären Urlaub 
erhalten hätten. Die Möglichkeit, regelmäßig nach Hause fahren zu können, 
um die Familie zu besuchen, hätte viele befürchtete Folgen verhindert, nicht 
nur die des Vertragsbruchs, wozu auch die Nichtrückkehr aus dem Urlaub 
zählte. 

Jerzys ursprüngliche Reaktion auf die Frage, ob er gegebenenfalls aus 
dem Urlaub nicht zurückgekehrt wäre, war, ja"3 2 , aber dann fugte er hinzu: 

„Na, sehen Sie, vielleicht wäre ich wiedergekommen, weil ich mir 
damals der Repressionen bewusst war, welche die Familie treffen 
konnten. Und da hätte ich mir das sicherlich überlegt, ob es sich für 
mich lohnen würde, die Familie zu gefährden, oder nicht. Na, die 
Familie hätte sich herausreden können, dass ich überhaupt nicht zu 
ihr gekommen wäre usw. Na, aber Sie wissen schon..."33 

28 
Dr. Warnecke, I.G. Farbenindustrie AG Leverkusen am 30.07.1943 an Präsident Dr. 
Kaphahn, Hannover. WWA Do: NI-8968, Bl. 3. 
Industrie- und Handelskammer zu Solingen Rundschreiben Nr. 3/43 vom 01.09.1943. 
S. 1 f. BAL 63/5.6(4). 

3 0 Vernehmungsprotokoll Haberland vom 29.04.1947. Bl. 18, 20. WWA Do: NI-14731. 
Auch die Selbstverletzungen werden damit begründet. Siehe hierzu 370 ff. 
„Wenn ich Urlaub bekommen hätte, dann wäre ich nach Hause gefahren und sofort  zu 
den Partisanen gegangen oder sonstwo hin." Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 
26.09.1996. Ms. S. 76. 

3 3 Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. Ms. S. 76. 
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Diese Aussage steht durchaus nicht vereinzelt da. Auch Janina34 und Maria35 

behaupten, sie wären nach Leverkusen zurückgekehrt. Roman geht mit 
seiner Aussage sogar weiter, er bezeichnet die Politik der Deutschen als 
verfehlt,  mit anderen Mitteln hätten sie dasselbe, wenn nicht sogar mehr 
erreicht: 

„Die Deutschen hätten viel gewinnen können, wenn sie sich uns 
gegenüber mit einer gewissen Achtung be-verhalten hätten, [...]. 
Selbst wenn sie gesagt hätten, dass wir euch befreit  haben aus diesem 
Elend, oder der sozialen Ungerechtigkeit da, na, hätten sie da ihre 
Gesellschaft irgendwie getarnt, ihre Güte, und hätten sie gesagt: Wir 
fuhren bei euch Ordnung ein. Schließlich hätten sie die Regierung, 
die sie wollten, einsetzen können, nicht wahr, und das Volk nicht 
demütigen und keine Konzentrationslager errichten müssen. Hätten 
sie das nur gesagt: Die Franzosen, Belgier, Holländer kamen doch 
von selbst zur Arbeit nach Deutschland. Unsere wären doch auch 
gefahren, wenn sie das gesagt hätten: Wenn ich dorthingefahren  wäre, 
und sie gesagt hätten: Du bekommst hier und da Arbeit und kannst 
fahren. Und die Bedingungen sind so und so. Sogar wenn die Bedin-
gungen schlecht gewesen wären, ich bekomme nach einem Mo..., 
nach einem Jahr Urlaub, komme nach Hause, um sich zu Hause zu 
sehen, was da los ist zu Hause. Eine Woche wäre ich geblieben und 
wieder zurückgefahren.  Ein zweites Mal wäre ich gar nicht gefahren. 
Ich hätte so gesagt: 80 Mark hat die Fahrkarte hin und zurück ge-
kostet. [...] Na, da soll ich fahren, 80 Mark ausgeben? Einfach nur 
nach Hause fahren und sagen ,Guten Tag, Papa, Mama'? Da könnte 
ich später fahren. Aber sehen Sie, wenn etwas Verbot und Befehl ist, 
dann rebelliert der Mensch."36 

3 4 „Also ich kann mich nicht daran erinnern, ob eine - meine Cousinen zum Beispiel - nach 
41 da nicht, ich weiß nicht, ob außer dieser A. eine vom Buschweg im Urlaub war. Von 
Urlaub war keine Rede. [...] Sie ist zurückgekommen. [...] zur Familie und ist zurückge-
kommen, wissen Sie [...] ich wäre auch zurückgekommen, deshalb, weil die Eltern 
schikaniert war-worden wären. [...] Na, also das war das Risiko nicht wert, nicht wahr, 
zurückzukehren, damit die Eltern ins Lager einsperrt würden, oder wie, weil sie mich 
suchen, oder man hätte sich verstecken müssen. Na, aber wo sich verstecken, wer wi l l 
einen schon verstecken." Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 77. 
„Es gab eben auch solche Fälle, dass Personen Urlaub bekamen und zurückkehrten." -
„... und sie kamen zurück, ja. [...] Und ich hätte das Gleiche gemacht. Ich hätte es nicht, 
nicht, nicht riskiert, äh, nicht zurückzukehren. Denn dann hätte vor allem meine Familie 
bedroht werden können." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 
116. 
Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 167. Ganz abwegig ist seine Mei-
nung nicht. Bronislaw G. (Interview Nr. 29 vom 22.05.1997), der bei einem Landwirt in 
Leverkusen-Rheindorf  arbeitete, kehrte aus seinem Urlaub vorzeitig zurück, er konnte das 
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Die Verweigerung des Urlaubs war für Roman37 besonders schmerzlich. Er 
hatte ein Telegramm mit der Mitteilung erhalten, dass sein Vater gestorben 
wäre.38 Roman und sein Bruder wollten unbedingt die Mutter besuchen, 
Roman wollte ihr beistehen. Der Meister war mit einem Sonderurlaub 
einverstanden. Auch in der Sozialabteilung erhielt Roman die notwendige 
Bescheinigung. Erst bei den Behörden scheiterte der Versuch.39 

„Mit meinem Bruder war ich, wir erhielten diese Bescheinigungen für 
die Polizei, dass ich könnte..., dass sie uns Urlaub geben. Als wir auf 
die Polizei gingen, da auf der Polizei... Aha, und mit mir kam, weil 
wir wollten, na, das irgendwie gut erklären, wir nahmen, äh, einen 
mit, das war so ein Pole aus Belgien, der gut Polnisch und Deutsch 
konnte. Und er ging mit uns auf diese Polizeistation. Da haben sie ihn 
noch abgekanzelt, und uns hinausgejagt. Sie sagten, dass: Oh, viele 
Deutsche sterben an der Front und fahren nicht nach Hause, und 
niemand macht das, du brauchst nicht fahren, an die Arbeit. Sie nah-
men diese Bescheinigungen, dass sie [die Arbeitgeber] uns [Urlaub] 
gegeben hätten, und wir mussten zurück. Ich kam in den Betrieb  und 
sage zum Meister, dass nichts erledigt worden war. Da sagt er: Na, da 
kann man nichts machen. Er hat nichts gesagt, nur, dass man nichts 
machen kann."40 

Nicht allen ist es so ergangen: Haiina erhielt Urlaub und durfte (wahrschein-
lich aufgrund eines Missverständnisses41) ihre Cousine bei Leipzig besu-

Elend in seiner Heimat nicht ertragen und nutzte nicht einmal die gesamte Urlaubszeit 
aus. 

3 7 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
38 

Es handelte sich also um einen der Fälle, in dem eine Ausnahme von der Urlaubssperre 
erfolgen konnte. 
Die vom Unternehmen bewilligten Urlaubsanträge mussten dem Arbeitsamt in Opladen 
zur Genehmigung vorgelegt werden. Die Arbeitsverwaltung war allerdings nicht die 
letzte Instanz. Ohne Zustimmung der Polizeibehörde konnten Ausländerinnen den Urlaub 
nicht antreten. Dort mussten sie den Urlaubsschein und die Arbeitskarte vorlegen. Gleich-
zeitig wurde ein Betrag in Höhe von zwei Wochenlöhnen im Werk einbehalten, der bei 
Nicht-Rückkehr aus dem Urlaub an das Arbeitsamt abzuführen war. Arbeitsamt Opladen 
an I.G. Farbenindustrie am 26.01.1944 (Genehmigung der Beurlaubung eines Polen). 
BAL 241/9. 4ft 
Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 19. 
In Polen werden Kinder von Geschwistern der Eltern jeweils als Schwester und Bruder 
bezeichnet. Es wird von ihnen üblicherweise nicht als Cousine oder Cousin gesprochen. 
Manchmal - aber nicht immer - wird durch ein Adjektiv präzisiert, ob es sich um eine 
„Schwester" oder einen „Bruder" aus der Familie des Vaters (stryjeczna/stryjeczny) oder 
der Mutter (cioteczna/cioteczny) handelt. Die Bezeichnungen für die jeweiligen Ver-
wandtschaftsgrade sind sehr differenziert  und lassen sich nicht ins Deutsche mit jeweils 
einem Begriff  entsprechend fassen. 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



Die große  Flucht  und kleine  Fluchten 359 

chen.42 Und obwohl Haiina zu denjenigen gehört hatte, die mit dem Vorsatz 
der Flucht in Leverkusen eingetroffen  waren,43 dachte sie bei dieser Gele-
genheit nicht mehr daran: 

„Nein, ich hatte nicht die Absicht zu fliehen [...] wissen Sie, ich hatte 
nicht die Absicht zu fliehen. Weil ich weiß, dass sie einen erwischt 
hätten, dann in die Straflager  gesteckt hätten, das - wissen Sie - war 
sehr schwer, eine schwierige Sache [...] ich wollte das nicht riskieren, 
wollte das nicht riskieren. Ich fuhr zur Schwester, war dort bei ihr, 
wissen Sie, vielleicht zwei Wochen. So einen Urlaub habe ich be-
kommen. [...] Und bin zurückgekehrt. [...] Nein, nein, danach [...] 
nicht mehr, danach dachte ich nicht mehr an Flucht. Am Anfang [...] 
wissen Sie, am Anfang dachte ich daran, na, weil das so ein Schock 
war, wissen Sie, sie haben einen von zu Hause fortgenommen, das 
war ein Schock. Da dachte ich schon daran..."44 

Flucht war für mehrere Respondentlnnen45 einer der ersten Gedanken, als 
sie in Leverkusen eintrafen.46 Und so kam es relativ früh nach der Ankunft 
in Leverkusen zu einigen sehr naiven und gar nicht oder nur schlecht vor-
bereiteten Fluchtversuchen.47 

„Ich hatte Urlaub. [...] Ja, ich hatte Urlaub. Ja, meine [...] Chefin gab mir Urlaub. Wissen 
Sie, ich hatte eine Schwester, eben die Tochter meiner Tante [...] die verheiratet war, [...] 
Und ich habe eben diesen Deutschen gesagt, dass ich eine Schwester habe - denen, die 
mit mir arbeiteten - dass ich da und dort eine Schwester habe. Also sie sa..., sie gingen zu 
dieser Chefin und sagten, dass ich eine Schwester habe, dass ich in Urlaub fahren möchte. 
Und sie hat mir erlaubt, zu fahren, ich war im Urlaub." Haiina L. geb. D., Interview Nr. 
35 vom 15.07.1997. Ms. S. 91. 

43 
Deshalb hatte sie bei ihrer Ankunft ein falsches Geburtsdatum angegeben. Haiina L. geb. 
D., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. 4 4 Haiina L. geb. D., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 92. 

4 5 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 
25.05. u. 08.11.1997; Jasia K. geb. C , Interview Nr. 34 vom 31.05.1997; Haiina und 
Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997; Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 
22.11.1997. 
Zu den Ausnahmen gehört Janina, der es sogar zunächst in Leverkusen gefiel. Janina L. 
geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Aber auch Roman K. (Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997) und Antoni P. (Interview Nr. 27 vom 05.05.1997) dachten in Leverkusen 
nicht an Flucht. 
Bereits im September 1940, also nur drei Monate nach der Ankunft der ersten Polen in 
Leverkusen, wurden die ersten geflohenen Ausländer registriert: 12 Belgier, 1 Italiener 
und 3 Polen. Sozial-Abteilung am 03.09.1940 an Direktions-Abteilung. BAL 211/3.(1). 
Der Pole G., der mit anderen polnischen „Bummelanten" von der Farbstoffmühle  am 
15.10.1941 der Sozial-Abteilung gemeldet wurde („seit 13.10. ist er bis jetzt nicht mehr 
zur Arbeitsstelle erschienen") war erst am 13.09.1941 dort „eingestellt" worden. Farb-
stoffmühle  am 15.10.1941 an Sozial-Abteilung. BAL 211/3(2). 
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Auch Jasia versuchte kurz nach ihrer Ankunft in Leverkusen mit einer 
Freundin zu fliehen. Aber bereits auf dem Kölner Hauptbahnhof wurden sie 
verhaftet. 

„Also damals, als wir nach Polen fliehen sollten [...] brachten sie uns 
aufs Kommissariat [...] diese Herren. Es waren drei Herren. Und sie 
brachten uns aufs Kommissariat, das Kommissariat war voll von 
diesen, na, das waren doch sicher, na, Polizei, oder was weiß ich, 
aber... Wie die anfingen uns auszulachen, weil wir uns nach Polen 
aufmachen und überhaupt, also danach brachten sie uns zurück zum 
,Krahne4, na, und meldeten schon, dass wir fliehen, damit sie ein 
Auge auf uns hätten."48 

Zur Strafe musste Jasia mit ihrer Freundin drei Tage ohne Bezahlung arbei-
ten. Danach war sie davon überzeugt, dass Flucht keinen Sinn hätte. 

Jan ist da schon weiter gekommen, aber nicht weit genug. Im Oktober 
1941 war er in Leverkusen eingetroffen  und bereits im Dezember riskierte 
er die Flucht. Er „verkleidete" sich als Franzose49 und kam bis nach Dres-
den. Jan hatte sich eine Fahrkarte gekauft, konnte sich jedoch bei einer 
Kontrolle durch die Bahnpolizei nicht ausweisen. Er hatte aber noch einen 
anderen Fehler begangen, der ihn sofort  verriet. Leichtsinnigerweise hatte 
Jan das ,P'-Zeichen auf der Kleidung unter dem Mantel gelassen, um es als 
Andenken zu behalten. Die Rückreise dauerte vier bis fünf  Wochen über 
mehrere Durchgangslager50 bis zum Gefängnis nach Köln51, wo er ungefähr 
drei Wochen einsaß. Von dort wurde er vom Werkschutz abgeholt52 und im 

4 8 Jasia K. geb. C , Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 53. 
„In der Nacht eben, ne. Ich bin aus Leverkusen geflohen, aus Leverkusen aus dem Lager 
nach Köln. Na, soviel konnte ich schon, äh, lesen, dass, äh, Züge von... Schnellzüge nach, 
nach Breslau war das wohl, dass sie zu der und der Zeit abfahren, in der Nacht, ich setzte 
mich in einen Nachtzug, verkleidete mich ein bisschen als Franzose, ohne ,P' natürlich, 
eine Baskenmütze hatte ich, das weiß ich noch, einen Schal, eben wie ein Franzose. Ich 
habe so ein bisschen auf Franzose gemacht und... und setzte mich in die Ecke, ich habe 
mich überhaupt nicht gerührt und... und Leute gingen durch, stiegen aus, weil das, aus-
aus... Köln, vom Rhein, nicht wahr, bis nach Dresden ist das mir gelungen. Da bin ich auf 
dem Weg doch durch viele Städte gefahren, wo... und Stationen, in denen Leute zu-
stiegen. Die fragten etwas, aber ich tat so, als schliefe ich, und sagte nichts." Jan B., 
interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 15. 
Es waren Barackenlager ähnlich denen in Leverkusen, allerdings strenger bewacht; Jan 
musste dort jeweils auch arbeiten (Enttrümmerung). Jan B., Interview Nr. 5 vom 
06.10.1996. 
Jans Name ist in den Akten der Kölner Gefängnisse nicht verzeichnet. Schriftliche 
Information des HStAD, Zweigstelle Kalkum, vom 05.03.1998. 
Der Werkschutz wurde laut Erlass des Beauftragten für den Vierjahresplan vom 
10.03.1944 bei „Rückführungsmassnahmen" eingeschaltet, die Betriebe sollten „die 
Arbeitskräfte  bei ihrer Entlassung aus der Strafhaft  oder einem Erziehungslager selbst 
abholen lassen." Gauwirtschaftskammer  Düsseldorf,  Zweigstelle Solingen, Rundschrei-

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



Die große  Flucht  und kleine  Fluchten 361 

Lager „Buschweg" untergebracht. Er kehrte an seinen alten Arbeitsplatz 
zurück. Die Gründe für seine Flucht waren ganz andere als die, welche in 
Leverkusen genannt wurden.53 

„Das ist einfach, na, so wie ich das heute, äh, vermute, dass das ein-
fach Sehnsucht war, nach, n-nach der Familie. Äh, na, dass man arm 
war - dass, na, ich meine eine Armut in dem Sinne, dass... dass... 
nicht... nicht... die Leute, die von der Sowjetunion deportiert waren in 
diesen, ja die, wie man das heute sa..., die da hatten es schlimmer als 
wir. Aber, aber wir hatten, na, äh, wenn es um, um, um soziale Ange-
legenheiten geht, die waren sehr schlecht. Stellen Sie sich das bitte 
vor, über dreißig Personen in so einer Stube,  dieses doppelte, wo es 
keine, äh, sanitären Einrichtungen gab, man musste nach draußen 
gehen, da war ein großer Trog und Wasserhähne und... und... dort 
sich waschen und... und das alles. Nein, das, wissen Sie, das waren 
Sachen, mit denen man sich schwer, äh, abfinden konnte. Und des-
halb, äh, habe ich es riskiert, und diese Flucht hat ein fatales Ende für 
mich genommen..."54 

Weniger glimpflich ist Jurek davongekommen. Er war Ende März 1942 in 
Leverkusen eingetroffen.  Die Arbeit in der Fotopapierfabrik  vertrug er nicht 
gut und erkrankte. Da er ohne ärztliche Versorgung blieb, entschloss er sich, 
nach Hause zurückzukehren.55 Dabei war er sich des Risikos, das er einging, 

ben Nr. 5 vom 05.04.1944, Bl. 2 BAL 63/5.6(4). 
5 3 Siehe oben S. 355 f. Die Angst vor Fliegerangriffen  wurde häufig als Fluchtursache 

angegeben. Im „Bericht über die vordringlichsten Fragen des Arbeitseinsatzes der be-
sonders wichtigen Wirtschaftszweige und über sonstige Fragen des Arbeitseinsatzes im 
Bezirk des Gauarbeitsamtes Westfalen-Süd" vom 10.09.1943 ist im Abschnitt über den 
Ruhrbergbau (auf S. 3) nachzulesen: „Es sind also 148.960 Mann wieder abgekehrt. An 
dieser Abkehr haben einen sehr großen Anteil die Fluchten von Ostarbeitern und Polen, 
die hauptsächlich wegen der schweren Arbeit im Bergbau und in letzter Zeit vor allem 
aus Angst vor Bombenangriffen  erfolgen. Geringer ist der Anteil an der Abkehr infolge 
Fristablaufs des Arbeitsvertrages von Kroaten, Polen und Italienern. Sehr groß ist auch 
die Zahl der infolge der schweren ungewohnten Arbeit krank gewordenen." WWA Do: 
Κ 1 (Industrie- und Handelskammer Dortmund), Nr. 3280. 

5 4 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 14 f. 
55 „In dieser, in der Fotopapierfabrik,  dieser Monat, den ich dort arbeitete, das war dort 

wirklich leichter. Aber ich hatte unter anderem Probleme mit einer Bindehautentzündung. 
Und dort musste man bei Rotlicht arbeiten, [...] Und wenn man dann Papier verbrannte, 
war die Temperatur in so einem Ofen, einem Raum, ungefähr halb so groß wie dieses 
Zimmer, so vielleicht 70-80°. Weil die Mauer ungemein aufgeheizt war, und man neue 
Klötze hineinwerfen musste. Und das war schwer, das hat mich fertiggemacht.  So dass 
mir das Herz versagte. Das war auch ein Grund für meine Flucht aus Deutschland, ich 
hab's halt riskiert. [...] Ich zog das vor. Weil ich wusste, dass wenn ich zum Arzt gehe, 
na, ich dann einen Fußtritt bekomme, [...] Der Hauptpunkt war meine Krankheit. Der 
Hauptgrund. Und der zweite etwas kleinere Grund war das, das, dass ich diese ange-
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voll bewusst.56 Jurek fuhr allerdings nicht direkt nach Pabianice, sondern 
wählte einen Umweg. Anfang Mai 1942 fuhr er zum Bruder seines Vaters, 
der mit seiner Familie in Chemnitz war.57 Der Onkel hatte gute Kontakte zu 
Deutschen, die Jurek halfen, nach zwei Tagen weiterzukommen. Jurek fuhr 
mit dem Zug nach Breslau, von dort nach Lodz und Pabianice. Drei Monate 
hielt er sich versteckt, bis ihn die Gestapo verhaftete, als er aus der Woh-
nung der Eltern neue Kleidung holen wollte. In Pabianice blieb Jurek eine 
Woche inhaftiert,  bevor er nach Lodz ins Gefängnis und von dort nach 
Radogoszcz58 gebracht wurde, wo er einige Wochen blieb. Der nächste 
„Zwischenaufenthalt" war in Ostrôw Wielkopolski.59 Dort war Jurek zwei 
Monate in Haft. Im November wurde er entlassen und traf über Posen, 
Berlin nach zwei, drei Tagen in Leverkusen ein. Der neue Arbeitsplatz war 
wesentlich unangenehmer als der vorherige.60 

„Und das war so, unter sog. Eskorte überführte  man uns zuerst nach 
Posen, von Posen nach Berlin auf den Alexanderplatz. Vom Alex-
anderplatz, du... durch viele Ortschaften - ich erinnere mich nicht 
einmal mehr, weil das war nur Umsteigen von einem Zug in einen 
anderen Zug - nach zwei oder drei Tagen sehe ich - Leverkusen, 

brannten Möhren und Rüben nicht essen konnte! Na, mein Organismus hat das einfach 
nicht angenommen, da habe ich das... Alles ist irgendwie aus mir au... herausgekommen. 
Ich konnte nicht. Das war... das war schon später, aber das waren Nebensächlichkeiten, 
das, das kam nur so zusammen, diese verschiedenen Kleinigkeiten. Die Hauptsache war, 
dass mir das Herz..., dass mir zum ersten Mal das Herz versagte. Sehr (???) und ich hatte 
Angst, dass (???) zugrunde zu gehen." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. 
S. 38 f. 
„Ich war mir dessen bewusst, weil ich wusste, dass man ins Konzentrationslager kommen 
kann. [...] Ich wusste das natürlich, schließlich war schon das Jahr '42. Da hatten wir 
schon damit zu tun. Aber mein Gesundheitszustand war so schlecht, dass mir schon alles, 
was wird, gleich war." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 46. 
Jurek berichtet, sein Onkel wäre freiwillig zur Arbeit dorthin gefahren, um sich dem 
Zugriff  der Gestapo zu entziehen. Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. 
Im Straflager  Radogoszcz waren Prügel an der Tagesordnung. Jurek G., Interview Nr. 2 
vom 04.10.1996. 

59 
In Ostrôw Wielkopolski arbeitete Jurek vom Morgen- bis zum Abendappell, u.a. beim 
Bau der Kanalisation, beim Entladen von Eisenbahn waggons. Jurek G., Interview Nr. 2 
vom 04.10.1996. 
Auf Jureks Personalkarte befinden sich mehrere Angaben, die teilweise seine Aussagen 
bestätigen. Als Einstellungsdatum im Foto-Betrieb ist der 31.03.1942 eingetragen, als 
Entlassungsdatum der 15.05.1942 und als Grund: „verschwunden". Am 09.11.1942 
wurde Jurek erneut eingestellt, diesmal in der Titanfabrik.  Folgende handschriftliche z.T. 
unleserliche Notizen befinden sich zusätzlich auf der Karte: „flüchtig (???) 6.5.42; zurück 
7.11.42; flüchtig Polizei gem. 27.3.43; nicht flüchtig gewesen". BAL 211/3.5. 
Von einem weiteren Fluchtversuch im Jahre 1943 berichtet Jurek nicht, wohl aber von 
einer (gelungenen) Flucht kurz vor Ende des Krieges während der Schanzarbeiten. Jurek 
G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. 
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meine alte Firma. Man brachte mich nach Leverkusen und dort sofort 
zu diesem Arbeitsamt  dies... Fabrikarbeitsamt, ich weiß nicht, wie das 
... das eigentlich hieß. Weil ich schon wegen Flucht bestraft  war, na, 
steckten sie mich in einen speziellen Betrieb,  in so einen, dass ich mir 
weitere Fluchtpläne aus dem Kopf schlüge."61 

Die Strafen schreckten einige der Polinnen, die mit dem Gedanken zu 
fliehen spielten, ab, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Einer von ihnen war 
Edward, der bereits - bevor er nach Leverkusen gekommen war - zwei 
erfolgreiche  Fluchtversuche innerhalb des Generalgouvernements unter-
nommen hatte.62 Auch in Leverkusen dachte Edward zunächst an Flucht, die 
er zusammen mit K. plante, einem Kollegen, der mit demselben Transport 
wie Edward in Leverkusen eingetroffen  war und ebenfalls in der Reparatur-
Werkstatt arbeitete.63 In der Nacht vor dem fiir  die Flucht angesetzten Ter-
min träumte er, dass er gefasst würde, und entschloss sich zu bleiben. Sein 
Kollege K. floh alleine.64 K. wurde in Berlin gefasst und kam nach drei 
Monaten nach Leverkusen zurück und arbeitete am vorherigen Arbeits-
platz.65 Er erzählte Edward von den Bedingungen im Lager, in dem er 
eingesessen hatte. Von da an ließ Edward jeden Gedanken an Flucht fallen. 

6 1 Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 4. Jurek hat dies nicht nur als Strafe 
empfunden, sondern behauptet, es wäre auch ausdrücklich so gesagt worden: „Und die 
haben mir das geradeheraus gesagt. Die haben mir geradeheraus gesagt: Wegen deiner 
Flucht bekommst du hier eine schöne Arbeit, damit du dir die Flucht, die nächste schon 
aus dem Kopf schlägst." Ebenda S. 41. 

6 2 Edward war 1922 in Posen geboren. Seine Familie wurde 1940 ins Generalgouvernement 
ausgesiedelt. Edward wurde zwangsverpflichtet und arbeitete in Dçblin am Fughafen 
(Betonierung der Start- und Landebahn). Von dort floh er zur Familie in das Dorf  bei 
Lublin. Von einem erneuten Arbeitseinsatz beim Baudienst (Bau von Wällen an der 
Weichsel in der Nähe von Kazimierz Dolny) floh er ebenfalls. Danach wurde er nach 
Deutschland deportiert. Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 
08.11.1997. 

6 3 „Und jetzt so. Wir haben uns manchmal nach der Arbeit abends darüber unterhalten, oder 
am Sonntag - wenn frei  war - wir werden fliehen. [...] Na, ich habe mich anfangs für 
diese Flucht entschieden, aber was, wir sollten an einem Samstag fliehen. Am Samstag 
Morgen." Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, 
S. 44 f. 

6 4 Es war aufgefallen, dass Edward und der Pole K. befreundet waren, deshalb wurde 
Edward verhört. „[...] Der Deutsche kommt, sagt: Wo ist dein Freund? Und ich sage: Ich 
weiß  nicht.  Oh, sagt er, du weißt,  du.  Er sagt: Du weißt es,Tiur willst du es nicht sagen. 
Aber irgendwann kam ein anderer Deutscher und sagte: In drei Monaten wirst du ihn 
wiedersehen." Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. 
Teil I, S. 45. 

6 5 Aus der Personalkarte des Polen K. geht hervor, dass er am 19.06.1942 wieder in der 
Werkstatt Ε eingestellt wurde; das Datum an dem er „entlassen" wurde, ist nicht lesbar, 
Entlassungsgrund: „verschwunden". BAL 211/3.5. 
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Geschickter ging Zofia bei ihrer Flucht aus Leverkusen vor. Es gab für 
sie zwei Anstöße zu fliehen. Zum einen war sie erst kurz zuvor aus der 
Haft 66 entlassen worden und die Angst vor dem Gefängnis war für sie Grund 
genug zu fliehen, zum andern erfuhr  sie von einer Freundin von einem 
potentiellen Fluchtziel. Die zwei Jahre jüngere Marta Α., die bei einem 
Bauern arbeitete (beide sind mit einem Transport in Leverkusen angekom-
men), kam zu Besuch und überredete Zofia zur Flucht: sie berichtete ihr von 
einem Landwirt, der eine Polin zur Arbeit auf seinem Hof suchte.67 Zofia 
erzählte den Deutschen an ihrem Arbeitsplatz, dass sie nach Hause fahren 
würde, vernichtete ihre Dokumente und fuhr nach Westen, wo sie im Kreis 
Wesel unter falschem Namen (mit den Papieren ihrer Schwester68) von 
ihrem neuen Arbeitgeber beim Arbeitsamt angemeldet wurde.69 Zofia galt 
dort als Polin, die freiwillig zum Arbeitseinsatz nach Deutschland gekom-
men war.70 Auch wenn die Arbeit in der Landwirtschaft fur Zofia unge-
wohnt war (sie futterte Schweine, melkte Kühe, arbeitete auf dem Feld und 
in der Küche),71 ist sie überzeugt, dass sie es gut getroffen  hatte. Bei dem 
Landwirt hatte sie unter dem Dach ein Zimmer für sich allein, zwar ohne 
Heizung aber mit einem richtigen Bett und Federoberbett. Die Polinnen 
aßen mit der Familie am Tisch und dasselbe wie diese. 

Diese Art von Flucht, wie Zofia sie gewagt hatte, schien kein Einzelfall 
gewesen zu sein. Die Industrie- und Handelskammer zu Solingen informier-
te Ende 1942 die in ihrem Kammerbezirk ansässigen Firmen, dass französi-
sche Arbeitskräfte  sich unmittelbar bei Betrieben beworben hätten. Dabei 
hätte es sich um flüchtige Kriegsgefangene gehandelt, die von einem Ar-
beitsplatz aus versuchen würden, als „freier  Arbeiter" nach Frankreich 
zurückzukehren. „Französische Arbeiter ohne ordnungsmäßige Arbeits-
papiere" sollten „unter stichhaltigen Begründungen" bis zum Eintreffen  der 

6 6 Siehe Kap. 7. 
„Nur später kam [...] diese A. Marta, Marta A. kam aus einem Dorf,  vom Bauern und fing 
an, so zu reden, wie gut es dort bei den Bauern ist, was für ein Essen. Na, und ich h... 
[Lachen]  Damit ich zusätzlich zum Gefängnis nicht hungern muss, nein, da bin ich 
geflohen." Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. Ms. S. 41 f. 
Der Stiefvater meldete ihre Schwester, die einen anderen Namen, nämlich den des 
Stiefvaters, trug, am Heimatort ab und schickte Zofia die Papiere. 
Der Bauer, der sie beschäftigte, wusste, dass sie aus Leverkusen geflohen war. Zofia J. 
geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 
Zofia wurde in Polen gesucht; ihrem Onkel, bei dem sie gemeldet war, wurde die Ver-
schleppung nach Deutschland angedroht. Zofia J. geb. K , Interview Nr. 28 vom 
06.05.1997. 
Dort waren noch zwei Polen und eine Deutsche beschäftigt. Zofia J. geb. K., Interview 
Nr. 28 vom 06.05.1997. 
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Polizei festgehalten werden, die in solchen Fällen sofort  zu verständigen 
war.72 

Zur „Bekämpfung der Arbeitsvertragsbrüche"  sollten entsprechende 
Anzeigen von den Betriebsfuhrern  bei den Staatspolizeileitstellen erfolgen. 
„In Fluchtfällen (einschließlich Nicht-Rückkehr aus dem Urlaub)" waren 
auch die Arbeitsämter zu unterrichten.73 Aber anscheinend war das Verfah-
ren nicht in allen Betrieben bekannt oder wurde nachlässig gehandhabt. Ein 
Erlass des Generalbevollmächtigten für den Arbeitseinsatz sollte „zur Klä-
rung von Zweifeln, welchen Dienststellen die Arbeitsvertragsbruchanzeigen 
der Betriebsföhrer  zuzuleiten und welche Stellen für die Rückführung dieser 
Arbeitskräfte  zuständig sind" beitragen.74 Die Betriebsfuhrer  wurden „an-
gehalten, in allen Fällen Einzelanzeigen zu erstatten und von einer listen-
mässigen Anzeigenerstattung abzusehen, da sonst die Vornahme von Er-
mittlungen verzögert und vor allem das Fahndungsverfahren  wesentlich 
erschwert" würde.75 

„Ich weise ferner  daraufhin, dass Anzeigen, die erst 4 Wochen nach 
dem Bekanntwerden des Arbeitsvertragsbruchs erstattet werden oder 
bei nicht zuständigen Dienststellen eingehen, keine Aussicht auf eine 
erfolgreiche  Bearbeitung haben. Um seinerseits eine zweckentspre-
chende Fahndung durchfuhren  zu können und andererseits keine 
überflüssigen Massnahmen zu ergreifen,  sind Fluchtmeldungen um-
gehend, bei Ausländern Meldungen über Nichtrückkehr aus dem 
Urlaub erst 6 Tage nach Ablauf des gewährten Urlaubs zu er-
statten."76 

Daher hatten Urlauberinnen, die ihren Urlaub zur Flucht nutzten, größere 
Chancen unterzutauchen. Zenon erhielt im Dezember 1943 ein Telegramm 
aus Warschau mit der Nachricht, dass seine Mutter schwer erkrankt wäre. 
Im Januar 194477 erhielt er auf sein Ehrenwort hin, er würde zurückkom-
men, Urlaub und fuhr nach Hause.78 

7 2 Industrie- und Handelskammer zu Solingen am 09.11.1942. Rundschreiben Nr. 9/42 S. 
3. BAL 63/5.6(4). 

7 3 Industrie- und Handelskammer zu Solingen am 14.01.1943. Rundschreiben Nr. 1/43 S. 
2. BAL 63/5.6(4). 

7 4 Erlaß des Beauftragten für den Vierjahresplan und Generalbevollmächtigten für den 
Arbeitseinsatz vom 10.03.1944. Rundschreiben Nr. 5 der Gauwirtschaftskammer  Düssel-
dorf,  Zweigstelle Solingen am 05.04.1944. Bl. 1. BAL 63/5.6(4). 

7 5 Ebenda, Bl. lv. 
7 6 Ebenda. 
7 7 In Zenons Personalkarte ist als Entlassungsdatum der 3. März 1944 (und in Klammern 

der 26.01.44) sowie als „Grund des Austritts" „verschwunden" angegeben. BAL 211/3.5. 
7 8 In Warschau hielt Zenon sich bei einer Tante versteckt, später bei einem Onkel. Kurz vor 

dem Warschauer Aufstand (der Betrieb, in dem er mit falschen Papieren Arbeit gefunden 
hatte, wurde evakuiert) fuhr er aufs Land zu seiner Familie und geriet zwischen die 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



366 Kapitel  11 

Eleonora wurde im Sommer 1943 Urlaub für drei Tage gewährt, weil 
ihre Mutter erkrankt war. Sie fuhr zu ihrer Familie, die bei Stettin auf einem 
Landgut arbeitete. Die Familie war dorthin deportiert worden und arbeitete 
auf dem Feld. Sie war in einem Zimmer untergebracht (die Eltern, drei 
Söhne, zwei Töchter und eine Cousine). Die Familie verpflegte sich selber, 
die Mutter kochte. Insgesamt war die Verpflegung besser und reichhaltiger. 
Eleonora ist nach den drei Tagen nicht nach Leverkusen zurückgekehrt.79 

Auch Heia erhielt im Jahre 1944 Urlaub. Ihr Onkel, der in Berlin geboren 
war, aber in Thorn lebte, hatte sich um diesen Urlaub bemüht. Als Vorwand 
diente die Einberufung seines Sohnes zur Wehrmacht. Heia sollte sich von 
ihrem Cousin verabschieden, bevor dieser an die Front ging. Im März oder 
April80 bekam sie 14 Tage Urlaub und fuhr nach Hause.81 

Zusammen mit Heia sind zwei Polinnen aus derselben Stube nach Alek-
sandrôw Kujawski gefahren. Sie nutzten die sich bietende Gelegenheit zur 
Flucht. Heia hatte entsprechende Papiere und konnte sich bei Kontrollen 
ausweisen, die beiden anderen besaßen zwar Fahrkarten, mussten sich aber 
während der Kontrollen verstecken. Da sie zu dritt waren, konnten sie die 
Situation jeweils besser überblicken (eine der beiden hielt Wache). Heia, die 
im Abteil blieb, gab - wenn die Gefahr vorbei war - Entwarnung.82 

Es waren die Kontrollen in den Zügen, an denen so manche Flucht schei-
terte. Dies musste auch Jerzy erfahren.  Er war im November 1941 nach 
Leverkusen gekommen und arbeitete zunächst als Dolmetscher. Nach etwa 
einem Jahr unternahm er seinen ersten Fluchtversuch. Er wurde bei Berlin 
verhaftet und kam dort ins Gefängnis (Alexanderstraße), wo er ebenfalls als 

Fronten. Nach der Befreiung durch die „Rote Armee" trat er der polnischen Volksarmee 
bei (Sept. 1944). Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 
Zwar kam die Polizei und durchsuchte das gesamte Gebäude (Eleonora hatte sich auf dem 
Dachboden in einer Luke versteckt), fand sie aber nrcht. Als sich die Lage beruhigte, 
stellte der Gutsbesitzer Eleonora bei sich ein. Die Familie war zwar zusammen, aber 
glücklich machte sie das nicht. Die Arbeitsbedingungen waren schlimmer als in Le-
verkusen. Schläge waren an der Tagesordnung. Eleonora litt sehr darunter, dass der Vater 
und der kleine Bruder vom Gutsverwalter misshandelt wurden. Ihre Erinnerungen an die 
Zwangsarbeit stehen noch heute unter dem Eindruck der menschenunwürdigen Be-
handlung auf dem Landgut im Osten Deutschlands. Eleonora G. geb. D., Interview Nr. 25 
vom 03.05.1997. 

80 
Heia kann sich an den Monat nicht mehr erinnern. In ihrer Personalkarte ist der 30. Mai 
1944 als Entlassungstag angegeben, am 27.04.1944 galt sie als „verschwunden". BAL 
211/3.5. Wenn die 6-Tage-Frist bei Nicht-Rückkehrerlnnen aus dem Urlaub mitberück-
sichtig wird, bedeutet dies, dass Heia Anfang April ihren Urlaub angetreten hat. Renten-
versicherungsbeiträge wurden bis zum 31.03.1944 abgeführt.  Quittungskarte Nr. 2 (durch 
die LVA Rheinprovinz beglaubigte Kopie im Besitz von Heia M.). 
Nach den 14 Tagen Urlaub hielt sich Heia in Aleksandrôw Kujawski bis zur Befreiung 
durch die „Rote Armee" versteckt. Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ol ° 

Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 
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Dolmetscher arbeitete.83 Nach sechs Wochen wurde Jerzy nach Leverkusen 
entlassen, wo er im Barackenlager „Buschweg" untergebracht wurde und 
„schlechtere" (monotone) Arbeit bekam. Nach einiger Zeit floh er erneut 
(1943) und wurde wieder in Berlin gefasst, wo er unter denselben Bedingun-
gen in demselben Gefängnis einsaß. Nach sechs Wochen kam er erneut nach 
Leverkusen, wo ihn diesmal - so Jerzy - die Gestapo84 in Empfang nahm 
und ihn für ca. 24 Stunden in einen Kühlraum (Eiskeller85) sperrte. Danach 
erhielt er schwere körperliche Arbeit (beim Entladen von Waggons). Die 
dritte Flucht bereitete Jerzy mit Gieniek, einem Landsmann vor. Diesmal 
ging es nicht über Berlin, sondern über Breslau und Tschenstochau nach 
Warschau.86 

Flucht beinhaltete ein großes Risiko; nicht minder groß war das Risiko bei 
„Selbst-Beurlaubung", obwohl sich diejenigen, die dies machten, darüber 
nicht im klaren waren. Im Jahre 1944 „genehmigte" sich Alfreda (sie befand 
sich seit Januar 1942 in Leverkusen) selber einen Urlaub.87 Mit einer Freun-
din, die aus Lodz stammte, fuhr sie nach Hause. Während der Kontrollen im 
Zug hielten sie sich versteckt. Vor Ablauf von drei Wochen beschloss 
Alfreda, nach Leverkusen zurückzukehren. Die Schwester ihrer Mutter -
eine Arbeitsmigrantin, die vor dem Ersten Weltkrieg in Deutschland ge-

83 
Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. Jerzys Erinnerungen stehen unter dem 
Eindruck der menschenunwürdigen Bedingungen der Haft, wogegen die in Leverkusen 
verbrachte Zeit verblasst. 8 4 Es wird sich dabei um den Werkschutz handeln, denn Jerzy erwähnt in dem Zusammen-
hang den Namen Ciesielski/Cegielski (=Ziegelski), der einer der Lageraufseher  war. Jerzy 
Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996; BAL 241/9 (siehe auch Kap. 7). 

8 5 Diesen „Eiskeller" erwähnt auch Jasia K. geb. C , Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
Siehe Kap. 7. Jerzy glaubt den Aufenthalt dort nur dank der Hilfe von Polinnen, die in 
der Küche arbeiteten, überlebt zu haben. Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. 

8 6 Gieniek ist an seinem Heimatort gefasst worden und in Auschwitz umgekommen, Jerzy 
ist die Flucht gelungen (Winter 43/44). Nach einem Kurzbesuch bei der Familie in 
Otwock tauchte er in Warschau unter, wo er sich der AK (Armia Krajowa), der pol-
nischen Untergrundarmee, anschloss. Jerzy nahm am Warschauer Aufstand teil, wurde 
verwundet und verhaftet und kam ins KZ Dachau. Dort arbeitete er als Gleisarbeiter. Die 
Arbeit außerhalb des Lagers nutzte er zur Flucht nach München. Von dort begab er sich 
nach Linz, von wo aus er sich nach Polen durchschlagen wollte. Auf dem Weg nach Linz 
geriet Jerzy in eine Kontrolle; er erfand eine Geschichte, die ihm geglaubt wurde. Infol-
gedessen meldete er sich auf dem Arbeitsamt in Linz. Dort wurde er einem Uhrmacher 
zugeteilt und in einem Lager untergebracht. Jerzy freundete sich mit dem Lagerkomman-
danten an. Als eine Gruppe von kranken und alten Polinnen kurz vor Kriegsende nach 
Krakau geschickt wurde, fuhr Jerzy als Dolmetscher mit. In Krakau schloss er sich erneut 
der AK an, aber es kam zu keinen militärischen Aktionen mehr. Angesichts des Vormar-
sches der „Roten Armee" wurde seine Abteilung aufgelöst und Jerzy schlug sich nach 
Otwock durch. Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. 

8 7 Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 vom 21.04.1997. 
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arbeitet hatte und dort geblieben war - war zu der Zeit aus Berlin zu Besuch 
gekommen. Mit dieser Tante fuhr Alfreda, da sie Angst hatte, alleine zu 
reisen, nach Leverkusen zurück. Mit ihnen im Abteil waren Soldaten der 
deutschen Wehrmacht. Während der Kontrollen versteckte sie sich und die 
Soldaten haben sie nicht verraten. Alfreda berichtet, dass ihr Vorgesetzter 
erleichtert war, als sie wieder zurückgekommen war. Er sagte ihr, er hätte 
sie bei der Gestapo melden müssen, wenn sie es nicht getan hätte. Für ihr 
vorübergehendes Verschwinden wurde sie nicht bestraft. 

Nicht jeder Vorgesetzte im I.G. Farbenwerk Leverkusen verhielt sich so 
wohlwollend wie Alfredas. Eine andere Polin, die nach drei Wochen an 
ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt war, wurde der Sozialabteilung gemeldet: 

„Nachdem die Polin Wladyslawa Sz., B. Nr. 8478, aus dem Lager Ζ 
7 etwa 3 Wochen der Arbeit fern geblieben ist, hat sie heute wieder 
die Arbeit aufgenommen. Während der Zeit ihrer Abwesenheit hat sie 
sich angeblich in Mitteldeutschland aufgehalten. Wir bitten, die 
Gründe für das Fernbleiben von der Arbeitsstelle aufzuklären und 
erforderlichenfalls  um eine exemplarische Bestrafung für ihr eigen-
mächtiges Verlassen der Arbeitsstelle."88 

Nicht alle „Selbst-Beurlaubungen" waren erfolgreich.  Maria musste ihren 
Versuch teuer bezahlen. Maria arbeitete seit April 1942 im I.G. Farbenwerk 
Leverkusen und wollte Weihnachten 1943 zu Hause verbringen, aber sie 
erhielt keinen Urlaub. So reifte der Entschluss zur Flucht. Die möglichen 
Folgen dieses Schrittes hatte sie nicht bedacht. Sie zweifelte nicht einmal 
am Erfolg des Unternehmens. Maria glaubt heute, dass die psychische 
Erschöpfung, die Trennung von der Familie und die Nichtigkeit, die das 
Leben bestimmte, sie so weit gebracht hätten. In Köln kaufte sie mit einer 
Freundin Bahnfahrkarten.  Sie fuhren zunächst bis Berlin. Dort sind sie 
umgestiegen. Zwischen Kutno und Lowicz bemerkten sie, dass Ausweise 
kontrolliert wurden. Sie gingen von Waggon zu Waggon bis ans Ende des 
Zuges. Mitreisende Soldaten schlugen ihnen vor; sie unter den Bänken zu 
verstecken, aber sie hatten Angst vor der Entdeckung. Im letzten Waggon 
wollten sie aus dem fahrenden Zug springen. Zuvor haben sie ihre Doku-
mente in der irrigen Annahme zerrissen, dass sie freigelassen würden, wenn 
nicht nachzuweisen war, dass sie sich unerlaubt aus Leverkusen entfernt 
hatten. Als sie die Waggontür aufmachten, hielt die Angst sie zurück. Dem 
Kontrolleur konnten sie keine Dokumente vorweisen. In Lowicz mussten sie 
den Zug verlassen und fuhren mit dem Kontrolleur zurück nach Kutno, wo 
sie in einer Sammelstelle abgeliefert  wurden. Dort wurde ein größerer 
Transport zusammengestellt, der nach Hohensalza ins Straflager  geschickt 

88 Alizarin-Abteilung an Gefolgschaftsabteilung  mit Kopie an Direktor Dr. Wenk am 
16.11.1944. BAL 211/3(3). 
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wurde. Erst dort, sagt Maria, hätte sie die Deutschen und ihren Drill „ken-
nen gelernt".89 Im Sommer wurde Maria vom I.G. Farbenwerk in Leverku-
sen angefordert.  In einem Gefängniswaggon wurden in jede Zelle (1 χ 1 m 
groß) jeweils vier Personen gepfercht,  so dass Maria während der gesamten 
Fahrt stehen musste. Bis Düsseldorf  gab es acht bis neun Stops mit Um-
steigen und Gefängnisaufenthalt.  In Anrath wurde Maria für 14 Tage ins 
Zuchthaus eingeliefert.  Von dort wurde sie von einem Wachmann nach 
Düsseldorf  gebracht, wo sie auch ihre Freundin traf,  die von Hohensalza 
direkt nach Düsseldorf  gekommen war. Der Wachmann brachte die beiden 
mit der Bahn nach Leverkusen. Sie kehrten an ihren früheren  Arbeitsplatz 
zurück.90 

Die erfolgreichen  und gescheiterten Fluchtversuche der Respondentlnnen 
signalisieren am besten den Zwangscharakter ihres Aufenthaltes und ihrer 
Arbeit in Leverkusen. Darüber war sich die Leitung des I.G. Farbenwerkes 
Leverkusen im Klaren. Sie wusste, dass die meisten Ausländerinnen nicht 
freiwillig in Deutschland waren. Sie hat sich auch von vornherein auf eine 
hohe Fluchtrate eingestellt.91 „Durch eine Straflagerordnung  und die gerech-
te Behandlung der Ausländer" war angeblich „die Zahl der Flüchtigen 
wirksam eingeschränkt" worden.92 In der ersten Zeit des Ausländerinnen-

89 
Dort mussten sich alle Gefangenen im Laufschritt  fortbewegen, sie durften nicht normal 
gehen. In 4-stöckigen Betten mussten sie auf den bloßen Brettern schlafen. In einem Saal 
waren ca. 60 Personen untergebracht. Die Frauen und Mädchen kamen zumeist aus der 
näheren Umgebung. Der Saal wurde von außen abgeschlossen, die Fenster waren verrie-
gelt. Morgens wurde die Tür geöffnet.  Dort stand ein Wachmann und schlug die Her-
ausgehenden mit einer Peitsche auf den Rücken. Einige der Wärter bezeichnet Maria als 
Sadisten; sie haben während des Appels (mit Vorliebe abends) die Gefangenen gepeinigt. 
Für geringste „Vergehen" wurden erniedrigende Strafen erlassen oder die „Delinquenten" 
gefoltert. 
Im Straflager  arbeitete Maria mit ihrer Freundin in einer Schneiderei. Sie nähten dort 
Uniformen und Häftlingskleidung. Diese Arbeit galt als die beste. Sie waren im Warmen 
und nicht wie die Bautrupps draußen in der Kälte. Eines Tages, es war bereits Sommer, 
forderte  der stellvertretende Lagerkommandant eine Schneiderin für seine Frau, die 
schwanger war, an. Maria wurde hingeschickt und begann dort mit dem Nähen, als sie 
von Leverkusen aus angefordert  wurde. Ihre Freundin wurde damals nicht aufgerufen. 
Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 
Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. In der Bescheinigung, die von der 
Personalverwaltung von Bayer  ausgestellt wurde (am 22.04.1980) wird als Beschäfti-
gungszeit bestätigt: 26.04.1942 bis 29.01.1944 sowie 03.07.1944 bis 01.03.1945 (Origi-
nal im Besitz von Maria C.). Die Lücke markiert Marias Flucht (Vertragsbruch) und die 
Haftzeiten. Maria behauptet, es hätte keine Verhandlung vor einem Gericht gegeben. In 
den Akten des Anrather Gefängnisses befinden sich keine Unterlagen über Marias 
Inhaftierung. Schriftliche Information des HStAD, Zweigstelle Kalkum, vom 05.03.1998. 

9 1 Jahresbericht 1941. S. 20. BAL 221/3. 
Ebenda. 
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einsatzes in Leverkusen (30.06.1940 - 01.12.1941) waren ungefähr 100 
Polinnen geflohen. In den meisten Fällen sollen die Flüchtigen jedoch 
wieder gefasst und nach sechs Wochen „Arbeitsstraflager"  dem Werk 
zugeführt  worden sein.93 In der Statistik wurde die Flucht von Zwangs-
arbeiterinnen unter Entlassungen gefuhrt.  Der Entlassungsgrund lautete 
1940 und 1941 „unentschuldigtes Fehlen", wobei die 230 Fälle von 1941 
(84 Fälle 1940) Ausländerinnen betrafen, die nicht aus dem Urlaub zurück-
kehrten.94 Im Jahr 1942 hatte sich die Zahl der Fluchtversuche erhöht.95 

Unter den 1126 „entlassenen" Ausländerinnen waren 750 Flüchtige (davon 
179 noch aus dem Vorjahr).96 Nur bei 106 Ausländerinnen ist die Flucht 
gescheitert, sie wurden im Laufe der Jahres 1942 nach Leverkusen zurück-
gebracht.97 Im Jahre 1943 erreichte die Zahl der Fluchtversuche einen neuen 
Höhepunkt: 814 Arbeitskräfte  waren „verschwunden".98 Und wieder konn-
ten 106 Flüchtige aufgegriffen  und an den alten Arbeitsplatz zurückgeführt 
werden.99 Ob die Zahl 106 nun stimmt oder nicht, die von der Gestapo 
aufgegriffenen  Menschen, die einige Wochen Arbeitserziehungslager hinter 
sich hatten, werden sicherlich die von der Werksleitung gewünschte Wir-
kung erzielt haben.100 

Was machten diejenigen, die nicht den Mut hatten zu fliehen, um wenigsten 
etwas Ruhe von der ununterbrochenen Arbeit zu bekommen? Es gab einen 
ebenfalls riskanten Weg, der von vielen Zwangsarbeiterinnen beschritten 
wurde. Er reichte von gewollten Schwangerschaften101 bis zur Selbstverlet-
zung. 

9 3 Ebenda. 
9 4 Ebenda, S. 7 f. 
9 5 Jahresbericht der Gefolgschafts-Abteilung  für 1942, S. 2 f. BAL 221 ß . 

Als Entlassungsgrund ist „verschwunden" angegeben. Im Jahre 1942 durften 178 Aus-
länderinnen legal ausreisen. Sie wurden mit Zustimmung des Arztes und des Arbeits-
amtes „ in die Heimat zurückgeschickt" (in der Aufzählung der Entlassungsgründe sind 
allerdings nur 72 Fälle der Rückführung in die Heimat angeführt).  Jahresbericht der 
Gefolgschafts-Abteilung  für 1942, S. 3 und S. 9. BAL 221/3. 
Ebenda, S. 3. 
Wieder ist einigen Ausländerinnen die Ausreise wegen Krankheit und „Untauglichkeit" 
gelungen. Laut Bericht waren es diesmal 163 Personen, in der Aufstellung der Entlas-
sungsgründe werden hingegen 153 Fälle wg. Krankheit und 33 als „unbrauchbar" ange-
führt.  Jahresbericht der Gefolgschafts-Abteilung  für 1943, S. 2 f. und S. 6. BAL 221/3. 
Ebenda, S. 3. 
„In den meisten Fällen wurden die Flüchtlinge aufgegriffen  etwa 6 Wochen in einem 
Arbeitsstraflager  untergebracht und dann wieder an ihren alten Arbeitsplatz zurückge-
führt.  Durch diese Maßnahmen der Gestapo, konnten in letzter Zeit, das heißt also im 
Sommer 1941, die Zahl der Flüchtlinge wesentlich herunter gedrückt werden." Jahresbe-
richt 1941, S. 20. BAL 221/3. 
Siehe hierzu Kap. 10. 
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Eine Ruhepause bekamen nur diejenigen der Zwangsarbeiterinnen, die 
arbeitsunfähig waren, dann wurde ihnen „Schonung" für drei Tage ver-
ordnet, sie wurden krankgeschrieben oder aber - wenn sie unheilbar krank 
waren oder im Bereich der I.G. Farben zu Leverkusen nicht mehr einsetzbar 
- gar nach Hause geschickt.102 Dies hatte sich im Laufe der Zeit herumge-
sprochen und die Polinnen kannten eine Reihe von „Rezepten" mit der 
gewünschten Wirkung. Darüber kursierten diverse Gerüchte. 

„Es gab nur einen Fall [...] den Fall eines Polen, der unbedingt nach 
Hause zurück wollte, äh, und jemand hatte ihm geraten, er müsse 
aus... so irgendwie ernst erkranken, damit, damit das. Und - ich weiß 
nicht, ob das... wie viel Wahrheit darin steckt, ja, es hat so ein Ge-
rücht gegeben - dass, dass er, äh, diese, die Zigarettenkippen sam-
melte und, und, und mit heißem Wasser aufbrühte und dann trank. 
Und... und angeblich, äh, na, wurde er davon krank und... und sehr 
ernst, dass, erzählte man, dass... - aber ich habe nur von diesem einen 
Fall gehört - und es wurde gesagt, dass man ihn nach, nach Polen 
zurückgeschickt hat."103 

Ähnliches weiß auch Zenon zu berichten: 
„Sie haben sich bemüht, haben sich bemüht, zu gehen [—] und sich 
Tuberkulose zu ho-holen. Da gab es mehrere Arten für das, für die 
Durchleuchtung, damit festgestellt wurde, dass sie an... dass es da 
irgendwelche tuberkulöse Veränderungen gäbe, sie haben versucht, 
wissen Sie, sich eine schwere Nierenkrankheit zu machen, eine Niere-
ninsuffizienz,  damit sie aus der Arbeit entlassen würden und zum 
Arzt, das heißt, damit sie von der Kommission nach Hause entlassen 
würden. [...] Und, wissen Sie, wie die das machten, das weiß ich 
nichts aber ich habe von solchen Fällen gehört, dass sie das auf diese 
Weise gemacht haben, und es einigen Personen, oder ein paar Dut-
zend Personen gelungen ist, auf diese Weise vor die Kommission zu 
kommen und entlassen zu werden nach... Wie sie sich das gemacht 
haben, dass da wirklich Veränderungen in der Lunge festgestellt 
wurden, das weiß ich nicht. [...] Sie haben alles getan, um nach Hause 
entlassen zu werden, auf diese Weise."104 

Lena glaubte, ein Hungerstreik würde ihr die Heimkehr einbringen, aber sie 
hielt nicht durch und fand sich mit ihrem Schicksal ab.105 

1 0 2 Siehe hierzu Kap. 6.4. 
1 0 3 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 47. 
1 0 4 Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 89. 
1 0 5 „[...] anfangs, als sie meine Schwester mitnahmen, da war ich so - ich sage mir: Viel-

leicht fange ich zu hungern an. [...] Na, aber hungrig hält der Mensch nicht lange aus, und 
sie hätten mich sowieso nicht weg..., nicht dings da, nicht heimgeschickt." Lena K. geb. 
R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. Ms. S. 45. 
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Da Arbeitsunfähigkeit  die einzige Möglichkeit war, sich ein wenig von 
der Arbeit zu erholen, verletzte sich Maria absichtlich am rechten Zeigefin-
ger,106 wie ihr von anderen Polinnen geraten worden war. Sie wurde krank-
geschrieben und hatte so einige freie Tage für sich.107 Aber Maria war sehr 
erschrocken, als die Wunde, die sie mit Salz bestreut hatte, überhaupt nicht 
heilen wollte. 

„Alleine wäre ich sicher nicht so schlau gewesen, na, aber, aber ich 
sage, dass, dass ich damals äh trotzdem die Möglichkeit genutzt habe. 
Und danach habe ich mich ver..., danach bin ich erschrocken, ich sage 
es ganz ehrlich, ich bin erschrocken, denke mir: Und wenn sie das 
herausfinden, dass ich so etwas selbst tue, dann, dann werden sie 
mich dafür doch nicht gerade loben. Dann sagen sie, dass das Sabota-
ge ist. Wissen Sie, ich habe bereits begonnen, mir darüber klar zu 
werden, dass das nicht geht, dass das verboten ist."108 

Und in der Tat wurde dies von der Werksleitung so gewertet. Die Selbstver-
stümmelung und Selbstverletzung war fur die Behörden eine Art der Sabota-
ge, ein Versuch, sich der Arbeitspflicht  zu entziehen.109 Auch Marian ver-
suchte sich immer wieder der Arbeit zu entziehen, indem er auf dem Fa-
brikgelände spazieren ging oder sich auf dem Fabrikdach sonnte.110 Aber 
einmal griff  auch er zum Mittel der Selbstverletzung.111 

1 0 6 Maria arbeitete als Näherin in der Schneiderwerkstatt; Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 
41 vom 09.10.1997. 
„Aber das - sehen Sie - das waren solche, solche Tricks, äh, der jungen Leute. Na, aber 
man musste etwas machen, um, um einige Tage, äh, irgendwie auszuruhen. Na, weil es 
keinen Urlaub gab, weil es nichts gab. Nichts. Junge Leuten wurden auch nicht krank-
geschrieben, wenn es keinen Grund dazu gab. Na, da habe ich mir eben diesen Grund 
selbst gefunden, dass, dass, dass, dass ich mir, äh, auf diese Weise frei  gegeben habe." 
Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 19. ins 
Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 19. 
Siehe hierzu Kap. 7. 
Siehe auch Kap. 7. 

111 
„Ich habe auch einmal davon profitiert [...] weil ich, äh, ich aus eigener Schuld krank 
war, weil ich dieser Arbeit schon überdrüssig war, obwohl sie noch nicht so schrecklich 
war, und habe mir die Hand aufgeschnitten. [...] Extra mit einer Rasierklinge und im 
Zusammenhang damit musste ich zum Arzt. Und gerade in dieser Poliklinik war ich, ein 
Verband wurde mir angelegt, auf jeden Fall wurde hier genäht und ich wurde krank 
geschrieben. In der Baracke, zur Arbeit ging man nicht, ich erinnere mich nicht mehr, wie 
lange, ob das eine Woche war, auf jeden Fall war ich krankgeschrieben." Marian L., 
Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 121. 
Laut Mitglieds- und Leistungskarte der Betriebskrankenkasse wurde Marian vier Mal 
ärztlich behandelt: im August 1943 ein Abszess der rechten Hand (11 Tage arbeits-
unfähig), später eine Fußverletzung (?), die 10 Tage Arbeitsunfähigkeit  brachte, eine 
Schnittwunde sowie eine Verbrennung des linken Fußes (wobei jedoch „Arb.-Unfähig-
keit nicht nachgewiesen" war). Die Eintragungen auf der Kopie sind kaum lesbar. Die 
Einsicht der Mikrofiches wurde vom Mitarbeiter der BKK bei Bayer  verweigert. 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



Die große  Flucht  und kleine  Fluchten 373 

Das, was die Zwangsarbeiterinnen unternahmen, um nach Hause ge-
schickt zu werden, oder ein paar Tage frei  zu haben, oder aber um eine 
leichtere Arbeit zugewiesen zu bekommen, war mitunter sehr gefährlich. 
Krysia leidet noch heute an den Spätfolgen ihrer selbstzerstörerischen 
Versuche, eine leichtere Arbeit zu erhalten. Zur Strafe war sie versetzt 
worden und musste besonders schwere Arbeit verrichten.112 Um von diesem 
Arbeitsplatz wieder wegzukommen,113 begann sie sich ein schweres Leiden 
zuzufügen. 

„[...] ich habe dort ein wenig Gift genommen - das heißt, ich habe 
mich nicht vergiftet  - ich habe dort noch Pulver fürs Herz genommen 
[...] damit man mich dort zu, zu einer leichteren Arbeit versetzt, das, 
das, das, das auch, na, aber das. Ich war dazu gezwungen, na, weil 
wie denn anders, das hätte ich dort bei dieser schweren Arbeit wohl 
nicht durchgehalten. Oder ich wäre... Und so habe ich es versucht, 
habe diese Pulver geschluckt, habe geschluckt, später hatte ich es mit 
dem Herzen und bis zum heutigen Tag habe ich ein geschädigtes 
Herz. Na, weil die Mädchen haben auch, haben da auch Tabak ge-
trunken [...] na, das geht dann wieder auf die Lunge... Das auch, auch, 
na, man hat sich da Verschiedenes einfallen lassen, um da irgendwie 
so... Da zog ich es vor, diese Pulver zu schlucken."114 

Und sie sah keine andere Möglichkeit, als ihr Leben zu riskieren. 
Lucyna war die Einzige unter den Respondentlnnen, die legal nach 

Hause zurückkehren durfte.  Im Alter von 18 Jahren war sie im Sommer 
1941 in Leverkusen angekommen und hat als Näherin in der Schneiderei 
gearbeitet. Von Anfang an bemühte sich ihr Vater, sie frei  zu bekommen, 
und schrieb regelmäßig Briefe an die Behörden: seine Frau wäre schwer 
krank und niemand könnte sich um sie kümmern. 1943 war er endlich 

1 1 2 „Und die schlimmste war, die allerschlimmste Arbeit war die, zu der man vor allem zur 
Strafe gehen musste. Das, das waren so hohe Maschinen, und diese Maschinen hatten 
solche, diese Spulen hatten solche Haken, und wenn der Faden riss, dann, dann ging sie 
so, dann riss ich die Fäden ab. Und diese Spule, wenn die hinfiel, auf... dann war schon, 
dann musste man diese Spule aufheben und aus..., und aus-ausfegen. Das war die 
Schlimmste, da ging man so, acht Stunden ging man so, man musste so darauf achten. 
Na, da konnte man verrückt werden." Krysia B. geb. N. arbeitete im I.G. Farben werk 
Dormagen (Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 22). 

1 1 3 „Na, dann ging ich dort zum Arzt, weil ich zu-zur Strafe, da war ich eben zu dieser 
schweren Arbeit versetzt worden. Ich fing an, mir irgendetwas einfallen zu lassen, um 
von dort wegzukommen. Mhm, da, da ging ich hin, weil ich da so etwas, ich habe es 
überhaupt mit dem Herzen, ich habe einen Herzfehler,  und auf dieser Grundlage wurde 
ich von dieser Arbeit dort aus... wurde ich woanders hin versetzt." Krysia B. geb. N., 
Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 34. 

1 1 4 Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 50. 
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erfolgreich.  Im Mai wurde Lucyna aus Leverkusen nach Lodz entlassen.115 

Lucyna wurde zusammen mit einer weiteren Polin und einer Russin von 
einer Deutschen nach Köln zum Bahnhof gebracht. In Berlin verloren die 
Polinnen die Russin aus den Augen. In Lodz angekommen, musste Lucyna 
sofort  die ihr zugewiesene Arbeit aufnehmen.116 

Betrachtet man die offiziellen  Angaben zur Beschäftigung von Auslände-
rinnen im I..G. Farbenwerk Leverkusen während des Zweiten Welt-
krieges117, kann man erahnen, wie groß das Problem „Flucht" für das Unter-
nehmen sein musste. Trotz weiterem Zugang polnischer Arbeitskräfte  im 
Jahre 1942118 ging die Zahl der polnischen Beschäftigten zurück. Insgesamt 
sind weit mehr Polinnen geflohen oder (wg. Krankheit, Schwangerschaft) 
nach Hause geschickt worden oder aber gestorben, als es die Differenz  in 
der Statistik signalisiert: es waren also mehr als 319 Polen und 131 Polin-
nen, die den Arbeitsplatz in Leverkusen, auf dem sie gezwungen waren zu 
arbeiten, auf die eine oder andere Art verlassen haben. 

1 1 5 Im Lager, so berichtet Lucyna, ging daraufhin das Gerücht um, ihr Vater hätte die Volks-
liste unterschrieben. „Über mich wurde erzählt, dass mein Vater die Volksliste angenom-
men hätte, weil ich nach Lodz entlassen wurde. Weil dort wurde niemand entlassen. [...] 
So dass dann das ganze Lager behauptete, dass der Vater wahrscheinlich die Volksliste 
angenommen hat, weil sie mich zur Arbeit nach Lodz versetzten." Lucyna K. geb. S., 
Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 4. 
Dieser Verdacht schmerzt, denn Lucyna kehrt zu dem Vorwurf  im Laufe des Interviews 
ungefragt zurück. „Na ja, und alle Polen sagten, dass er sicher (???) da die Volksliste 
angenommen hat, wie sollte er, ich hatte noch einen Bruder, aber solche... Vater hing sehr 
an mir, na, aber solch eine Dummheit hätte er nicht gemacht, denn der Bruder wäre ja an 
die Front gekommen. Na, mich aus Deutschland retten, damit er an die Front ging, damit 
man ihn umbringt ? Ausgeschlossen!" Ebenda, S. 60. 
Die Deutschen dagegen vermuteten, ihre Mutter würde im Lodzer Arbeitsamt arbeiten; 
aber dem war auch nicht so. 

1 1 6 Sie nähte in einer Sattlerei Rucksäcke für Soldaten. Im Juli oder August 1944 musste 
Lucyna sich beim Arbeitsamt melden und wurde zu Schanzarbeiten eingezogen. Aber 
diesmal wurden sie in Massen zum Bahnhof getrieben und die Bewachung war nicht so 
streng. Es gelang ihr und einer Freundin zu fliehen. Ein halbes Jahr lang versteckte sie 
sich bei einer Deutschen. In dieser Zeit bereute sie die Flucht, denn das Eingeschlossen-
sein empfand sie schlimmer als sie sich Schanzarbeiten vorstellen konnte. Als am 19. 
Januar 1945 die Russen in Lodz einmarschierten, kehrte sie nach Hause zurück. Der 
Bruder, der vom Arbeitsplatz weg nach Deutschland gebracht worden war und in der 
Nähe von Berlin gearbeitet hatte, kehrte am 9. Mai 1945 heim. Auf dem Weg nach Hause 
ist er von russischen Soldaten ausgeraubt worden und kam nur im Overall an. Lucyna K. 
geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. 
Siehe Anlage 1. 

1 1 8 Siehe Kap. 4. 
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12) Kriegsende: Schanzarbeiten, Evakuierung, Befreiung 

„Ende 44 kamen die Amerikaner, sie überflogen uns, bombardierten 
die Fabrik, übrigens nur teilweise, auf meinen Betrieb  und um meinen 
Betrieb  herum - das war an dem Haupttor von Leverkusen aus, der 
erste Betrieb  - da fielen 17 Bomben. Es gab 17 Krater nach der... von 
den Bomben. Die Kessel sind dabei zerschlagen worden. Ich war 
gerade da, es ergab sich so, dass ich es nicht mehr schaffte,  in den 
Gemeinschaftsschutzraum zu gelangen, nur ge... es gab da so runde 
Bunker, die draußen standen, mit meinem Meister - der hieß Zim-
mermann, das war auch ein sehr guter Meister, sehr gut war er - und 
wir saßen in diesen Bunker dort. Später, nach dem Angriff,  als wir 
aus diesem Bunker herausgingen, da befand sich direkt hinter dem 
Bunker ein Trichter. So um die zwei Meter weiter hätte es uns völlig 
zerfetzt,  aber glü... zum Glück haben wir irgendwie überlebt. Der 
Deutsche betete auf Deutsch, ich auf Polnisch. So sah das aus."1 

Von Beginn des Arbeitseinsatzes2 an waren die Ausländerinnen in Le-
verkusen genauso den alliierten Luftangriffen  ausgesetzt wie die einhei-
mische Bevölkerung. Allerdings hatten sie nicht denselben Schutz wie die 
Deutschen. In den Barackenlagern „Buschweg" und „Eigenheim" waren nur 
Splittergräben zum Schutz der Zwangsarbeiterinnen angelegt worden,3 die 
im Ernstfall  wenig Schutz geboten hätten. Während im Lager „Buschweg" 
Betonröhren halb ins Erdreich eingelassen worden waren, gab es im Lager 
„Eigenheim" nur Splittergräben aus Holz. Im Oktober 1944, nachdem auch 
Bomben in der Nähe der Lager, aber auch in den Lagern selbst eingeschla-

Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 4 f. 
Ab Mai 1940 gehörte Leverkusen zu den Gebieten, die von alliierten Flugzeugen nachts 
überflogen wurden - also in denen Fliegeralarm ausgelöst wurde - ohne jedoch ernsthaft 
gefährdet zu sein. Erst ab 1943 wurden gezielt Angriffe  auf Leverkusen und v.a. das I.G. 
Farbenwerk geflogen - auch tagsüber. Der schwerste Angriff  erfolgte am 26.10.1944; er 
galt dem I.G. Werk, forderte  allerdings auch unter der Bevölkerung des Stadtteils Wies-
dorf  zahlreiche Opfer. WOLFF, Nationalsozialismus in Leverkusen, S. 503-505. 
Siehe hierzu Kap. 6.1. 
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gen waren,4 wurde Zement zur Luftschutzsicherung der Lager „Buschweg" 
und „Eigenheim" angefordert. 5 Für die deutsche Bevölkerung wurden nicht 
nur die vorhandenen Luftschutzkeller ausgebaut und Splittergräbern er-
richtet, sondern auch Luftschutzstollen und Hochbunker.6 Die „Unter-
bringung" von Ausländerinnen war in diesen öffentlichen  Luftschutzräumen 
„nicht wünschenswert, da die bestehenden öffentlichen  Luftschutzräume in 
erster Linie Deutschen Volksgenossen zur Verfügung stehen" sollten.7 

Dass auch während der unmittelbaren Lebensgefahr der Bombenangriffe 
zwischen Inländer- und Ausländerinnen ein Unterschied bestand, nahmen 

„ A m 9. September fiel östlich unseres Ausländerlagers Eigenheim ein Teppich von 40 
Bomben, der offenbar  einem benachbarten Werk gegolten hat, im Lager allerdings wenig 
Schaden anrichtete." Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen vom 
11.09.1944. B A L 12/13. 
A m 27.09. war am Vormittag das „Maidenlager" (Z-Block) getroffen  worden. Protokoll 
der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 27.09.1944 (nachmittags). B A L 
12/13. 
Von Bombentreffern  (v.a. Brandbomben) in den Lagern berichten auch die Responden-
tlnnen, z.B. Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996 und Anna N. geb. C., Interview 
Nr. 17 vom 13.03.1997. 
Gefolgschafts-Abteilung  am 20.10.1944 an Ingenieur-Verwaltung. B A L 59/315. 

6 StALev 101.327: Baumaßnahmen für den Luftschutz 1943; StALev 101.337: Unterhal-
tung der Hochbunker 1940-1945; StALev 101.349: Unterhaltung der Erdbunker 
1943-1946; StALev 101.364: Beschäftigung von Kriegsgefangenen für die Durch-
fuhrung von Luftschutzbaumaßnahmen 1940-1941; StALev 101.374: Luftschutz in 
Leverkusen 1933-1939 (enth: Organisationsplan fur den Luftschutz der Stadt Leverku-
sen); StALev 101.379: Unterhaltung der öffentlichen  Luftschutzräume 1939-1945; 
StALev 101.391: Luftschutzmaßnahmen allg. 1942-1943; StALev 4010.5103: Luft-
schutzmaßnahmen 1943-1944; Siehe auch WOLFF, Nationalsozialismus in Leverkusen, 
S. 499-502. 
Kommando der Schutzpolizei Leverkusen am 29.07.1943 an das städtische Bauamt, 
Leverkusen. StALev 101.386: Luftschutzmaßnahmen fur Ausländerlager auf städtischem 
Grundbesitz, 1943. 
Dies war die Reaktion der Leverkusener Polizei auf die Mitteilung des I.G. Farbenwer-
kes, dass „die Lagerinsassen der Säle Graue und Menrath [...] die öffentl.  Luftschutzräu-
me" benutzen würden und die des Saales Schmitz keine Möglichkeit hätten, „sich bei 
Fliegerangriffen  zu schützen". Damit wurde der Antrag auf eine Genehmigung „zum Bau 
von Deckungsgräben nach dem Muster des Barackenlagers an der verlängerten Kreke-
lerstr." begründet. Da in der Nähe des Gasthauses Menrath kein Platz fur solch eine 
Anlage zur Verfügung stand, wurde in dem Fall die Freigabe des öffentlichen  Luft-
schutzraums, der sich unter dem Saal befand, beantragt. I.G. Farbenindustrie AG, Le-
verkusen am 23.07.1943. Ebenda. 
Die Baugenehmigung wurde erteilt, der Luftschutzkeller bei Menrath jedoch nicht für die 
dort untergebrachten Polen freigegeben, sondern der Bau von Schutzgräben auf werks-
eigenem Gelände empfohlen. Kommando der Schutzpolizei, Leverkusen, am 18.09.1943 
an das städtische Bauamt, Leverkusen; Stadt Leverkusen an I.G. Farbenindustrie AG, 
Leverkusen, am 15.09.1943 (Konzept); I.G. Farbenindustrie AG Leverkusen am 
20.10.1943 an den Bürgermeister der Stadt Leverkusen. Ebenda. 
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Kriegsende:  Schanzarbeit,  Evakuierung,  Befreiung 377 

die Respondentlnnen meist nicht wahr. Nur wenige berichten von getrenn-
ten Luftschutzkellern auf dem Werksgelände.8 Laut Roman rannten die 
polnischen mit den deutschen Kolleginnen um ihr Leben, wenn während der 
Arbeit der Fliegeralarm ertönte.9 Lediglich Lena berichtet, dass es den 
Polinnen erst erlaubt war, in die Luftschutzkeller zu gehen, wenn Werks-
alarm ertönte, während die deutschen Beschäftigten bereits bei Großalarm 
die Schutzräume aufsuchen durften. 10 

Mit den verstärkten Luftangriffen  auf Leverkusen und das I.G. Farben-
werk ab 1943, v.a. seit Mitte des Jahres 1944 wurde nicht nur das Leben der 
Leverkusener Bevölkerung erschwert, sondern auch die Produktion des I.G. 
Werkes Leverkusen beeinträchtigt.11 Manche Anlagen fielen ftir  längere Zeit 
aus.12 Die Kriegsgefangenen wurden aus der Produktion herausgenommen 
und in geschlossenen Gruppen bei der Trümmerräumung eingesetzt.13 Da 
durch den teilweisen Produktionsstillstand Arbeitskräfte  frei  wurden,14 war 
es für das I.G. Werk nicht von Nachteil, dass Arbeitskräfte  zu Schanzarbei-

„Es gab Bunker. Oh ja, ja, ja. [...] Nu... nu... nur das war aufgeteilt, damit dort, äh, ein 
Eingang für,  äh, Ausländer, Ausländer  und, und... ein eigener flir  Deutsche vorhanden 
war. Aber, äh, da ging auch niemand hinein." Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. 
Ms. S. 23 f. 
Laut Kazimiera Ch. geb. P. (Interview Nr. 15 vom 11.03.1997) gab es zunächst getrennte 
Bunker ftir  Deutsche und Ausländerinnen; später gingen alle gemeinsam in dieselben 
Schutzräume. 
Joanna liefert  auch eine Erklärung dafür,  warum diese Trennung aufgehoben wurde: zum 
Schutz der Deutschen, da festgestellt wurde, dass die Luftschutzräume der Auslände-
rinnen von den Alliierten nicht beschossen wurden. Der Schutz war anscheinend nicht so 
groß, denn Joanna wurde bei einem Luftangriff  auf das Werk verschüttet und lag an-
schließend zwei Wochen im „Krankenhaus" ftir  Ausländerinnen (also in der Sanitäts-
baracke). Joanna N. geb. K., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. 
„[...] es gab [nur] einen Schutzraum. Alle flüchteten in den einen. Die Angst trieb alle 
zusammen." Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 40. 

1 0 Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. Am 27. 09. 1944 wurde beschlossen, 
den Werksalarm „spätestens mit dem öffentl.  Großalarm" auszulösen. Protokoll der 
Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 27.09.1944 (nachmittags). BAL 
12/13. 

1 1 Ca. 20% der Produktionsgebäude sind bis Kriegsende zerstört worden. WOLFF, Na-
tionalsozialismus in Leverkusen, S. 504. 

1 2 So z.B. die Schwefelsäurefabrik  nach der Bombardierung des Werkes am 02.10.1944. 
Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 03.10.1944. BAL 
12/13; WWA Do: NI-5765, Bl. 36. 

1 3 Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 27.09.1944 (nachmit-
tags). BAL 12/13. 

1 4 Ende 1944 erfolgte ein Einbruch in der Produktion. Der „Totalfabrikationsstand der I.G." 
wurde auf 40% geschätzt; in Leverkusen war die Produktion auf ca. 20% gesunken. In 
den ersten neun Monaten entsprachen Produktion und Umsatz der Höhe des Vorjahres. 
Protokoll der Betriebsleiter-Besprechung in Leverkusen am 13.12.1944. BAL 12/13. 
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ten abgetreten werden mussten, umso mehr, weil fast nur Ausländerinnen 
abgegeben wurden.15 

„Aufgrund einer Auflage des Reichsverteidigungskommissars sollte 
Leverkusen 76 Bauhandwerker fur die Ausfuhrung von Betonarbeiten 
am Westwall zur Verfugung stellen. Unter Berufung auf den Erlaß 
von Speer, daß aus der Rüstungsindustrie Fachkräfte für Schanz-
arbeiten nicht herausgezogen werden dürfen, konnte erreicht werden, 
daß nur ungelernte Hilfskräfte,  in der Hauptsache Ostarbeiterinnen, 
abgegeben werden."16 

Diese Regelung ließ sich nicht aufrechterhalten,  und bei der nächsten An-
forderung mussten sich unter den vom I.G. Werk Leverkusen zu stellenden 
500 Arbeitskräften  10% Deutsche befinden.17 Das Gauarbeitsamt forderte 
laufend zusätzliche Arbeitskräfte  für den Westwall an. Haberland verhan-
delte und konnte zunächst das geforderte  Kontingent halbieren (von 2.000 
auf 1.000 Personen). Es sollten v.a. Italiener abgegeben werden.18 Bis dahin 
blieben Polinnen von der Maßnahme verschont. Aber Anfang November 
griff  die Werksleitung auch auf sie zurück. Von den 1.500 angeforderten 
Kräften waren 300 Polen.19 Das Leverkusener I.G. Farbenwerk kam den 
Anforderungen  des Gauarbeitsamtes nicht in dem Maße nach, wie es nach 
den Protokollen scheint. Bis zum 6. November 1944 waren rund 1.800 
Arbeitskräfte  abgetreten worden.20 Eine Woche später wurde festgestellt, 
dass „infolge der Schnelligkeit der Aktion versehentlich auch manche 

1 5 Unter den deutschen Beschäftigten, sollten diejenigen, die älter als 65 Jahre und „auf 
Grund ihres körperlichen Zustandes meist nur noch beschränkt arbeitsfähig" waren, 
pensioniert werden. Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 
11.12.1944. BAL 12/13; WWA Do: NI-5765, Bl. 48. 
Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 03.10.1944. BAL 
12/13; WWA Do: NI-5765, Bl. 36. 
„Leverkusen muß ab sofort  weitere 500 Mann, davon 10% Deutsche, zum Westwall 
abstellen. Bei den Ausländern sind außer Polen alle Nationalitäten zugelassen." Protokoll 
der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 16.10.1944, S. 2. BAL 12/13. 

18 
Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 23.10.1944. BAL 
12/13; WWA Do: NI-5765, Bl. 39. 19 
„Leverkusen muß umgehend rund 1.500 Mann in Gruppen à 500 Mann zum Westwall 
abgeben. In den beiden ersten Gruppen werden 700 Italiener und 300 Ostarbeiterinnen 
und in der dritten Gruppe 300 männliche Polen gestellt." Entwurf  zur Niederschrift  der 
TDC in Leverkusen am 03.11.1944, S. 2. BAL 12/13: Vorstand. Protokolle von Direk-
tionskonferenzen und Technischen Direktionskonferenzen.  1943-1957. 
Die restlichen 200 Personen stellten je zur Hälfte die Werke in Dormagen und Uerdingen. 
Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 06.11.1944. BAL 
12/13; WWA Do: NI-5765, Bl. 41. 2 0 Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 06.11.1944. BAL 
12/13; WWA Do: NI-5765, Bl. 41. In einem späteren Protokoll wird die Zahl 1.600 
angeführt.  Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 27.11.1944. 
BAL 12/13; WWA Do: NI-5765, Bl. 46. 
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wertvollen Kräfte abgewandert" waren, die zurückgeholt werden sollten.21 

Der anfängliche Verhandlungserfolg  Haberlands erwies sich als nichtig, da 
beim I.G. Farbenwerk noch weitere 200 Arbeitskräfte  für den Westwall 
angefordert  wurden,22 so dass letztlich die Ende Oktober angeforderten 
2.000 Personen auch tatsächlich abgegeben worden sind.23 Die Auslände-
rinnen unter ihnen (und das war die überwältigende Mehrheit der abgetrete-
nen Arbeitskräfte)  sollten nicht mehr zurückgefordert  werden und wurden 
dem Landesarbeitsamt freigegeben.24 Offiziell  wurde dies mit der zwischen-
zeitlich erfolgten Belegung der frei  gewordenen Baracken begründet. 

„Die durch Abgabe von Ausländern zum Westwall freigewordenen 
Läger sind inzwischen durch OT und andere Hilfsorganisationen 
belegt worden. Damit nicht bei plötzlichem Wiederauftauchen der 
Westwallarbeiter Schwierigkeiten entstehen, wird Haberland dem 
Landesarbeitsamt die am Westwall beschäftigten ausländischen Hilfs-
kräfte endgültig freigeben." 25 

„Freigegeben" wurden die Zwangsarbeiterinnen von der Werksleitung, 
zuvor hatten jedoch einzelne Betriebe versucht, „ihre" Ausländerinnen 
zurückzuhalten, was entsprechend moniert wurde: 

„Bei der Abstellung von Ausländern zum Westwall sind ebenfalls 
eine Reihe bedauerliche Eigenmächtigkeiten vorgekommen. Trotz-
dem die Abteilungen selbst bei der letzten Abstellung zum Westwall 
300 Ausländer namentlich angegeben haben, war es am Tage der 
Absendung nur möglich, 80 Mann zum Transport zu bringen. Auch 
das hat bei den betr. Behörden einen ausserordentlich schlechten 
Eindruck hinterlassen. 
Es ist unmöglich, dass Betriebsleiter oder Meister die Entschlüsse der 
Werksleitung dadurch sabotieren, dass sie die von ihren eigenen 
Abteilungsleitern namhaft gemachten Ausländer einfach zurückhalten 

2 1 Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 13.11.1944. BAL 
12/13; WWA Do: NI-5765, Bl. 44. 

22 
Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 20.11.1944. BAL 
12/13. 2 3 Protokoll der Betriebsleiter-Besprechung in Leverkusen am 13.12.1944. BAL 12/13. 

2 4 Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 11.12.1944. BAL 
12/13; WWA Do: NI-5765, Bl. 48; Protokoll der Betriebsleiter-Besprechung in Le-
verkusen am 13.12.1944. BAL 12/13. 
Dennoch wurden diese Ausländerinnen weiter in der Statistik als Beschäftigte des I.G. 
Werkes Leverkusen geführt.  Für Ende September 1944 wurde ein „Ausländer-Bestand" 
von 4.403 angegeben, fur den 15.12.1944 die Zahl von 4.202 (in diesen Zahlen sind 
weder die französischen Kriegsgefangenen noch die belgischen und französischen 
Firmenarbeiter enthalten). BAL 211/3(3). 

2 5 Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 11.12.1944. BAL 
12/13; WWA Do: NI-5765, Bl. 48. 
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oder durch irgendwelche anderen Massnahmen die Durchfuhrung 
einer solchen Aktion unmöglich machen. Letzten Endes werden die 
Betriebe die leidtragenden (sie!) sein, wenn die gesamten uns betreu-
enden Behörden das bisher vorhandene feste Vertrauen in das korrek-
te Verhalten des Werkes einmal verloren haben."26 

Und auf der Betriebsleiter-Besprechung wurde im Zusammenhang mit der 
Ankündigung, die ausländischen Beschäftigten vom Westwall nicht mehr 
zurückzuforden,  Unverständnis für einige Betriebe geäußert: 

„Bei einer Beschäftigung des Werkes Leverkusen mit etwa 20% ist es 
unverständlich, wie Betriebe zu Anforderungen  von Arbeitskräften 
kommen können."27 

Unter den 300 Polen und einer unbekannten Zahl von Polinnen, die aus dem 
I.G. Farbenwerk an die Westfront zu Schanzarbeiten abgegeben wurden, 
befanden sich auch einige der Respondentlnnen.28 Lena29 wurde von ihrem 
Vorgesetzten nicht freigegeben. Aber da sie sich durch die verantwortliche 
Tätigkeit, die sie verrichten musste, überfordert  fühlte,30 floh sie zu den 
Freundinnen, die zu Schanzarbeiten eingezogen worden waren,31 und teilte 
dort ihr Schicksal. Einige Polen versuchten dagegen der Verschickung in 
den Westen izu entgehen,32 und versteckten sich vorübergehend. Sie wurden 
anschließend im Werk weiterbeschäftigt. 

Die Ausländerinnen, welche von Leverkusen aus an die Westfront ge-
schickt wurden, kamen nicht geschlossen zum Einsatz, sondern wurden nach 
einem Bericht der Lagerverwaltung an die Werksleitung auf einzelne Dörfer 
verteilt: Grefrath,  Wickrath, Otzrath33, Hochneukirchen, Holtz34 und Brüg-

2 6 Protokoll der Abteilungsleiter-Besprechung am 13.12.1944. TOP 2. BAL 12/13. 
Protokoll der Betriebsleiter-Besprechung in Leverkusen am 13.12.1944, S. 2. BAL 12/13. 

2 8 Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996; Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; 
Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997; Romek P., Interview 
Nr. 9 vom 30.11.1996; Stanislaw O., Interview Nr. 10 vom 24.01.1997; Kazimiera Ch. 
geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997; Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 
12.03.1997; Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997; Alfreda L. geb. F., 
Interview Nr. 24 vom 21.04.1997; Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997; Janusz 
Cz., Interview Nr. 38 vom 29.09.1997; Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 
22.11.1997. 

2 9 Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. 
30 Lena war zur Hilfslaborantin „aufgestiegen". 

Lena schloss sich einer Gruppe an, die später abgestellt wurde. 
Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. Auch Wincenty Sz. (Interview Nr. 37 vom 
26.09.1997) berichtet davon, dass er sich vor dem Abtransport zu Schanzarbeiten ver-
steckt hätte, aber die Umstände, die er beschreibt, deuten darauf hin, dass es sich in 
seinem Fall um die im März 1945 erfolgte Evakuierung der Ausländerinnen handelte. 
Dazu siehe S. 387 ff. 
Gemeint ist wahrscheinlich Otzenrath. 
Hiermit sind wohl die Wohnplätze Holz und Hochneukirch gemeint. 
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gen.35 Die Respondentlnnen nennen noch Königshof (bei Geilenkirchen)36, 
Garzweiler37 oder ganz pauschal Holland.38 Nicht alle Respondentlnnen 
konnten angeben, wo sie eingesetzt waren. An den einzelnen Einsatzorten 
waren die Bedingungen recht unterschiedlich. Nach dem Bericht der Lager-
verwaltung lag die „Leitung und Führung" der Ausländerinnen bei den 
Ortsgruppen der NSDAP und der SA. Die mitgeschickten Deutschen (Auf-
sichtspersonal der I.G. Farben) hatten keinen Einfluss mehr auf das Ge-
schehen; sie wurden (mit Ausnahme von Grefrath)  an den aufgesuchten 
Orten als Arbeiter bei den Schanzarbeiten eingesetzt.39 Die Unterkunft 
wurde in diesem Bericht als „kriegsbedingt" geschildert,40 die Verpflegung 
als „ausserordentlich gut" eingestuft.41 Als großer Mangel wurde lediglich 
die Ausstattung mit Kleidung und Schuhwerk angesehen. Der Vertreter der 
I.G. Farben vertrat den Standpunkt, dass die Einsatzstellen für die Versor-
gung der Ausländerinnen mit Kleidung und Schuhen aufkommen sollten, 
konnte sich „aber nicht in jedem Falle" durchsetzen. Ihm wurde entgegen-
gehalten, „dass andere Werke die Leute mit Schuhen und Ausrüstungs-
gegenständen versorgen und fast jede Woche sich um ihre Leute beküm-

3 5 Grosslager Eigenheim, Ausländerlager/Verwaltung, am 28.11.1944 an den Werkfuhrer 
Dr. Haberland betr. Bericht über ausländische Arbeiter des I.G. Werkes, die bei der 
Sondermassnahme West eingesetzt sind. BAL 211/3(3). 

3 6 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 
37 

Stanislaw O., Interview Nr. 10 vom 24.01.1997. Stanislaw erhielt dorthin noch Post von 
seinem Bruder aus einem Kriegsgefangenenlager  (Oflag Woldenberg); sie wurde nach 
Elfgen (Kreis Neuss) adressiert. Dokument 10.10a. 
Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 vom 21.04.1997; Bronislawa C. geb. P., Interview 
Nr. 43 vom 22.11.1997. 

39 
Grosslager Eigenheim, Ausländerlager/Verwaltung, am 28.11.1944 an den Werkfuhrer 
Dr. Haberland betr. Bericht über ausländische Arbeiter des I.G. Werkes, die bei der 
Sondermassnahme West eingesetzt sind. BAL 211/3(3). 4 0 „Die Leute liegen auf der Erde, als Unterlage Stroh, mit einer oder zwei Decken. Dort, 
wo die Räume geheizt werden können, muss die Unterkunft  noch als gut angesprochen 
werden. Leider können sehr viele Räume nicht geheizt werden, sodass dadurch Er-
krankungen und Arbeitsanfälle entstehen." Grosslager Eigenheim, Ausländer-
lager/Verwaltung, am 28.11.1944 an den Werkführer  Dr. Haberland betr. Bericht über 
ausländische Arbeiter des I.G. Werkes, die bei der Sondermassnahme West eingesetzt 
sind. BAL 211/3(3). Die Respondentlnnen bezeichnen die Bedingungen durchweg als 
katastrophal. 

4 1 „Die Verpflegung für die Ausländer ist ausserordentlich gut und bei weitem besser als die 
deutsche Verpflegung, wie wir sie hier kennen. Sie werden nach Verpflegungssatz II der 
Wehrmacht verpflegt."  Grosslager Eigenheim, Ausländerlager/Verwaltung, am 
28.11.1944 an den Werkfuhrer  Dr. Haberland betr. Bericht über ausländische Arbeiter 
des I.G. Werkes, die bei der Sondermassnahme West eingesetzt sind. BAL 211/3(3). 
Von einigen (jedoch nicht von allen) Respondentlnnen wird bestätigt, dass dort die 
Verpflegung besser war als in Leverkusen. Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 
11.03.1997; Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997; Alfreda L. geb. F., 
Interview Nr. 24 vom 21.04.1997. 
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mern würden."42 Die Ausländerinnen beklagten auch, dass sie den ihnen 
zustehenden Lohn (ftir  die Zeit vor dem Abtransport) nicht erhalten hätten. 
Der Berichterstatter wies noch daraufhin, dass „die Leute [...] durch das 
Massen-Zusammenliegen sämtlich verlaust" wären, so dass bei der Rück-
führung „eine gründliche Desinfektion durchgeführt  werden" müsste.43 

Es bestand auch kein Einvernehmen über die „Zurückführung"  der vom 
Westwall geflohenen Arbeitskräfte.  Während der Vertreter des I.G. Werkes 
Leverkusen die Ansicht vertrat, dass die jeweilige „örtliche Leitung" sich 
selber darum kümmern sollte, verlangten die meisten Ortsgruppenleiter, 
dass dies das I.G. Farbenwerk übernehmen müsste.44 In Leverkusen wurden 
diese Arbeitskräfte  wieder in den Betrieben eingesetzt.45 Dies hat sich als 
umsichtig erwiesen, denn Anfang Januar 1945 wurde „mit dem stärkeren 
Anfahren der Betriebe ein erheblicher Mangel an Arbeitskräften  bemerk-
bar", so dass beschlossen wurde, „sich beim Gauleiter um die Freigabe von 
300 Arbeitern vom Westwall" zu bemühen.46 Und so kam es auch nicht zu 
Sanktionen, wenn Zwangsarbeiterinnen wieder in Leverkusen eintrafen,47 

aber doch zu Schikanen von Seiten der Lagerführung. 
Bronislawa berichtet, dass sie im Oktober 1944 mit anderen Frauen von 

der SS nach Holland zu Schanzarbeiten gebracht worden war. Sie kamen 

4 2 Grosslager Eigenheim, Ausländerlager/Verwaltung, am 28.11.1944 an den Werkfuhrer 
Dr. Haberland betr. Bericht über ausländische Arbeiter des I.G. Werkes, die bei der 
Sondermassnahme West eingesetzt sind. BAL 211/3(3). 

4 3 Ebenda. 
Ebenda. 

45 
„WENK berichtet über den derzeitigen Stand der ausländischen Arbeitskräfte  und weist 
auf die Möglichkeit hin, daß Ausländer, die vom Westwall weggelaufen sind, bisher noch 
nicht wieder in den entsprechenden Betrieben eingesetzt worden sind. Es wird beschlos-
sen, eine genaue Erfassung der Ausländer an einem Stichtage in den Lägern durch-
zuführen und die Betriebe über das Ergebnis zu unterrichten." Protokoll der Technischen 
Direktionskonferenz  in Leverkusen am 18.12.1944, S. 3. BAL 12/13; WWA Do: NI-
5765, Bl. 51. 4 6 Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 02.01.1945, S. 2. BAL 
12/13; WWA Do: NI-5765, Bl. 53. 
Romek setzte sich von den Schanzarbeiten ab und kehrte nach Leverkusen zurück. 
„Irgendwo so, irgendwo im Westen. Auf jeden Fall [...] war ich dort ein paar Tage. Aber 
dort herrschten grässliche Verhältnisse, [...] Na, grässlich. Wir schliefen in irgendeinem 
Schuppen, und es regnete, und dies und jenes, und uns wurde befohlen, zu graben. Und 
ich sage: Nichts da, ich muss nur einmal den Mut zusammennehmen und abhauen. Und 
ich floh, wissen Sie, zur Fabrik. [...] Und zu meinem großen Glück, wissen Sie, hatte ich 
nicht... [...] Der Meister fragt:  Was ist mit euch, seid ihr entlassen worden? Ich sage: Ja, 
man hat uns entlassen. Das ist - sagt er - gut. [Lachen]  Wissen Sie, ich habe einfach 
geschwindelt. [...] Weil man nicht alle Polen aus der Fabrik abgezogen hatte [...] sondern 
einen Teil zu irgendetwas da behielt, ich weiß nicht [...] offensichtlich  brauchte man diese 
Leute, auf jeden Fall... So dass sie mir nichts taten." Romek P., Interview Nr. 9 vom 
30.11.1996. Ms. S. 65. 
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abends bei einer Ziegelei an. Dort schliefen die Frauen auf dem nackten 
Fußboden eng nebeneinander. Die Männer waren in einer Fabrik unterge-
bracht. Am nächsten Morgen wurden sie um 5 Uhr mit Gewehrkolben durch 
die SS geweckt. Es gab dort keine Toiletten. Sie bekamen nur Brot zu essen, 
keinen Kaffee  und gingen zur Arbeit. Die Kranken blieben zurück und 
mussten die Unterkunft  reinigen. Diese Zeit war für Bronislawa die 
schlimmste, die sie erlebt hatte.48 Nach 14 Tagen beschloss sie zu fliehen. 
Unmittelbarer Anstoß waren die Ereignisse am Vortag: Eine der Frauen 
hatte aus einer Möhrenmiete Möhren genommen und sie den anderen zu-
geworfen. Bronislawa gelang es, die Mohrrübe in die aufgeschüttete Erde zu 
treten und zu verstecken. Die junge Frau, welche die Möhren geworfen 
hatte, sprang in den ausgehobenen Schützengraben. Dort wurde sie von 
einem Wachmann brutal zusammengeschlagen; dabei schrie dieser sie auf 
Polnisch an.49 Bronislawa stahl Brot, bevor sie mit drei anderen jungen 
Frauen die Flucht wagte.50 

In Leverkusen lieh sich Bronislawa die Fabriknummer51 einer Polin, die 
Nachtschicht hatte, und ging zur Fabrik, zu ihrem ehemaligen Vorgesetzten 
Stöcker. Sie behauptete, sie wäre zurückgekommen, weil sie krank wäre. 
Stöcker ging mit ihr zum Direktor Heizmann(?), der damit einverstanden 
war, dass sie im Betrieb weiterarbeitete. Bronislawa erhielt eine Bescheini-
gung, dass sie im I.G. Werk beschäftigt war, damit ihr im Lager Lebens-
mittelkarten (ftir  Mittag- und Abendessen) und Geschirr ausgehändigt 
wurden. Hilda, die Lagerftihrerin,  warf  Bronislawa vor, dass sie geflohen 
wäre, und drohte ihr, dass sie wieder zurückgeschickt würde. Bronislawa 
zitterte vor Angst. Sie erhielt dann zwar die Essensmarken, aber keine 
Decke. 

4 8 Im Vergleich dazu waren laut Bronislawa selbst die unerträglichen Bedingungen im 
Lager „Buschweg", gar nicht so schlimm: „Das Lager war wie eine Mutter, aber hier war 
das Ende des Lebens." Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 

4 9 Die Tatsache, dass der Wachmann Polnisch sprach, konnte Bronislawa am wenigsten 
ertragen. 
Sie flohen durch einen nahegelegenen Wald. Gegen Mittag trafen sie auf eine Deutsche, 
die auf dem Feld arbeitete. Sie versprach, ihnen weiterzuhelfen. Die Zwangsarbeiterinnen 
wurden zum Bahnhof gebracht. Im Zug wurden sie gewarnt, sie dürften nicht über 
Düsseldorf  fahren. Also stiegen sie in Krefeld aus, von wo sie abends mit einem Zug 
nach Köln weiterfuhren.  Mitreisende Soldaten gaben ihnen ihre mit Schinken belegten 
Brote zu essen. Köln wurde bombardiert und es war taghell. Mit der „Acht" fuhren sie 
nach Leverkusen. Gegen 22 Uhr gelang es ihnen, mit den Frauen der zweiten Schicht 
unbemerkt ins Lager zu kommen. Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 
22.11.1997. 
Das Blechdreieck, auf dem die jeweilige Nummer eingestanzt war, diente als Werksaus-
weis. 
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Nach einem Monat waren, wie Bronislawa berichtet, 80 Frauen von den 
Schanzarbeiten zurückgekehrt (geflohen). Es gab eine Razzia und die Frau-
en sollten erneut an die Westfront zurückgeschickt werden. Da hätte es - so 
Bronislawa - ftir  sie nur eine Alternative gegeben: Tod oder Schanzarbeiten. 
Sie entschied sich gegen die Schanzarbeiten. Bronislawa hielt sich einen 
Tag und zwei Nächte versteckt. Dann ging sie zu Stöcker, der von ihr als 
eine Seele von Mensch bezeichnet wird, und bat ihn um Hilfe. Stöcker 
sprach mit dem Direktor, um Bronislawa ftir  die Arbeit im Betrieb zurück-
stellen zu lassen. 

Weniger Glück hatten diejenigen, die wieder freiwillig zu den Schanz-
arbeiten zurückkehrten. Anna52 wurde am 3. November 1944 zu Schanz-
arbeiten nach Wickrath gebracht. Da sie nur wenig mitgenommen hatte, fuhr 
sie eines Tages mit einer Freundin zurück nach Leverkusen, um den Rest 
ihrer Sachen zu holen. Bei einer Kontrolle wurde Anna gefasst, ihre Freun-
din konnte entkommen. Anna wurde am Werk bei einem der Pförtner  abge-
liefert  und dort gelang es ihr, sich nach einem Pförtnerwechsel  davonzu-
schleichen. Sie versteckte sich bei einer befreundeten Deutschen in Schle-
busch und holte ihre Sachen erst nach zwei Tagen im Lager ab. Dann fuhr 
sie zurück nach Wickrath. Am nächsten Morgen meldete sich Anna mit 
ihrer Freundin beim Kommandanten. Zur Strafe erhielten sie ftir  drei Nächte 
Arrest, am Tag mussten sie normal arbeiten. Anna bezeichnet die hygie-
nischen Verhältnisse in Wickrath als miserabel. Die Frauen waren in einem 
Pferdestall  untergebracht, wo sie laut Anna zu sechs Personen in einer 
Pferdebox schliefen.53 

Nach der Bombardierung der Stadt Rheydt wurden die Zwangsarbeite-
rinnen dort bei der Enttrümmerung eingesetzt und mussten die Leichen 
bergen. Beim Anblick der Toten wurde Anna ohnmächtig.54 Danach wurde 
sie so sichtlich herzkrank, dass sie von den direkten Schanzarbeiten befreit 
wurde und Arbeit im Lager zugewiesen bekam. Anna kochte Kaffee,  be-
sorgte Brot; später wurde sie zum Putzen der Unterkünfte der SA herange-
zogen. 

5 2 AnnaN. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 
Kazimiera Ch. geb. P. (Interview Nr. 15 vom 11.03.1997) und Lena K. geb. R. (Interview 
Nr. 19 vom 15.04.1997) behaupten es wären zehn Personen gewesen. Die beiden sind im 
August 1941 mit demselben Transport in Leverkusen eingetroffen  und waren die gesamte 
Zeit in Leverkusen zusammen. Nach der Rückkehr nach Polen standen sie in ständigem 
Kontakt und trafen sich häufig. Dabei wurden die Erinnerungen immer wieder aufge-
frischt und das Erinnerte gegenseitig bestätigt und verfestigt.  Anna hatte dagegen nach 
ihrer Rückkehr in Polen keinen Kontakt mit anderen Zwangsarbeiterinnen aus Leverku-
sen, geschweige denn mit denen, die in Wickrath bei den Schanzarbeiten eingesetzt 
worden waren. 
Auch Lena verfolgt der Anblick der Toten bis heute. Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 
vom 15.04.1997. 
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Kazimiera55 empfand die Schanzarbeiten als vollkommen sinnlos. Wäh-
rend ein Teil des Grabens ausgehoben wurde, wurde der Teil daneben 
bombardiert (so geschehen am zweiten Weihnachtstag 1944). Die Zwangs-
arbeiterinnen durften bei Fliegeralarm nicht die Luftschutzbunker auf-
suchen, sondern mussten unter Beschuss auf dem freien Feld weiterarbeiten. 
Kurz vor Einmarsch der Amerikaner flohen die SA-Männer und ließen die 
Zwangsarbeiterinnen nur unter Polizeibewachung zurück.56 Nach Lena 
wurden die Zwangsarbeiterinnen am 28. Februar 1945 von den Alliierten 
befreit. 57 Zunächst wurden sie zusammen mit den Deutschen interniert und 
erst später getrennt untergebracht.58 

Jurek nutzte die Schanzarbeiten in Hochneukirch (er war dort in einer 
Schule untergebracht) zur Flucht. Er hielt sich bei einem Gärtner in der 
Nähe versteckt. Dort melkte er die Kuh und arbeitete in den Gewächshäu-
sern, damit er von den Nachbarn und den Flaksoldaten nicht gesehen wurde. 
Der Gärtner verließ mit seiner Familie kurz vor Eintreffen  der Alliierten 
seinen Besitz. Jurek blieb alleine zurück. 

„Es war niemand mehr da, weil alle Deutschen abgefahren waren, 
alles hatte sich auf das andere Rheinufer davongemacht. Ungefähr 
nach zwei Tagen öffneten  sich Himmel und Erde. Bombenregen, 
Kanonendonner, aus allen Rohren wurde gefeuert.  Um 5 Uhr wurde 
es still. Totenstill wurde es, ich gehe aus dem Bunker, keine Deut-
schen mehr da. Weil deutsche Soldaten mit ihren Geschützen sogar 
bei ihm im Garten gestanden hatten. Weder diese Deutschen sind 
noch da, noch sonst wer. Nach so eineinhalb Stunden, vielleicht auch 
zwei, kam er dann - es begann schon hell zu werden - die Amerika-
ner marschierten ein, die amerikanische Armee. Na, also das war eine 
Riesenfreude. Es stellt sich heraus, dass in diesem kleinen Dorf in den 
Nachbarhäusern noch einige Personen von uns waren. Eine ungeheure 
Freude war das, die Amerikaner, und wir zeigen ihnen, dass wir Polen 
sind, aber es half nichts. Sie sammelten uns alle zusammen in einen 
Hof, stellten Wachen mit Gewehren bei uns auf und begannen, alle 

5 5 Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 
5 6 Annas Bericht weicht hier von dem Kazimieras ab. Sie erzählt, dass die Zwangsarbeite-

rinnen evakuiert werden sollten. Die deutsche Bevölkerung war bereits geflohen. Acht 
Frauen beschlossen sich abzusondern; sie blieben in Wickrath. Von einer zurückgebliebe-
nen Deutschen erhielten sie die Schlüssel fur ein verlassenes Zwei-Familien-Haus, in dem 
sie sich bis zur Befreiung durch die Amerikaner 5-6 Tage versteckt hielten. Anna N. geb. 
C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 

57 Einer der Polen in der amerikanischen Armee soll ihnen gesagt haben: „Wir wussten, 
dass es euch schlecht geht, aber dass es so schlimm ist, haben wir nicht gedacht." Lena K. 
geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. Ms. S. 43. 
Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 
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Häuser zu plündern. Was da war, gehörte nun alles ihnen. Was da 
war. Meinen Anzug, weil ich etwas Arbeitskleidung hatte, aber mei-
nen letzten Anzug sackten sie ein, nahmen ihn mit, der Teufel weiß 
wohin. Die Amerikaner! [...] Und sie hielten uns bis zum nächsten 
Tag auf diesem Hof fest. Am nächsten Tag kamen dann Wagen an, 
wir wurden in Autos geladen, man brachte uns in dieses Städtchen, 
drei Kilometer bis Hochneukirch. In Hochneukirch haben sie [uns] 
herausgesetzt, und jetzt macht, was ihr wollt."59 

Alfreda 60, die behauptet, zu Schanzarbeiten in Holland eingesetzt gewesen 
zu sein (sie waren 10 Polinnen und 10 Russinnen), wurde mit den anderen 
Zwangsarbeiterinnen vor der anrückenden Front evakuiert und bis nach 
Solingen gebracht. Dort wurden sie von den Alliierten befreit  und in Kaser-
nen untergebracht. 

Während des Rückzugs von der Westfront setzte sich Antoni ab.61 Mit 
einer kleinen Gruppe Zwangsarbeiter ist er vor der Überquerung des Rheins 
geflohen. Die Männer versteckten sich in einem Pferdestall.  In Brühl wur-
den sie laut Antoni im April 1945 von den Amerikanern befreit. 

Edwards62 Gruppe wurde bei einem Bauern in Königshof (bei Geilenkir-
chen) einquartiert und war direkt der Wehrmacht unterstellt. Es mussten 
Schützengräben ausgehoben und Bunker gebaut werden. Die Verpflegung 
soll noch schlechter als in Leverkusen gewesen sein. Als die Front näher-
rückte, wurden die Zwangsarbeiter verlegt. Sie wurden vorübergehend in 
einer Gärtnerei untergebracht, dann weiter gen Osten evakuiert. In Düssel-
dorf  überquerten sie den Rhein. Auch noch bei Mettmann mussten sie 
Schützengräben ausheben. Am Tag der Befreiung ging Edward mit einem 
Kollegen in die Stadt. Überall hingen weiße Fahnen und es kam zu ersten 
Plünderungen und Racheakten.63 

Im I.G. Farbenwerk Leverkusen lief die Produktion weiter, allerdings unter 
stärkerer Bombardierung.64 Ende Februar, Anfang März wurde Leverkusen 
zur Frontstadt; die alliierten Truppen standen auf der gegenüberliegenden 
Rheinseite.65 Am 5. März wurde das I.G. Farbenwerk Leverkusen erstmals 

5 9 Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 31. 
6 0 Alfreda L. geb. F , Interview Nr. 24 vom 21.04.1997. 
6 1 Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. 
6 2 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 

Zu Plünderungen und Rache-Aktionen siehe Kap. 13. 
„ In Leverkusen fiel am Sonntag, den 28. Januar 1945, ein Bombenteppich südlich des 
Werkes in Flittard, westlich der Familienbaracken, in der Nähe des Hochbunkers, wo-
durch 13 Personen getötet und 30 verletzt wurden." Protokoll der Technischen Direk-
tionskonferenz in Leverkusen am 30.01.1945, S. 1. B A L 12/13. 
WOLFF, Nationalsozialismus in Leverkusen, S. 577. 
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„ in stärkerem Maße beschossen".66 Die anorganischen Betriebe stellten ihre 
Produktion ein, die Produktion in den organischen Betrieben sollte weiter-
laufen. In der Nacht zum 6. März wurden „auf Anordnung des Arbeitsamtes 
1.300 Ausländer nach dem Osten abtransportiert, die mit einem Zug von 
Opladen abfuhren". 67 Nicht nur das Werk stand von da an unter ständigem 
Artilleriebeschuss, sondern auch die Zwangsarbeiterinnenlager.68 Deshalb 
war ftir  die Werksleitung ein „Abtransport" weiterer Ausländerinnen er-
wünscht.69 Am 9. März wurde die Stilllegung des I.G. Farbenwerkes Le-
verkusen beschlossen.70 Gleichzeitig fand die Evakuierung weiterer Zwangs-
arbeiterinnen statt. 

„Der Abtransport von weiteren 800-1000 Ausländern ist seit heute 
früh 9 Uhr imgange. Die Ausländer marschieren unter deutscher 
Begleitung in kleineren Trupps nach Ohligs, wo sie in einen Zug 
verladen werden sollen. Sollte die Reichsbahn den Zug nicht stellen 
können, geht der Treck weiter nach Wuppertal-Varresbeck, wo eine 
vorübergehende Unterbringung in einem Sammellager erfolgen 
wird."71 

Nach einem Befehl der Gestapo mussten alle Ausländerinnen das Gebiet 
westlich der Autobahn verlassen,72 so dass mit der Evakuierung der übrig 
gebliebenen Zwangsarbeiterinnen begonnen wurde.73 

Es sollte noch einen Monat dauern, bevor Leverkusen vom Süden her 
eingenommen wurde. Am Freitag, dem 13.04.1945, standen Panzer der 
alliierten Streitkräfte  in Flittard, aber erst am 14.04.1945 kurz nach 18 Uhr 
wurde der „Pförtner  I I " besetzt, kurz darauf auch der Haupteingang („Pfört-
ner I") an der Kölner Straße. Das Werk wurde kampflos übergeben.74 Am 
Tag darauf wurde die Stadt Leverkusen eingenommen.75 

6 6 Entwurf  zur Niederschrift  der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 
06.03.1945. B A L 12/13. 
Ebenda. 
Entwurf zur Niederschrift  der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 
08.03.1945. BAL 12/13. 
Ebenda. 
Entwurf zur Niederschrift  der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 
09.03.1945. BAL 12/13. 
Ebenda, S. 1. 

72 Entwurf zur Niederschrift  der Technischen DirektionsKonferenz  in Leverkusen am 
10.03.1945. B A L 12/13. 
Es waren noch 500 bis 600 Personen. Ebenda. 
Carl Dobmaier, Meine Erinnerungen an die Verteidigung des Werkes Leverkusen in der 
Zeit vom 14.03.-14.04.45 durch die Werkschutz-Einheit Dobmaier. 1945. Ms. 27 S., hier 
S. 24-26. StALev 101.398: Berichte von Carl Dobmaier über die letzten Kriegstage in 
Leverkusen. 14.03.-14.04.1945. 
WOLFF, Nationalsozialismus in Leverkusen, S. 579 f. 
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Während die Polinnen, die zu Schanzarbeiten in den Westen geschickt 
worden waren, sich bereits in verschiedenen Auffanglagern  befanden, 
wurden Anfang März 1945 die in Leverkusen verbliebenen oder dorthin 
zurückgekehrten Zwangsarbeiterinnen angesichts der näherrückenden Front 
in den Osten verfrachtet.  Die meisten von ihnen folgten den Befehlen zur 
Evakuierung widerspruchslos. Aber einige wollten Leverkusen nicht verlas-
sen. 

Wincenty76 berichtet, er hätte sich mit anderen in einem Keller auf dem 
Fabrikgelände versteckt. Dort wollten sie bis zur Befreiung ausharren, denn 
die Alliierten befanden sich bereits auf der anderen Rheinseite. Wie lange 
sie dort waren, weiß Wincenty nicht mehr. Sie wurden jedoch entdeckt und 
sollten auf der Stelle erschossen werden. Sie standen bereits mit erhobenen 
Armen an der Fabrikmauer am Tor I, als zufällig ein Werkschutzmann 
vorbeikam, der einen der Polen erkannte.77 Er verhinderte die Exekution. 
Aber die Zwangsarbeiter wurden so verprügelt, dass sie kaum laufen konn-
ten. Von Manfort  aus sollten sie in ein Straflager  gebracht werden. Sie 
wurden zu Fuß vorwärts getrieben. Wincenty konnte die Schmerzen nicht 
aushalten. Er sagt, ihm wäre damals schon alles egal gewesen. Weil er nicht 
mehr weitergehen konnte, hockte er sich unter einen Busch. Er rechnete 
damit, erschossen zu werden, aber zu seiner Verwunderung geschah dies 
nicht. Die anderen gingen weiter und er blieb zurück. Er weiß nicht, ob die 
Wachmänner es nicht bemerkt hatten oder es nicht sehen wollten. Nach 
einiger Zeit versuchte er, sich einer polnischen Gruppe anzuschließen, die in 
der Nähe von Hückeswagen zu Schanzarbeiten eingesetzt war. Auch Win-
centy musste arbeiten, bekam aber nichts zu essen. Erst nach drei Tagen78 

erhielt er das erste Mal Suppe. 
Die Gruppe wurde von der SA bewacht. Eines Tages verschwanden die 

Bewacher und ließen die Polen allein in der Scheune, in der sie unterge-
bracht waren, zurück. Nach ein paar Stunden rückten die Amerikaner an und 
befreiten die Zwangsarbeiter (Frühjahr 1945, angeblich nach Ostern). In 
Hückeswagen wurde in einer Fabrik ein Lager eingerichtet. 

7 6 Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. 
Dieser hatte in der Küche gearbeitet und ihm ab und zu Essensreste für seinen Hund 
zugesteckt. 
In dieser Zeit ging er betteln. Er klingelte an einem Haus, und als ihm geöffnet  wurde, 
sagte er: „Guten Tag,  [...]  Hunger  habenDaraufhin sagte die junge Frau: „Mein Herr, 
verschwinde von hier, warum bist du hergekommen, [...] hier wohnt doch ein SS-Mann." 
Das polnische Dienstmädchen sagte ihm noch schnell, wo er warten sollte, und schloss 
die Tür. Die Polin brachte ihm später ein Ei und Kartoffeln.  Wincenty Sz., Interview Nr. 
37 vom 26.09.1997. Ms. S. 71. 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



Kriegsende:  Schanzarbeit,  Evakuierung,  Befreiung 389 

Maria79 und einige Polinnen versteckten sich im Keller eines verlassenen 
Privathauses. Sie wollten dort die Befreiung abwarten (standen doch die 
Alliierten seit langem auf der anderen Rheinseite, lautet auch hier die Be-
gründung). Aber die Polinnen wurden, wie andere versteckte Gruppen auch, 
von den Deutschen entdeckt. Sie mussten ebenfalls Leverkusen verlassen 
und marschierten ca. 10 km nach Osten. Von dort ging es weiter, aber Maria 
kann sich nicht an die Orte, in denen sie war, erinnern. Ab und zu wurden 
die Polinnen zu Schanzarbeiten herangezogen, die laut Maria vollkommen 
sinnlos waren, weil die Front sich schneller bewegte, als sie graben konnten. 
Sie waren in Baracken untergebracht, die schöner waren als die in Leverku-
sen. Unterwegs gab es keine Verpflegung. Jeder musste sich die Lebens-
mittel selbst organisieren (betteln oder stehlen). Der Transport wurde von 
Zivilpersonen bewacht. Alles befand sich in Auflösung und auch Maria hat 
sich mit einigen Frauen abgesetzt, die zwar auch in Leverkusen gewesen 
waren, aber Maria hatte sie bis dahin nicht gekannt. Sie versteckten sich in 
einem Schützengraben. Nach eineinhalb Tagen wurden sie dort von einem 
deutschen Soldaten entdeckt, der desertiert war und versuchte, sich nach 
Hause durchzuschlagen. Er riet ihnen, den Graben zu verlassen und sich in 
einem Hauskeller zu verstecken. Sie blieben dennoch dort und hörten die 
Artillerie. Nachdem es wieder ganz still geworden war, gingen sie ins näch-
ste Dorf.  Dort sahen sie überall weiße Fahnen. Die Amerikaner blieben nicht 
am Ort, sondern fuhren weiter. Dort waren viele Russen und Ukrainer, die 
nach dem Abmarsch der Truppen in der Gegend die Geschäfte plünderten. 
Erst nach der Ankunft der Okkupationstruppen wurde die Ordnung wieder 
hergestellt und reguläre DP-Lager eingerichtet. Maria fand sich in einem 
DP-Lager in Wetzlar wieder. 

Romek80, der sich von den Schanzarbeiten an der Westgrenze abgesetzt 
hatte und nach Leverkusen zurückgekehrt war, wurde zusammen mit ande-
ren Zwangsarbeiterinnen evakuiert, wobei seiner Ansicht nach sowohl die 
Wege als auch die Arbeiten, die sie unterwegs verrichten mussten, plan- und 
sinnlos waren. Während dieser Wanderung setzte er sich mit anderen Kolle-
gen ab und bewegte sich zwischen den Fronten. Als sie auf Amerikaner 
stießen, wurden sie ins DP-Lager in Handorf  an der Werse (bei Münster) 
eingewiesen. 

Zygfryd 81 befand sich in der Gruppe, die abends evakuiert wurde. Durch 
Nacht und Regen wurden die Zwangsarbeiterinnen82 nach Opladen getrie-

7 9 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Oft σ 7 

Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 
8 1 Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 

Zygfryd spricht von 5.000 Menschen. Es waren wahrscheinlich jene 1.300 Auslände-
rinnen, die in der Nacht vom 5. auf den 6. März als erste evakuiert wurden. Siehe S. 387. 
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ben, wo sie in einen Güterzug geladen wurden. Zygfryd ist bis heute davon 
überzeugt, dass sie in den Tod geschickt werden sollten. Unterwegs wurden 
Waggons abgekoppelt.83 Es blieben ca. 300 Personen übrig.84 Diese mussten 
den Zug verlassen85 und wurden in einen Wald gefuhrt.  Dort blieben sie 
alleine zurück. Am nächsten Tag kamen Hitler-Jungen vorbei und fragten, 
was sie dort machen würden. Nach ein paar Stunden fuhren LKWs vor. Die 
Zwangsarbeiterinnen erhielten Suppe zu essen, luden ihr Gepäck auf die 
Wagen, denen sie ins Ungewisse folgten. Sie wurden von den Deutschen in 
ein - so Zygfryd - schönes Dorf,  Ohne, gebracht.86 Die Frauen wurden in 
einer Gaststätte,87 die Männer in einer Scheune einquartiert.88 In dem Ort 
reparierten Zygfryd, Grzes und Roman die Fenster. Danach wurden sie zu 
einem nahe gelegenen Flughafen bei Rheine geschickt, wo sie Baracken 
aufstellen sollten.89 Nach zwei Wochen kehrten sie nach Ohne zurück. Nach 
weiteren zwei Tagen näherte sich die Front. Die Zwangsarbeiterinnen 
sollten erneut evakuiert werden, aber die Polinnen versteckten sich in der 
Nähe. Dann kehrten sie nach Ohne zurück. An einem Freitag, kurz vor 
Ostern, nahmen die Alliierten (es waren englische Truppen) Ohne ein (das 
Dorf  war von den meisten Einwohnern verlassen worden). 24 Stunden lang 

83 Roman, der ebenso wie sein Bruder und ihre Freundinnen mit dabei war, behauptet, es 
wäre in Münster gewesen. Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
Roman spricht von 200 Menschen. Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
Laut Roman, war es in Rheine. Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 

86 
Roman weiß nicht mehr, wie sie nach Ohne gekommen waren, Helenka behauptet, sie 
wären mit LKWs dorthin gefahren worden. Helenka und Roman K., Interview Nr. 21 
vom 17.04.1997. 87 
Roman erwähnt auch eine Schule, behauptet aber, dass er, sein Bruder Grzes und Zygfryd 
mit ihren Freundinnen in der Gaststätte untergebracht gewesen wären. Helenka wider-
spricht ihm nicht. Helenka und Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 88 
Bronislawas Bericht weicht von dem ihres Mannes ab. Sie kann sich an das genaue 
Datum der Evakuierung erinnern: 6. März 1945. Sie erzählt, dass sie drei Tage mar-
schierten und drei Tage im Wald gewesen wären. Dann wären belgische Soldaten ge-
kommen und hätten sich um die Polinnen gekümmert. Sie hätten sie nach Ohne gebracht. 
Dort hätte es nur Rüben und Brot und Wasser zum Essen gegeben. Bronislawa und 
Helenka (Interview Nr. 21 vom 17.04.1997) bekamen Arbeit. Sie kochten fur die belgi-
schen Soldaten, die - so Bronislawa - der Organisation Todt angehörten. Am 18. April 
näherte sich die Front. Am Tag der Befreiung sind alle Amtspersonen aus Ohne geflohen. 
Für 24 Std. war Ausgangssperre. Danach haben sofort  polnische Soldaten die Zwangs-
arbeiterinnen betreut. Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. Die 
Organisation Todt wird von Roman (Interview Nr. 21 vom 17.04.1997) bestätigt, nicht 
aber die belgischen Soldaten. 
Roman spricht davon, dass Bombentrichter zugeschüttet werden sollten. Er selbst konnte 
nicht arbeiten, weil er einen verletzten Arm hatte, deshalb hätte er Leitungsfunktionen 
übernommen. Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
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herrschte Ausgangssperre. Nach einiger Zeit kam eine polnische Abteilung, 
die sich der Polinnen annahm.90 

Während Roman darauf achtete, dass er, sein Bruder, Zygfryd und ihre 
Freundinnen zusammenblieben,91 war es ein Zufall, dass Marian und 
Haiina92 nicht getrennt wurden. Kurze Zeit vor der Evakuierung hatte Ma-
rian einen Arbeitsunfall  gehabt und sich ein Bein verbrüht. Er lag in der 
Sanitätsbaracke. Haiina wurde vom Lager „Buschweg" ins Lager „Manfort" 
verlegt, wo sie - so wie andere Ausländerinnen auch - eine Nacht ver-
brachte. Am nächsten Morgen wurden die Zwangsarbeiterinnen - bewacht 
von Zivilpersonen - ins Ungewisse getrieben.93 Auch Marian mit dem 
verletzten Bein befand sich darunter. Zunächst ging es nach Opladen und 
von dort weiter. Marian kann sich an die einzelnen Orte nicht mehr erinnern. 
Er bezeichnet die Evakuierung als Hungermarsch, weil es nichts zu essen 
gab. Man lebte unterwegs von Rüben und unreifem Obst. Übernachtet 
wurde in Ställen auf den Dörfern.  Manchmal erhielten die Zwangsarbeite-
rinnen von der Bevölkerung Lebensmittel. Nur einmal wurde Brot verteilt.94 

Kazia B., eine Freundin von Haiina, hatte in Leverkusen ein Kind zur Welt 
gebracht; das acht Monate alte Kind hat den beschwerlichen Weg95 nicht 
überlebt. Sie durften kein Grab für das tote Kind ausheben, so dass Marian 
den Leichnam nur mit Steinen bedeckte. Kazia blieb am provisorischen 
Grab zurück, während die anderen weiterzogen. Gegen Ende hat sich eine 
kleine Gruppe vom Tross gelöst. Da sie nun weniger Personen waren, konn-
ten sie sich leichter mit Nahrung versorgen. Bei Brilon stießen sie auf ame-
rikanische Truppen. Die Amerikaner brachten sie in einer Schule unter. 

Als die alliierten Truppen in Leverkusen einmarschierten, befanden sich 
nur noch wenige der Respondentlnnen dort. Marysia und Jôzefa, die in einer 

90 
Laut Roman war es die polnische Brigade, die von General Maczek geleitet wurde. 
Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
Stanislaw Maczek (1892-1994) befehligte die I. Panzerdivision, die während der Besat-
zung Deutschlands durch die Alliierten im Emsland stationiert war. JANUSZ ZUZIAK, 
General Stanislaw Maczek. Dowôdca 1 Dywizj i Pancernej, in: Naczelni wodzowie i 
wyzsi dowodcy polskich sil zbrojnych na zachodzie, hrsg. von STEFAN ZWOLINSKJ, 
Warszawa 1995, S. 123-137. 9 1 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 

92 
Haiina und Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. 

93 
Es handelt sich hierbei anscheinend um die Gruppe, die am 09.03.1945 in Richtung 
Opladen, Solingen-Ohligs und Wuppertal-Varresbeck evakuiert wurde (siehe oben 
S. 387). 
Bei der Gelegenheit sonderte sich Marian von seiner Gruppe ab und stellte sich hinten in 
der Schlange noch einmal an, um eine zweite Portion zu erhalten. Marian L., Interview 
Nr. 35 vom 15.07.1997. 

95 
Marian behauptet, dass pro Tag 50 km zu Fuß zurückgelegt werden mussten. Marian L., 
Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. 
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Obstplantage (östlich der Autobahn) gearbeitet hatten,96 waren vom Evaku-
ierungsbefehl nicht betroffen.  Zosia,97 die in der Maschinenfabrik Wester in 
Leverkusen-Küppersteg gearbeitet hatte, sollte wie andere Zwangsarbeite-
rinnen auch, gegen Kriegsende evakuiert werden. Aber sie setzte sich unter-
wegs mit anderen Zwangsarbeiterinnen ab und kehrte ins Lager zurück. 
Dort verlief  jedoch die Verteidigungslinie und ein Geschütz war aufgestellt 
worden. Die Zwangsarbeiterinnen versteckten sich in einer Ziegelei in der 
Nähe der Fabrik und wollten dort die Befreiung abwarten. Der Ziegeleibe-
sitzer warnte sie vor einer Razzia und sein Neffe  (ein Deserteur, der sich 
ebenfalls versteckt hielt) versorgte sie bis zur Befreiung durch die Amerika-
ner von Zeit zu Zeit mit Lebensmitteln. Sechs Wochen lebten sie zwischen 
den Fronten. 

Alle anderen98 hatten Leverkusen verlassen müssen99 und befanden sich 
an den unterschiedlichsten Orten, als sie endlich von den Alliierten befreit 
wurden. Nicht für alle war diese Befreiung glücklich verlaufen. Nicht immer 
wurden die Polinnen als Opfer des Krieges erkannt und wurden zunächst 
wie die Einheimischen behandelt. Marian100 wurde in Wetzlar, wohin er mit 
seiner Freundin von den Amerikanern verlegt wurde, mit einer Blutvergif-
tung ins Krankenhaus gebracht und schwebte in Lebensgefahr.  Janusz, der 
in Hochneukirch bei Schanzarbeiten befreit  wurde, sollte zusammen mit 
anderen Kollegen als Spion erschossen werden.101 

Elzbieta wurde zum Opfer dieses Krieges, als die Not für die meisten der 
Zwangsarbeiterinnen bereits vorbei war. Sie war mit dem ersten Frauen-
transport im Mai 1941 in Leverkusen angekommen102 und arbeitete im 
Farbenlager im Akkord; nach der Schicht musste sie zusätzlich in Büros 
putzen. Elzbieta berichtet, sie hätte nur jeden achten Sonntag frei  gehabt, 

9 6 Jôzefa A. geb. D., Interview Nr. 30 vom 26.05.1997; Marysia S. geb. K., Interview Nr. 
31 vom 27.05.1997. 

9 7 Zosia K. geb. K., Interview Nr. 4 vom 05.10.1996. 
98 Nur Genowefa G. geb. M. (Interview Nr. 12 vom 08.03.1997) kann sich an das Kriegs-

ende nicht mehr erinnern. Sie weiß auch nicht mehr, wo sie anschließend war. Ihre 
Angaben über die Rückkehr sind ungenau. 
Oder sie hatten sich selbst abgesetzt. Bronislaw z.B. (er arbeitete bei einem Landwirt in 
Rheindorf)  floh Mitte Februar 1945, als die alliierten Truppen bereits auf der anderen 
Rheinseite standen und der Hof beschossen wurde, zu seiner Freundin nach Burscheid. 
Bronislaw G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. 

100 Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. 
In seiner Verzweiflung wandte Janusz sich an einen amerikanischen Offizier,  an dem er 
vorbeigefuhrt  wurde. Dieser war zufällig polnischer Herkunft,  konnte Polnisch und klärte 
das Missverständnis auf. Janusz Cz., Interview Nr. 38 vom 29.09.1997. 

1 0 2 Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 10.03.1997. Sie (Jg. 1915) war bereits 26 
Jahre alt, als sie in Leverkusen ankam. Sie ist die Älteste unter den Respondentlnnen in 
dem dieser Arbeit zugrundeliegenden Sample. 
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sonst hätte sie auch an den Sonntagen arbeiten müssen. Zunächst war sie im 
Lager Ζ 7, also in einer jener „Luxusbaracken" untergebracht, später wurde 
sie ins Lager „Buschweg" verlegt. Abgesehen von den Wegen zur und von 
der Arbeit bewegte sie sich nur wenig außerhalb des Lagers. An Details 
kann Elzbieta sich kaum noch erinnern. Allerdings erzählt sie, dass sie zu 
Schanzarbeiten abgestellt wurde. Es wird sich in ihrem Fall um die Evakuie-
rung103 gehandelt haben, denn sie kam nach Hückeswagen, nordöstlich von 
Leverkusen. Am Tag der Befreiung, während des Einmarsches der Amerika-
ner in den Ort, passierte der Alptraum. 

„Sie rü-rückten ein n... damals... schössen, und wir, wir kochten da, 
arbeiteten, gaben, und ich schenkte allen Kaffee  aus, na, den Leuten 
(???). Was wusste ich da schon, waas (???) irgendetwas passierte. 
Und sie fingen an, zu schießen, und (???) ich wurde dabei verwundet. 
[...] Ich fiel zu Boden und begann zu schreien: Oh, Jesus! Heilige 
Mutter Gottes! Was ist mit mir geschehen!? Oh, Jesus, heilige Mutter 
Gottes! Was ist mit mir geschehen!? Und begann ern... so an mir 
(???), weil ich wusste nicht, (???) zu tasten, steif, ein steifes Bein und 
das andere (???) rechte Bein fuhr ich so an mir entlang, oh, [sie  zeigt 
es]  und erst da sah ich, dass... ich die Hand in eine Wunde gesteckt 
hatte. Und ich sage: Oh, Jesus! Heilige Mutter Gottes! Rettet mich, 
weil m... ich bin verletzt! Rettet mich, weil m... ich bin verletzt! Erst 
da packten mich die Mä-Männer und legten mich auf eine Tra... auf 
eine Trage [...] Aber ich weiß nicht einmal, verstehen Sie, ich weiß 
nicht [...] ob das jetzt an diesem Tag, oder erst am nächsten Tag war. 
Na, was soll's, wenn einer ohne Bewusstsein war, was soll er da 
schon wissen."104 

Elzbieta wurde ins Krankenhaus in Wipperfurth  eingeliefert,  von wo sie 
nach fünf  Monaten auf eigenen Wunsch - obwohl arbeitsunfähig - entlas-
sen wurde.105 

1 0 3 Während der Evakuierung wurden die Zwangsarbeiterinnen immer wieder zu Arbeiten 
herangezogen, ihr Status hatte sich ja durch die Verlegung nach Osten nicht geändert. 

1 0 4 Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 10.03.1997. Ms. S. 32 f. 
105 

Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 10.03.1997. Aus der Bescheinigung des 
leitenden Arztes des Krankenhaues (gleichzeitig Facharzt für Chirurgie) geht hervor, dass 
Elzbieta vom 20.04. bis 28.09.1945 sich dort in stationärer Behandlung befunden hatte 
(Kniezerreißung links, Schussverletzung, Peronäuslähmung, Unterleibstyphus). Hand-
schriftlich war hinzugefügt worden, dass nach „Gewöhnung und Ablauf von 2 Jahren" 
20% Erwerbsminderung wegen der zurückgebliebenen Peronäuslähmung des linken 
Beins zu erwarten wären. Kopie der Bescheinigung vom 20.02.1946 in den Akten der 
Stiftung  „Deutsch-Polnische  Aussöhnung". 
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III. Epilog 

Die Alliierten bezeichneten die Zwangsarbeiterinnen und Kriegsgefangenen 
als „displaced persons" (DP).1 „Displaced" - nicht mehr an ihrem Ort -
waren sie in zweifacher Hinsicht: Sie waren nicht in ihrem Heimatland (dies 
hatten die Alliierten mit der Bezeichnung im Sinn), sie waren aber auch 
nicht mehr an dem Ort, an dem sie während des Krieges zwangsweise 
arbeiten mussten. Bereits vor der Befreiung durch die Alliierten hatten sich 
die Wege der Respondentlnnen, die im I.G. Farbenwerk Leverkusen ge-
arbeitet hatten und bis zum Ende des Krieges in Deutschland geblieben 
waren, getrennt: durch den Einsatz zu Schanzarbeiten an der Westfront 
gegen Ende 1944 und die Evakuierung in Richtung Osten im März 1945. 
Die meisten dieser Respondentlnnen hatten Leverkusen (unfreiwillig) 
verlassen und nur wenige kehrten an den Ort der Zwangsarbeit zurück. Sie 
waren zu unterschiedlichen Zeiten an verschiedenen Orten von alliierten 
Soldaten befreit  worden. Ihre Erfahrungen während der Befreiung und 
danach waren recht unterschiedlich. Aber sie hatten im Gegensatz zu ande-
ren Zwangsarbeiterinnen in Deutschland2 und Millionen von Landsleuten in 
Polen3 überlebt. 

Das Leben der Polinnen im Nachkriegsdeutschland war ein Leben in 
relativer Freiheit4 und im Überfluß, was die Versorgung mit Lebensmitteln 

Zum Begriff  siehe WOLFGANG JACOBMEYER, Vom Zwangsarbeiter zum Heimatlosen 
Ausländer. Die Displaced Persons in Westdeutschland 1945-1951 (Kritische Studien zur 
Geschichtswissenschaft, Bd. 65), Göttingen o.J. (1985), S. 15 f. 
Noch kurz vor Einmarsch der Alliierten sind in verschiedenen Orten Zwangsarbeite-
rinnen ermordet worden, so z.B. in Dortmund, wo neben deutschen Widerstandskämpfe-
rinnen auch Ausländerinnen hingerichtet wurden. Insgesamt waren es dort von Anfang 
März bis zum 12. Apri l 1945 (einen Tag vor Einmarsch der amerikanischen Befreier)  ca. 
300 Menschen, die der Gestapo zum Opfer fielen. Siehe: Widerstand und Verfolgung in 
Dortmund 1933-1945. Katalog zur ständigen Ausstellung des Stadtarchivs Dortmund in 
der Mahn- und Gedenkstätte Steinwache, hrsg. von GÜNTHER HÖGL (Veröffentlichungen 
des Stadtarchivs Dortmund. Bd. 8), Dortmund 1992, S. 445. 
Die Schätzungen der Bevölkerungsverluste in Polen reichen von 4 bis über 6 Millionen, 
wobei „nur" 644.000 Opfer (2,4% der Gesamtbevölkerung) auf direkte Kriegshandlungen 
zurückzuführen  sind. Siehe MADAJCZYK, Polityka I I I Rzeszy... Bd. 2, S. 371 Anm. 1. 
Sie blieben weiterhin Objekte - diesmal der Besatzungsmächte - die über ihr Schicksal 
zunächst noch nicht selber bestimmen konnten. 
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396 Teil  III 

betrifft.  Aber für die meisten war es weiterhin ein Leben in Lagern. Den-
noch wurde diese Zeit in vollen Zügen genossen. Aber das Glück war nicht 
ungetrübt. Es wurde von der Sehnsucht nach der Familie in der Heimat 
überschattet. Beide Grundstimmungen (Lebensfreude und Sehnsucht) blie-
ben nicht ohne Einfluss auf das weitere Schicksal der ehemaligen Zwangs-
arbeiterinnen. 

Die unmittelbare Nachkriegszeit war zugleich eine Übergangsphase, die 
auch durch Ungewissheit und Orientierungslosigkeit geprägt war. Es war 
die Zeit, in der die Respondentlnnen die wahrscheinlich wichtigste Ent-
scheidung ihres Lebens treffen mussten: Rückkehr in das kommunistisch 
beherrschte und von der UdSSR abhängige Polen oder Verbleib im freien 
Westen, im Exil. Und sie mussten diese Entscheidung selber fällen. Wäh-
rend die einen nicht abwarten konnten, wann sie denn endlich nach Hause 
fahren durften, zögerten andere den endgültigen Entschluss hinaus. Die 
Tragweite ihrer Entscheidungen war damals nicht absehbar. Alle Respon-
dentlnnen5 entschieden sich, wenn auch zu unterschiedlichen Zeiten, für die 
Rückkehr nach Polen und - wie sie teilweise heute sagen - gegen ein Leben 
in Wohlstand und Freiheit.6 

Die Heimkehr bedeutete eine endgültige Trennung der ehemaligen 
Zwangsarbeiterinnen. Ihr weiteres Los und die Aufarbeitung der Vergan-
genheit wurden zu individuellen Problemen, die durch die Mühen des All-
tags im Polen der Nachkriegszeit überlagert und verdeckt wurden. Das 
Leben musste weitergehen und die „Enkelinnen Bayers" haben keinen 
Versuch unternommen, sich zu suchen und zu treffen,  um gemeinsam ihre 
Geschichte zu verarbeiten. Sie blieben - bis auf wenige Ausnahmen - mit 
ihren Erfahrungen,  ihren Verletzungen und psychischen Belastungen sich 
selbst überlassen. 

Die Quote von 100 % ist durch die Auswahl des Samples bedingt, denn ca. ein Drittel 
aller polnischen DPs aus den westlichen Besatzungszonen ist nach dem Zweiten Welt-
krieg nicht nach Polen zurückgekehrt, sondern entweder in Deutschland geblieben oder 
in Drittländer ausgewandert. Siehe Einleitung, S. 11 und Kap. 1, S. 50. 
Als ihnen dies bewusst wurde, war es bereits zu spät, die Entscheidung zu revidieren. 
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13) Leben im Nachkriegsdeutschland 

„In der Nacht war ein Trupp Fremdarbeiter gekommen, hatte die 
Familie herausgeklopft.  Ehe der Bauer an der Haustür fragen kann, 
wer da ist, klirren die Fensterscheiben in der zu ebener Erde gelege-
nen Küche, ist das Haus voller Fremden. Sie sperren die Bewohner 
ins Kinderzimmer im ersten Stock. Die Frauen folgen zitternd den in 
gebrochenem Deutsch erteilten Befehlen. Nur der Bauer protestiert. 
Er erhält einen Schlag mit einem dicken Knüppel über den Schädel, 
sinkt zusammen und wird in das Kinderzimmer geschleift, wo die 
Ausländer ihn einfach fallenlassen. 
Dann dreht sich der Schlüssel von außen im Schloß. Und dann be-
ginnt im Haus ein schreckliches Rumoren. Türen werden aufgebro-
chen, durch das Fenster sehen die Bewohner, wie die Beute säcke-
weise aus dem Haus gebracht wird. Der Mann am Boden stöhnt. [...] 
So ist es tatsächlich überall. Im Bergischen Land, aber auch am Ran-
de der Stadt Leverkusen. Und die deutsche Polizei kann trotz größter 
Mühe nichts tun. Ihr sind praktisch die Hände gebunden. Sie kann die 
Bevölkerung gegen die Übergriffe  nicht schützen. Und sie kann auch 
nicht verhindern, daß Kapitalverbrechen passieren bei solchen Über-
fällen. Daß Menschenleben gefordert  werden. Sie kann nicht davor 
schützen und sie kann nicht die Schuldigen ihrer gerechten Strafe 
zufuhren." 1 

Plünderer haben das Wort, in: Leverkusener Anzeiger Nr. 55 vom 06.03.1958. BAL 
85/7.12. Dies war bereits die 50. Folge in der Serie „Bomben - Bonzen - schwarzer 
Markt", die als „Tatsachenbericht" in der Lokalzeitung kolportiert wurde. 
In dieser Serie aus den funziger Jahren war bereits zwei Mal von Zwangsarbeiterinnen 
die Rede (jedoch ohne diese Bezeichnung, es wurde immer nur von „Fremdarbeitern" 
oder „Zivilarbeitern" berichtet): die 11. Folge handelte von der Hinrichtung dreier Polen 
- dabei wurde auch erwähnt, dass sie,»zwangsweise" nach Leverkusen gekommen waren 
- (Leverkusener Anzeiger Nr. 8 vom 10.01.1958) und in d£r 22. Folge hieß es: „Fremd-
arbeiter gehen in die Wälder". Nach diesem Bericht machten sie bereits mindestens seit 
Oktober 1944 die Gegend unsicher (ebd., Nr. 19 vom 23.01.1958). In dieser Serie folgten 
noch fünf  Artikel über ehemalige Zwangsarbeiterinnen. Sie alle hatten nur ein Thema: 
Plünderungen, Raub, Mord durch die sog. Displaced Persons. „Wir brauchen Waffen, 
Sir!" (Nr. 56 vom 07.03.1958) „Schüsse auf Hof Hummelsheim" (Nr. 57 vom 
08.03.1958), „Die Lagerpolizei tat ihr Bestes" (Nr. 59 vom 11.03.1958), „Denunziation 
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Plünderungen sind in der Tat vorgekommen, Racheakte wurden verübt. 
Davon berichten auch einige der Respondentlnnen.2 Andere erzählen, sie 
hätten die Ware, die sie von den Deutschen nach der Befreiung erhalten 
hätten, ordnungsgemäß bezahlt.3 Aber es gibt auch diejenigen unter den 
Respondentlnnen, die sich Raub und Rache überhaupt nicht vorstellen 
können.4 

Die Befreiung der Zwangsarbeiterinnen durch die alliierten Truppen 
setzte unterschiedliche Kräfte frei.  Die einzelnen Menschen reagierten auf 
die wiedergewonnene Freiheit verschieden. Wut und Hass, in all den Jahren 
aufgestaut, konnten nun vorerst ungestraft  abreagiert werden.5 Vorschub 

und Gewalt" (Nr. 60 vom 12.03.1958) und „Mi t der Pistole bezahlt" (Nr. 61 vom 
13.03.1958). 
In dem hier zitierten Fragment ist der Ton geradezu moderat; der Autor konnte es noch 
besser: „Am 20 Juli 1945 fordert  die Terrorherrschaft  der streunenden DP-Banden aus 
dem Lager Eigenheim in Leverkusen das erste Todesopfer."  (52. Folge, ebd. Nr. 57 vom 
08.03.1958). 
Diese Berichterstattung, oder vielmehr Erinnerung (bzw. Wachhaltung bestimmter 
Elemente der Erinnerung und des öffentlichen  Gedächtnisses) an die jüngste Vergangen-
heit, ist typisch für die Darstellung der Zwangsarbeiterinnen in der Lokalpresse der 
Nachkriegszeit und entspricht vielfach auch der Wahrnehmung durch die deutsche 
Bevölkerung. Siehe hierzu GRIEGER, Die Einstellung der deutschen Bevölkerung; Fremd-
arbeiter, Zwangsarbeiter im 2. Weltkrieg. 

2 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1997; Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 
25.05. u. 08.11.1997; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997; Maria C. geb. 
Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 
Romek P. (Interview Nr. 9 vom 30.11.1996) behauptet, es wären Ukrainer gewesen, die 
sich jedoch teilweise als Polen ausgegeben hätten. Roman K. (Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997) bestreitet nicht, dass Polen an Überfällen beteiligt gewesen wären, aber 
betont, dass am schlimmsten die Russen waren. 

3 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 4 
Maryla Z. geb. K. (Interview Nr. 33 vom 29.05.1997) gibt an, von solchen Vorkomm-
nissen nichts zu wissen, und Jurek behauptet, sie wären nicht vorgekommen: „Nein, nein, 
das gab's nicht. In der ersten Zeit, die wir da hatten - was ich ja von einigen Dutzend 
Personen erzählt habe - da ging niemand irgendwohin, weil wir uns einfach nur darüber 
freuten, frei  zu sein. Und dann im Kloster Knechtsteden war ja eine ganze Wachmann-
schaft. Das Lager war umstellt. Man durfte nicht, äh, man konnte nur dann herauskom-
men, wenn die Gruppe zu irgendeiner Vorstellung irgendwohin fahren wollte, aber das 
wurde dann organisiert. [...] Es war, es war nicht möglich. Es war nicht möglich, dort 
hinauszugehen, man hätte auch viele Kilometer laufen müssen. Und zurück hätte man 
wieder viele Kilometer zu laufen gehabt. Und schließlich gab es Wachposten, äh, von der 
Gendarmerie, der amerikanischen oder der englischen. Davon konnte gar keine Rede 
sein." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 54, 56. 
Dass bei weitem nicht alle Zwangsarbeiterinnen dies taten, belegen die erstaunlich 
niedrigen Kriminalitätsraten unter den DPs. Siehe hierzu JACOBMEYER, Vom Zwangs-
arbeiter zum Heimatlosen Ausländer, S. 46-50. 
Es war also eine Minderheit, die in der einen oder anderen Weise Rache nahm. Aber nur 
diese Minderheit wurde in Deutschland wahrgenommen. Wie hoch der Anteil der Dieb-
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leisteten hierbei die Alliierten selber. Zum einen zeigten die Soldaten durch 
ihr eigenes Verhalten, dass nun alles erlaubt war; sie nahmen sich, was sie 
wollten. Zum anderen überließen sie die befreiten Zwangsarbeiterinnen 
zunächst sich selber mit dem Hinweis: macht was ihr wollt!6 Erst mit den 
Besatzungstruppen kehrte ein halbwegs geregeltes Leben auch bei den 
befreiten Zwangsarbeiterinnen ein.7 Für das, was nach der Befreiung von-
seiten der Zwangsarbeiterinnen geschah, zeigen einige der Respondentln-
nen8 kaum Verständnis: 

„Na, und dann gehen wir wirklich weiter, der Krieg war faktisch zu 
Ende, [...] die deutschen Truppen waren schon abgerückt, amerika-
nische Truppen waren schon durchgefahren,  aber sie fuhren nur 
durch, hielten nicht an. Na, und verstehen Sie, und von Neuem be-
gann das Inferno. Das war, das, das war angeblich das Kriegsende, 
aber es war nicht das Ende des Krieges. Wissen Sie, was geschah? Oh 
Gott! Als diese ganze Energie freigesetzt wurde, da gab es ziemlich 
viele Ukrainer, viele, ich weiß nicht, ob das nicht Russen waren, mir 
scheint aber, es wären Ukrainer gewesen, die fingen an - ich weiß 
nicht, ob man das aufnehmen sollte, aber, aber so war es in Wahrheit 
- sie fingen an, wissen Sie, Geschäfte zu verwüsten, alles auszurau-
ben. Trugen solche ganzen, ganzen Hälften Geräuchertes weg, äh, 
Speck, solche Schweinehälften. Äh, und das, das brachten sie irgend-
wohin, sicher in ihre, in ihre, äh, Zimmer, da, wo sie wohnten. Auf 
jeden Fall war das schrecklich. Das, wissen Sie, das war für mich, 
das, das war etwas Unheimliches. Ich erinnere mich, dass es, dass 
Ostern war, weil Ostern damals irgendwann so im April war, und wir 
hatten überhaupt nichts zu essen. Irgendwo gab es solch roten Rüben, 

stähle war, die aus Hunger und Not (= Fehlen von Kleidung und Schuhwerk) erfolgten 
und demnach Mundraub waren, lässt sich heute nicht mehr feststellen. 

6 Siehe Kap. 12, S. 386. 
7 Hierzu siehe JACOBMEYER, Vom Zwangsarbeiter zum Heimatlosen Ausländer. 
8 Andere können die Handlungsweisen, von denen sie gehört haben, nachvollziehen oder 

versuchen sie zu erklären: „Na, ich habe gehört, dass dort solche Oberfälle und so weiter 
stattgefunden haben, aber wohl nur aufgrund dessen, dass die Deutschen ihnen keine 
Lebensmittel verkaufen wollten, weil wenn sie etwas verkauft  hätten, dann hätten die das 
wohl nicht getan." Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. Ms. S. 44. 
Krysia, die im I.G. Farbenwerk Dormagen gearbeitet hatte, und nach der Befreiung neben 
jungen Männern wohnte, die an Diebstählen beteiligt waren,verteidigt diese: „Klar, dass 
sie stahlen, sie nahmen den Deutschen Schweine, Hühner, Enten weg... Das waren 
Banden... Weiß ich's, ob das Banden waren... [x] [...] Sie brachten da nachts auch etwas 
an, sie gingen in die Nacht und brachten da eine Gans, ne, oder Enten. Oh, aber das, das 
war keine Bande. Das waren normale Leute, obwohl vielleicht auch... Ich weiß nicht, das 
passierte wohl nicht aus Hunger. [...] Na, aber... Na, wie halt die Jugend so ist. Die 
jungen Burschen wollten Abenteuer erleben. Aber..." Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 
vom 09.03.1997. Ms. S. 47 f. 
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daran erinnere ich mich, dass η..., dass, dass wir diese Rüben kochten 
und diese Rüben, äh, gegessen haben. Damals zu Ostern. Weil keine 
von uns den Mut aufbrachte, da zu, in das, in das, mit diesen Leuten 
auf, auf, auf diese Raubzüge durch die, die Geschäfte zu gehen. Wir 
hatten, wir hatten Angst, überhaupt hinauszugehen, als wir sahen, was 
dort passiert, denn es gab überhaupt keine Obrigkeit. Und ich sage, 
die Amerikaner fuhren durch und Schluss. [...] 
Erst nach einer Woche, eineinhalb, vielleicht sogar nach zwei Wo-
chen tauchten sie erst auf und begannen erst dann, äh, Ordnung zu 
schaffen.  Na, denn, das, das, was da damals alles angestellt wurde, 
das war schrecklich. Das, wissen Sie, da tat sich so ein Abgrund auf. 
Ich weiß nicht, ob, na, ich weiß nicht, aber die Leute hätten schließ-
lich, hätten sich doch ein bisschen Essen nehmen können, das hätten 
sie machen können, aber warum mussten sie zerstören, warum... Da 
war eine Schuhfabrik,  das war so hoch, in, und sie warfen die Schuhe 
so durcheinander. Warum taten sie so etwas? Na, wenn sich da einer 
ein Paar nehmen wollte, oder zwei, oder zehn, dann hätte er sie sich 
nehmen können, aber wozu warfen sie die Schuhe durcheinander, und 
dann, und, und die, die nicht als Erste dort hinein kommen konnten, 
liefen dann herum und suchten Schuhe. Ich selbst, äh, suchte mir 
irgendwelche Schuhe, und als ich dann ins, in das Lager kam, ins 
Zimmer, da sehe ich, dass ich nicht ein einziges Paar Schuhe habe, 
weil das über-überhaupt nicht zueinander passende Schuhe sind. Ich 
probierte zwar, zu ma..., einen rechten und einen linken zu nehmen, 
aber dann stellte sich heraus, dass das überhaupt keine, äh, Schuh-
paare waren. So dass alles dort vern... blieb. Aber das ist das Schick-
sal, äh, in der Nachkriegszeit. Leider. Dagegen kann man nichts 
machen. Nichts. Da benehmen sich die Menschen eben irgendwie so 
irr..., so irrational, na, weil, äh, na, ich sage doch, man hätte die Schu-
he nutzen können, warum nur musste man sie kaputt machen? Ich 
habe keine Ahnung. Aber so war's. Und erst später, als, als, als, als, 
als aus..., als sie kamen, da machten sich die amerikanischen Kräfte 
dann irgendwie daran, Ordnung zu schaffen,  erst dann fingen sie an, 
diese, die einzelnen Nationalitäten zu sammeln [...] irgendwohin in 
diese, in diese, äh, Lager zu transportieren, die sie, äh, geschaffen 
hatten. Na, und, und so, so ging das zu Ende, äh, so endete der Auf-
enthalt, äh, in Deutschland. [—] Stille. Es herrschte Stille, wissen Sie, 
eine solche Stille, so, äh, so etwas, äh, der Mensch war herausgewor-
fen, äh, aus dieser, äh, aus der Regelmäßigkeit, aus dem zur Arbeit 
Gehen. Na, das gab es nicht mehr. So eine Art Leere, äh, herrschte da. 
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Na, natürlich war diese Leere, äh, auch dadurch hervorgerufen, dass, 
dass solch ein heilloses Durcheinander herrschte."9 

Die Besatzungsmächte brachten halbwegs Ordnung in das Chaos und ver-
suchten die befreiten Zwangsarbeiterinnen - „displaced persons" (DP) - in 
den eigens dafür eingerichteten Auffanglagern  zu sammeln. Die DPs waren 
„befreit,  aber nicht in Freiheit".10 Und je nach dem, wo die alliierten Trup-
pen auf sie stießen (oder sie auf ihre Befreier),  gestaltete sich ihre unmittel-
bare Zukunft. Von den einzelnen Orten, wo sie das Ende des Krieges bzw. 

der Kriegshandlungen erlebt hatten, wur-
den sie in verschiedene DP-Lager ge-
bracht. 

Maria11, die nicht weiß, an welchem 
Ort für sie der Krieg zu Ende war, kam 
nach Wetzlar. Dorthin wurden auch Haii-
na und Marian12 von Brilon aus überführt. 
Jurek13, der in der Nähe von Hochneukirch 
(u.a. auch von seinem Anzug) befreit  wur-
de, durchlief  mehrere Lager, bevor er 
beim Kloster Knechtsteden selbst Lager-
kommandant wurde. Kazimiera14 und Le-
na15 kamen über eine Zwischenstation in 
Jüchen ins DP-Lager nach Dormagen. 
Dort waren sie in den Baracken des 
Zwangsarbeiterinnenlagers untergebracht. 
Anna16 nennt nicht das erste Lager, in das 
sie nach der Befreiung gebracht worden 

A b b . 36: Leben nach der Befreiung; w a r « V i e l b e s s e r k a n n s i e s i c h a n d a s D P " 
Anna mit einer Freundin in ihrem Zim- Lager in Hülchrath erinnern, weil sie dort 
mer im DP-Lager Hülchrath Dezember bei der Organisation mitgewirkt hatte.17 

1945 (Bild 17.24) Antoni18 weiß den Namen des ersten DP-

9 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 35 f. 
10 

So der Titel der Arbeit von ANDREAS LEMBECK (unter Mitarbeit von KLAUS WESSELS), 
Befreit,  aber nicht in Freiheit. Displaced Persons im Emsland 1945-1950 (DIZ-Schriften 
Bd. 10), O.O.u.J. (Bremen 1997). 1 1 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 

1 2 Haiina und Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. 
1 3 Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. 
1 4 Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 
1 5 Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. 
1 6 AnnaN. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 
1 7 Anna besitzt zahlreiche Fotos vom Hülchrather Schloss, in dem die DPs untergebracht 

waren. 
1 8 Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. 
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Lagers, in das er kam, nicht mehr; nach drei Monaten wechselte er ins DP-
Camp Ossendorf.  Janina19 wurde von den Amerikanern nach Hilden ge-
bracht. Nach der Übernahme der Militärverwaltung durch die Briten arbeite-
te sie dort zunächst in der Küche, später im Büro der Lagerverwaltung. 

Maryla20 war nach der Evakuierung in Hückeswagen befreit  worden, dort 
wurde ein DP-Lager eingerichtet, in das sie einquartiert wurde. In dieses 
Lager kam auch Jasia21, die mit anderen Polinnen von Leverkusen nach 
Dünnwald evakuiert und von wo sie weiter nach Hückeswagen getrieben 
worden war. Wincenty22, der sich nach Hückeswagen durchgeschlagen hatte, 
wurde in demselben Lager untergebracht. Er arbeitete auch dort zunächst in 
der Küche, aber er blieb nicht lange. Wincenty meldete sich freiwillig zur 
Armee. Nach einer Übergangszeit in Bonn, wo er auf dem Flughafen arbei-
tete, wurde er nach Frankreich, in die Nähe von Reims, verlegt. Auch 
Stanislaw23 ließ sich von den Amerikanern anwerben und trat den polni-
schen Streitkräften  in der US-Armee bei. Er ging ebenfalls nach Frankreich. 

Alfreda 24 war von den Schanzarbeiten an der Westgrenze bis nach Solin-
gen evakuiert worden. Dort wurde sie von den Alliierten befreit  und im DP-
Lager untergebracht, das in einer Kaserne eingerichtet worden war. Dort 
befand sich auch Edward25, der in der Nähe von Mettmann befreit  worden 
war, als Romek26 - er war zunächst ins DP-Lager Handorf an der Werse (bei 
Münster) eingeliefert  worden - aus persönlichen Gründen27 ins Lager 
„Warszawa" nach Solingen wechselte. 

Roman und Helenka28 blieben ebenso wie Bronislawa und Zygfryd 2 9 

länger als sonst üblich am Ort ihrer Befreiung, in Ohne. Die englischen 
Truppen fuhren durch das Dorf  kampflos hindurch, machten der deutschen 
Bevölkerung nur die Auflage, die DPs zu verpflegen, und kümmerten sich 
ansonsten nicht weiter um den Ort und die Bewohner. Auch die Ämter im 
Dorf übten weiterhin dieselben Personen aus wie zuvor (Dorfpolizist  und 
Amtmann). Die Polinnen zogen aus den Scheunen, Schulen und dem Re-
staurant in kleine Wohnungen oder Zimmer, welche die Bevölkerung ihnen 

1 9 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 
2 0 Maryla Z. geb. K , Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. 
2 1 Jasia K. geb. C , Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
2 2 Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. 
2 3 Stanislaw O., Interview Nr. 10 vom 24.01.1997. 
2 4 Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 vom 21.04.1997. 
2 5 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 
2 6 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 
27 

Romek hatte dort bei einem Besuch Seweryna kennengelernt, die in Wickrath in einer 
Tuchfabrik als Zwangsarbeiterin gearbeitet hatte. Seweryna P. geb. C., Interview Nr. 9 
vom 30.11.1996. 2 8 Helenka und Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 

29 
Bronislawa und Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
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abtrat. Roman30 berichtet, dass er, sein Bruder Grzes, Zygfryd und drei 
weitere Polen die Leitung übernommen hatten und das Leben dort (v.a. die 
Verteilung von Lebensmitteln) selber organisierten. Zwar kamen ein- oder 
zweimal Vertreter der UNRRA31 vorbei und brachten Kleidung und Lebens-
mittel mit, aber sonst kümmerten sie sich nicht weiter um die DPs. Laut 
Roman wurden sie erst im August 1945 in ein DP-Lager überführt; 
Zygfryd 32 gibt dagegen an, es wäre Oktober gewesen, als sie ins Durch-
gangslager Cloppenburg gebracht wurden. Allerdings blieb Roman33 nicht 
lange dort. Es zog ihn nach Leverkusen - und er war nicht der Einzige, der 
dorthin zurückkam. 

Die DP-Lager wurden in Kasernen, Schulen, Fabrikgebäuden und in ehema-
ligen Zwangsarbeiterinnenlagern eingerichtet. Was lag näher, als auch die 
Lager rund um das I.G. Werk Leverkusen zu nutzen. Nicht alle Zwangs-
arbeiterinnen waren aus Leverkusen evakuiert worden. Die Militärbehörden 
forderten  die Ausländerinnen, die sich auf den einzelnen Höfen in Leverku-
sen und Umgebung befanden, auf, sich im Lager registrieren zu lassen. 

Aber bereits vorher waren Ausländerinnen ins Lager „Eigenheim" gezo-
gen. Nur zehn Tage nach dem Einmarsch der amerikanischen Truppen 
befanden sich dort bereits wieder 2.000 Personen.34 Am Tag der bedin-
gungslosen Kapitulation war die Zahl der Lagerbewohnerinnen auf 2.500 
gestiegen.35 Der Zustand des Lagers, so ist im Protokoll nachzulesen, hatte 
„bei der Besatzung Anerkennung gefunden", deshalb ging die Werksleitung 
davon aus, dass es weiterhin belegt bleiben würde.36 Auch das Lager „Bu-
schweg" sollte wieder geöffnet  werden, worin „eine neue Belastung in der 
schon recht schwierigen Verpflegungslage" gesehen wurde.37 Bereits vier 

3 0 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
31 

UNRRA (United Nations Relief and Rehabilitation Administration) ist die Bezeichung 
der internationalen Hilfsorganisation, die nach dem Zweiten Weltkrieg die DPs betreute. 3 2 Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 

3 3 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
3 4 Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 25.04.1945, S. 2. BAL 

12/13. 
3 5 Protokoll der Technischen Direktionskonferenz  in Leverkusen am 08.05.1945, S. 3. BAL 

12/13. 
3 6 Ebenda. 
3 7 Ebenda. Die DPs im Lager „Eigenheim" wurden tatsächlich vom I.G. Werk verpflegt, 

allerdings wurde die Qualität der Mahlzeiten moniert (u.a. wurden Würmer im Essen 
gefunden). Notiz über eine Besprechung mit Cpt. Ott im Kasino Leverkusen am 
13.05.1945 (datiert vom 15.05.1945). BAL 59/315. Spätestens Ende Mai übernahm die 
amerikanische Militärbehörde die Verpflegung der DPs. Protokoll der Direktionskonfe-
renz in Leverkusen am 01.06.1945, S. 4. BAL 12/13. 
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Tage später war das „zum grössten Teil stark beschädigte" Lager „Bu-
schweg" mit 200 Personen belegt.38 

Im Lager „Eigenheim" befanden sich zunächst Ausländerinnen aus ganz 
unterschiedlichen Herkunftsländern,  wobei jedoch die „Westarbeiterinnen" 
(bis auf die Holländerinnen, deren Versorgung in den Niederlanden nicht 
gesichert war) laut Unterlagen im Bayer-Archiv  vor dem 13.05.1945 in ihre 
Heimatländer zurückgekehrt waren.39 Das Gros der zurückgebliebenen DPs 
stellten die Polinnen, Russinnen, Ukrainerinnen und die Italiener.40 Die 
Militärbehörde verlangte, dass das Lager „Eigenheim" in einen „mustergül-
tigen Zustand" versetzt würde, und stellte entsprechende Forderungen an die 
Stadt Leverkusen sowie das I.G. Werk, das die notwendigen Materialien zur 
Instandsetzung zu liefern hatte.41 Dabei sollten nicht nur die Umzäunung in 
Ordnung gebracht und die Baracken gestrichen,42 sondern auch die sanitären 
Einrichtungen instand gesetzt werden.43 Nach der Ankündigung, dass das 
Lager demnächst laufend von internationalen Kommissionen besichtigt 
würde, welche die Unterbringung der DPs prüfen wollten, wurden vom I.G. 
Werk mehr Arbeitskräfte  für die notwendigen Arbeiten abgestellt.44 

In der Nacht vom 25. auf den 26. Juni 1945 wurden die russischen DPs 
aus dem Lager „Eigenheim" nach Wuppertal verlegt.45 Während der „Verle-
gung" wurden die Einrichtungen mehrerer Baracken zerstört, zahlreiche 
Gegenstände (Wolldecken, eine Nähmaschine, Schuhmacherwerkzeug) 

38 Notiz über eine Besprechung bei Oberst Morrow im Rathaus am 12.05.1945 (datiert am 
13.05.1945). BAL 59/315. 
Ebenda. Dies wird von Bronislaw G. (Interview Nr. 29 vom 22.05.1997) bestätigt, 
während Jan B. (Interview Nr. 5 vom 06.10.1996) behauptet, Franzosen, Belgier und 
Holländer wären bei seiner Ankunft in Leverkusen im Juni 1945 noch dort gewesen. Jan 
war allerdings bereits im Mai 1945 in Leverkusen. Dies ist einem Dokument zu entneh-
men, das während des Interviews nicht vorlag. Siehe hierzu unten S. 409. 

4 0 Jôzefa A. geb. D., Interview Nr. 30 vom 26.05.1997. 
Der Vertreter des I.G. Werkes Leverkusen wandte dagegen ein, „dass das Lager früher  in 
einem guten Zustand gewesen sei und dass bei einer früheren  Besichtigung von einem 
amerikanischen Offizier  gesagt worden ist, dass dieses Lager das beste in der weiten 
Umgebung sei. Offenbar  ist das Lager auch durch die starke Überbelegung herunterge-
kommen." Notiz über eine Besprechung bei Oberst Morrow im Rathaus am 12.05.1945 
(datiert am 13.05.1945). BAL 59/315. 
Ebenda. 

43 
Notiz über eine Besprechung mit Cpt. Ott im Kasino Leverkusen am 13.05.1945 (datiert 
vom 15.05.1945). BAL 59/315. 
Notiz über eine Besprechung mit Oberst Morrow und Cpt. Ott im Rathaus am 16.05.1945 
(datiert vom 17.05.1945); Notiz über eine Besprechung im Lager Eigenheim am 
16.05.1945 über im Lager vorzunehmende Arbeiten (datiert vom 16.05.1945). BAL 
59/315. 

45 Protokoll der Direktionskonferenz  in Leverkusen am 26.06.1945, S. 3. BAL 12/13. 
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mitgenommen.46 Nachdem rund 1.000 Russinnen verlegt worden waren47, 
blieben noch 950 Menschen im Lager. Die Polinnen stellten mit 610 Perso-
nen die Mehrheit; außerdem waren noch 310 Italiener, 27 Russinnen und 

A b b . 37: Anna mit einer Freundin in ihrem Zimmer Dezember 1945; wie bereits in Le-
verkusen bastelt sie Weihnachtssterne aus Stroh. (Bild 17.25) 

drei Jugoslawinnen dort untergebracht.48 Aber auch sie sollten verlegt 
werden. Das Lager „Eigenheim" sollte nach den Vorstellungen der Besat-
zungsbehörde49 ein „reines Polenlager" sein, die Polinnen aus dem Lager 
„Buschweg" sollten ebenfalls dort untergebracht werden.50 Dr. Graf von der 

4 6 Lager-Verwaltung am 02.07.1945. BAL 59/315. 
Aus den Unterlagen geht nicht hervor, ob es sich hierbei um eine Aktion der West-
alliierten handelte, oder ob die russischen DPs von Vertretern der Sowjetunion abgeholt 
worden waren. 

4 8 Dr. Graf am 02.07.1945 (Interner Bericht über den Zustand des Lagers Eigenheim nach 
dem Abtransport der Russen). BAL 59/315. 

4 9 Inzwischen hatte die britische Militärverwaltung die amerikanische in Leverkusen 
abgelöst (15.06.1945). 

5 0 Dr. Graf am 02.07.1945 (Interner Bericht über den Zustand des Lagers Eigenheim nach 
dem Abtransport der Russen). BAL 59/315. 
Das Lager „Buschweg" sollte „auf Befehl der engl. Besatzungsbehörde als Lager für 
Ausländer geschlossen" und wegen Seuchengefahr abgerissen werden. Besprechung am 
03.07.1945 im Lager Eigenheim über die Instandsetzung des Lagers. BAL 59/315. 
Nach Intervention durch die Werksleitung (sie wies nach, dass das I.G. Werk in der Lage 
wäre, die Baracken zu desinfizieren) durften diese stehenbleiben. Aktennotiz von Dr. 
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Lagerverwaltung empfahl, die Schäden, die durch den Auszug der russi-
schen DPs entstanden wären, sofort  zu beseitigen, da diesbezüglich Forde-
rungen von der Besatzungsmacht zu erwarten waren. Dabei unterstrich er, 
dass die „deutsche Lagerverwaltung nur wenig Einfluss auf den Gang der 
Dinge im Lager" hätte, „da den Ausländern eine weitgehende Selbstver-
waltung gegeben" worden wäre.51 Er begründete dies mit dem Interesse der 
Besatzungsbehörde, „die Ausländer zufrieden zu halten und ihnen viel 
freien Willen zu lassen".52 Die Aufgaben der Lagerverwaltung sah Graf 
darin, „dafür zu sorgen, daß die gestellten Anforderungen  in einem erträgli-
chen Rahmen bleiben und darüber zu wachen, daß der Bestand des Lagers, 
soweit es unter den gegebenen Umständen möglich ist, zu sichern [sie!], 
z.T. mit Hilfe der Besatzungsbehörde."53 

Anfang Juli fand im Lager „Eigenheim" eine Besprechung über die 
notwendigen Instandsetzungsarbeiten statt. Daran beteiligt waren ein Ver-
treter der Militärbehörde, Vertreter des I.G. Werkes Leverkusen sowie zwei 
Dolmetscher und „mehrere Handwerksmeister". Ein wichtiger Gesprächs-
partner wurde in der Teilnehmerliste nicht aufgeführt:  der polnische Lager-
leiter Blachnarek.54 Das Lager sollte umzäunt, mit den notwendigsten Ge-
genständen (z.B. mit Metall- und Holzbetten) ausgestattet und die wichtig-
sten Reparaturen durchgeführt  werden. Da sich inzwischen mehrere Fa-
milien im Lager befanden, sollten für sie kleinere Wohnräume in den Barak-
ken eingerichtet werden.55 Es war geplant, dort insgesamt 2.000 Polinnen 
unterzubringen.56 Die Zahl wurde jedoch auf 600 gesenkt. Eine der Barak-
ken sollte als „Kirchenbaracke"57 eingerichtet werden.58 

Wingler über eine Besprechung beim Militärkommandanten von Leverkusen-Wiesdorf, 
Captain Flower, datiert am 06.07.1945. BAL 59/315. 
Dr. Graf am 02.07.1945 (Interner Bericht über den Zustand des Lagers Eigenheim nach 
dem Abtransport der Russen), S. 2. BAL 59/315. 

5 2 Ebenda. 
Ebenda. 

54 Besprechung am 03.07.1945 im Lager Eigenheim über die Instandsetzung des Lagers. 
BAL 59/315. Dass Blachnarek an der Besprechung teilgenommen hat, ist zwar dem 
Bericht von Graf zu entnehmen, aber er wird nur im Zusammenhang von Leistungen 
erwähnt, die dieser zu erbringen verspricht, oder von Aufgaben, die er erledigen soll. 
Die großen Schlafräume wurden durch Trennwände in kleinere Zimmer eingeteilt. 
Bronislaw und Cecylja G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. 
Besprechung am 03.07.1945 im Lager Eigenheim über die Instandsetzung des Lagers. 
BAL 59/315. 
Unter den polnischen Zwangsarbeitern, die im I.G. Farbenwerk gearbeitet hatten sowie 
im Lager Ζ 6 und später „Eigenheim" untergebracht waren, befand sich auch ein Geistli-
cher, der seine Identität allerdings erst nach dem Kriege aufdeckte. Jan sagt von ihm, dass 
er während des Krieges stets versucht hatte, Streit zu schlichten und zwischen den Polen 
zu vermitteln. „Wenn es um irgendwelche solche [Konflikte - V. M. St.] geht, so ver-
danken wir viel... Erst später, nach, nach, nach der Be..., nach der Befreiung erfuhren  wir, 
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Nicht alle der Polinnen, die auf den umliegenden Höfen gearbeitet hatten, 
kamen gerne ins Lager. Marysia und Jôzefa59 z.B. zögerten den Umzug 
hinaus. Sie hatten auf einer Obstplantage unter relativ humanen Bedingun-
gen gearbeitet60 und arbeiteten nach dem Kriege dort weiter als wäre nichts 
geschehen (wenn auch nicht in dem Ausmaß wie früher  und diesmal tatsäch-
lich freiwillig).  Besonders Marysia61 haben die Bedingungen im Lager nicht 
gefallen. V.a. aber fürchtete sie sich vor den dort wohnenden Russen. Erst 
als diese das Lager verlassen hatten, war sie bereit, dorthin zu ziehen. Im 
Sommer wechselten Marysia, Jôzefa und eine Ukrainerin, die sich nun als 
Polin ausgab, die Unterkunft.  Marysia und Jôzefa bewohnten einen kleinen 
Raum. Dort standen zwei Eisenbetten mit Strohsäcken.62 Den Rest, so 
Marysia, mussten sie sich selbst besorgen. Aber für Zigaretten und Lebens-
mittel, die sie im Überfluss hatten, war so gut wie alles zu bekommen. Als 
Jôzefa und Marysia den Hof verließen und ins DP-Lager gingen, schlug der 

dass unter uns ein Priester war. Ein Priester. Und eben dieser Pr... äh, der, wir hatten 
einfach g-geglaubt, dass er einer wie wir wäre, dass er kein Priester ist, dass er kein 
Priester ist, äh, aber er schaffte  es einige Male auf irgendeine Weise, die Lage zu ent-
spannen. Erst später, nach, erst nach einiger Zeit, äh, als wir es erfuhren,  na, tatsächlich, 
schau nur, er, äh, [...], äh, das war doch ein Priester. Und wir haben das... und, na, und ein 
anderer Kollege sagt: Und siehst du, der da, äh, er hat die und die miteinander versöhnt, 
als die sich stritten oder schlugen... Er schaffte  es, Spannungen zu entladen, äh, der... 
Denn das ist unterschiedlich, äh, in so einer Ansammlung. [...] Da kam es an so einem 
kleinen Ofen schon mal zu Zwistigkeiten, zu Missverständnissen, dass einer stärker sein 
wollte als der andere - Faustrecht, manchmal kam es dazu. Aber da war eben dieser da, 
der sich später als Priester entpuppte, der schaffte  es irgendwie, nein, nein, nicht bei allen 
Fällen war er dabei - weil er nicht auf meiner da, Stube  war, sondern a-auf einer anderen 
- aber mit seinem Wirken beeinflusste er sogar andere Stuben,  andere Zimmer." Jan B., 
Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 32 f. 

58 Aktennotiz über die Besprechung am 10.07.1945 im Lager Eigenheim. BAL 59/315. 
Jôzefa Α. geb. D., Interview Nr. 30 vom 26.05.1997; Marysia S. geb. K., Interview Nr. 
31 vom 27.05.1997. 
In dem Gebäude, in dem sie untergebracht waren, teilten sie sich zu dritt ein Zimmer 
(zusammen mit einer Ukrainerin). Dass Marysia und Jôzefa in einem Bett schlafen 
mussten, nahmen sie gerne in Kauf: das war der Preis dafiir,  dass die beiden Freundinnen, 
die aus benachbarten Dörfern  in Großpolen stammten und sich bereits von der Schule her 
kannten, nicht getrennt wurden, denn der Obstbauer hatte nur eine Arbeiterin beantragt. 
Die Ukrainerin befand sich März 1943, als die beiden in Leverkusen eintrafen, bereits 
dort. Sie erhielten dieselbe Verpflegung, wie die Familie des Obstbauern. Unter diesen 
Voraussetzungen stellte eine Übersiedlung ins Lager zunächst eine Verschlechterung dar. 
Jôzefa Α. geb. D., Interview Nr. 30 vom 26.05.1997; Marysia S. geb. K., Interview Nr. 
31 vom 27.05.1997. 

6 1 Marysia S. geb. K., Interview Nr. 31 vom 27.05.1997. 
Jôzefa behauptet, es wären Matratzen gewesen, und kann sich an Steppdecken erinnern, 
die sie von der UNRRA erhalten hatten. Jôzefa Α. geb. D., Interview Nr. 30 vom 
26.05.1997. 
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Obstbauer ihnen vor, weiterhin für ihn zu arbeiten.63 Zwei bis drei Mal in 
der Woche kamen sie auch, um ihm zu helfen, wollten aber dafür keine 
Bezahlung, weil sie im Lager ja alles hatten; sie nahmen nur Obst mit.64 Die 
Verpflegung im Lager bezeichnet Jôzefa als gut. Die Lagerverwaltung 
übernahmen Polinnen;65 das Lager erhielt die Bezeichnung „Wisla" i 66 

A b b . 38: Ausweiskarte des DP-Lagers „Wisla"; Innenseiten (Dokument 30.2a) 

6 3 Jôzefa Α. geb. D., Interview Nr. 30 vom 26.05.1997. 
6 4 Später besuchte Frau M., die ehemalige Arbeitgeberin, die beiden ab und zu im Lager, 

weil die Verpflegung der Deutschen schlecht war, während die DPs alles hatten. Sie 
brachte Obst mit und bekam dafür Kaffee.  Auch die Deutschen, welche die Baracken 
erneuerten und umbauten, haben sich über Brot oder Kaffee  gefreut.  Marysia S. geb. K., 
Interview Nr. 31 vom 27.05.1997. 

6 5 Auf der Gehaltsliste der britischen Besatzungsbehörde standen in Leverkusen im Juni 
1946 insgesamt 83 Personen. Davon waren zwei Deutsche (Ärztin und Sanitäterin) und 
81 Polinnen (angefangen vom Lagerkommandanten, der mit 350,- RM brutto monatlich 
die höchsten Bezüge hatte, über Pfarrer  und Schulleiter-je 2 5 0 - RM - sowie Polizisten 
und Lagerwirt - je 150,- RM - bis zu Küchenarbeiterinnen - je 120,- RM - und Toilet-
tenputzern - j e 150,- RM). Auf den im Stadtarchiv  Leverkusen  vorhandenen Listen ist 
keine der Respondentlnnen aufgeführt.  StALev: 4010.4319: Dienstkräfte (Deutsche und 
Polen) bei Einheiten der Besatzungsmächte im Rhein-Wupper-Kreis (Juni 1946). 

6 6 Jôzefa besitzt noch den Ausweis, der im Lager ausgegeben wurde. Ihr „Tymczasowy 
Dowod Osobisty" (Temporary Identity Card) hat die Nr. 95. Abb. 38. 
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Jan67, der Ende 1944 zu Schanzarbeiten an die Westfront geschickt 
worden war, wo er auch das Kriegsende erlebte, kehrte nach Leverkusen 
zurück. Seit dem 20. Mai 194568 wohnte er wieder im Lager „Eigenheim". 
Dort nahm er aktiv am Lagerleben teil und wurde zum Quartiermeister im 
Lager „Wisla" sowie zum Vorsitzenden der Kontrollkommission gewählt.69 

Da es ihm nun gut ging und er im Überfluss lebte, konnte er sozusagen im 
Gegenzug seinem deutschen Kollegen helfen. Puder erhielt von ihm Kaffee, 
Zigaretten und Lebensmittel. Im DP-Camp lernte Jan seine zukünftige Frau 
kennen. Er begegnete Janka zum ersten Mal auf einem Ball, der im Lager 
veranstaltet wurde. Sie hatte als Zwangsarbeiterin bei einem Landwirt in 
Langenfeld gearbeitet. 1946 heirateten sie. Die zivile Trauung fand am 
22.06.1946 in Wiesdorf 70, die kirchliche Trauung in der Lagerkapelle statt. 
Die Puders waren zur Hochzeit ebenfalls geladen. Frau Puder hatte einen 
Kuchen gebacken. 

Im Lager gab es neben der Selbstverwaltung (Lagerkommandant, Quar-
tiermeister, Kontrollkommission und Lagerpolizei) auch einen polnischen 
Geistlichen und einen polnischen Arzt71, welche die dort untergebrachten 
DPs betreuten, eine Schule und einen Kindergarten, Werkstätten und sogar 
eine Wirtschaft. 72 Auch wenn die jeweilige Lagerverwaltung von den Ent-
scheidungen der Militärbehörden abhing, hatten deren Mitglieder doch das 
Gefühl, selbst zu bestimmen und eigenverantwortlich zu handeln - erstmals 
nach langer Zeit.73 

In Jans Bericht tauchen noch weitere wichtige Elemente auf, die für das 
Leben ehemaliger Zwangsarbeiterinnen im Nachkriegsdeutschland charak-
teristisch waren. Materielle und immaterielle Güter, die sie lange entbehren 

6 7 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. 
68 

Aufgebotsliste Nr. 144 des Standesamtes Leverkusen-Wiesdorf.  (Kopie im Besitz von 
Jan B.). 6 9 Bescheinigung des Lagerkommandanten des DP-Lagers „Wisla" vom 29.09.1946, Kopie 
(Original im Besitz von Jan B.); Bescheinigung des Britischen Roten Kreuzes, undatiert, 
Kopie (Original im Besitz von Jan B.). Die Unterschrift  unter dieser Bescheinigung ist 
identisch mit der auf den Lohnlisten im Stadtarchiv  Leverkusen  (4010.4319). 
Aufgebotsliste Nr. 144 des Standesamtes Leverkusen-Wiesdorf.  (Kopie im Besitz von 
Jan B.). 

71 
Ebenda; Lohnlisten der britischen Militärbehörde. StALev: 4010.4319. 72 
Lohnlisten der britischen Militärbehörde. StALev 4010.4319. 
Dies wird besonders deutlich beim Bericht von Jurek G. (Interview Nr. 2 vom 
04.10.1996), der Lagerkommandant in Knechtsteden war. Er wurde von den Alliierten 
zum Kommandanten bestimmt, weil er eine Fremdsprache (Französisch) sprach. Später 
wurde ihm ein Verbindungsoffizier  (ein Pole) als Dolmetscher zur Seite gestellt. Einer-
seits schien er durch die vielen Transporte von DPs, die bei ihm im Lager eintrafen, 
überfordert,  andererseits ist aus seinen Worten Freude und Stolz auf die eigene Auf-
bauleistung herauszuhören. Er organisierte eine Schule, eine Theatergruppe. Er betont, 
dass bereits im Mai 1945 die Schule eröffnet  wurde. 
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mussten oder die nur unter größter Gefahr erworben werden konnten, gab es 
nun im Überfluss. Durch die UNRRA versorgt, hatte das Hungern ein 
Ende.74 Kaum eine der Respondentlnnen, die in Leverkusen waren, hat ihre 
Wohltäterinnen vergessen. Erstmals selbst im Überfluss lebend gaben sie 
denjenigen, die ihnen in den Hungerjahren geholfen hatten, ein Vielfaches 
zurück. 

Zosia, die sich in Leverkusen bis zur Befreiung durch die Amerikaner 
versteckt hatte, wurde in ein Lager der I.G. Farben gebracht; Zosia meint es 
wäre das Lager „Buschweg" gewesen.75 Sie berichtet von den Lebensmittel-
paketen und davon, dass sie nicht mehr arbeiten mussten. Sie erzählt von 
Kleiderspenden, die Deutsche organisiert hätten.76 Ihren späteren Mann 
hatte sie bereits während des Krieges kennen gelernt (er arbeitete in dersel-
ben Maschinenfabrik wie sie) und mit ihm zusammen in der Ziegelei auf die 
Befreiung gewartet.77 Am 02.02.1946 heirateten sie; eine Deutsche, die 
Zosia in der Fabrik kennen gelernt hatte und nach dem Kriege mit Lebens-
mitteln78 unterstützte, backte zur Hochzeit einen Kuchen. 

Zosia, die sehr ängstlich war,79 weiß zwar von Racheakten, die von DPs 
an Deutschen verübt wurden, aber sie beschäftigte etwas anderes viel mehr: 

74 
Nur Marian und Haiina L. (Interview Nr. 35 vom 15.07.1997) bemängelten die Versor-
gungslage unter den Alliierten in Wetzlar. Marian arbeitete beim Polnischen Roten Kreuz 
und war u.a. für die Verteilung der Lebensmittel zuständig. Er klagt besonders über Obst-
und Gemüsemangel. Selber hat er in der Zeit mit Zigaretten und Lebensmitteln gehandelt. 
Zosia K. geb. K., Interview Nr. 4 vom 05.10.1996. Dies behauptet auch Regina, die im 
Ledigenheim der I.G. Farben gearbeitet hatte (beim Pächter der Gaststätte). Sie war 
ebenfalls zu Schanzarbeiten abgestellt worden (es kann sich aber in ihrem Fall um die 
Evakuierung gehandelt haben). An den Ort, in dem Regina von den Alliierten befreit 
worden war, kann sie sich nicht erinnern. Nach dem Krieg kehrte sie nach Leverkusen 
zurück. Regina K. geb. W., Interview Nr. 18 vom 14.04.1997. 
Die Kleidersammlung für die DPs war von der Militärregierung am 29.06.1945 an-
geordnet worden. Mitte Juli 1945 bedankte sich der Landrat des Rhein-Wupper-Kreises 
bei der Bevölkerung für die „Gebefreudigkeit"  der Spenderinnen und die Einhaltung des 
Ablieferungstermins  (es war eine Frist von einer Woche gesetzt worden). „So blieb dem 
Kreise zu meiner großen Freude eine Zwangsauflage erspart." Amtliche Mitteilungen für 
den Rhein-Wupper-Kreis. Nr. 7 vom 21.07.1945. 
Der Bürgermeister von Leverkusen veröffentlichte  seine Danksagung im August. Amtli-
che Mitteilungen für den Rhein-Wupper-Kreis Nr. 11 vom 11.08.1945. StALev: 50.7973: 
Amtliche Mitteilungen 1945-1946. 

7 7 Siehe hierzu Kap. 12, S. 392. 
„Sie half mir und ich ihr, wenn ich später Brot oder sonst etwas hatte, brachte ich ihr 
davon. Denn auch sie hatten es schwer." Zosia K. geb. K., Interview Nr. 4 vom 
05.10.1996. Ms. S. 25. 

79 
Zosia hatte so viel Angst, dass sie - als sie während des Krieges ausnahmsweise einmal 
Urlaub erhalten hatte - die ganze Woche im Lager blieb und sich nicht hinaus wagte. Ihr 
war damals nicht bewusst, was flir  ein Privileg sie als Zwangsarbeiterin erhalten hatte. 
Zosia K. geb. K., Interview Nr. 4 vom 05.10.1996. 
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die Angst vor den Deutschen. Laut Zosia verschlechterte sich die Situation 
der DPs mit der Übernahme der Militärverwaltung durch die Briten.80 Aber 
Zosia geht noch weiter in ihrer Aussage: 

„Uns ging es gut. Später nahmen, übernahmen die Engländer diese 
Zone. Das war sehr schlecht. So wie bei den Deutschen im Lager. Die 
haben es fertig gebracht, gemeinsam mit den Deutschen die Lager zu 
überfallen, es kam zu Schießereien. Es gab solche Missverständnisse. 
[...] Bei Bayer  gab es Überfälle.  Sie erwischten einen Deutschen und 
einen Engländer. Mit Waffen.  Na, wir fürchteten uns ein wenig, na, 
weil man ja nicht wusste, das sind Baracken, ne... dünne Wände. Na, 
aber später hat sich das alles beruhigt. [—]"8 1 

Es gab jedoch auch andere Szenen. Zosia berichtet, dass die Amerikaner den 
Ziegeleibesitzer, der sie in seiner Ziegelei geduldet und vor einer Razzia 
gewarnt hatte, erschießen wollten. Sein Neffe,  ein Deserteur der Wehr-
macht, bat die ehemaligen Zwangsarbeiterinnen, die sich in der Ziegelei 
versteckt hatten, um Hilfe. 

„[...] und die Amerikaner stellten ihn an die Wand. Und der Junge, 
der nicht zur Armee gehen wollte, stürzte zu uns und sagt: Kommt, 
weil - sagt er - sie wollen den Onkel erschießen. Sagt [ihnen], dass er 
gut war. Na, und sie lie... die Jungs liefen dorthin, na, und sagten den 
Amerikanern, dass das ein guter Mensch war, sie sollten das nicht 
tun. Und sie ließen ihn frei.  Als es hier schlecht war, da war man hier, 
und es wurde gut. Na, weil er wirklich gut war, deshalb musste man 
ihn retten."82 

Einige Respondentlnnen behaupten, die Deutschen hätten gegen Ende des 
Krieges ihr Verhalten gegenüber den Polinnen geändert, weil sie spürten, 

80 
Dies wird auch von anderen behauptet. Während Seweryna P. geb. C. (Interview Nr. 9 
vom 30.11.1997) allgemein von einer Verschlechterung der Situation spricht, zielt Annas 
Kritik auf das Verhalten der Britischen Besatzungsarmee gegenüber den Polinnen: „Das 
war nicht mehr dasselbe. Man musste sich um alles streiten, zanken, [...]" Anna N. geb. 
C , Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. Ms. S. 20. 8 1 Zosia K. geb. K., Interview Nr. 4 vom 05.10.1996. Ms. S. 23 f. Ähnliches berichtet 
Edward P. (Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997), allerdings für die 
Zeit vor der Übernahme der Administration durch die Alliierten. Nach der Befreiung 
quartierten sich einige Polen in einem Bauernhof ein. Edward wohnte in einem Anbau, 
während einige Warschauer ins Haupthaus gingen und die Besitzer zwangen, fur sie zu 
kochen und sie zu bedienen. Nachts wurde Wache gehalten, denn sie fühlten sich nicht 
sicher. Edward behauptet, Deutsche hätten nachts Polen überfallen und einige getötet. 
Nach einiger Zeit wurden sie von den Amerikanern abgeholt und in ein DP-Lager ge-
bracht. Diese Darstellungen bilden ein komplementäres Gegenstück zu den oben 
(S. 387 f.) angeführten Erinnerungen der deutschen Bevölkerung. 

8 2 Zosia K. geb. K., Interview Nr. 4 vom 05.10.1996. Ms. S. 24. 
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dass sie den Krieg verlieren würden, und sich für die Zeit danach rückversi-
chern wollten.83 

Die DPs wurden von der UNRRA mit Lebensmitteln und Kleidung versorgt. 
Sie waren zwar in Lagern untergebracht, die für einige der Respondentlnnen 
dieselben waren wie während des Krieges,84 aber sie konnten sich innerhalb 
des Lagers selbst verwalten. Und sie besaßen noch etwas für sie sehr Wert-
volles: Freizügigkeit. Zwar war das Reisen zwischen den Besatzungszonen 
zunächst nicht erlaubt, aber einige der Respondentlnnen nutzten die neue 
Freiheit voll aus, die sie aufgrund ihrer Funktionen innerhalb der Lagerver-
waltung oder ihres Dienstes bei den Alliierten und den diversen Hilfsorgani-
sationen erhalten hatten, und bereisten das In- und Ausland. 

Lena nutzte die Gelegenheit und besichtigte mit polnischen Schüle-
rinnen, für welche die UNRRA Ausflüge organisierte, mehrere Städte.85 

Romek reiste besonders viel.86 In Handorf  bei Münster war er stellver-
tretender Lagerkommandant und nutzte seine Stellung für Reisen durchs 
Land (er besuchte mehrere DP-Lager, u.a. auch das Lager „Warszawa" in 
Solingen, wo er Seweryna, seine spätere Frau, kennen lernte). Er ließ sich 
nach Solingen verlegen, wo er zunächst für die UNRRA als Distribuent von 
Lebensmitteln arbeitete; später leitete er eine Schuhreparaturwerkstatt  im 
DP-Lager. Von dort unternahm er auch einen Ausflug nach Brüssel.87 Zu-
sammen mit Edward88 ist er mit einem Jeep viel durch Westfalen und das 
Rheinland gefahren, nicht immer nur in Dienstgeschäften. Sie betrieben 
gemeinsam Schwarzhandel und wurden wegen Vergehen gegen die Vor-
schriften des Wirtschaftsamtes verhaftet.  Die Verhandlung (in der sie laut 
Edward freigesprochen  wurden) soll in Burgsteinfurt  stattgefunden haben.89 

83 
Joanna wurde zusammen mit anderen Ausländerinnen nach der Evakuierung kurz vor 
Kriegsende auf einer Weide zurückgelassen. Mehrere Deutsche aus dem nahegelegenen 
Dorf nahmen einzelne Polinnen auf. Joanna wurde von „ihrer" Deutschen versorgt und 
gut behandelt. Nach und nach erfuhr  sie, dass die Familie, die sie aufgenommen hatte, 
zuvor die Zwangsarbeiter auf dem Hof nicht nur schlecht behandelt, sondern auch 
misshandelt hatte (Polen und einen Franzosen). Nach der Befreiung kamen mehrmals 
Polen, um sich zu rächen. Joanna hat sie immer wieder zurückgewiesen, da sie selbst dort 
nur Gutes erfahren  hatte. Ein paar Tage, nachdem Joanna ins DP-Lager umgezogen war, 
wurde die Familie überfallen und der gesamte Hausrat demoliert. Joanna Ν. geb. Κ., 
Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. 
So für Jan B. (Interview Nr. 5 vom 06.10.1996) und zeitweise auch für Roman K. (Inter-
view Nr. 21 vom 17.04.1997). 
Lena nennt Köln, Bonn und Koblenz. Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. 

8 6 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 
87 

An diesen Ausflug erinnert ihn auch ein Foto, auf dem er mit einem Freund in Uniform 
zu sehen ist. Bild Nr. 9.6. 8 8 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 

89 ·· 
Uber diesen Teil seines Lebens im Nachkriegsdeutschland hat Romek nichts erwähnt. 
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Eine Dienstrundreise, die Edward90 zusammen mit Vertretern der Mi-
litärbehörde unternommen hatte, war durch tragische Ereignisse während 
der letzten Kriegstage begründet. Er arbeitete als Schlosser auch bei den 
Alliierten; er reparierte Motoren und fertigte Kreuze an. Die Metallkreuze, 
die Edward mit einem Kollegen hergestellt hatte, waren für Gräber derjeni-
gen Zwangsarbeiterinnen bestimmt, welche die Befreiung nicht mehr erlebt 
hatten, sondern kurz vor Einmarsch der Alliierten von den Deutschen er-
schossen worden waren. Am 8. Juni 1946 wurden die Gräber dieser 
Zwangsarbeiterinnen in Solingen gesegnet.91 Dann fuhr Edward in einige 
andere Ortschaften. Nur ein Name ist ihm in Erinnerung geblieben: Ratin-
gen. 

„Ich fuhr umher, nicht wahr, mit diesen Sanitätern, mit den Kreuzen, 
das war bekannt. In einem Ort, ich erinnere mich, [...] Ein kleines 
Städtchen. [—] Der Amerikaner92 konnte ein bisschen deutsch und 
übersetzte. Und er sagt: Diese zwei Gräber, da liegen eine Polin und 
ein Pole. [...] Und die anderen, das sind - sagt er - Ausländer, Italie-
ner und andere. [...] Denn es waren wohl sieben Gräber. Wir haben 
ihnen weiße Kreuze aufgestellt, mit dem Hammer in die Erde getrie-
ben und so. [...] Jetzt fingen wir an zu weinen [—], weil die Polen so 
lange Zeit eingesperrt saßen und dann einen Tag vor der Befreiung 
umkamen, nicht wahr. Na, was kann man da machen. Dieser John 
weinte auch. [...] er beschimpfte die Deutschen, die vorbei kamen, 
denn das war auf so einer Anhöhe, verfluchte  [...]  Hunde,  beschimpfte 
ich sie, drohte ihnen. Und der Soldat nahm seine Pistole und begann, 
auf sie zu schießen, traf  aber niemanden. Die flüchteten sofort.  [...] 
Ratingen, das Städtchen. [...] Ratingen. Eben dort ist das geschehen, 
auf so einer Anhöhe vor der Kirche..."93 

Trauermomente kamen eher selten im Alltag nach der Befreiung vor und 
konnten wie in diesem Fall in Wut und Hass ausbrechen. Es überwog der 
Freudentaumel über die wiedergewonnene Freiheit, die so weit es ging 
ausgeschöpft wurde. Um nichts mussten sich die Polinnen kümmern, wenn 
sie es nicht wollten.94 Nach den Jahren der Erniedrigung und Entbehrung, 

9 0 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 
91 

Bild Nr. 7.9. Edward besitzt auch ein Foto, das ihn bei der Anbringung der Kreuze zeigt. 
Bild Nr. 7.8. 9 2 Es wird wohl ein Brite gewesen sein, denn seit ca. einem Jähr hatten die Briten dort als 
Besatzungsmacht das Regiment übernommen. 

9 3 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 117. 
94 

Nicht allen hat diese Situation auf Dauer gefallen: „Ich habe mich allerdings, äh, in so 
einem Kasino gemeldet, äh, bei Wetzlar irgendwo, ich erinnere mich nicht mehr an diese 
kleine Ortschaft,  na, dort stationierten, waren amerikanische Soldaten stationiert, na, wir 
haben ihnen dort, äh, einfach als, als Kellnerinnen serviert, na, wir haben [...] ihnen, äh, 
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der Angst und Verzweiflung wurde das Leben in seiner unerschöpflichen 
Fülle genossen, ohne nach dem Morgen zu fragen.95 Die Fotos, die in dieser 
Zeit entstanden sind, zeigen Festveranstaltungen, wie die Feierlichkeiten 
zum 3. Mai, dem polnischen Nationalfeiertag, 96 Weihnachten oder Ostern in 
der Lagerkirche,97 fröhliche, ausgelassene Menschen98 und Tische, die sich 
unter den Speisen biegen,99 und natürlich die Selbstverwaltungsorgane.100 

Die meisten Aufnahmen wurden jedoch bei Hochzeitsfeiern gemacht.101 

Frühstück, Mittagessen, Abendessen serviert. Na, da habe ich so ein bisschen gearbeitet, 
man kann schließlich nicht, äh, nichts tun. Wie kann man nur gar nichts tun, wie ka..., 
wie, wie lange kann man sich denn über die Freiheit freuen, wissen Sie das? Wiev... 
Ohne, ohne jede Anstrengung, ohne Pflichten, nein, das... Das [konnten] nicht, das 
konnten nicht alle ertragen." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 
128. 

95 
„Na, da waren Büros, die waren am Tor, und dort eben, na, wenn das..., wenn... Kleidung 
gebracht wurde, da war alles, wir wurden mit allem versorgt, da lag alles in den Spei-
chern [...] und die Kantine war groß. Na, und dort verwalteten eigentlich... Polen waren 
dort auch angestellt, wer wollte, ne [...] auch. Na, wir wurden von Ärzten untersucht, [...] 
weil verschiedene Krankheiten grassierten. Äh, ja... Betreuung gab es genug, da kann 
man nichts sagen, Essen war genug da. [...] Dort fanden ständig irgendwelche Ver-
anstaltungen statt, täglich ging man zum Tanzen [...] in so einer großen [...] in so einer 
großen Baracke. [...] So dass es sehr gut war." Marysia S. geb. K., Interview Nr. 31 vom 
27.05.1997. Ms. S. 53. 9 6 Bild Nr. 7.19: Ehrentribüne, Engländer, Vertreterin der UNRRA, Graf Potocki, Solingen, 
03.05.1946; Bild Nr. 7.21 : Defilee vor der Ehrentribüne, Solingen, 03.05.1946; Bild Nr. 
7.22: Feldaltar auf dem Sportplatz in Solingen, 03.05.1946; Bild Nr. 32.8: Feier des 3. 
Mai im DP-Lager Korbach, 03.05.1945. 

9 7 Bild Nr. 15.10: Weihnachten 1945 in der Kirche für polnische DPs, undatiert; Bild Nr. 
15.19: Kirche in Dormagen, Ostern, Weihe der Osterspeise [Swiçconka], 20.04.1946. 

9 8 Mehrere Fotos aus dem DP-Camp Hülchrath, u.a. Bild Nr. 17.23: Anna N. in Hülchrath; 
auf der Rückseite ist zu lesen: „Aus einem schönen Hülchrather Sommer Hania 
23.10.1945r"; Bild Nr. 29.11: Bronislaw, Cecylja und Freundin mit Katze im Lager 
„Wisla", undatiert ( 1945); Bild Nr. 31.6: Jôzefa, Maria und Katrin mit amerikanischen (?) 
Soldaten nach der Befreiung, Foto undatiert; Bild Nr. 34.11 : Jasia mit Freundinnen nach 
der Befreiung (24.07.1945). 

9 9 Bild Nr. 7.25: Ostern/Weihe der Osterspeise [Swiçconka], 20.04.1946; Bild Nr. 34.6: 
Hochzeitsfeier bei polnischen DPs in Hückeswagen, Foto undatiert, nach dem 
08.06.1945. 

100 
Bild Nr. 5.4: Polen im Lager „Wisla", Leverkusen, undatiert; Bild Nr. 7.24: Polnische 

Lagerpolizei am Bahnhof Wuppertal, 31.03.1946; Bild Nr*- 29.15: Gruppenfoto pol-
nischer DPs im Lager „Wisla", im Vordergrund zwei Lagerpolizisten, rechts der Lager-
kommandant, undatiert (1945); Bild Nr. 33.14: Vorstand des DP-Lagers Leichlingen, 
Text auf der Rückseite: „Leichlingen, am 29.03.1946. Z. Ludwik zur Erinnerung an seine 
aufopfernde  Arbeit im Lagervorstand. In Dankbarkeit von seinen Landsleuten. Lagervor-
stand Leichlingen." 1 0 1 Bild Nr. 9.7: Hochzeitsfoto von Freunden, Solingen 30.10.1945; Bild Nr. 9.8: Hochzeits-
foto von Freunden, Solingen 27.04.1946; Bild Nr. 15.20: Kazimiera und Eugeniusz auf 
dem Weg zur Trauung, Mülheim 03.08.1946; Bild Nr. 15.21: Kirchliche Trauung von 
Kazimiera und Eugeniusz, Mülheim 03.08.1946; Bild Nr. 15.22: Hochzeitsfeier,  Grup-
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Endlich frei  und selbstbestimmt fanden zahlreiche Zwangsarbeiterinnen 
die private Erfüllung ihres Lebens, wenn sie endlich die große Liebe aus der 
gemeinsam überstandenen Zeit der Unfreiheit  heiraten konnten. Aber auch 
DPs, die zuvor niemanden gefunden hatten, dem sie vertrauten, den sie 
lieben konnten, lernten die Frau/den Mann fürs Leben kennen. 

Am ungeduldigsten waren Zygfryd 102, Roman103 und dessen Bruder 
Grzes, die noch vor der Kapitulation am 8. Mai 1945 vor den Traualtar 
traten. 

„Wir wurden z-zu dritt vor dem Altar [getraut]. Wir hatten einen 
polnischen Priester gefunden [...] er war in Rheine Kaplan, na, und 
wir gingen zur Obrigkeit dort und sagten, dass ein Priester da ist. Uns 
hatte [das nämlich] der Pfarrer  von Bilk gesagt, denn Bilk war, [...] 
ein katholisches Dorf  in der Nähe, denn Ohne war evangelisch. Die 
Kirche, die da bei der Schule stand, war evangelisch. Also, der Bür-
germeister sagt Folgendes: Dann geht in eine katholische, nach Bilk. 
Na, da wollten wir uns trauen lassen, damit wir, Sie wissen, Mann 
und Frau wurden. So setzten wir das fest, na, und wir verabredeten 
das mit dem einen, auf Fahrrädern fuhren wir dorthin, die Fahrräder 
hatten wir uns da bei diesen Bauern  organisiert, und wir fuhren in 
dieses [...] Neuenkirchen und in Neuenkirchen legten wir dann fest, 
dass der Priester kommt, der war in Neuenkirchen. Aus Neuenkirchen 
fuhren wir dann zu, wir holten diesen Priester ab, der fuhr auch mit 
dem Fahrrad, weil es sonst nichts gab, er kam in dieses Bilk zu dem 
Pfarrer,  [...] und wir verabredeten den 4. Mai mit dem Gemeindepfar-
rer von Bilk, damit - er sagt, dieser Priester muss euch die Beichte 
abnehmen - sagt er - ihr müsst traditionell das Sakrament empfan-
gen, und dieser Priester soll das bestätigen - sagt er - dass ihr ge-
beichtet habt. Na, und die Beichte fand in dieser Kirche statt, ganz 
normal fand eine Messe statt. Na, und wir mieteten ein Restaurant 
dort in Bi... Ohne, wir kauften Bier, bereiteten Essen zu, ein Schwein 
schl-schlachteten wir, wir hatten ein Schwein gekauft, [Lachen]  wir 
kochten viele Eier, bereiteten so einen Empfang und das alles... Die 

penfoto, 03.08.1946; Bild Nr. 21.15: Hochzeitsfoto von Grzes und Roman mit ihren 
Bräuten, (Datum der Trauung 04.05.1945, die Aufnahme wurde später gemacht); Bild Nr. 
21.16: Hochzeitsfoto Helenka und Roman, (Datum der Trauung 04.05.1945, die Auf-
nahme wurde später gemacht); Bild Nr. 29.16: Drei Brautpaare im Lager „Wisla", 
Cecylja und Bronislaw links, Foto undatiert (August 1945); Bild Nr. 29.17: Gruppenfoto 
im Lager „Wisla", Hochzeit, Cecylja und Bronislaw links, Foto undatiert (August 1945), 
siehe Abb. 39; Bild Nr. 33.12: Hochzeitsfoto von Maryla und Ludwik, vor der Kirche, 
neben Maryla Jasia, Foto undatiert (1945). 

1 0 2 Zygfryd und Bronislawa C., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
1 0 3 Roman und Helenka K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
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Priester, den Priester luden wir ein. Na, und, [...], es gab eine Hoch-
zeit, das heißt einen Empfang, keine Hochzeit. Na, und da war eine, 
die hatte einen Plattenspieler und legte so verschiedene Platten auf, 
damit es ein bisschen lustig würde. Na, und in dieser Kirche erteilte 
uns dieser deutsche Pfarrer  den Segen. Na, und, wissen Sie, wir wur-
den normal getraut, in dem. Es kamen, äh, die Freunde hierher, alle, 
vi-viele waren da. Sogar Deutsche aus der Umgebung des Dorfes 
kamen, als sie das erfuhren,  um sich alles anzusehen."104 

Die verheirateten Paare erhielten jeweils ein Zimmer zugeteilt, sie wohnten 
nicht mehr mit den Ledigen in den Massenunterkünften (Restaurant, Schule, 
Stall). Die Lebensmittel, die Zygfryd und Bronislawa von der UNRRA 
erhielten, gaben sie ihren Vermieterinnen.105 Als die Alliierten die Polinnen 
in ein DP-Lager bringen wollten, kehrten Roman und Grzes mit ihren Ehe-
frauen nach Leverkusen zurück, wo sie im Lager „Wisla" bis zur Repatriie-
rung im Juni 1946 wohnten.106 

Auch im DP-Lager „Wisla" fanden „Massenhochzeiten" statt. Cecylja 
und Bronislaw, die zunächst auf einem Bauernhof in Rheindorf  gearbeitet 
hatten, wo sie sich auch kennen lernten, wurden vorübergehend getrennt, als 
Cecylja nach Burscheid vermittelt wurde.107 Dorthin ist Bronislaw kurz vor 
Kriegsende geflohen. Nach der Befreiung kehrten sie nach Leverkusen 
zurück. Cecylja hatte das Glück, dass ihre Eltern bei ihr waren, als sie 
Bronislaw heiratete. Sie waren zwar in einem anderen Lager untergebracht, 
waren aber für ein paar Tage zu Besuch gekommen. Es war bei ihnen ein 
richtiges Familienfest. Sie heirateten im August 1945 zusammen mit zwei 
befreundeten Paaren, die sie bereits in Rheindorf  gekannt hatten. Im Lager 
„Wisla" wurde das Hochzeitfest gefeiert. 108 Nach der Trauung bekamen 
auch sie ein Zimmer für sich allein. 

Alle Paare, die sich bereits während des Krieges gefunden hatten, ließen 
sich in Deutschland früher  oder später trauen. Maryla109 heiratete Ludwik 
im Juni 1945 in Hückeswagen; dann zogen sie nach Leichlingen, weil es 
dort kleine Zimmer für Ehepaare gab. Auch Jasia110 und Edmund zogen nach 

104. Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 140 f. Zygfryd C. (Interview Nr. 43 
vom 22.11.1997) erzählt von einer regelrechten „Massenhochzeit". Er kann sich daran 
erinnern, dass acht Paare an diesem Tag getraut wurden. Der polnische Priester hatte 
während des Krieges bei einem Bauern in der Gegend gearbeitet. 
Zygfryd und Bronislawa C., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 

1 0 6 Roman und Helenka K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
1 0 7 Cecylja und Bronislaw G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. 
1 0 8 Bilder Nr. 29.16 und 29.17; Abb. 39. 
1 0 9 Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. 
1 1 0 Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
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ihrer Trauung am 08.06.1945, die ebenfalls in Hückeswagen stattfand, 
dorthin. 

Marian111 konnte Haiina erst heiraten, nachdem er aus dem Krankenhaus 
entlassen worden war; sie wurden am 10.04.1946 in Wetzlar standesamtlich 
getraut. Aber nicht nur die „alten" Paare112 schlossen nun die Ehe, sondern 
auch einige der neu zusammen gefundenen aus den DP-Lagern der Nach-
kriegszeit wie Jan und Janka113, Kazimiera 1 1 4 und Eugeniusz, Antoni und 
Wiera115 und schließlich Romek und Seweryna.116 

Die Trennung von der Familie, v.a. von den Eltern, warf  einen Schatten 
auf das Glück der jungen Menschen, in manchen Fällen verhinderte sie 

A b b . 39: „Massenhochzeit" im DP-Lager „Wisla" August 1945 (Bild 29.17) 

1 1 1 Marian und Haiina L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. 
1 1 2 Siehe hierzu Kap. 10. 
1 1 3 Siehe oben S. 409. 
114 

Kazimiera lernte Eugeniusz im DP-Lager Dormagen kennen; sie heirateten am 
03.08.1946 in Mülheim. Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 

1 1 Wiera, eine Ukrainerin, hatte während des Krieges in Siegburg bei der Rheinischen 
Zellwolle als „Ostarbeiterin" gearbeitet. Nach der Befreiung war sie in demselben DP-
Lager untergebracht wie Antoni. Dort lernten sie sich kennen. Wiera wehrte sich gegen 
den Rücktransport in die UdSSR. Als Antoni in ein polnisches DP-Lager ging, folgte sie 
ihm, änderte ihren Namen und gab polnisch als Nationalität an. Weil Ukrainer immer 
wieder versuchten, Wiera in ihr Lager zurückzuholen, heiratete sie Antoni im September 
1945 und sie wechselten erneut das Lager. In Köln-Brauweiler gebar Wiera im Juli 1946 
eine Tochter. Da auch dort die Ukrainer Wiera nicht in Ruhe ließen, beschloss Antoni 
nach Polen zurückzukehren. Antoni und Wiera P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. 
Romek und Seweryna P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Sie heirateten im Dezember 
1945. 
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sogar die geplante Trauung. Regina hatte zwei gute Gründe nach Leverku-
sen zurückzukommen: zum einen hoffte  sie ihre Schwester, mit der sie nach 
Deutschland gekommen war, dort wiederzufinden, 117 zum anderen hatte sie 
einen Zwangsarbeiter aus Frankreich (polnischer Herkunft)  kennen gelernt, 
der sich öfter in der Gaststätte aufhielt, in der sie gearbeitet hatte. Er wollte 
Regina mit nach Frankreich nehmen, aber ihr war die Schwester wichtiger. 
Bevor sie ihrem Freund folgte, wollte sie diese wieder finden. Nachdem 
Regina erfahren  hatte, dass ihre Schwester in einem DP-Camp in Wetzlar 
geheiratet hatte, fuhr sie dort hin. Sie suchte mehrere Lager auf, und ließ per 
Lautsprecher ihre Schwester ausrufen (den Geburtsnamen, denn sie kannte 
den neuen Namen nicht). In einem Lager schließlich erfuhr  sie, dass ihre 
Schwester, die inzwischen schwanger geworden war, nach Polen zurückge-
kehrt wäre. Obwohl sie von ihrer Schwester sehr enttäuscht war, folgte sie 
ihr: 

„Ich war der Meinung, dass sie meinen Ort kannte, da sollte doch 
eigentlich eher die ältere Schwester nachdenken und die jüngere Ii..., 
suchen. Aber mittlerweile. [...] Sie hatte einen Mann, später wurde sie 
schwanger, da fuhr sie nach Hause und dachte eben nicht an mich. 
[...] Na, ich hatte da so einen Kandidaten, der kam zwar aus Frank-
reich, war aber Pole. [...] Na, und er wollte, dass ich dorthin führe, 
aber ich sagte: Meine Schwester ist hier für mich wichtiger [Lachen] 
als er. Na, und... So dass später nichts daraus wurde. Ich fuhr nach 
Polen, und er fuhr dorthin. Na, aber sein Bruder zeigte Verständnis, 
ich weiß nicht warum, vielleicht deshalb, weil ich gesagt hatte, dass 
ich erst [mit ihm] fahren würde, wenn ich meine Schwester gefunden 
hätte. Aber aus... heute da würde ich sagen, das war eine Dummheit, 
so hätte ich wenigstens Paris gesehen, dieses Frankreich, aber so habe 
ich nichts gesehen."118 

Janina arbeitete im DP-Lager Hilden im Büro der britischen Verwaltung. 
Sie verliebte sich in einen Engländer und wollte ihn auch heiraten, aber 
nicht ohne Einwilligung der Eltern. Auf den ersten Brief  hin, den sie von 
ihrer Schwester - sie ließ sie über das Rote Kreuz suchen - erhalten hat, 
kehrte Janina nach Polen zurück. Sie ging davon aus, dass ihr Verlobter ihr 
folgen würde. 

„Und sie rieten mir davon ab, aber ich sage so: Dauert die Liebe 
ewi..., wenn das echte Liebe ist, dann kommt er zu mir. Ich wusste 
nicht, dass wir in solchen Zeiten lebten, und er war ja Armeeangehö-

1 1 7 Der Pächter der Gaststätte hatte - als Leverkusen stärker bombadiert wurde - Reginas 
ältere Schwester zusammen mit seiner Familie aufs Land geschickt. Regina K. geb. W., 
Interview Nr. 18 vom 14.04.1997. 

1 1 8 Regina K. geb. W., Interview Nr. 18 vom 14.04.1997. Ms. S. 32 f. 
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riger, da sollten sie ihn hier hereinlassen. Dass sie ihn ziehen lassen 
würden, die Briten, dass sie ihn ziehen lassen... [...] Sie hätten ihn 
doch auch nicht in, in ein kommunistisches Land ziehen lassen. [...] 
Ich dachte, er käme zu mir, hierher, nach Polen. [...] Damit wir heira-
teten, weil ich... Er war evangel... war Anglikaner, ich aber römisch-
katholisch. Und ich sagte, wenn er wolle, dass ich seine Frau werde, 
müssten wir in der römisch-katholischen Kirche sein. Und ohne 
meine Eltern würde ich in Deutschland nicht heiraten. Bitte schön, 
komm nach Polen. Wir korrespon-dierten lange, lange Zeit, und er 
schreibt mir, dass er nicht kommen könne [...]"119 

So uninformiert  wie Janina waren nicht alle Respondentlnnen, aber sie 
wussten nicht, was sie von den Informationen, die sie von verschiedenen 
Seiten erhielten, zu halten hatten. Die Rückkehr nach Polen war in keinem 
Fall politisch motiviert, im Gegenteil: das Desinteresse der Respondentln-
nen an Politik (aber in vielen Fällen auch am Gemeinschaftsleben120) in 
jener Zeit ist charakteristisch für das gesamte Sample.121 

Obwohl sich im Lager „Buschweg" gegen Ende des Jahres 1945 „noch etwa 
40 Polen mit einer Anzahl von Angehörigen" befanden, wurde es zum 
Zankapfel zwischen der Stadt Köln und dem I.G. Farbenwerk in Leverku-
sen.122 Die Stadt Köln beabsichtigte in dem Lager, das sich auf ihrem Gebiet 
befand, ausgebombte Bürger unterzubringen, während das Werk daran 
Interesse hatte, die Verfügungsgewalt  über das Lager wieder zu erlangen (es 
war von der UNRRA beschlagnahmt worden), um dort bombengeschädigte 
Werksangehörige einzuquartieren. Die Stadt Leverkusen plante, dort „Ost-

119 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 92. Janina hatte es sich 
darauf hin anders überlegt und war bereit, auf die Anwesenheit der Eltern bei der Trau-
ung zu verzichten. Aber da war es bereits zu spät. Janina, die im Mai 1946 nach Polen 
zurückgekehrt war, versuchte im Herbst desselben Jahres, mit fremden Papieren (als 
deutsche Aussiedlerin) in den Westen zu gelangen (was sie ihrem Freund schriftlich 
angekündigt hatte). Ihr Fluchtversuch aus Polen scheiterte; Janina wurde festgenommen 
und nach Lodz zurückgeschickt. 1 2 0 Den Interviews sind keine Informationen über politische Organisationen, über Lager-
zeitungen und nur wenig über kulturelle Aktivitäten zu entnehmen. Dies kann durch das 
Alter der Respondentlnnen bedingt sein, die 1945 (bis auf wenige Ausnahmen) zwischen 
19 und 25 Jahre alt waren. Die älteren von ihnen waren in der Selbstverwaltung aktiv. 
Jurek G. (Jg. 1923), Jan B. (Jg. 1920), aber auch der junge Romek P. (Jg. 1924). Die 
beiden Ältesten unter den Respondentlnnen Mariusz G. (Jg. 1917) und Elzbieta Sz. geb. 
Ch. (Jg. 1915) konnten aufgrund ihres Alters und aufgrund von Krankheiten im Jahre 
1997 insgesamt nur wenig Informationen liefern. 

1 2 1 Was nicht ausschließt, dass einige von ihnen heute dezidierte politische Standpunkte 
vertreten. 

1 2 2 Aktennotiz vom 14.12.1945. BAL 59/315. 
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flüchtlinge" einzuweisen.123 Damit die Städte nicht zum Zuge kamen, ordne-
te die Direktions-Abteilung am 10.01.1946 schnelles Handeln an.124 Von den 
Militärbehörden war angekündigt worden, dass die Polinnen in das Lager 
„Eigenheim" bis Samstag, den 12. Januar überfuhrt  würden. 

„Wir bitten Sie, alle Schritte zu unternehmen, dass das Lager Bu-
schweg mit grösster Beschleunigung mit Familien deutscher Werks-
angehöriger besetzt wird, [...] damit nicht von anderer Seite aus An-
sprüche an die Belegung des Lagers gestellt werden können. 
Herrn Dr. Dobmaier bitten wir, für die letzten Tage Freitag, Samstag, 
Sonntag, etc. eine stärkere Bewachung des Lagers Buschweg durch 
den Werkschutz durchfuhren  zu lassen."125 

Aber auch das DP-Lager „Wisla", das seinerzeit als Lager „Eigenheim" für 
Ausländer gebaut wurde, sollte endlich von diesen geräumt werden, damit 
„das Lager zur Unterbringung von deutschen Arbeitskräften  zur Verfügung 
gestellt" werden konnte.126 Deshalb drängte die Ingenieur-Verwaltung die 
Direktion, „bei den zuständigen Stellen der Besatzungsbehörde darauf 
hinzuwirken, dass die im,Barackenlager Eigenheim' an der Krekelerstrasse 
untergebrachten Polen baldmöglichst abtransportiert werden".127 Damit 
schloss sich für die I.G. Farben in Leverkusen der Kreis: Arbeiterinnen, die 
seit 1940 „aus polnischen Beständen" angefordert  wurden, sollten - da sie 
für das Werk nicht mehr verwertbar waren - „abtransportiert werden". 
Allerdings musste das I.G. Farbenwerk Leverkusen sich bis Ende November 
1946 gedulden.128 

Das Unternehmen zog einen Schlussstrich unter die Vergangenheit. So wie 
die Zwangsarbeiterinnen aus dem Blickfeld verschwinden sollten, so „ver-
schwanden" auch belastende Personen aus dem Leverkusener Chemie-
Werk. Dr. Feder, Jg. 1908, hatte 1934 die Approbation erhalten und war seit 
1937 nebenamtlich bei der I.G. Farbenindustrie AG tätig gewesen.129 Im 
Jahre 1939 wurde er als hauptamtlicher Betriebsarzt in Leverkusen einge-
stellt.130 Unmittelbar nach Kriegsende machte er sich selbständig und eröff-

1 2 3 Ebenda. 124 Direktions-Abteilung betr. Lager Buschweg am 10.01.1946. BAL 59/315. 
Ebenda 

1 2 6 Ingenieur-Verwaltung an Direktor Dr. Haberland am 07.03.1946. BAL 59/315. 
Ebenda. 

128 
Mitte November teilte die Direktions-Abteilung mit, dass das „Polenlager" in zehn Tagen 
„geräumt" werden sollte. Notiz des Sekretariats der Ingenieur-Verwaltung vom 
14.11.1946. BAL 59/315. 1 2 9 BAL 231/2(1). 

1 3 0 Arbeitsvertrag. BAL 231/2(2). 
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nete in Leverkusen-Schlebusch eine eigene Praxis.131 Dr. Hackstein,132 

Oberlagerfiihrer  Kiefer 133 und andere Lagerflihrer  wurden entlassen. Dies ist 
zumindest den Unterlagen, die zur Verteidigung im Nürnberger Prozess 
gegen die I.G. Farbenindustrie AG nach dem Zweiten Weltkrieg zusammen-
getragen wurden, zu entnehmen. Und in der Tat wurde im Januar 1945 „die 
Leitung der Ausländerläger" Dr. Graf übertragen.134 Einen Monat später 
wurden „zuverlässige Leute, möglichst Vorarbeiter, zum Einsatz als Unter-
führer  in den Lägern" gesucht.135 Ob aber die personellen Veränderungen 
(kurz vor Beendigung des Krieges) tatsächlich Disziplinierungs- und Sank-
tionsmaßnahmen wegen „gelegentlicher Kompetenzüberschreitungen" (wie 
Übergriffe  und Misshandlungen) geschuldet sind,136 oder ganz andere Ursa-
chen hatten137, sei dahingestellt.138 

1 3 1 Bericht von Dr. Feder über seinen wissenschaftlichen und beruflichen Werdegang, datiert 
vom 17.07.1945. BAL 231/2(2). 
„Ich kann Ihnen nur sagen, dass Dr. Hackstein aus der Sozialabteilung herausgeworfen 
wurde." So reagierte Haberland während des Verhörs am 29.04.1947 auf den Vorwurf, 
Zwangsarbeiterinnen wären misshandelt worden, nachdem er - wie so oft an jenem Tag 
- zunächst unwissend tat. WWA Do: NI-14731, S. 13. Ähnlich die eidesstattliche Er-
klärung von Seel, dem Abwehrbeauftragten des I.G. Farbenwerkes Leverkusen (Septem-
ber 1947); Seel datiert den „Rauswurf4 grob auf 1944. S. 5. BAL 211/3.6(2). 
„Die Lagerflihrer  K i e f e r und H ä η s e 1 e r sind wegen erfolgter  Übergriffe  durch die 
Werksleitung von ihren Posten entfernt worden; Kiefer wurde zudem aus dem Werk 
entfernt und der DAF. zur Verfügung gestellt." Dies ist in den Unterlagen zur Vor-
bereitung der Verteidigung Kühnes zu lesen (datiert 03.10.1947), S. 2 f. BAL 211/3.6(1); 
BAL 211/4: Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von Kriegsgefangenen im 1. und 
2. Weltkrieg. 1917-1948. 

1 3 4 Protokoll der Technischen Direktionskonferenz in Leverkusen am 02.01.1945, S. 2. BAL 
12/13; WWA Do: NI-5765, Bl. 53. 

135 
Protokoll der Technischen Direktionskonferenz in Leverkusen am 12. und 19.02.1945. S. 
1. BAL 12/13. 
Dies wird als Begründung in den nach 1945 zusammengestellten Unterlagen angeführt. 
Z.B. in BAL 211/3.6(1). 

137 Durch die Abgabe von Zwangsarbeiterinnen zu Schanzarbeiten hatte sich die Zahl der 
Ausländerinnen reduziert; folglich war nicht mehr so viel Personal zur Aufsicht notwen-
dig, aber es wurde auch Bewachungspersonal an den Westwall geschickt. Siehe Kap. 12. 
Anfang 1945 war die nationalsozialistische Ordnung in den Lagern anscheinend nicht 
mehr gewährleistet. Der Werkschutz berichtete von Problemen bei der Überwachung und 
verschiedenen „Übelständen" wie „planloses Umherirren", Kriminalität und „Unter-
grabung des Ausweiswesens" nach Bombenangriffen  auf Werk und Lager. Der Tenor 
dieses vertraulichen Berichtes unterscheidet sich nicht von vorhergehenden internen 
Schriftstücken. Abteilung Werkschutz (Abwehr) am 03.01.1945. BAL 207/27: Prozeß 
gegen die I.G. Farbenindustrie AG. Unterlagen der Verteidigung. Verschiedenes. 
1928-1947.0b es bereits zu dem Zeitpunkt zu vereinzelten Übergriffen  von Zwangs-
arbeitern auf Lagerpersonal, das besonders brutal vorgegangen war, kam oder erst später, 
ist nicht mehr festzustellen. Davon berichtet allerdings nur eine Respondentin, die jedoch 
nicht Zeugin des Vorfalls war, sondern es nur vom Hörensagen weiß. Jasia K. geb. C., 
Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
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14) Heimkehr 

„Die Menschen überlegen, was sie machen sollen: ob sie fahren 
sollen, nach Polen zurückkehren, oder nicht nach Polen zurückkeh-
ren. Na, und ich denke mir, ich habe schließlich nicht, äh, weil ei-
einige hatten Angst, denn sie waren in irgendwelchen Organisationen 
dort, und jetzt sind die Russen da, dass sie..., dass, dass sie, äh, dass 
sie, äh, na, schlecht, äh, aufgenommen werden könnten, dass sie dort 
irgendwohin wieder in irgendwelche Lager geschickt werden könn-
ten. Aber so dachten ja hauptsächlich die Leute, die sich dort wirklich 
in irgendeiner politischen Richtung vor, vor dem Krieg engagiert 
hatten, die vielleicht sogar irgendwo einer Partei da oder Gruppierung 
angehört hatten. Aber solche wie ich, die von Politik überhaupt keine 
Ahnung hatten, das, das war mir, das war für mich selbstverständlich, 
dass ich zurückkehren müsse, äh, in die Heimat. Und ich kehrte zu-
rück. Obwohl, wissen Sie, manchmal denke ich so bei mir: Warum, 
zum Teufel, bin ich hierher zurückgekommen? Schließlich hätte ich, 
[Lachen]  hätte ich irgendwo dort bleiben können, weiter fahren kön-
nen. Na, aber man hatte Eltern, äh, irgendwie so, na, na, und Ge-
schwister. Doch, doch das, das zieht einen heim. Wie es dort auch 
sein möge, arm oder nicht arm, aber das sind, äh, das sind eben, na, 
das ist die Familie."1 

Während die „Ostarbeiterinnen" und Ukrainerinnen (soweit sie aus der 
Sowjetunion kamen) - auch gegen ihren Willen - fast unmittelbar nach dem 
Zweiten Weltkrieg in die UdSSR transportiert wurden,2 während die „West-
arbeiterinnen" selbst dafür sorgten, dass sie auf dem schnellsten Wege 
heimkamen,3 wurden die polnischen DPs ein Opfer der Spaltung Europas 
und ein „Spielball" in der Politik der West-Alliierten.4 Die polnischen 

1 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 36. 
Näheres hierzu bei JACOBMEYER: Vom Zwangsarbeiter zum Heimatlosen Ausländer, 
S. 123-152; LEMBECK, Befreit, aber nicht in Freiheit. S. 127-132. 

3 Siehe LEMBECK, Befreit, aber nicht in Freiheit, S. 123-127. 
Zum Widerspruch zwischen ursprünglichen Zielen der alliierten Politik und den Sach-
zwängen und Handlungsspielräumen der Besatzungsmächte siehe JACOBMEYER, Vom 
Zwangsarbeiter zum Heimatlosen Ausländer, S. 70-74, 87-92, 97-103. 
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Zwangsarbeiterinnen in der sowjetischen Besatzungszone wurden ebenfalls 
schnell repatriiert, einige trafen noch vor Beendigung der Kampfhandlungen 
zu Hause ein.5 

Von den Plänen der polnischen Exilregierung in London, mit polnischen 
Streitkräften  in einem vermeintlich bevorstehenden Krieg gegen die Sowjet-
union an der Seite der Westalliierten zu ziehen, wussten die Polinnen 
nichts.6 Sie wussten nicht, warum im Emsland ehemalige polnische Kriegs-
gefangene weiterhin als Kombattanten zusammenblieben, welche Rolle die 
Panzerdivision Maczek spielen sollte.7 Sie wussten auch nichts von den 
Transportproblemen, welche die Repatriierung aufwarf. 8 Sie nahmen nur 
wahr, dass sie in Lagern zusammengefasst, dass sie nach undurchschaubaren 
Regeln von einem Lager ins andere gebracht wurden.9 Sie registrierten die 

Eleonora, die aus Leverkusen geflohen und bei ihren Eltern auf einem Gut im Kreis 
Greifenhagen untergetaucht war (siehe hierzu Kap. 11), wurde von der Front geradezu 
überrollt. Ab August 1944 war sie bei Schanzarbeiten weiter östlich in Pommern einge-
setzt. Im Januar 1945 wurde sie nach „Westen" (südlich von Kolberg) evakuiert, wo die 
Befreiung mit grauenvollen Erinnerungen verbunden ist (mehrere Vergewaltigungsversu-
che durch sowjetische Soldaten). Sobald es ihr möglich war, schlug sie sich nach Hause 
durch (Eleonora G. geb. D., Interview Nr. 25 vom 03.05.1997). 
Ähnliches berichtet Krystyna. Sie war zunächst in Landsberg (Warthe) gewesen und hatte 
anschließend in der Nähe von Berlin gearbeitet. Krystyna J. geb. P., Interview Nr. 22 
vom 18.04.1997. 

6 Von den Plänen wussten sie nichts, hatten aber den Eindruck, dass sie flir Zwecke der 
Alliierten benutzt würden. „Ich kann Ihnen das so sagen: Anfangs wurde uns abgeraten. 
[...] Man solle nicht fahren, denn sie würden hier stehlen und dies und jenes da [...] und 
so etwas. Aber zum Schluss, als das Ganze dort schon mit denen in Japan zu Ende war, 
na, da wurde schon durch diese Mikrofone, da wurde durch diese Lautsprecher durch-
gegeben, wir sollten nach Polen zurückfahren,  weil dort Hände zur Arbeit fehlen würden, 
dies, schon hatte sich diese Politik geändert. [Lachen]  Aber eigentlich hatten uns die dort 
für irgendeinen Zweck vorbereitet." Bronislaw G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. Ms. 
S. 83. 
Noch nachdem die polnische Regierung in Warschau von der britischen Regierung 
anerkannt worden war, träumte General Rudnicki, der damalige Kommandant der 1. 
Panzerdivision, von einer polnischen Befreiungsarmee,  die an der Seite der Westalliierten 
gegen die Sowjetunion eingesetzt würde. Siehe KLEMENS RUDNICKI, Na polskim szlaku 
(wspomnienia ζ lat 1939-1947), Londyn 1952, S. 206 f. 

8 Es standen nicht nur zu wenig Transportmittel für die Massen von Menschen (ca. 
900.000 in den drei Westzonen) zur Verfügung, sondern die Transiterlaubnis durch die 
sowjetische Besatzungszone wurde auch an den Abschluss der Rückführung sämtlicher 
sowjetischer Staatsbürgerinnen aus den Westzonen gekoppelt. Aber Polen war ebenfalls 
nicht auf eine schnelle Rückkehr aller DPs aufgrund der Kriegsschäden eingestellt. Siehe 
hierzu JACOBMEYER, Vom Zwangsarbeiter zum Heimatlosen Ausländer, S. 64-67. 

9 Jurek berichtet, dass in seinem Lager die geplante Verlegung der Ledigen zu einem 
Aufstand führte. „Nur eines, als ein Teil der Leute aus unserem Lager in ein anderes 
Lager gebracht werden sollte, weil unseres zu so einer Art Familienlager umfunktioniert 
wurde. Also brachten sie die alleinstehenden, die Fräuleins, die Junggesellen in ein 
anderes. Da brach bei mir geradezu eine Revolution aus. Niemand wollte wegfahren. Alle 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



424 Kapitel  1 

Anwerbung durch die Amerikaner10 auf der einen Seite und die Ankündi-
gungen von Transporten nach Polen auf der anderen. Sie hörten von Ange-
boten, nach Übersee (USA, Kanada und Australien) auszuwandern. Und 
zwischen all dem wetteiferten Vertreter der polnischen Exilregierung in 
London und der kommunistischen Regierung in Polen um die Köpfe und 
Herzen der polnischen DPs, was die Respondentlnnen nur verwirrte. 

„Stellen Sie sich bitte vor, dass ich in diesem Amt, äh, wir empfingen 
die Abgesandten der sog... Regierung, der so genannten Warschauer 
von dort, aus Warschau, einen Offizier,  äh, für Propaganda - so nann-
ten wir sie - eines Tages kam er, sie kamen und redeten auf uns ein, 
äh, ließen uns Broschüren da, Re..., äh, in denen beschrieben wurde, 
wie gut das sei, wie das in Polen würde, dass... dass... ach! Was das 
für...  Wunder über Wunder und... und sie registrierten die Freiwil-
ligen, äh, für die Ausreise in die Heimat. Am, am nächsten Tag, als er 
nach drei Tagen kam, der Vertreter, äh, von, äh, der Londoner Regie-
rung, der bat auch um die O... Einberufung, äh, einer Versammlung 
der Lagerbewohner und erklärte uns wiederum, wie es in der Heimat 
aussähe, wie, wi-wi... wer hier an der Macht sei, dass alles in den 
Händen der Kommunisten, dass alles sei, äh, nur mit... alles müsse 
mit Zustimmung, äh, der Sowjetregierung stattfinden. Und alle kom-
men zurück: Herr, äh, Kommandant! Geben Sie die Liste her! Strei-
chen Sie mich, ich fahre nicht nach Polen! Und so, äh, und, und, und 
die kamen mit... mit einer Masse von Propagandaschriften  der War-
schauer Regierung, dagegen von(?) der Londoner Regierung durch 
General Maczek und General Anders - weil die da... erreichten uns 
eben auch, äh, Pakete und, und Sendungen, nützliche Sachen wurden 
an uns ausgegeben und halfen uns, äh, materiell, physisch halfen die, 
so wie... wie wir uns erhofft  hatten. Aber die [anderen] nur - Propa-
ganda. Wir wussten, uns war vollkommen klar, was los ist."11 

Jurek12 behauptet, dass diejenigen, die erst nach dem Warschauer Aufstand 
nach Deutschland deportiert worden waren, zu 75% im Westen bleiben 
wollten; diejenigen, die bereits früher  in Deutschland gewesen waren, zog es 
zurück nach Hause. 

wollten weiterhin hier in diesem Lager bleiben. Als wir sagten: Das muss unbedingt so 
sein, da hängten mir einige schwarze Fahnen hinaus. Nein und Schluss. Na, sie mussten 
erst einmal mit Gewalt anrücken, äh, die Amerikaner, und die Leute in die Wagen 
setzen." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 56. 
In die amerikanische Armee traten ein: Stanislaw O., Interview Nr. 10 vom 24.01.1997; 
Grzegorz K., Interview Nr. 23 vom 21.04.1997; Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 
26.09.1997; Janusz Cz., Interview Nr. 38 vom 29.09.1997; Karol P., Interview Nr. 42 
vom 10.10.1997; Adam R., Gespräch vom 17.09.1996 (nicht auf Band aufgenommen). 

1 1 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 53. 
1 2 Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. 
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„Na, und ein riesiger Tross mit Autos, alle wurden auf Wagen ge-
laden und von dort, von diesem Kloster  Knechtsteden durch ganz 
Deutschland transportiert, an der Küste entlang nach Stettin. Dort, wo 
wir durch die russische Besatzungzone] fuhren, weil die Russen 
waren ziemlich weit - sie waren dort schließlich fast bis zur Nordsee 
gekommen, nach Hamburg, das Gebiet, auf dem wir, auf dem wir 
übernachteten, war mit einem Drahtverhau eingezäunt. Die amerika-
nischen Soldaten13 mit Maschinengewehren drum herum, so dass kein 
Russe zu uns vordringen konnte. Und so ging das bis nach Stettin. In 
Stettin wurden wir um... nach Stettin wurden wir gebracht. Die Staat-
liche Behörde für Repatriierung, das sogenannte UR14 waltete dort 
schon. Uns allen wurden Reisedokumente gegeben, wohin man woll-
te, in welche Richtung und wenn ein Transport schon zusammen-
gestellt war, sagen wir in Richtung Lodz, irgendwohin, ob ins Lodzer 
- ob ins Posener Land, na, da stand ein Transport, uns wurde Begleit-
schutz von Polen gegeben, polnische Soldaten in den Zug, weil das 
Güterwaggons waren, also so gewöhnliche. Die Soldaten setzten sich 
hinein, alle zwei, drei Waggons stieg ein Soldat mit Maschinenge-
wehr ein, und wo man wollte, hielt der Zug an, man stieg aus. Und so 
kam ich nach Pabianice."15 

Jurek ist aus rein persönlichen Motiven nach Polen zurückgekehrt. Politi-
sche Überlegungen spielten bei seiner Entscheidung überhaupt keine Rolle. 
Die DPs in „seinem" Lager bezogen Informationen über den Rundfunk. 

„Von diesen Radioempfängern hatten wir einige, äh, bei uns im La-
ger. Da spitzte jeder die Ohren und hörte, was dort in der Heimat 
passiert. Welche Informationen es da gibt. Die einen sagten: Fahrt 
nicht, denn Eisbären erwarten euch, Sibirien. Andere sagten: Lasst 
uns fahren, weil Polen dort schon wieder aufgebaut wird. Man konnte 
überhaupt nicht ausloten, was besser sein würde. Ich wollte fahren 
und war entschieden für die Fahrt in die Heimat eingestellt. Ich hatte 
Sehnsucht nach meinen Eltern. [—] Ich liebte meine Eltern, ich woll-
te nicht in weiter Ferne von ihnen sein, und deshalb war ich auch die 
ganze Zeit in Gedanken bei der Reise in die Heimat."16 

1 3 Es muss sich hier um britische Soldaten gehandelt haben, denn diese führten Auto-
konvois durch die sowjetische Zone. Siehe JACOBMEYER, Vom Zwangsarbeiter zum 
Heimatlosen Ausländer, S. 66. Knechtsteden lag zudem in der brititschen Besatzungs-
zone. 

1 4 Die korrekte Abkürzung lautet PUR (Panstwowy Urz^d Repatriacyjny). 
1 5 Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 34. 
1 6 Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 57 f. 
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Dabei stand ihm - wie er heute sagt - die ganze Welt offen, 17 aber er konnte 
damals die Attraktivität der Alternativen nicht beurteilen.18 Deshalb zögerte 
er nicht einen Moment und nutzte die erste sich bietende Gelegenheit,19 um 
nach Polen zurückzukehren. 

„Alle warteten ab, was der Kommandant machen würde, das heißt, 
sie warteten auf mich. Ob er fahren wird, oder nicht. Na, ich wartete 
nur auf die Ausreise in die Heimat. Ich wartete, also, als ich auch nur 
die erste Information von unserem Verbindungsoffizier  erhielt,20 

selbstverständlich: Ich fahre in die Heimat, na, und über eineinhalb 
tausend von uns fuhren." 21 

Jurek war allerdings nicht der Erste der Respondentlnnen, die aus dem 
Westen nach Polen zurückgekehrt sind. Die „schnellste" von allen war 
Zofia.22 Sie hielt sich nach der Flucht aus Leverkusen23 im Kreis Wesel auf. 
Als die Ausländerinnen evakuiert werden sollten, versteckte sie sich in 
einem Keller in der Nähe des Bauernhofes, auf dem sie arbeitete. Dort harrte 
sie bis zur Befreiung (Winter 1944/45) durch die Briten aus. Alle Auslände-
rinnen kamen zunächst in ein Übergangslager in den Niederlanden, an-
schließend wurden die Polinnen nach Belgien verlegt. Als sie nach Frank-
reich in ein anderes Lager gebracht werden sollten, schloss sich Zofia dem 
ersten Transport von Zwangsarbeiterinnen in den Osten an. Sie ist im Juli 
1945 zusammen mit russischen DPs losgefahren, um so schnell wie möglich 
bei ihren Geschwistern zu sein. 

Auch Mariusz beeilte sich, um nach Hause zu kommen, wo Frau und 
Kinder auf ihn warteten.24 Sein Sohn war ein Jahr alt, als er Lodz 1942 
verlassen musste; seine Tochter, mit der seine Frau damals schwanger war, 
hatte er bis dahin noch nicht gesehen. Mariusz erzählt, er sei am 5. März 
evakuiert und am 18. April von den Alliierten befreit  worden. Sein Weg 
führte ihn über mehrere DP-Lager, bevor er sich einem Transport nach 
Polen anschließen konnte. Er fuhr mit dem Zug, kann sich aber an die 

1 7 Man hatte Jurek die Ausreise in die USA und nach Australien angeboten, aber er ent-
schied sich für Polen. Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. 

18 
Heute ist er sich nicht mehr so sicher, ob seine Entscheidung die richtige war. „Polen, 
[Lachen]  Polen. Das war die wichtigste Sache. Und ich hätte fahren können, wohin ich 
nur wollte. Es gab keine Hinderungsgründe, keine Probleme. [—] Und jetzt weiß ich 
nicht, ob ich es richtig oder falsch gemacht habe... Ich weiß es nicht." Jurek G., Interview 
Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 58. 19 Jurek hatte bereits vorher versucht, sich individuell nach Polen durchzuschlagen, ist aber 
an der streng bewachten Grenze zur sowjetischen Besatzungszone gescheitert. Jurek G., 
Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 57. 
Es war Mitte Oktober 1945. 

2 1 Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 57. 
2 2 Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 

Siehe hierzu Kap. 11. 
2 4 Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 08.03.1997. 
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Strecke und den Grenzort nicht erinnern. Am 10. Juli 1945 traf er zu Hause 
ein. 

Familien mit Kindern hatten Priorität bei der Repatriierung. Deshalb 
konnte Maria nicht so schnell heimkehren, wie sie es sich wünschte. In 
Wetzlar warnte die polnische Exilregierung vor der Rückkehr in das kom-
munistisch kontrollierte Polen. Die Gegenseite hat Maria dort nicht gehört. 
Für Maria war es aber selbstverständlich, dass sie nach Polen zurückkehrte. 
Seit 1944 hatte sie keine Nachricht mehr von zu Hause erhalten und wusste 
nicht, ob die Familie noch lebte. Die ersehnte Heimfahrt  konnte sie im 
September/Oktober 1945 antreten, als die amerikanische Militärregierung 
auch Ledige zu den Transporten zuließ. Mit dem Zug fuhr Maria bis zur 
polnischen Grenze. Dort erhielt sie vom PUR, dem Staatlichen Repatriie-
rungsamt, den Passierschein und eine Zugfahrkarte.  Sie wusste zwar, dass 
sie zu Hause bei ihrer Familie keine Zukunft hatte, denn sie kannte die 
Armut auf dem Lande (der Hof der Eltern war zu klein, um alle zu ernäh-
ren), aber damals konnte sie nichts von der Rückkehr abhalten.25 

Die frühen Rückkehrer hegten damals keinen Zweifel an der Richtigkeit 
ihrer Entscheidung. Die Sehnsucht nach der Familie überwog alle Argumen-
te, die für ein Hierbleiben oder zumindest Abwarten sprachen. Etwas anders 
sah die Situation bei Bronislaw aus. Er verließ Leverkusen im November 
1945, und wie so oft in seinem jungen Leben war dies keine freie Entschei-
dung.26 Bronislaw hatte nichts und niemanden, zu dem er hätte zurückkehren 
können, in Deutschland aber eröffnete  sich ihm die Chance, als selbständi-
ger Landwirt zu arbeiten. Cecyljas letzter Arbeitgeber, zu dem Bronislaw 
kurz vor Kriegsende geflohen war, bot ihnen einen Hof zur Pacht an und 
versuchte, die beiden zum Bleiben zu überreden. Aber Cecyljas Eltern 
entschlossen sich, mit dem ersten Transport von Leverkusen aus heim-
zufahren. Cecylja, die damals schwanger war, hatte Angst vor der Geburt; 
sie glaubte, alleine mit der Situation nicht fertig zu werden, also schloss sie 

25 
Maria hatte sich in Deutschland nach der Befreiung nicht wohlgefühlt. „Aber außerdem, 
na, vielleicht, ich weiß es nicht, aber das war so ein, äh, dort war auch so-so ein Durch-
einander, so eine Desorganisiertheit, wissen Sie, äh, so eine Extremsituation. Die Men-
schen kamen, äh, aus der Gefangenschaft  und fielen dann dort in eine Art, äh, erneuten 
Überdrusses dieses ganzen, so dass, äh, das war auch keine gute Atmosphäre." Maria C. 
geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 127. 2 6 Bronislaw hatte als Halbwaise, später als Waise, bei seinen Großeltern die ersten sieben 
Jahre seines Lebens verbracht. Es waren die einzigen Jahre, in denen er Zuneigung und 
Geborgenheit erfahren hatte, bis zur Begegnung mit Cecylja. Als sein Großvater starb 
und die Großmutter zu einem Schwiegersohn zog, wurde Bronislaw anstatt in die Schule 
zum Arbeiten geschickt. Bis zu seiner Deportation im Oktober 1939 war er fremdbe-
stimmt gewesen. Die Arbeit in Deutschland brachte ihm bis dahin nicht gekannte Freiräu-
me: geregelte Arbeitszeit und geregeltes Einkommen (10,- RM Wochenlohn). Er hatte 
erst mit 16 Jahren zum ersten Mal Geld für seine Arbeit erhalten. Bronislaw G., Interview 
Nr. 29 vom 22.05.1997. 
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sich ihren Eltern an. Bronislaw hatte da keine andere Wahl, auch er trug sich 
in die Transportliste ein.27 

Joanna28, die nach der Evakuierung von einer Deutschen aufgenommen 
worden war und nach der Befreiung wie eine Freundin behandelt wurde, 
wollte so schnell wie möglich nach Hause zurückkehren. Ihre Gastgeberin 
drängte sie zu bleiben und ließ sie auch nicht ins DP-Lager ziehen.29 Joanna 
blieb zunächst gerne dort, weil sie sich vor den Menschen im Lager fürch-
tete. Da sie aber unbedingt zurück wollte, ließ sie sich schließlich nicht 
abhalten und ging in ein DP-Lager, um sich für den Rücktransport regi-
strieren zu lassen. Die Idee, in Deutschland zu bleiben oder irgendwo sonst 
hinzufahren, kam Joanna überhaupt nicht in den Sinn. Da zunächst nur 
Familien repatriiert wurden, erklärte eine polnische Familie, die in der 
dortigen Gegend (Hattendorf  ?) gearbeitet hatte, Joanna zum Familienmit-
glied. Im November fuhren sie mit Armee-Bussen bis nach Stettin, wo ein 
Passierschein ausgestellt wurde. Die Familie nahm Joanna mit nach Gosty-
nin (westlich von Warschau), weil Joanna nicht wusste, wohin.30 Dort traf 
sie einen Bekannten ihres Vaters aus der Nachbargemeinde, der ihr be-
richtete, dass die ausgesiedelten Familien inzwischen zurückgekehrt wären. 
Daraufhin beschloss Joanna, auf eigene Faust und alleine nach Hause zu 
fahren. Bis Zamosc fuhr sie mit dem Zug. Von dort aus ging es zu Fuß oder 
auf Fuhrwerken weiter nach Grabowiec, wo sie auf dem Markt Leuten aus 
Bialowody begegnete, die ihre Familie kannten. Sie nahmen sie mit zu sich 
nach Hause; am nächsten Tag nahm der Landwirt sie mit nach Uchanie, wo 
er etwas zu erledigen hatte. Dort setzte er Joanna ab und zeigte ihr die 
Richtung, in die sie gehen sollte. Durch Kälte und Schnee schleppte sie sich 
zu Fuß (in Sommerschuhen) bis nach Hause. Es war kurz vor Weihnachten 
1945. Ihr Bruder Mietek, der zusammen mit Joanna nach Deutschland 
deportiert worden war, aber in Aachen gearbeitet hatte, war inzwischen 
durch ganz Deutschland gereist und hatte Joanna in den DP-Lagern gesucht. 
Er schrieb nach Hause, dass er sie nicht finden könnte. Darauf antwortete 
Joanna ihm, sie wäre zurückgekehrt, er aber solle nicht kommen. Doch der 
Bruder kehrte ebenfalls heim. 

27 
„Geb... geblieben, Sie haben Recht, es blieben welche, und hätte ich meine Frau nicht 
kennengelernt, dann wäre ich sicher nicht nach Polen zurückgekehrt, weil ich nicht 
gewusst hätte, zu wem. [Gelächter]  Das waren die Eltern meiner Frau, ne, da dort, sie 
hatten hier die Landwirtschaft, na, da zogen sie los, na, und ich zog hinter ihnen auch in 
dieses Polen. Sicher wäre ich..." Bronislaw G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. Ms. S. 
84. 28 Joanna Ν. geb. Κ., Interview Nr. 36 vom 03.09.1997. 
Zu den Gründen siehe Kap. 13, S. 412 Anm. 83. 

30 Als Joanna in Deutschland war, wurde ihre Familie nach Zamosc ausgesiedelt, den Hof 
hatte ein Ukrainer übernommen. Joanna Ν. geb. Κ., Interview Nr. 36 vom 03.09.1997. 
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Im Winter 1945/46 wurden die Repatriierungstransporte  nach Polen auf-
grund der Witterungsbedingungen unterbrochen und erst zum Frühjahr 1946 
wieder aufgenommen.31 Die meisten Respondentlnnen kehrten im Jahre 
1946 zurück. Sie geben jeweils unterschiedliche Gründe an, welche die 
Rückkehr nach Polen hinauszögerten. Ausschlaggebend für die Entschei-
dung zur Rückkehr war in den meisten Fällen ein einziger Grund: die Sehn-
sucht nach der Familie. 

Krysia kehrte im April 1946 mit ihrer Tochter32 mit dem zweiten Trans-
port, der vom DP-Lager Dormagen aus losging, nach Polen zurück. Seit 
1944 hatte sie keine Nachricht mehr von ihrer Familie erhalten. Dennoch 
stand für sie von Anfang an fest, dass sie zurückkehren würde; Krysia wollte 
nicht in Deutschland bleiben. Ein wenig fürchtete sie sich vor den Russen, 
aber die Sehnsucht war stärker als die Angst.33 Sie fuhr mit dem Zug nach 
Lübeck und von dort mit dem Schiff  nach Stettin, wo sie ca. drei Tage blieb 
(so lange musste sie auf den Transport nach Lublin warten). Krysias Vater 
war bereits 1943 gestorben; die Stiefmutter und die Geschwister traf  sie zu 
Hause an. Die jüngeren Geschwister erkannte sie nach beinahe fünf  Jahren 
Abwesenheit nicht wieder.34 

Jasia hatte lange Zeit keine Nachricht von ihrer Familie mehr erhalten 
und wusste nicht, ob ihre Eltern noch lebten. Ihr Mann entschied jedoch, 
nach Polen zurückzukehren, weil ihn das Verhalten der Engländer gegen-
über den polnischen DPs störte. Diese hatten alle Hochzeitsgeschenke, die 
sie u.a. auch von den Amerikanern erhalten hatten, beschlagnahmen 
wollen.35 Also beschlossen sie, nach Polen zurückzukehren. Im Frühjahr 

3 1 JACOBMEYER, Vom Zwangsarbeiter zum Heimatlosen Ausländer, S. 85. 
3 2 Krysia hatte ihre Tochter am 23.01.1945 zur Welt gebracht. Inzwischen war der Vater des 

Kindes (Krysias „erste und letzte Liebe") während der Schanzarbeiten an der Westfront 
bei einem Luftangriff  der Alliierten ums Leben gekommen. Krysia B. geb. N., Interview 
Nr. 13 vom 09.03.1997. Siehe auch Kap. 10. 

3 3 „Ein bisschen, ja, ja, das System, ein bisschen fürchtete ich mich. Vor den Russen 
fürchtete ich mich ein bisschen. Und mit ein wenig Angst, ja, als ich zurückkehrte, na, 
aber, aber die Sehnsucht war doch größer [...] stärker war die Sehnsucht. Ich hätte es doch 
nicht, nicht geschafft,  ganz im Ausland zu bleiben. Vielleicht, vielleicht hätte ich mich 
daran gewöhnt, aber nein, damals nicht. Damals als, als man im Radio hörte: ,Kommt 
zurück nach Polen, das Vaterland wartet auf euch!4, da wäre man am liebsten mit Tränen 
in den Augen auf Flügeln dorthin geflogen." Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 
09.03.1997. Ms. S. 46. 

3 4 „[...] meine Brüder waren noch Kinder. Einer meiner viel jüngeren, jüngeren Brüder war 
zehn Jahre alt, er war jünger als ich. Die Schwester, die Schwestern, die jüngste Schwe-
ster erkannte ich auch nicht, weil sie auch ein kleines Mädchen war, und als ich ankam, 
da war sie schon ein Fräulein." Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. 
S. 46. 

3 5 „Aber die Engländer kamen, sie wollten mir das alles wegnehmen, das heißt, nicht das 
Nessessär, aber das Radio, den Teppich, weil ich das nicht aus Polen mitgebracht hatte -
sagten sie. Mein Mann war ihnen gegenüber schrecklich negativ eingestellt. Er war 
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1946, nur wenige Wochen nach der Geburt der Tochter, fuhren sie über 
Stettin nach Posen. Von dort ging es nach Beuthen, weil Edmund, Jasias 
Mann nicht bei seinen Eltern wohnen wollte. Da Jasia dort das Klima nicht 
vertragen konnte, zogen sie nach Warschau, wo Edmund im Hotelgewerbe 
arbeitete. Jasia war nicht berufstätig.  Sie hat die Entscheidung zur Rückkehr 
sehr bereut. 

„Sehen Sie, wie unklug wir waren. Wir kehrten hierher zurück, wuss-
ten nicht, dass hier die Kommunisten sein werden, dass das so ein 
System sein würde. Weil es immer schlimmer und schlimmer und 
schlimmer wurde. [...] Als ich ankam und diese Verhältnisse sah, 
wissen Sie, vielleicht nicht sofort...  [...] aber nach einiger Zeit da 
denke ich mir: Warum bin ich nicht dort geblieben? Ich hatte, ich 
hätte gearbeitet, mein Mann hätte gearbeitet, [...]."36 

Viele der Respondentlnnen, die 1946 nach Polen zurückkehrten, wussten 
nicht, wie die politische und wirtschaftliche Lage in der Heimat war. Sie 
bewerten heute ihre Entscheidung - ähnlich wie Regina37 - als falsch. 

Elzbieta kehrte heim, weil sie sich nach ihrer Mutter sehnte.38 Kazimiera 
überredete ihren Mann, nach Polen zurückzukehren.39 Sie wollte unbedingt 
heim, um ihren schwer kranken Vater wieder zu sehen (die Mutter war 
bereits 1945 gestorben). Ende November 1946 machten sie sich über Lü-
beck und Stettin auf den Weg. Kazimiera war schwanger und verlor auf der 
anstrengenden Reise das Kind.40 Jôzefa wusste zwar nichts von den Verhält-
nissen in Polen, aber sie plante, nach England auszureisen. Sie hatte bereits 
alle Formalitäten erledigt, als ihre Schwester ihr schrieb, dass sie heim-
kommen solle. Mit Bussen wurden die Repatriantinnen nach Lübeck ge-
bracht, wo sie sich nach Stettin einschifften.  Im November 1946 kehrte 
Jôzefa heim.41 Maryla arbeitete in der Lagerverwaltung und ihr Mann Lud-
wik gehörte der Leitung des DP-Lagers sowohl in Hückeswagen als auch in 
Leichlingen an.42 Sie lernte bereits Englisch, weil sie in die USA fahren 

negativ eingestellt. Na, alles wurde ftir uns so angenehm eingerichtet, äh, das Zimmer 
und eben hübsche Sachen. Sofort ein Teppich... Und mein Mann war sehr aufgebracht 
über die Engländer, schrecklich über diese Schotten. Und er sagt: Die verdächtigen so, 
äh, hier die Polen, äh, irgendwie, als ob wir Diebe wären. Na, und es endete damit, dass 
wir uns sofort eintrugen..." Jasia K. geb. C , Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. 
S. 112. 

3 6 Jasia K. geb. C , Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 115. 
3 7 Siehe Kap. 13, S. 418. 

Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 10.03.1997. 
3 9 Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 

Beide haben die Rückkehr bereut, aber Eugeniusz hat Kazimiera deswegen besonders 
Vorwürfe gemacht. Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 

4 1 Die Rückkehr hat sie sehr bereut, denn ihren Bekannten, die nach Kanada ausgewandert 
sind, ist es besser ergangen als ihr. Jôzefa Α. geb. D., Interview Nr. 30 vom 26.05.1997. 

4 2 Maryla Ζ. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. 
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wollten. Aus Naivität und Sehnsucht nach der Familie kehrten sie im Früh-
jahr 1946 trotz Warnungen der Alliierten über Lübeck und Stettin nach 
Polen zurück. Wincenty war bei der US-Armee bei Reims stationiert. Aber 
gegen Ende 1946 war er des Herumirrens müde und beschloss heimzufah-
ren. Bereits in Stettin wollte Wincenty wieder umkehren, aber es war zu 
spät. Er hatte keine andere Wahl: er musste nach Hause fahren, wo er am 
27.12.1946 eintraf. 43 Karol, der im I.G. Farbenwerk Dormagen gearbeitet 
hatte, war seit Ende 1944 ohne Nachricht von der Familie. Die Familie war 
fur ihn der Hauptgrund zur Rückkehr. Für Politik hatte er sich nicht inter-
essiert und wusste nicht, was es bedeutete, dass Polen nun sozialistisch 

44 

war. 
Wie viele Repatriantinnen hat auch Marian nichts von den politischen 

Veränderungen in Polen gewusst. Er entschied sich zur Rückkehr, als er 
endlich Nachricht von seiner Familie erhielt, und kündigte ihr an, dass er 
nicht alleine kommen würde, sondern dass sie zu dritt wären (inzwischen 
war seine Tochter geboren). Zwar bezeichnet er das polnisch-sowjetische 
Bündnis als neue Okkupation, aber er arrangierte sich nicht nur mit der 
Partei, sondern wurde auch in ihr aktiv. Marian arbeitete als Lehrer und 
stieg in der Partei-Hierarchie bis zum Kreissekretär auf.45 

Zosia wollte nicht nach Polen zurückkehren.46 Da sie ohne Nachricht von 
den Eltern blieb, beschloss sie, nach Australien auswandern (in Deutschland 
wollte sie auf keinen Fall bleiben). Aber ihr Mann entschied anders. Ostern 
1946 fuhren sie nach Polen, zu den Schwiegereltern in Lublin, die ihre 
Schwiegertochter nicht akzeptieren wollten. 

Anna konnte nicht mit dem ersten Transport heimkehren, weil sie am 
Blinddarm operiert worden und daher nicht transportfähig  war. Sie musste 
den zweiten Transport abwarten, der von Hülchrath aus losging. Zunächst 

4 3 Das Elternhaus war verwüstet, die Familie während des Krieges ausgesiedelt; der Groß-
vater hatte die Strapazen nicht überlebt. Im Frühjahr 1947 wurde Wincenty zur Armee 
eingezogen, aber bereits nach drei Monaten wieder entlassen, weil er als Staatsfeind 
angesehen wurde (Dienst in der US-Armee). Um zu überleben, nahm er jede erdenkliche 
Arbeit an (er stand unter Überwachung und musste sich täglich bei der Polizei melden). 
Mit seiner Frau, die er Anfang der fünfziger  Jahre kennengelernt hatte und den vier 
Kindern wohnte er lange in einem umgebauten Stall. Erst Mitte der siebziger Jahre ging 
es ihm materiell besser. Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. 
Als er zur polnischen Volksarmee eingezogen wurde, erfuhren die Behörden, dass er nach 
der Befreiung in Frankreich in der US-Armee gedient hatte. Von da an stand er unter 
ständiger Beobachtung und Belästigung durch die Sicherheitsbehörden. Erst als er vom 
Land in die Stadt zog, hörte die Überwachung auf. Karol P., Interview Nr. 42 vom 
10.10.1997. 

45 
Marian ist der Einzige unter den Respondentlnnen, der zugibt, Mitglied der Polnischen 
Arbeiterpartei gewesen zu sein. Er ist auf seine Partei karri ere sichtlich stolz. Marian L., 
Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. 4 6 Zosia K. geb. K., Interview Nr. 4 vom 05.10.1996. 
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fuhren die Repatriantinnen mit dem Bus, dann mit einem Güterzug nach 
Polen. In Liegnitz wurde Anna am 21.07.1946 registriert. Sie hatte zwar die 
Möglichkeit, im Westen zu bleiben, aber die Sehnsucht nach Polen siegte. 
Über die Verhältnisse dort war sie allerdings nicht gut informiert  gewesen. 
Sie und ihr Mann47 hatten nach der Rückkehr Schwierigkeiten. Ihr Mann 
verlor sogar seinen Arbeitsplatz. So manches mal überlegte sie dann, ob es 
nicht falsch gewesen war, nach Polen heimzukehren.48 

Stanislaw49 war bei Schanzarbeiten im Kreis Neuss eingesetzt worden. Beim 
Rückzug vor der anrückenden Front wurde er von den Amerikanern befreit. 
Er trat in die amerikanische Armee ein und war in Reims stationiert. Nach-
dem ihn sein Bruder aufgesucht hatte, kehrte er im Juli 1946 mit einem 
Repatriierungstransport  nach Polen zurück, v.a. um sich um seine Mutter zu 
kümmern. Er konnte sich aber auch seinen Jugendtraum erfüllen. Stanislaw 
studierte Chemie und arbeitete in seinem Beruf u.a. auch im (sozialisti-
schen) Ausland. 

Lena konnte sich nicht sofort  entscheiden, nach Hause zurückzukehren.50 

Eine Freundin hatte sie zum Bleiben überredet; sie sollten in die Nieder-
lande gehen. Nachdem die Familie lange vergeblich auf sie gewartet hatte, 
schrieb Lenas Schwester, dies sei der letzte Brief,  den sie ihr schriebe: alle 
seien bereits zurückgekehrt (Bruder, Cousin), nur sie noch nicht. Daraufhin 
fuhr Lena mit dem nächsten Transport nach Polen. Am 27.08.1946 erhielt 
sie in Liegnitz den Passierschein des Repatriierungsamtes. Zunächst hat sie 
die Rückkehr bereut. Heute meint sie, dass es die richtige Wahl war, denn 
sie weiß, dass es ihr woanders nicht gefallen hätte. So bewerten ihre damali-
ge Entscheidung auch Jan,51 Helenka und Roman,52 ja sogar Janina.53 

Jans Ehefrau Janka wollte nicht nach Polen zurückkehren.54 Trotz der 
Alternative, nach Übersee auszuwandern, entschied Jan sich für die Rück-
kehr: seine Sehnsucht nach Hause war übergroß. Mit Frau und Tochter 

47 Anna hatte ihn (einen Kriegsgefangenen) bereits in Hülchrath kennengelernt. Er war mit 
dem nächsten Transport nach Polen gekommen. Erst nach seiner Rückkehr beschlossen 
beide zu heiraten (1947). Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 
„Manchmal habe ich darüber nachgedacht, dass ich die Möglichkeit gehabt hätte, man 
hätte nach Amerika oder Australien fahren können, aber - leider - wollte ich lieber in die 
Heimat fahren.  [Lachen]  Na, aber leider war es zu spät, und man musste so leben, wie 
sich das Leben eben entwickelt hatte." Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 
13.03.1997. Ms. S. 70. 

4 9 Stanislaw O., Interview Nr. 10 vom 24.01.1997. 
5 0 Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. 
5 1 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. 
5 2 Helenka und Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
5 3 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 

Sie stammte aus Ostpolen und ihre Familie hatte unter der sowjetischen Okkupation sehr 
gelitten. 
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kehrte er im Herbst 1946 heim. In Lublin konnte er nicht in der elterlichen 
Wohnung bleiben, deshalb zog er zu den Schwiegereltern. Er fand sofort 
Arbeit und stieg sozial schnell auf. Mit einer Erbschaft  seiner Frau bauten 
sie ein kleines Haus, in dem die Familie jetzt lebt. Manchmal meint Jan 
zwar, er hätte einen Fehler begangen,55 aber insgesamt fällt seine Bilanz 
positiv aus: er ist mit seinem Leben heute zufrieden. 56 

Helenka und Roman57 sowie sein Bruder Grzes und dessen Frau gehören 
zu den Ausnahmen unter den DPs: sie kehrten zunächst an den Ort ihrer 
Zwangsarbeit zurück, und zwar in das ehemalige Zwangsarbeiterlager 
„Manfort".  Im DP-Lager „Wisla" hat sich Roman nicht mehr engagiert.58 Im 
Juli 1946 beschlossen die Brüder, nach Polen zurückzukehren. Über Lübeck 
und Stettin fuhren sie zu den Schwiegereltern: Grzes nach Lodz, Roman 
nach Pabianice. Helenka war schwanger, als sie nach Polen kamen. Dort 
wurde ihre Ehe (sie waren nur kirchlich getraut) nicht anerkannt; nach dem 
Tod der Tochter (sie starb 14 Tage nach der Geburt) heirateten sie standes-
amtlich (März 1947). Roman arbeitete zunächst als Dreher, gleichzeitig 
besuchte er eine weiterfuhrende  Schule und bestand die Fachabiturprüfung. 
Er stieg im Laufe der Zeit bis zum Abteilungsleiter auf. Helenka gebar zwei 
Söhne. Zu Beginn war die Zeit sehr schwer und Helenka und Roman haben 
damals den Entschluss zur Rückkehr bedauert. Nicht nur, dass sie die Chan-
ce nicht wahrgenommen hatten, nach Übersee zu gehen, auch in Deutsch-
land schienen ihnen die Lebensbedingungen besser gewesen zu sein. Inzwi-
schen haben sich die beiden mit ihrer Situation abgefunden. Mit der Zeit 
verbesserten sich ihre Lebensumstände. Sie kauften sich ein Auto und als 
die Kinder etwas größer waren, fuhren sie jedes Jahr in Urlaub. Sie haben 
viel von Europa gesehen; in den siebziger Jahren sind sie auch nach Le-
verkusen gefahren, um zu sehen, wie es dort nach so vielen Jahren aussah.59 

„Na, aber man hatte Heimweh, sehnte sich nach, nach der Familie und... es gab auch 
Zeiten in m... meinem Leben, dass ich es später bereute, dass, dass, dass ich in die Heimat 
zurückgekehrt bin." Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 53. 

5 6 Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. 
5 7 Helenka und Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
58 

In Ohne hatte er zusammen mit seinem Bruder in der Selbstverwaltung gearbeitet. Siehe 
Kap. 13, S. 402 f. 
Viele der Respondentlnnen würden gerne noch einmal nach Leverkusen fahren, um den 
Ort wiederzusehen, an den sie so unterschiedliche Erinnerungen haben: vom unendlichen 
Leid und physischen Schmerz, Hunger und Angst bis zu Glücksmomenten, erster Ver-
liebtheit und der Begegnung mit dem Menschen, mit dem sie für immer zusammen-
bleiben wollten. Nostalgie wird im Wunsch nach einem „Wiedersehen mit Leverkusen" 
sichtbar. Maria ist da keine Ausnahme: „[...] ich würde es gerne wiedersehen, ich möchte 
natürlich, ich möchte diese Wege sehen, auch wenn Sie sagen, dass das alles bebaut ist..." 
Aber nach einer Weile fugt sie hinzu: „Na, natürlich, und ob. Und dieser, na, wörtlich 
sage ich es Ihnen, dass dieser Weg, ja, so war, na. Sogar... Und die Bahn, und die Bahn 
irgendwo dort, äh, da fuhr sie her. So dass ich sicherlich nichts wiedererkennen würde, 
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Janina, die sich in einen Engländer verliebt hatte, hat die spontane Rück-
kehr nach Polen (Mai 1946) sehr bereut und versuchte, nach Westeuropa zu 
fliehen.60 Heute ist sie darüber froh, dass ihr die Flucht misslungen ist. Sie 
ist in Lodz wieder zur Schule gegangen, hat nach dem Abitur Chemie stu-
diert und das Fach später an der Schule unterrichtet. Sie heiratete und gebar 
einen Sohn. Die Ferien nutzte sie, um durch Europa zu reisen. 

Einige der Respondentlnnen haben besonders lange gezögert, nach Polen 
zurückzukehren. Eigentlich wollten sie gar nicht mehr zurück. Bronislawa 
und Zygfryd befanden sich seit Oktober 1945 in einem Durchgangslager in 
Cloppenburg.61 Ein Jahr später wurde ihr erster Sohn geboren. Bronislawa 
wollte nicht nach Polen zurückkehren, vielmehr zu ihrem Bruder nach 
Frankreich fahren. Obwohl sich ihr Bruder vor Ort um alle Formalitäten 
kümmerte, erhielten Bronislawa und Zygfryd keine Ausreisegenehmigung 
nach Frankreich. In Deutschland wiederum wollte Bronislawa unter keinen 
Umständen bleiben: den Tod eines anderen Bruders (in Auschwitz) konnte 
sie nicht verzeihen. Der Weg in den Westen war versperrt und die Heimkehr 
wurde hinausgezögert: v.a. deshalb, weil sie über die Verhältnisse in Polen 
informiert  waren. Im Juli 1947 kehrten sie dennoch zurück. Sie zogen von 
ihrer Familie zu seiner, aber niemand konnte sie finanziell unterstützen. Erst 
in Marienburg erhielt Zygfryd Arbeit, während Bronislawa sich um den 
Haushalt und die Kinder kümmerte. Über die Probleme, die sie nach ihrer 
Rückkehr hatten, sprechen die beiden nicht. 

Auch Antoni zögerte sehr lange, bevor er sich zur Rückkehr nach Polen 
entschloss. Die Vertreter der polnischen Regierung agitierten für die Rück-
kehr nach Polen, aber Antoni zögerte: fahren oder nicht fahren. Die Ver-
treter der Exilregierung berichteten von der Armut in Polen und betrieben 
Gegenpropaganda. Auch die Amerikaner warnten vor der Rückkehr. Antoni 
erhielt keine Einreisegenehmigung nach Kanada. Die Alternative Brasilien 
sagte ihm wegen des dortigen Klimas nicht zu. Mit Frau und Tochter (sie 
wurde 1946 in Köln-Brauweiler geboren) nutzte Antoni die - wie er sagt -
letzte Gelegenheit, nach Polen zurückzukehren. Anfang August 1947 kamen 
sie mit dem Schiff  in Stettin an. Sein Bruder lebte in einem kleinen Ort in 
Pommern und dorthin ist die junge Familie gefahren. Sie bezog eine Woh-
nung in einem Haus, das von Deutschen erbaut worden war. Zunächst 
versuchte Antoni sich als Landwirt, aber war nicht sonderlich erfolgreich,  da 

ich würde sicherlich nichts wiedererkennen. Es gibt keine Baracken mehr, weshalb soll 
ich dorthin fahren, wenn es die Baracken nicht mehr gibt. [Gelächter]  Die Mädchen sind 
nicht mehr dort." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 142 und 
143 f. 

6 0 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Siehe Kap. 13, S. 418 f. 
6 1 Bronislawa und Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
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er sich in der Landwirtschaft  nicht auskannte. Später war er Gemeinde-
arbeiter in verschiedenen Orten in Pommern. Alle zwei Jahre gebar Wiera 
ein Kind (insgesamt 4). Sie zog sie groß und kümmerte sich um den Haus-
halt.62 

Nur selten erzählen die Respondentlnnen von den Schwierigkeiten, die 
sie nach der Rückkehr in Polen hatten. Auch Romek63 wi l l darüber zunächst 
nicht sprechen. Es ist seine Frau64, die darüber berichtet. Eigentlich wollten 
sie nach Amerika oder Australien auswandern, aber dieser Wunsch ging 
nicht in Erfüllung. Erst im Juni 1947 kehrten sie nach Polen zurück. Sie 
fuhren nicht in das zerstörte Warschau, sondern an die Ostseeküste, weil 
inzwischen Romeks Familie dort lebte. Seine Hoffnung  auf Unterstützung 
blieb vergeblich. Mutter und Schwester haben Romek, seine Frau und den 
Sohn (er wurde 1946 geboren) nicht bei sich aufgenommen. Romek fand 
keine Arbeit. Seweryna konnte eine Berufstätigkeit  nicht aufnehmen, da sie 
niemanden hatte, der sich um die Kinder kümmerte (1950 und 1951 wurden 
ein weiterer Sohn und eine Tochter geboren). Romek musste sich vor der 
Miliz rechtfertigen,  warum er so spät nach Polen zurückgekehrt war; Sewe-
ryna wurde von den Nachbarn als Deutsche verunglimpft.  Bis spät in die 
fünfziger  Jahre fühlte Romek sich politisch verfolgt.  Heute denken sie so 
manches Mal, dass es ein Fehler war, nach Polen zurückzukehren.65 

Auch Edward war ein „Spätheimkehrer".66 Am 13.08.1947 fuhr er nach 
Posen zurück. Die Angebote der Alliierten, auszuwandern, hat er ebenso 
wenig wahrgenommen wie die Möglichkeit, eine Solinger Fabrikanten-
tochter zu heiraten. Er befürchtete, die Familie nicht wieder zu sehen. Der 
Brief  der Mutter, die sich die Rückkehr des Sohnes gewünscht hatte, war 
wohl für die Entscheidung ausschlaggebend, obwohl er noch über ein Jahr 
zögerte. Über Paderborn, Hamburg, Lübeck und Stettin67 kehrte er zurück. 
Er arbeitete als Mechaniker im Fernmeldewesen und lebte bis zur Heirat im 
Jahre 1978 bei seiner Mutter. 

6 2 Die „Ostarbeiterin" Wiera hatte keinen Ausweis, ihre Trauung wurde von den Behörden 
nicht anerkannt, die polnische Staatsbürgerschaft  konnte sie nicht erwerben. Alle Bemü-
hungen um eine Geburtsurkunde waren vergeblich. 1956 bekam sie endlich einen Pass 
vom sowjetischen Konsul in Stettin ausgehändigt. Wiera fuhr sofort in die Sowjetunion, 
um ihre Eltern zu besuchen. Dort erfuhr  sie, dass ihr Vater mehrfach ihretwegen verhört 
worden war. Ihre Freundinnen, die in die Ukraine zurückgekehrt waren, waren in Arbeits-
lagern im Donez-Becken interniert und mussten 5 Jahre lang im Bergbau arbeiten. Nach 
jahrelangen Bemühungen erhielt Wiera die polnische Staatsbürgerschaft.  Wiera P. geb. 
S., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997. 

6 3 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 
64 

Seweryna P. geb. C., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 6 5 Romek und Seweryna P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 
6 6 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 
67 

Dort wurde er vom Staatssicherheitsdienst verhört. Dies berichtet Edward beim dritten 
Treffen  außerhalb des Tonbandes. 
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Adam68 hat in einer Wachkompanie [kompania wartownicza] der US-
Armee gedient und war zunächst nach Frankreich gegangen. Er entschloss 
sich ebenfalls sehr spät, nach Polen zurückzukehren, und kam mit dem -
wie er sagt - vorletzten Transport in Polen an (Anfang September 1947). 

Marysia hatte von den politischen Veränderungen in Polen gehört, so 
dass sie zögerte, nach Hause zu fahren. Sie zögerte aber auch, weil es den 
DPs gut ging. Sie hatten genug zu essen, Freiheit, viel Freizeit, Vergnügun-
gen. Sie wusste, so gut würde sie es nie wieder haben, und holte - in dem 
Bewusstsein, dass sie jederzeit nach Hause zurückkehren konnte - all das 
nach, was sie in den zwei Jahren zuvor vermisst hatte. Marysia blieb noch 
zwei Jahre. 1946 fuhr sie mit einer Freundin nach Salzkotten, wo sie in der 
Küche eines Krankenhauses arbeitete. Ihr bot sich die Möglichkeit, nach 
Übersee auszuwandern. Bevor sie sich endgültig entscheiden wollte, schrieb 
sie nach Hause und fragte, ob sie zurückkehren sollte. Ihr wurde geant-
wortet: „Lieber nicht!" Das gab den Ausschlag und sie kehrte nach Polen 
zurück.69 Im Jahre 1947 begleitete Marysia einen Transport Kinder pol-
nischer Herkunft,  die nach Polen in die Ferien fuhren. Zunächst war sie 
enttäuscht und ein wenig traurig, aber letztlich hat sie den Schritt nicht 
bereut.70 

Die Entscheidung zur Rückkehr nach Polen wird heute - mehr als 50 Jahre 
danach - aus der Perspektive der Lebensbilanz bewertet: je nachdem, ob das 
Leben insgesamt als glücklich und erfüllt  angesehen wird, ob Hoffnungen 
und Träume verwirklicht oder Erwartungen enttäuscht wurden, tendieren die 
Respondentlnnen zu einer positiven oder negativen Bilanz. Auch die (heuti-
ge) materielle Situation der Betroffenen  spielt bei der Bewertung dieser 

6 8 Adam R., Gespräch am 17.09.1996 (nicht auf Band aufgenommen). 
6 9 „[...] ich schrieb nach Hause, ob ich zurückkehren solle - später funktionierte die, 

funktio-funktionierte  die Post schon wieder - ob ich zurückkehren solle oder nicht. Na, 
und ich bekam die Antwort, lieber nicht. [...] Und ich sage: Was? So viele Jahre habe ich 
sie nicht gesehen, dieses und jenes, solch eine Familie? Und da entschied ich mich und 
fuhr nach Polen. [Lachen]  Dabei hätte ich nach Kanada fahren können, und e... Weil es 
verschiedene Möglichkeiten gab." Marysia S. geb. K., Interview Nr. 31 vom 27.05.1997. 
Ms. S. 57. 
Marysia blieb zu Hause bei der Mutter (der Vater war während des Krieges gestorben). 
1948 lernte sie ihren zukünftigen Mann kennen, den sie 1950 heiratete. Sie haben drei 
Söhne (Jg. 1951, 1956, 1960) und wohnen am Rande der Stadt Konin in einem eigenen 
Haus, das sie Anfang der sechziger Jahre gebaut haben. Nach dem Krieg hat Marysia mit 
ihrem Mann und zwei Söhnen auf dem Weg nach Frankreich in Leverkusen einen Halt 
eingelegt und die Familie des Obstbauern besucht, bei dem sie als Zwangsarbeiterin 
gearbeitet hatte. Sie wurden freundlich aufgenommen. Später hat die Familie ihr Pakete 
und Weihnachtswünsche nach Polen geschickt. Aber die Korrespondenz ist eingeschla-
fen, Marysia sah keinen Sinn darin, sie aufrechtzuhalten. Marysia S. geb. K., Interview 
Nr. 31 vom 27.05.1997. 
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Heimkehr 437 

„Schicksalsentscheidung" eine gewichtige Rolle. Weniger ausschlaggebend 
ist die Perzeption der in Deutschland verbrachten Zeit. So bereuen Romek71 

und Kazimiera72 - beide haben die Zwangsarbeit in Leverkusen als schreck-
lich empfunden - die Rückkehr sehr. Beide leben heute unter kaum zumut-
baren Lebensbedingungen. Aber auch Anna73, die in Deutschland auf Hilfe 
und Wohlwollen traf,  wertet aufgrund ihrer materiellen und gesundheitli-
chen Situation sowie im Rückblick auf das erfahrene  Leid in der Volks-
republik Polen die Rückkehr als Fehler. 

Jôzefa74, die in der Rückschau die Zeit der Zwangsarbeit bei einem 
Obstbauern wesentlich positiver wahrnimmt als ihre Freundin Marysia75, ist 
mit ihrer Entscheidung zur Rückkehr unzufrieden. Sie misst sie an den 
Möglichkeiten, die sich ihren Bekannten in Übersee eröffnet  haben. Marysia 
hingegen hat allen Grund, mit ihrem Leben heute zufrieden zu sein. 

Aber auch die Perzeption der Zeit der Zwangsarbeit in Deutschland wird 
durch Erfahrungen bestimmt, die nicht nur in Deutschland während des 
Zweiten Weltkrieges gemacht wurden (das Erlebte in Leverkusen selbst), 
sondern die in der Zeit davor und danach erworben wurden. Und es sind 
nicht nur die eigenen Erfahrungen die ihre Sicht der Dinge prägen, sondern 
auch die der Familie, der nächsten Angehörigen, sowie die der gesamten 
polnischen Nation. 

7 1 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 
7 2 Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 
7 3 AnnaN geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 
7 4 Jôzefa Α. geb. D., Interview Nr. 30 vom 26.05.1997. 
7 5 Marysia S. geb. K., Interview Nr. 31 vom 27.05.1997. 
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15) Leiden und Lernen in Leverkusen 

„So dass [—] ich erinnere mich, ich habe diese Zeit nicht als Sklaven-
arbeit in Erinnerung. Ich habe diese Zeit [...] als eine große Lebens-
erfahrung  in Erinnerung. [—] Das Kennenlernen von Menschen, von 
Menschen mit unterschiedlichen Charakteren, äh, von unterschiedli-
chen Situationen, in welchen, in welchen man sich befand, denn es 
gab unterschiedliche Situationen."1 

Die nachsichtige Beurteilung der Zwangsarbeit in Leverkusen durch das 
Gros der Respondentlnnen ist nur vor dem Hintergrund ihrer jeweiligen 
Lebensgeschichte zu verstehen. Über 50 Jahre danach, aus der Perspektive 
des Alters im Rückblick auf ein langes Leben erscheint vielen das ihnen 
zugefügte Leid nicht mehr so ungeheuerlich und bedeutsam, wie sie es 
damals empfunden hatten. Die Distanz wirkt sich auf die Selektion der 
eigenen Aussagen und die Relativierung der Erinnerungen aus. Der Zeit-
punkt, an dem die Interviews gefuhrt  wurden, nämlich 51 bzw. 52 Jahre 
nach der Befreiung, die Person, welche diese Interviews durchgeführt  hat, 
ihre Art Fragen zu stellen und zuzuhören, haben ebenso die Erzählungen 
beeinflusst wie die jeweilige Interviewsituation (Ort, etwaige Anwesenheit 
des Partners bzw. der Partnerin und/oder von Familienmitgliedern).2 Ver-
ständlich werden die Einschätzungen des Lebensabschnittes „Zwangsarbeit" 
allerdings erst im Rückblick auf die jeweilige individuelle Gesamterfahrung, 
auf die Lebenssituation vor und nach „Leverkusen", auf die Erlebnisse 
anderer Familienmitglieder, aber auch unter Berücksichtigung der Formen 
des öffentlichen  Gedächtnisses und Gedenkens in der polnischen Gesell-
schaft der Nachkriegszeit.3 

Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 17 f. 
Siehe hierzu Kap. 1. 
Dieser Problematik ist ein Folgeprojekt gewidmet, in dem u.a. Selbstdarstellung und 
Fremdwahrnehmung der polnischen Zwangsarbeiterinnen in der polnischen Nachkriegs-
gesellschaft untersucht werden. Im Mittelpunkt dieses Forschungsvorhabens stehen die 
öffentlichen und privaten Diskurse zum Thema Zwangsarbeit. Erste Hinweise sind auf 
S. 454-456 zu finden. 
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Die Respondentlnnen sind heute über 70 Jahre alt. Als sie in Leverkusen 
lebten und arbeiteten, waren sie (bis auf wenige Ausnahmen4) Jugendliche, 
die sich - wie wir heute wissen - in einer schwierigen Entwicklungsphase 
befanden.5 Vor über 50 Jahren waren 15-21-jährige keine ,jungen Er-
wachsenen",6 sondern häufig noch Kinder, die sich teilweise mitten in der 
Pubertät befanden. Einige der Respondentlnnen befanden sich erst im Men-
archealter, die Respondenten waren noch im Wachstum begriffen  und auf 
eine ausreichende und ausgewogene Ernährung angewiesen.7 Oft wurden sie 
aus der Geborgenheit ihrer Familien gerissen. Sie mussten zum ersten Mal 
in ihrem jungen Leben auf eigenen Füßen stehen, selbst entscheiden, fur 
sich selbst sorgen.8 Neben die als Unrecht empfundene Verschleppung trat 
die Sehnsucht nach Hause, nach der Familie und die Ungewissheit des 
„Morgen". Dennoch blieben die Briefe, welche die Respondentlnnen schrie-
ben, belanglos.9 Die Fotos, die nach Hause geschickt wurden, gaukelten eine 

4 Unter den Respondentlnnen war Mariusz G. (Interview Nr. 11 vom 08.03.1997) der 
einzige „Erwachsene", der deportiert wurde. Er erfüllt alle Bedingungen, die - historisch 
betrachtet - den Erwachsenenstatus ausmachen: Mariusz (Jg. 1917, deportiert 1941) war 
verheiratet und Vater, berufstätig und hatte einen eigenen Hausstand. Bei Elzbieta Sz. 
geb. Ch. (Interview Nr. 14 vom 10.03.1997), der Ältesten unter den Respondentlnnen, 
sieht der Fall schon anders aus. Sie ist zwar zwei Jahre älter als Mariusz und war damals 
dem heutigen Alltagsverständnis nach keine Jugendliche mehr, aber sie war zum Zeit-
punkt der Deportation (1941) vollkommen unselbständig: sie hatte nur zwei Jahre lang 
eine Schule besucht und erst im Alter von 23 Jahren außer Haus gearbeitet. Sie blieb 
weiterhin als „Kind" in der Familie. Entscheidend fur den Verlauf und die Länge der 
Adoleszenzphase war bei den Respondentlnnen weniger die Berufstätigkeit, sondern die 
Erfahrung der Trennung/Loslösung von der Familie, des Auf-Sich-Selbst-Gestellt-Sein. 
Ein Sonderfall liegt bei Bronislaw G. (Interview Nr. 29 vom 22.05.1997) vor (Jg. 1919). 
Als Vollwaise hatte er keine „Kindheit" erlebt (bis auf die Frühphase im Vorschulalter) 
und nie eine Schule besucht, sondern wurde im Alter von sieben Jahren zum Arbeiten 
abgegeben. Bronislaw blieb sein ganzes Leben lang fremdbestimmt. 
Siehe hierzu allgemein MICHAEL MITTERAUER, Sozialgeschichte der Jugend, Frankfurt 
a. M. 1986. 

6 Die Respondentlnnen mussten in Deutschland jedoch wie Erwachsene arbeiten, die 
Jugendschutzbestimmungen galten für sie nicht (siehe Kap. 5). Sie wurden allerdings 
nicht selten wie Jugendliche entlohnt und durchweg wie unmündige Kinder behandelt. 
Zur tatsächlichen Ernährungssituation siehe Kap. 6.2. 

8 So stellte fiir Wincenty bereits die Tatsache, dass er seine Wäsche allein waschen musste 
(weil ihm das niemand abnahm), ein Problem dar. Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 
26.09.1997. 
„Ich schrieb dies meinen Eltern nicht, ich schrieb immer nur, dass es gut ginge. Sie 
antworteten mir, dass ich sie anlöge, weil, weil d... in das gleiche Dorf Briefe von ande-
ren kamen [...] und die beklagten sich. Ich schrieb ihnen: Mama, glaub' denen nicht, die 
wollen nur, dass ihnen Pakete geschickt werden, da sie arm dran seien. Ich habe ihnen nie 
geschrieben, dass es mir schlecht ging. Aber es gab solche, die sich beklagten und 
weinten. Da war einer mit mir zusammen, es gab sogar einen - er lebt noch heute, ist 
noch da - und der konnte keinen Brief schreiben, da habe ich die Briefe fur ihn, zuerst 
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heile Welt vor, die nicht dem Alltag der polnischen Zwangsarbeiterinnen 
entsprach.10 Zwar verfugten viele Respondentlnnen über erste Arbeits- und 
Berufserfahrungen, 11 aber diese trugen nicht in allen Fällen zur Erleichte-
rung der Situation in Leverkusen bei. Die Respondentlnnen, die bereits 
zuvor - und sei es nur vorübergehend - von der Familie getrennt worden 
waren,12 konnten besser mit der ungewohnten Situation umgehen. Sie waren 
besser „vorbereitet", da bereits die Loslösung von der Familie eingeleitet 
worden war.13 

Die Zeit in Leverkusen war auch die Zeit der ersten Verliebtheit, der 
ersten Liebe, über die aber meist nur gesprochen wurde, wenn die Liebes-
geschichte erfolgreich  war, also zu einem Bund fürs Leben führte. 14 Die 
emotionalen Bindungen halfen den Respondentlnnen in Leverkusen durch-

haben Kollegen für ihn die Briefe [...] beantwortet, denn wenn ein Brief kommt, den 
musste man ihm vorlesen. Wie sollte er antworten, sie mussten für ihn antworten. Später 
aber kamen sie hier dahinter, dass da etwas nicht stimmte. Na, und sie schrieben mir, ich 
solle für ihn antworten, wie es ihm gehe, was passiere, weil da viele Dummheiten in den 
Briefen stehen. Sie wussten, dass er nicht schreiben konnte. Na, und dann antwortete ich 
ihnen auf diese Briefe, sie waren daher äußerst zufrieden. Ich schrieb etwas anderes, ihm 
las ich auch etwas anderes vor, weil ich mir dachte, na, wozu soll ich den Eltern das 
Leben schwer machen." Joanna Ν. geb. Κ., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. Ms. S. 91. 

1 0 Siehe Kap. 9. 
1 1 Jerzy Ζ., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996; Jurek G., Interview Nr. 2 vom 

04.10.1996; Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; Edward P., Interview Nr. 7 vom 
22.11.1996,25.05. u. 08.11.1997; Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996; Stanislaw 
O., Interview Nr. 10 vom 24.01.1997; Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 08.03.1997; 
Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997; Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 
14 vom 10.03.1997; Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997; Roman K., 
Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997; Zofia J. 
geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997; Bronislaw G., Interview Nr. 29 vom 
22.05.1997; Jôzefa Α. geb. D., Interview Nr. 30 vom 26.05.1997; Marysia S. geb. K., 
Interview Nr. 31 vom 27.05.1997; Maryla Ζ. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997; 
Marian L. und Haiina L. geb. D., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997; Wincenty S., Inter-
view Nr. 37 vom 26.09.1997; Janusz Cz., Interview Nr. 38 vom 29.09.1997; Maria C. 
geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997; Karol P., Interview Nr. 42 vom 10.10.1997; 
Zygfryd C. und Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997; Adam R., 
Gespräch vom 17.09.1996 (nicht auf Band aufgenommen). 

1 2 Jerzy Ζ., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996; Edward P., Interview Nr. 7 vom 
22.11.1996,25.05. u. 08.11.1997; Romek P, Interview Nr. 9 vom 30.11.1996; Stanislaw 
O., Interview Nr. 10 vom 24.01.1997; Grzegorz K., Interview Nr. 23 vom 21.04.1997; 
Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997; Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 
06.05.1997; Bronislaw G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997; Jôzefa Α. geb. D., Inter-
view Nr. 30 vom 26.05.1997; Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997; Maria C. 
geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997; Karol P., Interview Nr. 42 vom 10.10.1997. 
Dies zeigt sich im „Fluchtverhalten" von Edward P. (Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 
25.05. u. 08.11.1997) und noch deutlicher bei Marian L. (Interview Nr. 35 vom 
15.07.1997). Siehe Kap. 11. 

1 4 Siehe Kap. 10. 
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zuhalten und ihr Schicksal zu ertragen: geteiltes Leid wurde zum sprich-
wörtlichen „halben Leid".15 Die Bewertung der in Leverkusen verbrachten 
Zeit hängt jedoch nicht nur von den dort gemachten Erfahrungen ab, son-
dern auch von der weiteren Entwicklung im persönlichen Bereich. 

Maria, die von der Zwangsarbeit in Leverkusen als von einer Zeit der 
großen Lebenserfahrung  spricht, abstrahiert von ihrem Leid, ihrer Scham,16 

der Erniedrigung, dem Hunger und den Schmerzen, die sie erlitten hatte. Im 
Rückblick erscheint ihr diese Zeit gar nicht mehr so bitter, weil sie Schlim-
meres erlebte. Die ca. fünf  Monate im Straflager  Hohensalza relativieren die 
Verhältnisse in Leverkusen.17 Im Vergleich dazu war die Arbeit, waren die 
Schikanen im Rheinland erträglich. Dass es ihr in Leverkusen nicht gar zu 
schlecht erging, fuhrt  sie auch auf das Quäntchen Glück zurück, das sie 
hatte, denn sie sah, dass es anderen durchaus schlimmer erging.18 Deshalb 
glaubt sie, dass ihre Erlebnisse in Leverkusen untypisch wären und aus der 
Reihe fielen, also auch nicht wert seien, gehört zu werden.19 

„Deshalb, sehen Sie, ist meine Geschichte so, äh, hier in diesem Teil 
untypisch. Na, warum untypisch, deshalb, da, äh, na, ich keine, äh, 
wie auch immer gearteten Schikanen, äh, wie Prügel, Misshandlung 
erleiden musste. Bis auf die, äh, die, die aus dieser Situation her-
vorgingen, dass wir Menschen einer anderen Kategorie sind. [...] 
Aber ich, ich habe das, ich habe das so empfunden. Na, ich hab', ich, 
ich, na, nichts konnte mich dort berühren. Wenn ich Ihnen sage, dass 
ich nicht geschlagen wurde, dass mich niemand geschlagen hat, ob-
wohl, äh, das war wohl auch Glück, weil, äh, meine Freundin, mit 
der, mit der ich geflohen bin, die wurde verprügelt. Aber ich nicht. 
Ich weiß nicht, warum."20 

„Unsere Jugend verlebten wir im Ausland, die schönste Zeit im Leben. Nur zusammen 
mit meiner Frau konnten wir uns mit dieser schwierigen Situation abfinden, indem wir sie 
gemeinsam durchlebten." Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 9. 

1 6 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997; siehe Kap. 6.3, S. 208 f. 
1 7 „Und erst dort lernte ich, äh, diesen Drill kennen und, und überhaupt lernte ich die 

Deutschen erst richtig kennen. Erst dort in diesem Lager." Maria C. geb. Ch., Interview 
Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 23. Siehe auch Kap. 11. 

18 
Maria meint, ihr Mann hätte unter wesentlich schwereren Bedingungen als Zwangs-
arbeiter in Deutschland gearbeitet und gelebt. Aber sie haben nie über diese Zeit gespro-
chen. Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 1 9 Maria schlug deshalb im Brief vom 10.08.1997 vor, auf das Treffen  mit ihr zu verzichten: 
„[...] oft überlege ich, ob dieses Treffen  notwendig ist, ob ich etwas Interessantes (ich 
habe keinerlei Erinnerungsstücke) zu den Untersuchungen beitragen kann, die Zeit dort 
war für mich trotz allem kein Alptraum, sondern eine harte Schule des Lebens. Es ist 
vielleicht schade um die Zeit, sich mit Leuten wie mir zu treffen." 

2 0 Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 17. Ähnlich äußerte sich 
Lucyna: „[...] na, was denn, na, ich habe doch nichts besonderes... [...] erlebt. Nur dass 
die Umstände so waren, wie sie waren, na." Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 
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Weniger Glück hatten Jurek, Zenon, Edward, Roman, Antoni, Zofia und 
Wincenty.21 An ihnen ließen Kollegen oder Vorgesetzte ihre Wut und ihren 
Hass aus. Sie wurden brutal zusammengeschlagen oder kamen ins Arbeits-
erziehungslager oder gar ins Gefängnis.22 Ihre Berichte reihen sich in die 
Leidensgeschichte23 des polnischen Volkes nahtlos ein. Sie gelten nicht als 
„untypisch". Diese Geschichten müssen nicht erklärt werden. Sie wurden 
jedoch unterschiedlich verarbeitet. 

Roman ist in der Lage, die Erlebnisse (aufgrund unterschiedlicher Um-
stände) als positive Erfahrung  umzudeuten, sich als Handelnder wahrzuneh-
men und darzustellen, als jemand, der schnell „erwachsen" wird und Verant-
wortung übernimmt, nicht nur für sich, sondern auch für seinen (älteren) 
Bruder (der unselbständig blieb), dessen und seine Freundin, als jemand, der 
sich nicht in sein Schicksal fügt, sondern versucht, das Beste aus der Situa-
tion zu machen.24 Und bereits damals konnte er die Zeit als „glückliche 
Tage"25 verstehen, weil er einen Menschen gefunden hatte, mit dem er für 
immer zusammen blieb.26 

Zenon, dem nicht nur die schwere und ungewohnte Arbeit hart zusetzte, 
sondern auch die Trennung von den Eltern und seiner Heimatstadt War-
schau, leidet noch heute daran.27 An die Namen seiner Peiniger kann er sich 
genau erinnern und nennt sie bewusst und deutlich,28 während er sonst 
bemüht ist, Namensnennungen zu vermeiden. 

Edwards29 Los in Leverkusen unterscheidet sich nur graduell von dem 
Zenons. Auch er wurde aus der Familie herausgerissen und litt darunter. 

16.04.1997. Ms. S. 85. Lucynas Mann hatte ebenfalls als Zwangsarbeiter in Deutschland 
wesentlich schlechtere Bedingungen vorgefunden als sie selber. 
Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996; Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996; Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997; Roman 
K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997; Zofia 
J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997; Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 
26.09.1997. 

2 2 Siehe Kap. 7. 
Siehe hierzu unten S. 454 f. 

2 4 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; siehe Kap. 9. 
Dies ist der Widmung eines Fotos von Roman und Helenka zu entnehmen. Bild Nr. 21.6; 
Abb. 35. 

2 6 Siehe Kap. 10. 
Zenon hat sich zum Interview durch seine Frau überreden lassen. Sie wollte, dass er sich 
endlich alles von der Seele redet. Lange Zeit hatte Zenon Alpträume und einzelne Episo-
den ließ er nicht auf Band aufnehmen, weil er sich nicht mehr sicher war, ob er dies 
tatsächlich erlebt hatte oder es nur ein schrecklicher Traum war. Zenon D., Interview Nr. 
6 vom 10. u. 15.10.1996. Im Lichte der anderen Interviews könnten sie Realität gewesen 
sein. 

2 8 Siehe Kap. 7. 
ΤΟ

 r 

Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 
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Auch er wurde brutal zusammengeschlagen.30 Dennoch ist fur ihn diese Zeit 
nicht die schlimmste in seinem Leben. Das Schlüsselereignis ist für ihn die 
Zwangsaussiedlung der Familie aus Posen in das Generalgouvernement.31 

Die Zwangsaussiedlung, die Revision in Lodz und die Behandlung der 
Familie durch die im Distrikt Lublin ansässige Bevölkerung überschatten 
alle nachfolgenden Ereignisse und wirken sich auf deren Einschätzung aus. 
Und während er von der Zwangsarbeit im Generalgouvernement zweimal 
entfloh, um zur Familie zurückzukehren, ließ er in Leverkusen nach reifli-
cher Überlegung den Gedanken an Flucht fallen: das Überleben wurde 
wichtiger.32 

Für Heia33, die im Vergleich zu anderen Respondentlnnen auf gute 
Vorgesetzte traf  und der - abgesehen von einem Zwischenfall (der umso 
mehr schmerzt) - kein direktes Leid zugefügt wurde, ist die Erinnerung an 
die Zeit in Leverkusen immer noch schmerzhaft.  Es war das Schlimmste, 
was ihr in ihrem Leben widerfahren  ist. Sie registriert zwar die Hilfe des 
Laboranten Sonet und des Chemikers und ihren „Aufstieg" innerhalb der 
Belegschaft, der durch den Einsatz von russischen Arbeitskräften  möglich 
wurde,34 aber es dominieren die schmerzhaften Gefühle. Die Erinnerung an 
die Zeit in Leverkusen bleibt nicht nur deshalb düster, weil Heia den Verlust 
der Geborgenheit in der Familie nicht verkraftete,  sondern auch, weil sie 
einen Vergleichsmaßstab hat. Ihr Ehemann war ebenfalls Zwangsarbeiter, 
aber er hatte es bei „seinen" Deutschen gut. Nach dem Krieg suchten und 
fanden sie ihn. Der Kontakt zu dieser Familie ist bis heute nicht abgerissen. 
Er wird dort wie ein Familienmitglied behandelt, immer wieder nach 
Deutschland eingeladen und verwöhnt, und auch Heia fühlt sich in diese 
Familie aufgenommen. 

Wesentlich schlechter als Heia wurde Jasia35 behandelt. Aber sie sieht 
nicht nur das Leid, das ihr zugefügt wurde, sondern auch ihre Gegenwehr; 
das lässt sie die Zeit in Leverkusen besser ertragen und verarbeiten. Dazu 
trugen sicherlich auch die Freundschaften und ihre Verliebtheit bei.36 Heute 
erscheint ihr ihre Jugend in Leverkusen als eine Zeit der Aktivität und des 

3 0 Siehe Kap. 7. 
3 1 Die Familie wurde vollkommen überraschend in einer Nacht- und Nebelaktion aus der 

Wohnung vertrieben und konnte kaum etwas an persönlichen Gegenständen mitnehmen. 
Ein kleiner ovaler Spiegel, auf dessen Rückseite sich eine Fotografie des Vaters befindet, 
wurde bei der Revision in Lodz beschädigt. Dies Erlebnis war für Edward besonders 
schmerzhaft. Den Spiegel besitzt er noch heute und misst diesem Andenken einen hohen 
Wert bei. Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. 

3 2 Siehe Kap. 11. 
3 3 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 
34 

Siehe Kap. 5. 3 5 Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
3 6 Siehe Kap. 10. 
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Mutes, der Zivilcourage. Sie war zwar nicht frei,  aber fühlte sich unabhän-
gig und selbstverantwortlich. Nach ihrer Trauung und v.a. seit der Rückkehr 
nach Polen wurde sie wieder unselbständig und unsicher. Sie hatte ein Stück 
Freiheit und Unabhängigkeit verloren. 

Kazimiera37 leidet noch heute an den psychischen Verletzungen, die ihr 
in Leverkusen zugefugt wurden. Allein der Klang der deutschen Sprache ist 
ihr zuwider. Lange Zeit hatte sie den Befehl: „Schnell,  schnell,  schnell!  " im 
Ohr. Nur die kurze Phase nach der Befreiung brachte Erleichterung und 
Freude in ihr Leben. Nach der Rückkehr ging in Polen die Tragödie weiter. 
Kazimiera hatte während der Repatriierung eine Fehlgeburt38 und war da-
nach arbeitsunfähig, ihr Mann konnte keine Arbeit finden. Krankheit und 
Entbehrungen kennzeichnen ihr gesamtes Leben. Die Rückkehr nach Polen 
bedauert sie umso mehr, da sie von den positiven Erfahrungen ihres Mannes 
als Zwangsarbeiter zu berichten weiß. Er hatte selbständig als Schuster 
gearbeitet und war in der Familie, die ihn beschäftigte, akzeptiert. Kazimie-
ra hat resigniert, sie ist psychisch und physisch am Ende ihrer Kraft. 

Während Zygfryd 39, der zu der Gruppe der Wagemutigen um Roman40 

gehörte, trotz aller bösen Erfahrungen dazu tendiert, die Zeit in Leverkusen 
als recht problemlos darzustellen (alle waren jung und gesund), widerspricht 
ihm seine Frau Bronislawa41. Sie ging nicht nur selber häufig zum Arzt, 
sondern weiß auch von den Menstruationsproblemen der jungen Frauen, von 
deren Schmerzen zu berichten.42 Die harte Arbeit, die Erniedrigung und die 
Verachtung durch die deutsche Bevölkerung hat sie nicht vergessen. Und 
dennoch war die Zeit in Leverkusen nicht einmal die schlimmste für sie. 
Das, was sie an der Westfront während der Schanzarbeiten erlebte,43 lässt 
Leverkusen und selbst das Lager im positiven Licht erscheinen. Sie floh von 
den Schanzarbeiten an der Westgrenze zurück in die „relative" Geborgen-
heit des Lagers „Buschweg". 

Jurek44, das Einzelkind, konnte am wenigsten die Trennung von den 
Eltern vertragen. Aber auch die Enge, die fehlende Intimsphäre im Lager 
und die hygienischen Verhältnisse dort setzten ihm zu,45 ebenso wie die 
ungewohnte schwere Arbeit. Die Situation in Leverkusen wird als besonders 
bedrückend und unerträglich empfunden, deshalb entschloss er sich auch zur 

3 7 Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 
3 8 Siehe Kap. 14. 
3 9 Zygfryd C., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 
4 0 Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
4 1 Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997. 

Siehe Kap. 6.4. 
4 3 Siehe Kap. 12. 
4 4 Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. 

Siehe Kap. 6.1. 
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Flucht:46 Jureks Leben vor der Deportation schien harmonisch, sein Leben 
nach der Rückkehr war erfolgreich. 

Ähnlich bedrückend wie Jurek hat auch Janina47 das Fehlen einer In-
timsphäre empfunden. Auch sie hatte eine behütete Kindheit. Aus dieser 
Geborgenheit war sie gerissen worden, als sie nach Leverkusen geschickt 
wurde. Zunächst schien ihr die Reise dorthin ein Abenteuer zu sein.48 Un-
informiert  über die tatsächlichen Lebens- und Arbeitsbedingungen freute sie 
sich auf das Wiedersehen mit Cousine und Freundin, als sie erfuhr, dass sie 
nach Leverkusen käme. Umso größer war die Enttäuschung und der 
Schmerz, den sie empfand, als sie die Härten der Zwangsarbeit erlebte. 

Zofia 49 fand nach ihrer Flucht50 bei einem Landwirt wesentlich bessere 
Lebensbedingungen vor als in Leverkusen, aber eine allzu negative Ein-
schätzung der in Leverkusen verbrachten Zeit wird durch ihre Nachkriegs-
erfahrungen verhindert. In Polen wurde Zofia bedrängt, der Polnischen 
Arbeiterpartei beizutreten, was sie jedoch verweigerte. Wegen einer Nich-
tigkeit wurde sie verhaftet und zu einem Jahr Gefängnis verurteilt. Zwei 
Monate saß sie im Gefängnis, bevor es zur Gerichtsverhandlung kam. Da-
nach wurde sie auf Bewährung freigelassen. 

Für Marian wird die Zeit in Leverkusen im Nachhinein zur glücklichen 
Fügung. Den ursprünglichen Gedanken an Flucht gab er auf, nachdem er 
Haiina kennen gelernt hatte: seine erste und einzige Liebe. 

„Oh, das war damals viel Arbeit. Nur dass die Arbeit, die Arbeit 
keine Befriedigung gab, weil das nicht das war, was wir uns gesucht 
hätten, sondern das, was wir tun mussten... [...] Na, die schönste Zeit 
im Leben musste man da der Arbeit opfern (???) der Zwangsarbeit. 
Ich hatte... Wir hatten ganz andere... Na, ob ich meine Frau getroffen 
hätte? - Sicher nicht. Na, denn wo wohnte sie, und ich, wo ich [La-
chen]  damals? Aber so kam es in Deutschland zu einer Ehe. Einer 
guten Ehe."51 

Und obwohl das Interview nicht ohne Tränen und schmerzhaften Erinnerun-
gen für beide verlief,  wird in der Rückschau eine positive Bilanz gezogen. 
Denn sie wissen um die Erfahrungen der Landsleute in Polen: 

„Und überhaupt sehen wir das so, dass wir in Deutschland waren, 
dadurch haben wir uns auch selbst gerettet. Denn welches Schicksal 
hätte uns hier getroffen...  [...] das lässt sich schwer sagen. Ich sagte, 

46 

47 

48 

49 

50 

51 

Siehe Kap. 11. 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 
Siehe Kap.4. 
Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 
Siehe Kap. 11. 
Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 155. 
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dass ich mich sicher irgendwo in der Widerstandsbewegung wieder 
gefunden hätte, ich wäre sicher bei den Partisanen gewesen, und was 
für ein Los das bedeutet hätte, kann man nicht wissen. Meine Frau -
das ist jetzt schwer zu sagen. Aber dort fügte sich gewissermaßen, äh, 
na, in der Jugend, in dieser Romanze irgendwie alles zum Guten."52 

Der Aspekt des Überlebens wird von mehreren Respondentlnnen betont.53 

Die Ereignisse in Polen (im Warthegau und im Generalgouvernement),54 

das, was sie selber bereits vor ihrer Deportation erlebt hatten55 oder später 
von ihrer Familie oder von Freundinnen erfuhren, 56 lässt ihr Leid als „klei-
neres Übel" erscheinen. 

„Was wäre besser, was wäre schlechter... [...] wie wäre das Schicksal 
gewesen... [...] vielleicht hätte ich nicht überlebt, wissen Sie, viel-
leicht hätte ich nicht überlebt. Vielleicht haben sie mir das Leben 
gerettet, wissen Sie, so sehe ich das. [...] Weil, wissen Sie, wie das 
war? [...] Da herrscht Okkupation, da gibt es die Widerstandsbewe-
gung [...] wissen Sie, ich hätte nicht überlebt [...] ich hätte teilnehmen 
müssen [...] an all den Kämpfen und so weiter, und wer weiß, ob ich 
das überlebt hätte. [...] Mit Sicherheit nicht, denn viele meiner Freun-
de haben nicht überlebt."57 

5 2 Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 156. 
53 

Stanislaw O., Interview Nr. 10 vom 24.01.1997. Stanislaw war in Warschau verhaftet 
worden und hat im berüchtigten Pawiak-Gefängnis eingesessen. Obwohl er über seine 
Haft nur wenig aussagt, überschattet sie die Erinnerung. Dies wurde während des zweiten 
Gesprächs (am 25.02.1997) besonders deutlich, als er ohne Aufnahmegerät weniger 
zurückhaltend war. 
Für einen ersten Einstieg in dieses Thema siehe MARTIN BROSZAT, Nationalsozialistische 
Polenpolitik 1939-1945 (Schriftenreihe der Vierteljahrshefte  für Zeitgeschichte Nr. 2), 
Stuttgart 1961; CHRISTOPH KLEßMANN, Die Selbstbehauptung einer Nation: Nationalso-
zialistische Kulturpolitik und polnische Widerstandsbewegung im Generalgouvernement 
1939-1945 (Studien zur modernen Geschichte Bd. 5), Düsseldorf 1971. 

5 5 Z.B. als Betroffene  von Enteignung, Zwangsaussiedlung, Deportation ins Generalgou-
vernement (Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997; Krysia B. 
geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997; Cecylja G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997; 
Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997; Zygfryd und Bronislawa C., Inter-
view Nr. 43 vom 22.11.1997) oder auch nur als Zeugen der Verfolgung und Vernichtung 
von Juden (Zosia K. geb. K., Interview Nr. 4 vom 05.10.1996; Romek P., Interview Nr. 
9 vom 30.11.1996). 

5 6 Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997; Seweryna P. geb. C., 
Interview Nr. 9 vom 30.11.1996; Jôzefa Α. geb. D., Interview Nr. 30 vom 26.05.1997; 
Marysia S. geb. D., Interview Nr. 31 vom 27.05.1997; Joanna Ν. geb. Κ., Interview Nr. 
36 vom 25.09.1997. 

5 7 Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 149 f. 
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Und während die einen die Zwangsarbeit in Leverkusen als „verlorene 
Jahre" bezeichnen,58 sehen andere in ihr eine Zeit der großen Lebenserfah-
rung. Viele bewerten sie (mit dem Wissen von heute) aber auch als eine 
Chance zu überleben.59 Verglichen mit den Lebensbedingungen in Polen 
unter deutscher Okkupation60 oder in Konzentrationslagern61, aber auch mit 
dem Schicksal der nach Sibirien Deportierten62 bewerten sie häufig ihr 
persönliches Schicksal als das glücklichere Los.63 

Damals in Leverkusen erschienen den Zwangsarbeiterinnen die Sehnsucht 
nach Hause und die Verzweiflung übergroß, sie kannten noch nicht ihre 
Kraft  und glaubten, die schwere und/oder ungewohnte Arbeit nicht ertragen 

5 8 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. „Na, das war sicherlich verlorene Zeit. 
Na, das lässt sich kaum als gelungener Lebensabschnitt zählen, Zwangsarbeit flir mehr als 
zwei Jahre und ein Aufenthalt unter Verhältnissen, in denen nur Ernährung wichtig war, 
das Essen die Grundlagé. Hinzu kommt, das man unter Zwang arbeitete." Jerzy Z., 
Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.10.1996. Ms. S. 65. 

59 
„Ich erfuhr, dass sowohl mein Bruder eingesperrt war, als auch meine Schwester einge-
sperrt war, dass sie hier gequält werden, geschlagen, erschossen, da denke ich bei mir, 
dass es vielleicht sogar besser ist, dass sie mich geschnappt und dorthin verschleppt 
haben, dass vielleicht eine von uns gerettet wird, denn danach erhielt ich kein, keine 
Nachricht, ob sie leben oder nicht." Joanna Ν. geb. Κ., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. 
Ms. S. 105. 6 0 Jôzefa Α. geb. D., Interview Nr. 30 vom 26.05.1997; Marysia S. geb. K., Interview Nr. 
31 vom 27.05.1997. Bronislaw, der bereits 1939 nach Deutschland deportiert worden 
war, und nichts von den Verhältnissen in Polen wusste, brach seinen Urlaub im War-
thegau vorzeitig ab, als er den polnischen Alltag unter deutscher Okkupation kennenge-
lernt hatte. Bronislaw G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. 

6 1 „Mehr Menschen, mehr Menschen in den Lagern hatten es noch schlechter. In so einem 
Konzentrationslager da, das kann man nicht vergleichen, auch dies, dies mein, mein 
Leben mit, mit... den Menschen, die das Konzentrationslager überlebt haben." Krysia B. 
geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 51. Alfredas Bruder (Alfreda L. geb. 
F., Interview Nr. 24 vom 21.04.1997) und der Bruder von Bronislawa (Bronislawa C. 
geb. P., Interview Nr. 43 vom 22.11.1997) sind im KZ Auschwitz umgekommen; Zosias 
Eltern und jüngeren Geschwister (Zosia K. geb. K., Interview Nr. 4 vom 05.10.1996) 
haben das KZ Auschwitz überlebt. Der Onkel von Grzegorz - bei ihm verbrachte Grze-
gorz gerade die Ferien, als der Zweite Weltkrieg ausbrach - wurde zu Beginn des Krieges 
verhaftet und im KZ Dachau interniert. Er hat die Haft im Lager überlebt. Grzegorz K., 
Interview Nr. 23 vom 21.04.1997. 

6 2 „Oh, das, das war sowieso besser als, sagen wir mal, als diese Geschichten, die man aus 
Russland hörte, da war das dort noch gut." Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. 
Ms. S. 114. Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; Romek und Seweryna P., Interview 
Nr. 9 vom 30.11.1996. 

6 3 „Wissen Sie, was nämlich Sache ist. Es gab Menschen, die Schlimmeres durchgemacht 
hatten als ich." Eleonora G. geb. D., Interview Nr. 25 vom 03.05.1997. Ms. S. 74. 
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zu können.64 Erst nach und nach gewöhnten sie sich daran. Sie erlebten Tag 
für Tag Verachtung und Hass, aber das scheint den Respondentlnnen heute 
kaum erwähnenswert. Die Interviewten erzählen nur wenig über das All-
tägliche, das Banale, das Selbstverständliche. Und so erwähnen sie nur 
selten die alltägliche Diskriminierung durch das P-Zeichen oder die Entper-
sonalisierung, wenn sie nicht nach dem Namen gefragt wurden, sondern 
immer nur nach der Fabriknummer. Viele von ihnen wissen sie noch heute 
und einige sagen sie von sich aus auf Deutsch.65 Sie erzählen nur selten, dass 
sie von den Kindern auf der Straße beschimpft, bespuckt und geschlagen 
wurden. Nur ausnahmsweise wird auf die fehlende Intimsphäre in den 
Baracken hingewiesen. Nur selten berichten Frauen von den Problemen 
während der Menstruation. Dies alles ist kaum der Rede wert, denn dies 
setzen sie als bekannt voraus. 

Sie berichten vielmehr von dem Außergewöhnlichen, von dem Nicht-
selbstverständlichen, also davon, wenn sie Hilfe von Deutschen erfahren 
haben, auch weil es lange Zeit nicht opportun war, darüber zu sprechen66. In 
zahlreichen Interviews67 nehmen die wenigen Momente der Unterstützung 

„Aber ich habe da, wissen Sie, nach all dem in dem Lodzer Durchgangslager dort, bei 
dem Hunger, bei der, bei dem Kummer, den Sorgen, da war man so abgemagert, man war 
am Ende seiner Kräfte, als man in diesem Deutschland ankam, da hat man geglaubt, man 
sei schon in die Hölle gekommen. Na, weil, weil ich hatte nicht. Und als man in die 
Fabrik ging: Ein Lärm, ein Krach, sodass die Erde unter den Füßen bebte, so... Weil so-
solche Fabriken, die, die Motoren waren schwer, so war's, na. Aber irgendwie überstand 
man das, weil einem irgendwie so, äh, irgendwie so der liebe Gott half, dass, dass... Und 
später hatte ich es nicht einmal so schlecht, weil ich mit den Deutschen schon bekannt 
war." Maryla Ζ. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 45 f. 
Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996; Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997; Romek 
P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996; Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 
16.04.1997; Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Maryla Z. geb. K., Interview 
Nr. 33 vom 29.05.1997; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. AnnaN. geb. 
C. (Interview Nr. 17 vom 13.03.1997) und Joanna Ν . geb. Κ. (Interview Nr. 36 vom 
25.09.1997) besitzen die Blechmarke, auf der die Fabrik-Nr. eingestanzt ist, noch heute. 
Bronislaw und Cecylja G. (Interview Nr. 29 vom 22.05.1997) berichten davon außerhalb 
der Tonbandaufnahme. Ein weiteres Motiv wird darin zu suchen sein, dass die Respon-
dentlnnen ihre Geschichte fur ein deutsches Publikum erzählen. Bei einem anderen 
Adressatinnenkreis ist eine andere Gewichtung der Aussagen durchaus vorstellbar. Vgl. 
z.B. den Tenor der Darstellung von BARTOSZEWSKA/KACZMAREK, Tak bylo. Die Re-
spondentlnnen selber folgen in den Briefen an die Stiftung  „Deutsch-Polnische  Aus-
söhnung"  dem in Polen dominanten Diskurs, den ich als „martyrologisch" bezeichne. 
Hiermit werde ich mich im Folge-Projekt beschäftigen. 
Ein Interview wurde von der Respondentin in der Absicht geführt, um Zeugnis über die 
Hilfe der deutschen Bevölkerung abzulegen, um diesen Menschen ein „Denkmal" zu 
errichten. Leokadia M. geb. O., Interview Nr. 32 vom 28.05.1997. Leokadia arbeitete im 
I.G. Farben werk Dormagen. 
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und Solidarität einen hohen Stellenwert ein: damals erleichterten sie das 
Überleben und sind bis heute unvergessen. Die Hilfe von Arbeitskollegin-
nen, Vorgesetzten, Landsleuten, aber auch von unbekannten Passantinnen 
hat sich im Gedächtnis eingeprägt und wird als das Außergewöhnliche an 
der damaligen Situation berichtet. Jede Hilfsgeste wurde registriert,68 und 
war sie noch so gering:69 die zusätzliche Verpflegung durch die deutschen 
Arbeiterinnen, die Einladungen von Deutschen zu sich nach Hause, der 
geschenkte Bezugsschein fur Stoff, 70 die heimlich zugesteckte Brotmarke im 

6 8 Die Hilfeleistungen der Deutschen dominieren auch in der Erinnerung von deutschen 
Respondentlnnen, wenn sie zur Zwangsarbeit befragt werden. Siehe HERBERT, Apartheid 
nebenan, S. 233-266. Auch sie erinnern sich nicht an das „Normale", Alltägliche, Selbst-
verständliche in der Situation der Zwangsarbeiterinnen, sondern an das Außergewöhnli-
che, das Besondere (ebenda S. 250). Nur bei den Interviews im LUSIR-Projekt hatten die 
Berichte über deutsche Hilfeleistungen eine andere Funktion, als in den von mir in Polen 
durchgeführten Interviews. Während sie dort als „vorsorgliche Entschuldigungsstrategie" 
(ebenda, S. 251) funktionieren konnten, werden sie von den Polinnen als die wenigen 
Lichtblicke im Elend einem deutschen Publikum präsentiert. 

6 9 „In jedem Land und in jedem Staat gibt es gute und schlechte Menschen. So auch in 
Deutschland. Aber ihnen wurde das so eingeredet, so wie die Menschen in Russland von 
Stalin zum Schweigen gebracht wurden, so war denen in Deutschland die Feindschaft zu 
Ausländern in den Kopf gehämmert worden, weshalb Sie dort nicht nur Schweinehund 
oder, äh, Schweinehund oder Schwein oder so etwas da, oh, oder... oh, ja, so verschiede-
ne Beschimpfungen hörten. Das war auch nicht angenehm. Das waren nicht alle, und man 
kann nicht alle verurteilen, aber beim größten Teil war das so. Ihnen war das schon in 
Fleisch und Blut übergegangen, diese, diese Feindschaft. Aber es gab auch gute Men-
schen. Als ich zum Beispiel in der Brauerei arbeitete, und wir jeden Samstag Bier mit 
dem Wagen ausfuhren, mit so einem Lieferwagen, durch das - denn das war ein Dorf, ein 
schönes Dorf, diesen Ort habe ich sehr gemocht - und ich, [da] wo wir vorfuhren,  da 
musste ich die Kästen nehmen, 25 Flaschen Bier. In solch großen Flaschen war das ein 
wenig schwer. Und ich habe den... der Fahrer fuhr heran, blieb mit dem Auto stehen, ich 
öffnete  das Auto und musste die Kästen in die Keller tragen, je nachdem wie viel einer 
bestellt hatte, seien es zwei Kästen, drei Kästen, ein Kasten. Das waren diese Kästen mit 
25 Flaschen, das war schwer, sie vor sich her zu schleppen. Na, da kam eine Deutsche 
heraus und sagt zu mir so - eigentlich nicht zu mir und ich konnte nicht deutsch, äh, 
machen, s-sprechen. Aber, wissen S..., wissen Sie, ich verstand es. Das heißt, ich fühlte 
es. Und sie sagt zu diesem Fahrer, warum er mir nicht helfe. Das habe ich mir so zu-
sammengereimt. Sie stand da... sie hat also auch ein Herz, weil sie die Last eines Men-
schen spürt, wofür ich sehr - wenn ich an sie denke - dann gerne, ich wünsche ihr 
Gesundheit, und sei's nur für ein gutes Wort. Aber es gab auch Gemeine. Denn wo man 
auch war, da schauten sie auf einen wie auf einen Feind, mit so einem Ekel, äh, über die 
Minderwertigkeit des Menschen, nicht auf einen aus der Kategorie Mensch, sondern auf 
einen minderwertigeren als man selbst." Zosia K. geb. K., Interview Nr. 4 vom 
05.10.1997. Ms. S. 30 f. 

7 0 Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. 
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Vorübergehen71 oder die Reaktion einer Schaffnerin  auf die Frage eines 
Polizisten, ob sich Ausländerinnen in der Straßenbahn befänden.72 

Die Respondentlnnen haben damals in Leverkusen Unsägliches gelitten, 
auch wenn dies meistens in leisen Tönen berichtet wird. Aber sie haben 
auch gelernt. Unabhängig von ihrem Bildungsgrad und vom später ausgeüb-
ten Beruf,  unabhängig von der sozialen Herkunft  und der späteren sozialen 
Stellung lässt sich bei den meisten interviewten Personen ein hohes Refle-
xionsniveau feststellen. Es gibt keine Schwarz-Weiß-Malerei, kaum Verall-
gemeinerungen und pauschale Urteile über die Deutschen.73 Sie sehen 
vielmehr die einzelnen Menschen, denen sie begegnet sind, von denen sie 
Gutes erfahren, 74 oder die ihnen Schmerz und Leid zugefügt hatten.75 Sie 
differenzieren  häufig zwischen dem nationalsozialistischen System und dem 

„Ich war einmal in diesem, ich war einmal in diesem Stammheim, gehe die Straße hin-
unter, gehe die Straße entlang, und zugleich jemand hinter mir... Ich hatte da das ,P' 
angesteckt. Jemand läuft hinter mir und drückte mir von hinten etwas in die Hand. Ich 
drehte mich nun um, schaue, ein Mädchen. So ein junges, ich weiß nicht 16 Jahre, schwer 
zu sagen, sein Gesicht habe ich nicht einmal gesehen. Es lief sofort davon und ver-
schwand im nächsten Tor. Und das war ein Fetzen Zeitung, ein Stück Papier und darin 
eingewickelt war eine Brotmarke, nicht wahr. Für ein Kilo Brot. Ich freute mich sehr 
darüber und ging sofort das Brot kaufen. Aber in den Bäckereien durften die Deutschen 
kein Brot gegen einzelne Marken verkaufen. Man musste [...] mit der ganzen Karte 
kommen [...] sie schnitt sie mit der Schere aus [...] und später gab es spezielle Karten, in 
die das eingeklebt wurde. [...] Nicht wahr? So eine Prozedur war das. Und es, es hat mir... 
Ich ging dies Brot kaufen [...]" Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 
08.11.1997. Ms. Teil I, S. 80. 
„Einige Deutsche, wissen Sie, gaben Marken. Vollkommen Unbekannte gaben uns 
Marken so irgendwo heimlich, damit es niemand sah, ne?" Maryla Ζ. geb. K., Interview 
Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 48. 

72 
Die Schafïherin  sah Adam an und sagte: „Nicht, dass ich wüsste." Adam R., Gespräch am 
17.09.1996 (nicht auf Band aufgenommen). 
„Ich hege keinen Groll gegen die Deutschen, denn es gibt sone und solche. Wären alle 
Deutschen so gewesen, wie, äh, wir von ihnen denken, dann hätte keiner von uns über-
lebt." Karol P., Interview Nr. 42 vom 10.10.1997. Ms S. 6. „Ludzie i ludziska" [„sone 
und solche"] war die Redewendung, die immer wieder benutzt wurde, häufig auch 
außerhalb der Bandaufnahme. Karol geht jedoch über die bloße Konstatierung hinaus und 
verbindet sie mit einer Kritik an der jahrzehntelang dominierenden offiziellen  Meinung 
über die Deutschen. 

74 
„Hätten uns andere Deutsche nicht geholfen, wer hätte das überlebt?" Karol P., Interview 
Nr. 42 vom 10.10.1997. Ms S. 12. 
„Da gab es Menschen, die halfen, äh, im Verborgenen, die baten, sich dessen nicht zu 
rühmen. [...] Aber es gab auch solche, die, von denen ich bek... viel be..., äh, von denen 
ich Schlimmes erfahren habe." Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 2 f. 
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persönlichen Verhalten der konkreten Menschen.76 Sie sehen auch die 
Zwänge, denen die deutsche Bevölkerung ausgesetzt war,77 und die Angst78 

einiger Menschen, die es wagten, ihnen zu helfen, die Mitleid mit ihnen 
hatten.79 Sie sind in der Lage, zwischen von oben angeordneten Verhaltens-

„Das, dass es ein verlorener Lebensabschnitt war ver..., daran habe ich gedacht. Al-
lerdings... in meinem Gedanken hielt sich nicht allzu lange Hass auf die Deutschen. Ich 
verstand sehr schnell nach dem Krieg, dass ich keinen Groll der Zivilbevölkerung in 
Deutschland gegenüber hegen kann, der Wehrmacht keine Vorwürfe machen kann, die 
dazu gezwungen wurde, d.h. ich spreche von den einfachen Soldaten, nicht vom Stab, 
von den Generälen, von denen, die all diese Operationen befehligten... Wenn Ha... Hass 
blieb, dann blieb er auf die Gestapo, auf die, die die Polen quälten. Denen gegenüber 
besteht der Hass bis heute." Jerzy Ζ., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. Ms. S. 80. 
„So dass es viel zu sagen gibt, es gibt viele, wissen Sie, positive Sachen. Ich muss Ihnen 
sagen, dass ich in diesem Zeitraum von vier Jahren, in dem ich gearbeitet habe, viele 
Dinge für Beruf und Leben gelernt habe. Mit Menschen leben, verstehen, was für 
Schwierigkeiten es gibt, welche Probleme diese Menschen hatten. Das waren nicht die 
Menschen, das war bloß dieses System, das - wissen Sie - diese Menschen zu so einer 
Feigheit brachte, zu so einer, wissen Sie, so einer Verständnislosigkeit." Roman K., 
Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 29. 
„Wissen Sie, es ist nicht alles schlecht, wenn man zum Menschen so eine, als Mensch zu 
Mensch. Dieses System, die Struktur, die damals in Deutschland herrschte, verursachte 
einen Widerwillen dem allen gegenüber. Die Menschen kann man nicht verdammen. Die 
Menschen waren so wie alle Menschen, jeder wie ein Mensch. Der Mensch, wissen Sie, 
hatte Angst, war verängstigt und hatte nicht einmal den Mut, einem ein gutes Wort zu 
sagen. Denn würde er ein gutes Wort sagen, hätte man ihn schief angesehen. Und deshalb 
waren so, wissen Sie, so die Verhältnisse dort." Roman K., Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997. Ms. S. 162 f. 

78 
„Wenn man aufräumte, das alles reinigte, scheuerte, kam es sehr oft vor, dass sie einem 
etwas zu essen geben wollten, (???) sie hatten Angst, Nachbarn fürchteten sich vorein-
ander. Nicht nur das, sie hatten sogar Angst vor den eigenen Kindern. Wenn die Hausfrau 
alleine zu Hause war und wusste, dass die Nachbarin es nicht sieht, dann bat sie manch-
mal auch ins Haus, gab ein Frühstück oder so. Aber oft bekam ich Brotmarken, oft bekam 
ich Zigaretten. Oft bekam ich noch etwas an... vom Essen, ein Sück Kuchen, so dass es 
nicht mehr so schlecht war(?), ich musste nicht mehr nach Köln fahren, weil ich hier 
diesen Hunger schon vollends gestillt hatte." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. 
u.15.10.1996. Ms. S. 68. 
„Unterschiede bei der Verpflegung gab es keine [...] beim Bauern. [...] Aber sie hatten 
auch Angst, dass [...] wenn mal eine Kontrolle vorbeikäme [...] und sie mit mir zusammen 
essen würde." Cecylja G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. Ms. S. 17 f. 7 9 So war sich Edward auch der Gefahr bewusst, in der sich die Deutschen befanden, die 
ihm geholfen hatten. Nachdem er das Brot gekauft hatte, wurde er (wahrscheinlich) von 
einem Polizisten - Edwarrd behauptet von der Gestapo - angehalten. „Ich ging dies Brot 
kaufen, gehe so mit dem Brot unter, ich halte es unterm Arm, da kommt ein Gestapo-
Mann des Wegs. (???) zu mir: Hallo!  Komm  mal hier!  Warum hast du das Brot? Und jetzt 
will er unbedingt: Wo ich das Brot gekauft hätte. Und ich sage: Ich habe das Brot nicht 
gekauft, sondern es von irgendeiner Frau auf der Straße bekommen - so erklärte ich es, 
denn ich musste schnell, schnell denken. Denn hätte ich ihn dahin gefuhrt, wo (???) ich 
das Brot gekauft hatte, dann hätte es dort große Un-Unannehmlichkeiten gegeben, dann 
hätte diese Deutsche große Unannehmlichkeiten deswegen gehabt. [...] Weil man nichts 
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weisen und selbstbestimmtem, eigenverantwortlichem Handeln einzelner 
Personen zu unterscheiden. Sie nahmen auch das unterschiedliche Verhalten 
ein und derselben Person wahr.80 Alle Respondentlnnen empfinden die 
Tatsache der Verschleppung, die Arbeit unter Zwang und die Hungerratio-
nen, die sie in Deutschland erhielten, als großes Unrecht, das an ihnen 
begangen wurde. Sie lasten dies jedoch nicht einzelnen Personen an, son-
dern dem System, dem Regime.81 

verkaufen darf [...] gegen einzelne abgetrennte Ab-Abschnitte, und ich, ich kam dort hin 
und kaufte, und sie verkaufte mir. Es gab sofort einen Auflauf,  deutsche Frauen waren 
zusammengeströmt, ein Menschenauflauf  ringsherum. Na, und ich höre da, wie sie 
flüstern: Was, was will er von diesem Polen, was... - über den Gestapo-Mann - was will 
er von diesem, diesem Polen. Er zog so ein Buch vor und begann, sich von der Kennkar... 
kar-kar-karte  etwas zu notieren. Ich sage: Ich habe vergessen, sie mitzunehmen, und gab 
ihm einen falschen Namen an. [...] Na, er schrieb ihn auf und gut. Er schrieb auf, welches 
Lager. Und dann, dann war das für mich vorbei. Dort fanden sie mich nicht." Edward P., 
Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 80 f. 

80 
So berichtet Joanna, dass sie selber am Arbeitsplatz korrekt behandelt worden sei, die 
dort bereits länger arbeitende Ukrainerin sehr beliebt gewesen sei, während der Russe, 
der ebenfalls in demselben Betrieb arbeitete, misshandelt wurde; er sei bis aufs Blut 
geprügelt worden. Joanna Ν. geb. Κ., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. Ähnliches 
berichtet auch Roman: er wurde korrekt behandelt, ein anderer Pole nicht und schon gar 
nicht die italienischen Militärinternierten. Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 81 
„Und ich hegte - wie soll ich das sagen - gegen die Deutschen überhaupt keinen Groll, 
ich hege Groll gegen das System, das System, den Hitlerismus - da hege ich Groll. Denn 
ich begegnete sehr verschiedenen Menschen, sehr verschiedenen Menschen. Na, wissen 
Sie, wenn ich Kohle in den Keller  trug, und eine Deutsche voll Furcht zuschließt, die 
Gardinen zuzieht und mir zu essen gibt, dann war ich doch, war ich diesem Menschen 
stark von Herzen zugetan, nicht wahr? Das ist ein guter Mensch. Dass er Angst hat - na, 
das war so eine Zeit, dass sie vor Kindern Angst hatten..., dass die Eltern sich vor ihren 
Kindern fürchteten. Das stimmt, dass die Zeiten so waren. [...] Und saßen etwa wenig 
Deutsche in den Lagern? Und Dachau, gab es nicht Dachau? Schließlich saßen diese 
Leute. So ein Tilor..., Tiroler, der, der - ich weiß nicht mehr, wie er hieß - vielleicht auch 
Jupp, weil es von diesen Jupps am meisten gab, wissen Sie, das war eine Seele von 
Mensch. Und er unterhielt sich mit niemandem, aber mit mir sprach er. Er klopfte mir 
immer auf die Schulter. Ich bräuchte keine  Angst  haben, ich muss mich nicht furchten. 
Alles ginge in Ordnung, Hitler  kaputt.  Und das war erst das Jahr 41, 42, da war's noch, 
noch, noch... Es gab ziemlich viele, die wussten, dass der Hitlerismus irgendwie fallen 
müsse." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 134 f. 
„[...] wie können wir gegen die Leute irgendeinen Groll hegen. Ihr System hat dazu 
geführt. Die Politik der Regierung führte die Leute zu Angst und Gewalt. Denn, sehen 
Sie, bei den Deutschen gab es den Befehl, ob richtig oder falsch, aber er war auszuf..., er 
musste ausgeführt werden, sogar wenn er falsch war. Ich muss Ihnen sagen, dass fur die 
Deutschen, wenn der Befehl ge-g-geben wurde, sagen wir, einen sehr guten Menschen zu 
erschießen, ohne mit der Wimper zu zucken, war der Befehl, ihn zu erschießen, auszufüh-
ren. Ist das bitte... Ob das richtig ist oder falsch, aber den Befehl muss man ausfuhren, 
und erschießen. So eine, so eine, so eine Degression(?). Da geht es nicht darum, dass man 
da jemanden erschoss, nur die Degression(?) ist so, wissen Sie, dass ist so ein, so ein 
blinder Gehorsam. Na, und so geschah das. Bei uns in Polen gibt es das nicht, aber es gab 
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„Na, aber daran, wissen Sie, war nicht das deutsche Volk schuld. Die 
Schergen, einfach das System, das war schuld. Das System. So eines 
wie es eben der deutsche Na-Na-Nationalismus den Menschen gab, 
der Welt, ja nicht nur Polen. Andere Völker litten ebenso ungeheuer-
lich."82 

Trotz all des Leids, das die Respondentlnnen selber erfahren  hatten, haben 
sie nicht den Blick für das Leid anderer verloren, z.B. für das Leid der 
italienischen Militärinternierten 83 oder der Ostarbeiterinnen.84 Sie sahen, 
dass es diesen wesentlich schlechter erging als ihnen. Einige haben sich 
sogar das Mitgefühl für die deutsche Bevölkerung bewahrt.85 Sie nahmen 

das. Wissen Sie, jetzt hat sich das schon ein wenig geändert. Es war auch genauso. Es war 
so, weil sich nichts geändert hatte, weil es auf denselben Regeln basierte. Schuldig oder 
nicht schuldig, man muss ihn schuldig machen." Roman K., Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997. Ms. S. 168. 
„Aber mit der Zeit..., die Zeit verwischt das alles. Aber ich weiß jetzt, dass es so war, dass 
nicht die Leute schuld waren, sondern das System und die..., die da, na...[...]" Alfreda L. 
geb. F., Interview Nr. 24 vom 21.04.1997. Ms. S. 47. 

8 2 Eleonora G. geb. D., Interview Nr. 25 vom 03.05.1997. Ms. S. 81. 
83 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996; Mariusz G., Interview Nr. 11 vom 

08.03.1997 (Mariusz berichtet, er hätte einigen Italienern Brot aus Köln besorgt); Kazi-
miera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997 (außerhalb der Bandaufnahme); 
Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997; Roman K., Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997; Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997; Marian L., Interview Nr. 
35 vom 15.07.1997; Joanna N. geb. K., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997; Wincenty Sz., 
Interview Nr. 37 vom 26.09.1997; Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 
22.11.1997. Mieczyslaw Z. (Interview Nr. 40 vom 04.10.1997) kann kaum die Tränen 
unterdrücken, als er berichtet, dass Italiener verhungerten und es verboten war, ihnen 
etwas zu essen zu geben. Mieczyslaw hat bei einem Bauunternehmer aus Leverkusen-
Küppersteg von April 1940 an als Zwangsarbeiter gearbeitet. Er wurde an verschiedenen 
Baustellen in mehreren Orten eingesetzt. 
Edward hat Tränen in den Augen, als er über Russen berichtet, die Bomben entschärfen 
mussten (Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997). Krysia B. 
geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997; Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 
16.04.1997; Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997; Marian L., Interview Nr. 35 
vom 15.07.1997; Joanna Ν. geb. Κ., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. 
„Die Deutschen hatten auch keine allzu deliziöse Verpflegung. Ich war ja privat bei 
dieser Deutschen, da weiß ich, was für ein Leben sie führten. Das war auch kein luxuriö-
ses Leben." Haiina L. geb. D., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 144. 
Diese Aussage bezieht sich auf die Zeit im Zweiten Weltkrieg. Und Joanna sagt, bezogen 
auf die Nachkriegszeit: „[...] na, nach dem Krieg hatten auch die Deutschen nicht viel zu 
essen [...]" Joanna Ν , geb. Κ., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. Ms. S. 81. 
„Aber dann erinnere ich mich, dass es nämlich unter ihnen, neben diesen Schuften auch 
Gute gibt. Und sie litten auch. Wenn da irgendeiner etwas da auch, äh, die Deutschen, sie 
gingen auch in den Krieg und später, und so weiter, weil sie den Polen halfen oder für ein 
anderes System waren." Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 74. 
„Die Stadt brannte, die Armee floh, die Menschen flohen. Wie das im Krieg eben ist, es 
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aber auch die priviligierte Situation der „Westarbeiterinnen"86 und der 
französischen Kriegsgefangenen87 wahr. 

Ihr eigenes Leid messen die Respondentlnnen in den meisten Fällen, 
wenn auch nicht immer, am Leid der polnischen Nation während des Zwei-
ten Weltkrieges. Es gibt kaum eine Familie in Polen, die nicht Verluste zu 
betrauern hatte: Angehörige, die beim Überfall  auf Polen gefallen sind, in 
Kriegsgefangenschaft  gerieten,88 als Partisanen verfolgt,  gefoltert  und hinge-
richtet wurden, beim Aufstand von Warschau oder im Konzentrationslager 
umkamen. In Polen war die Hölle, das was sie in Deutschland erfahren 
hatten, konnte höchstens die Vorhölle gewesen sein. Gemessen an diesem 
Leid verblasst ihr persönliches Schicksal. 

Das Thema Zwangsarbeit ist im Vergleich zu anderen Themen des Zweiten 
Weltkriegs, im Vergleich zu Widerstand, Warschauer Aufstand, Terror 
während der Okkupation und den Konzentrationslagern auch in Polen bei 
weitem nicht so intensiv in der wissenschaftlichen Literatur und im öffentli-
chen Diskurs behandelt worden, wie es auf den ersten Blick scheint. (Hel-
denhafter) Kampf und Martyrium sind die beiden Begriffe,  auf die sich die 
polnische Sicht der Geschichte des Zweiten Weltkrieges und der deutschen 
Besatzung Polens reduzieren lässt. In der Leidensgeschichte oder vielmehr 

herrscht Panik. Es ist... Und nach dem Krieg herrschte auch Panik. Und in Deutschland 
passierte dasselbe. Ich habe gesehen, wie die Deutschen, äh, äh, nach Russland fuhren. 
Ich habe gesehen, wie sie nach, nach Polen kamen, einmarschierten. Und später zurü..., 
ich habe gesehen, wie sie zurückkamen. Als ich nach Polen zurückkehrte, habe ich 
gesehen, wie sie die Deutschen aus Russland, wie die Deutschen in beklagenswertem 
Zustand marschierten." Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. Ms. S. 6. 
Lucyna trauert um gefallene deutsche Soldaten und deren Mütter, die nicht wissen, wo 
ihre Söhne begraben sind. Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. 
Es sind nicht nur Frauen, die das Leid der deutschen Bevölkerung anrührte. Roman 
berichtet von einer Bombardierung Kölns, als er gerade in der Stadt war. Er war über die 
verheerenden Folgen des Luftangriffs  erschüttert und zögerte keinen Augenblick, Deut-
schen zu helfen (Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997). Janusz hat Mitleid mit 
einzelnen Personen, v.a. aber mit den deutschen Frauen, die allein auf sich gestellt waren. 
Sein Mitgefühl mischt sich mit Bewunderung für die deutschen Mütter und Ehefrauen 
(Janusz Cz., Interview Nr. 38 vom 29.09.1997). 

8 6 Z.B. Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997; Jan B., Interview Nr. 4 
vom 06.10.1996. Jan sieht allerdings die Russinnen und die Italienischen Militärinternier-
ten gemeinsam mit den Polinnen auf der untersten Stufe in der Hierarchie von Nationali-
täten in Deutschland. 

87 
Antoni P., Interview Nr. 27 vom 05.05.1997; Wincenty Sz., Interview Nr. 37 vom 
26.09.1997. Sie beziehen sich dabei allerdings nur auf die Verpflegung. 8 8 Anna, die in Leverkusen mit einer deutschen Sekretärin befreundet war (siehe Kap. 9), 
misst ihr Schicksal an dem ihres Mannes, der als Kriegsgefangener  in einem der Ems-
landlager bei der Entwässerung der Moore gearbeitet hatte. Anna N. geb. C., Interview 
Nr. 17 vom 13.03.1997. 
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„Martyrologie"89 des polnischen Volkes [„martyrologia narodu polskiego"] 
haben die polnischen Zwangsarbeiterinnen, v.a. diejenigen, die überlebt 
haben, einen nachgeordneten Platz. Allein die Tatsache des Überlebens 
stellt einen Makel dar, der ihnen bis an ihr Lebensende anhaftet. Verschie-
dentlich habe ich - nicht von meinen Respondentlnnen, wohl aber von 
anderen Polinnen - gehört, wie gut es doch den Zwangsarbeiterinnen in 
Deutschland ergangen wäre: sie konnten sich sattessen, sie brauchten nicht 
zu kämpfen, während das gesamte polnische Volk unter dem Okkupanten 
litt. 

Dieses Bild haben auch meine Respondentlnnen im Kopf - auch wenn 
sie es nicht erwähnen oder es ihnen nicht einmal bewusst ist. Neben den 
Erlebnissen und Erfahrungen vor und nach der Zeit, die sie in Deutschland 
verbracht hatten, beeinflusst auch dies ihre Erzählung. Denn in den letzten 
Jahren wurde ihnen in Polen immer wieder gezeigt, dass sie nur Märtyre-
rinnen zweiter Klasse sind. Nicht nur, dass die deutsche Seite das Unrecht 
von Verschleppung und Zwangsarbeit nicht anerkennen und keine Ent-
schädigung zahlen will, auch die polnische Seite betrachtet es als minderes 
Unrecht: die Zwangsarbeiterinnen erhielten die niedrigste, einmalig ausge-
zahlte Beihilfe 90 von der Stiftung  „Deutsch-polnische  Aussöhnung ", näm-
lich eine Basisquote von 160 Zloty und 20 Zloty91 pro Monat Zwangsarbeit. 

89 
Im Polnischen bedeutet der Begriff  „martyrologia" lediglich Märtyrertum  bzw. Martyri-
um und wird heute überwiegend als Leidensweg  des  polnischen  Volkes  benutzt. „Marty-
rologie" (Martyrium + Ideologie) wird hier zur Kennzeichnung der ideologischen Dimen-
sion dieser Betrachtungsweise eingeführt. 
Die Stiftung  „Deutsch-polnische  Aussöhnung" betonte immer wieder, dass die ein-
maligen Zahlungen eine Beihilfe an Bedürftige wären (wobei jedoch nicht die Bedürftig-
keit, sondern nur der Tatbestand der Zwangsarbeit oder Haft überprüft  wurde), und keine 
Entschädigungen. Die Respondentlnnen haben dies häufig nicht verstanden und waren 
durch die geringen Quoten, die ihnen wie Almosen erschienen, nochmals zutiefst verletzt. 
Zenon D. (Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996) hatte 1992 auf der Grundlage von 28 
Monaten Zwangsarbeit eine Beihilfe von 6,3 Millionen Zloty erhalten (die Summe 
entspricht nach der im Jahre 1995 vorgenommenen Denominierung der polnischen 
Währung 630 „neuen" Zloty). Zenon hat dagegen Berufung eingelegt (Brief von Zenon 
D. an die Stiftung vom 28.12.1992), die mit der formalen Begründung zurückgewiesen 
wurde, die Beihilfe wäre korrekt berechnet worden. Roman K. (Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997) hatte 9,94 Mill. (= 994) Zloty Beihilfe erhalten, berechnet nach 45 Monaten 
Zwangsarbeit und aufgerundet, und verwendet in dem Zusammenhang die Formulierung 
„mala jalmuzna" [kleines Almosen] (Roman K. in seinem Antwortschreiben an die 
Stiftung vom 01.06.1996). Maryla Z. geb. K. (Interview Nr. 33 vom 29.05.1997) waren 
im Jahre 1994 auf der Basis von 46 Monaten Zwangsarbeit 10,13 Mill. (=1.013) Zloty 
zuerkannt worden. Auch sie legte erfolglos eine Berufung hinsichtlich der Höhe der 
Auszahlung ein (Maryla Z. im Brief an die Stiftung vom 14.03.1994). 

9 1 Im Sommer 1995 war die DM nach dem offiziellen  Wechselkurs 1,63 Zloty wert, der 
Zloty also ca. 0,61 DM. Das bedeutet, dass den ehemaligen Zwangsarbeiterinnen pro 
Monat Zwangsarbeit 12,20 DM als einmalige Beihilfe ausgezahlt wurden. Im Schnitt 
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Ehemalige KZ-Häftlinge erhielten das Dreifache. 92 Bei den Bemühungen 
um einen Zusatz zur Rente, der seit Ende 199693 an ehemalige Zwangs-
arbeiterinnen von polnischer Seite bewilligt werden kann, werden sie immer 
wieder verdächtigt, Betrügerinnen zu sein. Die Dokumente werden nicht 
anerkannt, sie werden beschimpft, beleidigt und gedemütigt.94 

Das Leid, das den Respondentlnnen von Deutschen zugefügt wurde, 
schmerzt. Dies beweisen die Berichte von Kazimiera95, Heia96 oder Zosia97, 
die bis heute kein Vertrauen zu Deutschen fassen kann. Aber wesentlich 
mehr schmerzt das Leid, das ihnen von Polinnen zugefugt wurde und zu-
gefügt wird. Das vom Feind im Kriege zugefügte Leid wird verkraftet,  als 
„normales" Schicksal aufgefasst. Das von Landsleuten zugefügte Leid reißt 
tiefere Wunden. Lucyna berichtet von einer Lagerführerin  polnischer Her-
kunft, an der sich die Polinnen für ihr Verhalten rächten: 

„Die eine da hatte irgendsoeinen kurzen Nachnamen. Aber sie war 
eine anständige Frau. Aber diese Boguslawska war nur kurz da, weil, 
das sage ich Ihnen, sie verprügelt wurde, weil sie sich rühmte, Polin 
zu sein, Polin zu sein [Rascheln]  aber uns, zu uns rief  sie ,polnische 
Schweine, Ruhe'. Aber die andere schrie nicht, die Deutsche, denn 
hätte eine Deutsche das gerufen, dann wäre gesagt worden: [...] na, 
die Deutsche schikaniert aber. Aber als sie sagte, sie hätte einen 
Polen,  Polen  zum Großvater oder einen polnischen Vater [...] und uns 
nannte sie polnische Schweine, ach, das war ein hübsches, gut aus-
sehendes Mädchen - daran erinnere ich mich. Na, da haben sich die 
Mädchen verabredet, sagen zu sich: Hört her, die oben knallen auf sie 
herunter, weil da, wissen Sie, oben, wie die Betten sind, die Decken 
da... [...] Decken, dunkel war es, es war doch dunkel, denn sie lief mit 

erhielten sie insgesamt rund 600 DM. 
9 2 Also 480 Zloty + 60 Zloty pro Monat Haft. Diese Zahlen gelten ab Februar 1995. Davor 

waren die Sätze niedriger: Zu Beginn der Auszahlungen betrug die Basisquote 1,4 
Millionen (=140) Zloty, von April 1993 an 1,5 Millionen (=150) Zloty, pro Monat 
Zwangsarbeit wurden 175.000 (=17,50) Zloty bzw. 187.500 (=18,75) Zloty ausgezahlt. 
Die KZ-Häftlinge erhielten jeweils das Dreifache (Informationsblatt: Uprawnienie do 
uzyskania pomocy ijej wysokosc. O.O.u.J. Stiftung  „Deutsch-Polnische  Aussöhnung"). 
Die gesetzliche Grundlage hierzu trat Anfang August bzw. Ende Oktober 1996 in Kraft 
(Dziennik Ustaw Rzeczypospolitej Polskiej Nr 87, ροζ. 395). 
Anna wollte trotz finanzieller Probleme lieber auf die Zulage verzichten, als sich noch 
einmal den Bearbeitern im Lodzer Amt ftir Kombattantinnen stellen. Anna N. geb. C., 
Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. Janina L. geb. W. (Interview Nr. 16 vom 12.03.1997) 
sowie mehrere Personen, die sich in der Angelegenheit an mich um Hilfe gewandt haben, 
mit denen jedoch kein Interview geführt wurde. 

9 5 Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 
9 6 Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 
9 7 Zosia K. geb. K., Interview Nr. 4 vom 05.10.1996. 
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einer Taschenlampe und einer Waffe.  Na, aber die Waffe  hat sie nicht 
benutzt, weil sie es nicht konnte, denn als sie ihr die Decke über den 
Dez warfen [...] und sie mit diesen vermöbelten... Wir hatten so ge-
schnitzte Holländerpantinen, wissen Sie, mit so einem. Na, und am 
nächsten Tag kam sie nicht mehr. Sie sagte sicherlich, sie werde nicht 
mit polnischen Schweinen arbeiten und basta."98 

Der Schlag ins Gesicht, den Jasia von der deutschen Lagerfiihrerin  erhielt, 
verletzte sie nicht so sehr, wie die Tatsache, dass eine Polin sie bei der 
Deutschen angeschwärzt hatte.99 Und Joanna bricht bei ihrem Bericht über 
die Rückkehr an ihren Geburtsort100 in Tränen aus.101 Die unterlassene Hilfe 
des polnischen Bauern aus einem Nachbarort, der sie auf seinem Pferdewa-
gen nur bis zum Marktplatz mitgenommen hatte und dann in die Kälte 
entließ (Joanna musste mehrere Kilometer in Sommerschuhen durch tiefen 
Schnee zu Fuß nach Hause gehen), wiegt schwerer als mehrere Jahre 
Zwangsarbeit und Hunger beim Feind.102 

Die ehemaligen Zwangsarbeiterinnen leiden aber auch an Armut und 
Not, es geht ihnen in vielen Fällen schlechter als zur Zeit der Volksrepublik 

QQ 
Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 40. 9 9 Jasia sollte noch spät abends, als sie vollkommen erschöpft von der Arbeit kam, ihr Bett 
desinfizieren. Sie weigerte sich und versprach, es am nächsten Morgen zu tun. Daraufhin 
holte Pola die Lagerfiihrerin:  „Und sie sagt, sie kam, und die sagt zu ihr, diese Pola - sie 
war doch eine Polin - sagt: Äh, sie will, äh, das Bett nicht waschen. Und ich, auch die 
Mädchen hatten ihr doch noch gesagt: Frau Pola, das sollten schließlich Sie tun, wenn 
eine es nicht schafft,  weil Sie Kalfaktorin sind [...] die putzen muss. [...] Und stellen Sie 
sich vor, dass dieses Mädchen auf seinem beharrte und sagte, sie sei nicht da, um Betten 
zu waschen, na, und sie nahm [Seufzer]  die Deutsche schlug mir ins Gesicht. Und ich 
musste schrecklich weinen, aber ich sagte, dass, dass sie mir ins Gesicht geschlagen hat, 
die Lagerfiihrerin,  da sage ich, die ist Deutsche. Aber, sage ich, Sie sind doch Polin und 
Sie, und Sie können mich einfach nicht verstehen. Ich bin schließlich um fünf  aus dem 
Haus gegangen, bis man dann da ist um sieben oder acht, und ich bin so müde. Sie sagt: 
Aber bei allen ist das gewaschen..., die Mädchen begannen, darauf zu beharren, dass sie 
das machen solle, wenn eine nicht da sei, oder sie wisse, dass ich arbeite. Sie weiß ja, 
dass ich nirgendwo hingegangen war, denn das konnte man im Laufe des Tages nicht. 
Na, aber zum Schluss halfen mir die Mädchen, das Bett auseinander zu nehmen, und wir 
wuschen es. Unter Tränen, aber wir wuschen es. Ich wusch es, aber ich war traurig, dass 
das um..., dass sie mich geschl..., sie, äh, befohlen hatte, in der Nacht zu der gegangen 
war, und die mir ins Gesicht geschlagen hatte. Ein schrecklicher Schmerz überkam mich, 
denn ich nehme es ihr übel, dieser Polin." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 
31.05.1997. Ms. S. 68 f. 

1 0 0 Siehe Kap. 14. 
1 0 1 Joanna weint auch, als sie über die Deportation (den Weg von ihrer Heimat ins Durch-

gangslager) spricht. Joanna Ν. geb. Κ., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. 
1 0 2 Die Einschätzung der Zeit in Leverkusen ist durch das spätere Leid ihrer Familie in der 

stalinistischen Ära geprägt. Siehe S. 461. 
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Polen.103 Das Elend dieser alten Menschen ist kaum zu beschreiben.104 Der 
Wunsch nach einem Alter in Würde wird sich nicht erfüllen. 

Diejenigen der Respondentlnnen, die im Nachhinein einen Sinn in ihren 
Erfahrungen als Zwangsarbeiterinnen sehen, aus ihrem Leid und dem Lei-
den in Leverkusen Lehren gezogen haben, haben die Zeit besser verarbeitet 
und verkraftet,  als diejenigen, die das Leid und ihr Leiden in Leverkusen 
nicht einmal ansatzweise positiv umzudeuten vermögen. Letztere sind in 
ihren Erinnerungen diesem Leiden immer wieder aufs Neue ausgeliefert.105 

Die meisten der Respondentlnnen jedoch haben allem Anschein nach die 
Zwangsarbeit psychisch verkraftet,  persönlich erlittenes Leid nicht verges-
sen, aber vergeben. Sie haben nicht nur physisch, sondern auch psychisch 
überlebt, und mehr: Sie wurden durch die Erfahrungen im Krieg geprägt und 
diese Erfahrungen haben sie stark gemacht.106 

„Ich wusste, dass ich in, hier bin ich zurechtgekommen, da werde ich 
auch in Polen zurechtkommen."107 

1 0 3 Nicht alle Befragten haben ihre materielle Situation offen  gelegt. Aber allein an den 
Wohnbedingungen ist ersichtlich, ob es den betreffenden  Personen gut geht. Nur wenige 
der Respondentlnnen leben unter Bedingungen, die westlichen Standards entsprechen, 
und scheinen finanziell abgesichert. Einige leben in polnischen „Normalverhältnissen", 
was nicht bedeutet, dass die ihnen zur Verfügung stehenden Mittel zum Leben ausrei-
chen. Z.B. erhielt Jasia K. geb. C. (Interview Nr. 34 vom 31.05.1997) zum Zeitpunkt des 
Interviews eine Witwenrente in Höhe von 510 Zloty, aber allein für die Nebenkosten der 
Eigentumswohnung zahlte sie 260 Zloty. Zum Leben blieben ihr pro Monat nur 250 
Zloty übrig. Heia M. geb. R. (Interview Nr. 8 vom 29.11.1996) arbeitet noch in ihrem 
Beruf auf einer halben Stelle, weil ihre und die Rente ihres Mannes nicht ausreichen, um 
den polnischen Standard zu halten. Viele der alten Menschen, mit denen ich gesprochen 
habe, leben unterhalb des (polnischen) Existenzminimums. In mindestens fünf  Fällen 
standen ihnen zum jeweiligen Zeitpunkt des Interviews nur ca. 300 Zloty zur Verfügung. 
Im Falle von Kazimiera Ch. geb. P. (Interview Nr. 15 vom 11.03.1997) überstieg die 
Rente einschließlich Sozialhilfe nach Abzug der Steuern den Betrag nur unwesentlich. 
Sie wohnen in abbruchreifen oder in dringend renovierungsbedürftigen  Häusern, unter 
primitiven Verhältnissen, z.B. ohne fließend Wasser und/oder „normalen" sanitären 
Anlagen, in schlecht oder gar nicht geheizten Wohnungen, weil das Geld fur Heizmaterial 
fehlt oder die Heizung nicht funktioniert. 
Dies trifft  z.B. auf Kazimiera zu. Sie ist zutiefst verletzt und hat bis heute die Erlebnisse 
von damals nicht verarbeitet. Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 
Auf die Frage, ob sie jemals an Flucht gedacht hätte, sagt Maryla u.a.: „[...] das fühlte ich 
schon, das, das - sag ich - nein, jetzt halte ich es schon aus - sag ich - denn diese meine, 
diese ersten Momente, in denen der Mensch nicht mehr er selbst war, das - sag ich - sind 
schon vergangen, da war ich jetzt schon stärker geworden, nervlich und, und ich machte 
mir klar, dass nein, dass ich das nicht machen werde." Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 
33 vom 29.05.1997. Ms. S. 53. 

1 0 7 Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. Ms. S. 56. 
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Die einen schätzen allgemein die Lebenserfahrung  hoch ein,108 andere 
erwähnen auch die beruflichen Kenntnisse, die sie erworben haben.109 Bei 
fünf  Respondentlnnen spielte die Chemie in ihrem weiteren Leben noch 

* eine Rolle. Während für Stanislaw110 Chemiker der Traumberuf  war, er-
möglichten Grzegorz die Berufserfahrungen  im I.G. Farbenwerk Leverku-
sen, sich vorübergehend den Lebensunterhalt zu verdienen,111 um dann 
seinen Traum vom Geschichtsstudium zu verwirklichen. Für Janina112 stellte 
das Chemie-Studium einen Kompromiss dar: ein Medizinstudium hätte zu 
lange gedauert und sie wollte ihre Mutter nicht zu sehr dadurch belasten, 
dass sie nicht zur Arbeit ging, sondern lernte. Nach dem Studium arbeitete 
Janina als Chemie-Lehrerin. Heia dagegen schlug trotz ihrer Begabung in 
dem Bereich ein Chemie-Studium aus und wurde Berufsschullehrerin. 113 

Ganz ist sie nicht an der Chemie vorbeigekommen: sie unterrichtet u.a. 
Kellner und die Lebensmittelchemie spielt dabei eine gewisse Rolle. Für 
Eleonora114 war die Tätigkeit im Labor ausschlaggebend fur ihre spätere 
Berufswahl.  Die Arbeit im Labor, das Lob, das sie vom Laboranten dafür 
erhielt, der Spaß, den sie bei dieser Tätigkeit hatte und die kleinen Erfolgs-

108 
,Aber dass ich das überlebt habe, was ich erlebt habe, das - wissen Sie - vor allem habe 
ich eine Menge verschiedener Menschen kennen gelernt. Und vo... Denn ich kannte kaum 
Menschen so genau. Denn was konnten Sie kennen lernen, wenn Sie zur Schule fuhren, 
alle da, dort (???) und, und das alles. Aber hier herrschten schreckliche Verhältnisse, und 
man lernte die Leute in verschiedenen Situationen kennen. Das war, das ist eine sehr gute 
Schule des Lebens. Ich kam zurecht." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
Ms. S. 121. 10Q 
Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996; Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 1 1 0 Stanislaw hatte im Sommer 1939 das Abitur bestanden und wollte Chemie studieren. Der 
Krieg hat seine Pläne nur verzögert, nicht verhindert. Zunächst arbeitete er als Verkäufer 
von Haushaltsreinigern und gab bei seiner Verhaftung als Beruf Chemiker an. Dies ist 
höchstwahrscheinlich der Grund, warum er vom Pawiak-Gefangnis aus nach Leverkusen 
ins I.G. Farbenwerk „entlassen" wurde. Allerdings wurde er dort nicht entsprechend 
seinen Kenntnissen und Interessen eingesetzt. Nach der Rückkehr verwirklichte Stanislaw 
seinen Traum und studierte Chemie. Er gehört zu den wenigen unter den Respondentln-
nen bei denen Krieg und Zwangsarbeit nur eine Unterbrechung im „normalen" Lebens-
lauf bedeuteten. Sie veränderten ihn nicht grundlegend. Stanislaw O., Interview Nr. 10 
vom 24.01.1997. 

1 1 1 Grzegorz hatte im Wissenschaftslabor zunächst Reagenzgläser gespült und später Mess-
vorgänge überwacht. Nach Polen zurückgekehrt arbeitete er im Chemie-Labor der Firma 
Boruta  und besuchte das Abendgymnasium. Grzegorz K., Interview Nr. 23 vom 
21.04.1997. 

1 1 2 Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. 
1 1 3 Der Laborant Sonet versuchte sie zu überzeugen, nach dem Krieg in Bromberg Chemie 

zu studieren. Heute sagt sie, dass er es sicherlich gut mit ihr meinte, aber damals konnte 
sie sich nicht vorstellen, in dem Bereich zu arbeiten. Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 
vom 29.11.1996. 

1 1 4 Eleonora G. geb. D., Interview Nr. 25 vom 03.05.1997. 
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erlebnisse dabei veranlassten sie, nach der Rückkehr in Polen Chemie zu 
studieren und auch in diesem Bereich zu arbeiten. 

Aber nicht nur im beruflichen Bereich hat der „Aufenthalt" in Leverku-
sen prägende Wirkung gehabt. Die tertiäre Sozialisation hat deutlich erkenn-
bare Spuren hinterlassen. Das Gros der Respondentlnnen hat einen starken 
Hang zur Ordnungsliebe,115 obwohl sie selbst und ihr Leben nicht immer gut 
organisiert sind. Trotz der Armut und der Not, in der sie teilweise leben, 
versuchen sie - wenn auch nicht alle - einem verinnerlichten „deutschen" 
Sauberkeitsideal nachzueifern. 116 Aber auch ihre Kritik an einigen pol-
nischen Eigenarten und Eigenschaften signalisiert „deutsche" Sozialisa-
tion.117 Dies wird nicht nur für Außenstehende sichtbar. Einige der Respon-
dentlnnen nehmen es selber wahr. 

„Wir waren jung, ne, als wir in Deutschland waren... [...] da haben 
wir auch gewisse Sachen gelernt - wissen Sie. [...] Es geht nicht so, 
dass gute Dinge..." - „... einige gute, gute Dinge kann man vonein-
ander lernen." - „... denn der Mensch übernimmt das. Wenn etwas 
ordentlich ist, dann erkennt man an, dass das gut ist, ne? [...] Ich kann 
nicht unkritisch Ansprüche stellen und sagen, dass alles schlecht ist. 
Wenn es gut ist..." - „Mir haben die deutschen Familien gefallen." -
„... wie gut sie sich benehmen, wie sauber sie sind, wie schön sie alles 
machen können, nicht wahr... [...] daran nehmen wir uns ein Beispiel, 
ne?"118 

Aufgrund ihrer Erfahrungen während des Krieges in Leverkusen konnten sie 
sich relativ schnell in der Nachkriegssituation Polens zurechtfinden. 119 Sie 

1 1 5 Zosia schätzt an den Deutschen Sauberkeit, Fleiß, Disziplin, Arbeitsamkeit und Sparsam-
keit. Mit den von ihr bewunderten Attributen kann sie das Verhalten der deutschen 
Wehrmacht nicht vereinbaren. Sie begreift nicht, wie Deutsche in Polen so wüten konn-
ten. Sie steht ganz unter dem Eindruck der unsäglichen Verbrechen, welche die deutsche 
Wehrmacht in der Gegend von Zamosc begangen hatte (Erschießungen von Juden, 
Verschleppungen von Kindern), bevor Zosia selbst mit ihrer Familie im Juli 1943 nach 
Deutschland deportiert wurde. Zosia K. geb. K., Interview Nr. 4 vom 05.10.1996. Mehre-
re Respondentlnnen loben die „deutschen Tugenden": Stanislaw O., Interview Nr. 10 
vom 24.01.1997; Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997; Maryla Z. geb. K., 
Interview Nr. 33 vom 29.05.1997; Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997; Janusz 
Cz., Interview Nr. 38 vom 29.09.1997. 
Es war in einigen Fällen geradezu verblüffend,  welche Sauberkeit und Ordnung in den 
Wohnungen hinter den verwahrlosten Fassaden mancher Häuser herrschte (auch wenn die 
Respondentlnnen nicht mit meinem Besuch rechneten). 

1 1 7 Besonders auffallend ist dies bei Janusz Cz. (Interview Nr. 38 vom 29.09.1997) und 
Maria C. geb. Ch. (Interview Nr. 41 vom 09.10.1997). 

1 1 8 Roman und Seweryna P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 148. 
1 1 9 „Wenn ich mich an die Zeit in Deutschland erinnere, weiß ich, dass das trotzdem für 

meine Lebenserfahrung notwendig war, ich lernte die Mühen des Lebens kennen, und 
nach der Befreiung fiel es mir leichter, mich den in Polen bestehenden Verhältnissen 
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hatten gelernt, sich anzupassen, zu lavieren, Risiken einzuschätzen und 
abzuwägen. Einige der verängstigten Kinder sind zu selbstbewussten und 
mutigen Menschen geworden, die selbst noch im hohen Alter aktiv und 

* gesellschaftlich engagiert sind. Voller Stolz berichtet Jurek von seinen 
Aktivitäten, aus denen er Genugtuung gewinnt: 

„Ich bin zurzeit Vorsitzender des Vorstandes der Vereinigung vom 
Dritten Reich geschädigter Polen in der Wojewodschaft. Und zu-
gleich Bevollmächtigter dieser Vereinigung für vier Wojewodschaf-
ten. Deshalb bin ich ständig beschäftigt. Die gemeinnützige Arbeit, 
die mich im Jahr 45 gepackt hat, lässt mich bis heute nicht los. Im-
mer. Ich meine, dass man etwas für die Leute tun muss. Na, denn 
wenn niemand diesen Menschen hilft, lieber Gott, na, was wird dann 
sein?"120 

Während dies bei Jurek aufgrund seiner Ausbildung (er studierte nach seiner 
Rückkehr Jura) nicht weiter verwunderlich ist, ist dies umso erstaunlicher 
bei den Frauen, die nur eine Elementarausbildung (Volksschule) erhalten 
hatten. Maryla121 wurde nach dem Tod ihres Mannes 1976 aktiv. Sie leitete 
die Post im nächstgelegenen Ort und kandidierte 1984 für den Gemeinderat. 
In ihrer vierjährigen Amtszeit wurde im Dorf ein Laden eingerichtet, die 
Straße asphaltiert und ein Gemeindesaal gebaut. Den Gemeindesaal betreut 
sie noch heute. Joanna122 war nach ihrer Rückkehr gezwungen, fur ihre 
Familie zu kämpfen. Sie unternahm alles ihr nur Mögliche, um ihrem aus 
politischen Gründen verhafteten Ehemann zu helfen. In den siebziger Jahren 
begann Joanna, sich auch in der Gemeinde zu engagieren. Von ihr gingen 
ebenso wie von Maryla Modernisierungsimpulse aus. Sie setzte sich dafür 
ein, dass eine asphaltierte Straße zum Dorf gebaut wurde, und ist bis heute 
bei der Errichtung von Mahnmalen fur die Opfer des Krieges aktiv. Jetzt 
erwarten ihre Nachbarinnen, dass sie den Bau einer Schule im Ort ver-
anlasst. Im Rückblick ist Joanna über ihren Mut selbst erstaunt: 

„Ich hatte Angst, ich hatte vor den Deutschen einfach wahnsinnige 
An... Ich, ich war... Ich verstehe nicht, dass ich heute so mutig bin, 
überall komme ich schon zurecht und gehe darauf zu, aber früher  da 
war ich so, na, na, ängstlich, vor allem fürchtete ich mich, ich käme 
nicht zurecht, ich wüsste mir nicht zu helfen."123 

anzupassen." Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 8 f. 
1 2 0 Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 62. 
1 2 1 Maryla Ζ. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. 
1 2 2 Joanna Ν. geb. Κ., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. 
1 2 3 Joanna Ν. geb. Κ., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. Ms. S. 25. 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



462 Kapitel  15 

Dennoch sollten wir uns davor hüten, die Zeit der 
Zwangsarbeit als überdimensionale Initiation zu 
interpretieren und zu bagatellisieren. Zwangsar-
beit hatte keineswegs die Aufgabe, den Übergang 
vom Jugend- zum Erwachsenenalter zu „erleich-
tern" oder auch nur zu markieren. Im Gegenteil: 
sie war - im Falle der Polinnen - ein Instrument 
zur Einführung und Verfestigung des Status von 
Arbeitssklaven, der den „slawischen Untermen-
schen" durch die nationalsozialistische Ideologie 
zugewiesen wurde. Die Betonung der nichtinten-
dierten Folgen des Systems der Zwangsarbeit 
würde auch dem Leiden der Respondentlnnen 
nicht gerecht werden. Nur im Falle der damals Abb. 40: Edwards Foto aus 
Jugendlichen fiel die Statuspassage mit der d e r Arbeitskarte (1941); Ed-
Zwangsarbeit zusammen. Und in der Tat sind die ^ l s t 1 9 J a h r e a l t ( B l l d 

Kinder, die verschleppt wurden, als Erwachsene 
aus der Zwangsarbeit hervorgegangen.124 Der neue 
Status wird durch die zahlreichen Ehen, die nach 
der Befreiung geschlossen wurden,125 signalisiert: 
Partnerinnen-Wahl und Entscheidung zur Ehe-
schließung wurden in den meisten Fällen unab-
hängig von der Familie getroffen. Dass viele der 
Respondentlnnen neben dem Aspekt des Leidens 
auch den des Lernens betonen, ist der Fähigkeit, 
die Zeit der Zwangsarbeit psychisch zu verarbei-
ten und mit gewisser Distanz zu betrachten, ge-
schuldet. Je nach persönlicher Prädisposition hat 
die Zwangsarbeit in Leverkusen die Responden-
tlnnen gebrochen oder für die schwere Zeit im 

Abb. 41: Edwards Foto aus Nachkriegspolen gestärkt. Dieser Befund jedoch 
dem Führerschein (1947); i s t i m hohen Maße durch die Stichprobe bedingt. 
Edward ist 25 Jahre alt. (Bild A u f das Rundschreiben der Stiftung  „Deutsch-
7 1 4 a ) Polnische  Aussöhnung"  haben sich Personen ge-

meldet, die über die Zeit sprechen konnten oder 

1 2 4 Wie sehr diese „Kinder" gealtert sind, zeigt nichts so deutlich wie der Vergleich zweier 
Fotographien, zwischen denen nicht einmal sechs Jahre liegen: des Fotos von Edward P. 
(Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997), das am 05.11.1941 für die 
Arbeitskarte in Leverkusen aufgenommen wurde (Abb. 40), und eines Fotos, das irgend-
wann nach der Befreiung aufgenommen wurde und in seinem Führerschein (ausgestellt 
in Köln am 19.05.1947) zu sehen ist (Abb. 41). 

1 2 5 Siehe Hierzu Kap. 13. 
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Leiden  und Lernen  in Leverkusen 463 

zumindest glaubten, darüber sprechen zu können.126 Die 53 Menschen, 
denen ich begegnet bin, stellen nur einen Bruchteil der überlebenden 
Zwangsarbeiterinnen. Die Erfahrungen und Perzeptionen der schweigenden 
Mehrheit werden wir nicht mehr ans Licht der Öffentlichkeit  fördern  kön-
nen. Und es ist nicht ausgeschlossen, dass deren Sicht der hier dargestellten 
widerspricht. 

1 2 6 In den meisten Fällen waren sich die Respondentlnnen nicht darüber im Klaren, was sie 
erwartete, und wie schmerzhaft  das Gespräch werden könnte. Besonders deutlich wurde 
es bei Romek P. (Interview Nr. 9 vom 30.11.1996), der nach einiger Zeit sich das Gesicht 
mit der Hand bedeckte, damit es nicht zu sehen war, und sehr leise sprach. Wie groß die 
Anstrengung war, bemerkte er erst später, nachdem ich gegangen war. Er berichtete mir 
beim zweiten Treffen  (01.03.1997), dass er noch nie in seinem Leben so viel gesprochen 
und nach dem Interview für mehrere Tage die Stimme verloren hätte. Wincenty Sz. 
(Interview Nr. 37 vom 26.09.1997) schloss beim Gespräch immer wieder die Augen, um 
sich an das Erlebte zu erinnern. Die psychische und physische Anstrengung war ihm 
direkt anzusehen. Viele der Gespräche sind nicht ohne Tränen abgelaufen. 
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466 Anlagen 

1) Ausländerinnen im I.G. Farben-/Bayerwerk Leverkusen 1938-1948 nach 
Nationalitäten 

Quelle: 
BAL 212/2: Personal- und Sozialwesen. Einstellung und Entlassung von 
gewerblichen Arbeitnehmern 1902-1975. 
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Anlagen 467 

2) Belegschaftsentwicklung in der I.G. Farbenindustrie AG 1939-1944 
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468 Anlagen 

3) Fluktuation im I.G. Farbenwerk Leverkusen 1941 

Quelle: 
Jahresbericht 1941. S. 3. BAL 221/3: Personal- und Sozialwesen. Jahresbe-
richte der Sozialabteilung Leverkusen. 1904-. 
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Anlagen 469 

4) Pflichten der Zivilarbeiter und -arbeiterinnen polnischen Volkstums 
während ihres Aufenthaltes im Reich 

„Nur zum Dienstgebrauch! Lediglich zur mündlichen Eröffnung! 

Pflichten der Zivilarbeiter und -arbeiterinnen polnischen Volkstums während ihres Auf-
enthaltes im Reich. 

Jedem Arbeiter polnischen Volkstums gibt das Großdeutsche Reich Arbeit, Brot und Lohn. 
Es verlangt dafür,  daß jeder die ihm zugewiesene Arbeit gewissenhaft ausfuhrt  und die 
bestehenden Gesetze und Anordnungen sorgfältig beachtet. 
Für alle Arbeiter und Arbeiterinnen polnischen Volkstums im Großdeutschen Reich gelten 
folgende besondere Bestimmungen: 

1. Das Verlassen des Aufenthaltsortes ist streng verboten. 
2. Während des von der Polizeibehörde angeordneten Ausgehverbotes darf  auch die 

Unterkunft  nicht verlassen werden. 
3. Die Benutzung der öffentlichen  Verkehrsmittel, z. B. Eisenbahn, ist nur mit 

besonderer Erlaubnis der Ortspolizeibehörde gestattet. 
4. Alle Arbeiter und Arbeiterinnen polnischen Volkstums haben die ihnen überge-

benen Abzeichen stets sichtbar auf der rechten Brustseite eines jeden Kleidungs-
stückes zu tragen. Das Abzeichen ist auf dem Kleidungsstück fest anzunähen. 

5. Wer lässig arbeitet, die Arbeit niederlegt, andere Arbeiter aufhetzt, die Arbeits-
stätte eigenmächtig verläßt usw., erhält Zwangsarbeit im Arbeitserziehungslager. 
Bei Sabotagehandlungen und anderen schweren Verstößen gegen die Arbeits-
disziplin erfolgt  schwerste Bestrafung, mindestens eine mehij ährige Unterbrin-
gung in einem Arbeitserziehungslager. 

6. Jeder gesellige Verkehr mit der deutschen Bevölkerung, insbesondere der Besuch 
von Theatern, Kinos, Tanzvergnügen, Gaststätten und Kirchen, gemeinsam mit 
der deutschen Bevölkerung, ist verboten. Tanzen und Alkoholgenuß ist nur in 
den den polnischen Arbeitern besonders zugewiesenen Gaststätten gestattet. 

7. Wer mit einer deutschen Frau oder einem deutschen Mann geschlechtlich ver-
kehrt oder sich ihnen sonst unsittlich nähert, wird mit dem Tode bestraft. 

8. Jeder Verstoß gegen die fiir  die Zivilarbeiter polnischen Volkstums erlassenen 
Anordnungen und Bestimmungen wird in Deutschland bestraft,  eine Abschie-
bung nach Polen erfolgt  nicht. 

9. Jeder polnische Arbeiter und jede polnische Arbeiterin hat sich stets vor Augen 
zu halten, daß sie freiwillig zur Arbeit nach Deutschland gekommen sind. Wer 
diese Arbeit zufriedenstellend macht, erhält Brot und Lohn. Wer jedoch lässig 
arbeitet und die Bestimmungen nicht beachtet, wird besonders während des 
Kriegszustandes unnachsichtig zur Rechenschaft gezogen. 

10. Ueber die hiermit bekanntgegebenen Bestimmungen zu sprechen oder zu schrei-
ben ist strengstens verboten." 

Quelle: 
Polozenie polskich robotnikôw przymusowych w Rzeszy 1939-1945, bearb. 
v. Czeslaw Luczak (Dokumenta Occupationis IX), Poznaù 1975, S. 42 f. 
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470 Anlagen 

5) „Dienst-Plan" für das Barackenlager Flittard (undatiert, Juni 1940) 

Dienst-Plan für Wochentags. 

5.30 Uhr W e c k e n 
anschliessend Waschen und Lagerstelle in Ordnung 
bringen 

6.00 Uhr Frühstückausgabe 
6.30 Uhr Abmarsch zur Arbeit (Esslöffel sind mitzunehmen) 
13.25 - 14.05 Uhr Essenausgabe in G.5 (mit Anmarsch) 

(Sonntags Essenausgabe im Lager) 
18.00 Uhr Schluss der Arbeit 

anschliessend Rückmarsch ins Lager und Essenaus-
gabe im Lager 

20.00 Uhr Appell 
22.00 Uhr Bettruhe 

Dienst-Plan für Sonntags. 

7.00 Uhr W e c k e n 
anschliessend Waschen und Lagerstelle in Ordnung 
bringen 

8.00 Uhr Frühstückausgabe 
9.00 Uhr Appell 

anschliessend Ausmarsch 
13.00 - 14.00 Uhr Essenausgabe 
14.00 - 16.00 Uhr Bettruhe 
19.00 Uhr Essenausgabe 
22.00 Uhr Bettruhe 

Der Lagerkommandant 
gez.: Kiefer 

Quelle: 
BAL 211/3(1): Arbeitseinsatz von Ausländern. 1909 - 30.09.1941. 
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Anlagen 471 

6) Ernährung (Kalorien-Tagessätze) der Ausländerinnen im I.G.-Werk 
Leverkusen 1942-1944 (zusammengestellt 1947 für die Verteidigung im 
Nürnberger Prozess gegen die I.G. Farben) 

E R N Ä H R U N G PER AUSLÄNDER im IC-WERK LEVERKUSEN 
(KALOftJiN-TAGESSATi) mm,»nmmum»>*»n«m 
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Quelle: 
BAL 211/3.11: Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von Ausländern 
bzw. Zwangsarbeitern. 1942-1944. 
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472 Anlagen 

7) Ernährung (Kalorien-Tagessatz) der Polinnen im I.G.-Werk Leverkusen 
(zusammengestellt 1947 für die Verteidigung im Nürnberger Prozess 
gegen die I.G. Farben) 

Quelle: 
BAL 211/3.11: Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von Ausländern 
bzw. Zwangsarbeitern. 1942-1944. 
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Anlagen  473 

8) Einige Speisen-Wochenkarten über die Verpflegung der Westarbeite-
rinnen und Polinnen im I.G.-Werk Leverkusen (zusammengestellt 1947 
fur die Verteidigung im Nürnberger Prozess gegen die I.G. Farben) 

Quelle: 
BAL 211/3.11: Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von Ausländern 
bzw. Zwangsarbeitern. 1942-1944. 
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474 Anlagen 

9) Anleitung für den Deutschunterricht 

Gebrauch der Fibel 
für ausländische Arbeiter. 

Für die Zwecke des Arbeitseinsatzes kommt es darauf an, daß der Ausländer möglichst 
schnell lernt, sich mit Deutschen zu verständigen. Es ist gleichgültig, ob er dabei korrekt 
Deutsch spricht oder ob er auf das primitivste radebrecht. Da seine Aufnahmefähigkeit 
erfahrungsgemäß begrenzt ist, darf  man sie nicht mit Unwesentlichem erschöpfen. Es ist 
richtig, den vorhandenen Lernwillen unter Verzicht auf alle Sprachregeln zunächst 
einmal auf das beschleunigte Einüben des für eine einfache Verständigung notwendig-
sten Sprachgutes zu konzentrieren, etwa so, wie es sonst - allerdings erst nach einigen 
Monaten - von selbst aufgeschnappt wird. Das genügt unseren Zwecken um so eher, als 
der Ausländer erfahrungsgemäß auch nach monatelangem grammatikalisch korrektem 
Unterricht im praktischen Gebrauch doch nur ein primitives Deutsch anwendet. Au f 
dessen Unterrichtung beschränkt sich unsere Fibel von vornherein. 

Von den üblichen Phrasen- und Bilderwörterbüchern unterscheidet sich unsere Fibel 
außer durch ihr vereinfachtes Deutsch vor allem dadurch, daß nicht nur fiir  den un-
mittelbaren Gebrauch bestimmte, vollständige Sätze („Bitte geben Sie mir eine Fahrkarte 
dritter Klasse nach Berlin") zusammengestellt sind, sondern daß darin eine Serie von 50 
häufigen, vielseitig brauchbaren Wörtern ausgearbeitet ist, die mit Hilfe zahlreicher 
einfacher Satzkombinationen regelrecht kreuz und quer einexerziert werden sollen. 
Dadurch bekommt der Ausländer von vornherein die notwendige Übung im praktischen 
Gebrauch der erlernten Wörter und er wird sich durch geschickte Kombination dieses an 
sich kleinen Grundstockes an Wörtern besser helfen können, als wenn er eine größere 
Anzahl fertiger  Sätze zwar kennt, aber doch nicht frei  handhaben kann. 

Um dem Ausländer den Inhalt der Fibel so rasch wie irgend möglich einzuüben, genügt 
es nicht, daß man die Fibeln verteilt, es ist vielmehr notwendig, auch Unterricht ein-
zurichten. Solchen Unterricht kann jeder geben, der die fremde Sprache lesen, besser 
allerdings noch, der sie einigermaßen verstehen kann. Man faßt dazu die Ausländer in 
Gruppen von 10 bis höchstens 20 Leuten zusammen und unterrichtet jeweils 20 bis 30 
Minuten. Eine längere Zeit ist nicht zweckmäßig, weil die* Aufmerksamkeit  dann erfah-
rungsgemäß rasch nachläßt. 

Beim Unterricht fängt man ohne lange Vorrede an, Seite 3 der Fibel laut und deutlich 
mehrmals vorzulesen. Dann läßt man die ganze Versammlung zuerst leise und schließ-
lich ganz laut im Chor mitsprechen. Wenn das mehrmals geübt ist, läßt man die Leute 
einzeln vorlesen. Man klebe nicht am Wort und korrigiere nicht zu viel am Einzelnen, 
sondern lese nur immer wieder selbst laut vor, damit sich dem Ohr die richtige Aus-
sprache einprägt und das Auge sich an das deutsche Schriftbild gewöhnt. 

Für die erste Stunde nimmt man noch Seite 5 hinzu und fährt  dabei in der gleichen 
Weise mit lautem Vorlesen, Mitsprechen im Chor und schließlich mit lautem Vorlesen 
jedes einzelnen der teilnehmenden Ausländer fort.  Mehr als zwei, allenfalls drei Seiten 
im ersten Unterricht durchzunehmen empfiehlt sich nicht, es ist besser, gerade im 
Anfang langsam vorzugehen. 
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Anlagen 475 

In der zweiten Unterrichtsstunde wiederholt man die Seiten 3 bis 5 gründlich und zwar 
empfiehlt es sich, nicht wie in der Schule mit Abhören anzufangen, sondern damit, daß 
man zuerst die Texte abermals laut und deutlich selbst vorliest. Man spreche im norma-
len ruhigen Sprechtempo, weil sonst der Tonfall der Aussprache nicht mehr dem beim 
normalen Sprechen üblichen entspricht. Nach dem gründlichen Wiederholen setzt man 
den Unterricht mit der nächstfolgender Seite fort  und geht auch hier wieder so vor, daß 
man zuerst selbst mehrmals vorliest, jeweils im Chor nachlesen läßt und dann die Leute 
einzeln zum Vorlesen bestimmt. Das immer wiederholte laute Lesen im Chor ist schon 
deshalb zweckmäßig, weil die Ausländer im allgemeinen nicht daran gewöhnt sind, in 
einem größeren Kreis allein zu sprechen und durch im Chor sprechen ihre Hemmungen 
leichter überwinden. 

Der Unterricht wird geduldig Stunde um Stunde mit jeweils zwei neuen Seiten fortge-
setzt, wobei die zur Verfügung stehende Zeit mit reichlichem Üben des bereits durch-
genommenen Stoffes  ausgefüllt wird. Es ist wichtig, daß sich die Ausländer an den 
Tonfall der deutschen Sprache, so wie sie im täglichen Gebrauch gesprochen wird, 
gewöhnen und deshalb lese man die Kapitel, die schon mehrmals wiederholt worden 
sind, schließlich auch einmal rasch und flüssig vor und scheue sich nicht, die Aussprache 
etwas (nicht zu viel!) dem ortsüblichen Dialekt anzupassen, denn sonst können sich die 
Ausländer mit allem, was sie gelernt haben, schließlich in der Praxis doch nicht ver-
ständigen. 

A u f diesen Grundsätzen aufbauend kann man den Unterricht nach eigenem pädagogi-
schen Können ausarbeiten. Man wird schließlich sehen, daß es viele Möglichkeiten gibt, 
das Interesse und die Aufmerksamkeit  der Teilnehmer wach zu halten und man wird sich 
nach einigen Kursstunden sicher und der Aufgabe gewachsen fühlen. 

Für das Erlernen der 50 wichtigsten Wörter (Kapitel 1 bis 54) benötigt man nach unserer 
Erfahrung  ungefähr 10- bis 12maligen Unterricht von jeweils etwa 20 bis 30 Minuten 
Dauer. Für das Unterrichten des Bilderwörterteiles ist weiterer 15- bis 20maliger Unter-
richt ausreichend. Voraussetzung dafür ist selbstverständlich, daß die Ausländer im 
Lager selbst fleißig lernen. Das ist aber erfahrungsgemäß zu erreichen. 

Für die Übermittlung von Erfahrungen,  die man beim Unterricht mit der Fibel gemacht 
hat, oder für Vorschläge zu ihrer Verbesserung sind wir dankbar. 

Ingenieur-Büro L. K. 
der I.G. FARBENINDUSTRIE AKTIENGESELLSCHAFT 

Ludwigshafen a. Rh. 

Quelle: 
BAL 211/3(3): Arbeitseinsatz von Ausländern. 01.07.1943-31.12.1945. 
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Interviewauszüge im Original 

Kapitel 1 

Anm. 96 
„Ki lka dni przed odtrzymaniem zyczen myslalam ο Pani czy juz Pani wyjechala a tu taka 
przyjemna niespodzianka. Wyznam Pani ze rozmowa ζ Panrç wyzwolila ζ moich szarych 
komôrek wspomnienia tamtego okresu, ktôry byl raz gorszy raz lepszy, ale to byla mlodosc. 
Myélç ο tym czçsto. Zyczç Pani napisania ciekawej ksrçzki opartej na naszych wspomnie-
niach. Myélç  ze powinna Pani wprowadzic tam trochç fantazji zeby nie byla po[n]ura. 
Przeciez nie wszystko zostalo powiedziane, byly w tym czasie przyjaznie, romanse a nawet 
milosci nie mozna bylo bez tego zyé  szczegôlnie w tamtych nie latwych warunkach w 
zbiorowisku samych prawie mlodych ludzi." Maria C. geb. Ch., Brief  vom 13.12.1998. 

Kapitel 2 

Abb. 1 
„Posylamy warn widok naszej ulicy gdzie siç znajdujemy jest to ten zakrçt pod mostem gdzie 
siç wchodzi do nas miejcie ten widok i nie zniszcie go bo to bçdzie dla nas pamrçtka na 
przyszlosc." (Dokument 18.20) 

Kapitel 4 

Anm. 50 

„No to trudno". Anna Ν . geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. Ms. S. 1. 

Anm. 58 
„Tylko potem nie mogli patrzyc, ze takie dziewczyny jak my chodzç [...] sobie tak wolno, a 
ludzi w Niemczech nie ma do pracy." Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. Ms. 
S.3. 
„A jak mnie zobaczyfy - proszç pani - ze mnie nie zabrali, to drugi raz poszli za... Bo oni 
wlasnie nas, yyy, zadenuncjowali, zeby... Takie panny jestesmy, chodzimy sobie po ulicy. 
[...] nas zameldowali, zeby do nas przyszli, ze my chodzimy sobie po ulicy, a, yyy, i, i nie 
pracujemy." Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 9 f. 
Anm. 75 
„Wiem, ze padal deszcz, kropiï. I jak zamykali sztabç tak^ i ten zgrzyt tego zamka, to 
myslalam, ze mi serce pçknie. Bo ja nie nie bylam winna przeciez. Za nie mnie to ziapali. 
Przeciez nie bylam w ogôle jak^s przestçpczynrç, ni-nic nie zawinilam nikomu i tak mi..." 
Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 11. 
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478 Interviewauszüge  im Original 

Anm. 77 
„ze tak zaluje, ze nie pojechala, bo nie ma zycia juz w Polsce". Jôzefa A. geb. D., Interview 
Nr. 30 vom 26.05.1997. Ms. S. 13. 

Anm. 81 
„Pozniej znowu dlugo nie trwalo, znowu mnie wywiezli Niemcy. Bo znowu bylo potrzeba, 
do gminy dali znac, ze potrzebuj^ Polakôw i co, co, gmina dala swoich dz... nie dawala, 
prawda, ochraniala." Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996,25.05. u. 08.11.1997. Ms. 
Teil I, S. 20. 

Anm. 101 
„... a ja na te lawki usiadlam - pamiçtam - tak w k^cie i straszny mnie zal, ze to, ze to tak siç 
ciesz^, a ja tutaj tak placzç, ze nie wiem." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. 
Ms. S. 17. 

Anm. 121 
„[...] no ja bardzo siç tym interesowalem, nie, gdzie i co i jak, bylem bardzo ciekawy, nie, bo 
nigdy nie bylem za granic^, nie? [...] Wlasciwie bylem ciekawy zobaczyc, jak to wygl^da 
gdzie indziej, nie? Kazda rzecz mnie interesowala, bo ja taki jestem. Obserwowalem tarn, jaki 
teren jest, jaki, jaki pejzaz jest, to mnie to mnie to in... interesowalo mnie to. Pomimo tego, 
ze mlody bylem, ale mnie to interesowalo." Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. 
S. 11. 

Anm. 122 
„Ja bylam ciekawa tego éwiata. Mnie nie przerazalo ta, ta droga. Wiedzialam, ze, ze 
dziewczçta. Nie wiedzialam, gdzie jadç, ale wiedzialam, ze, ze moje kolezanki tarn sq i jakos 
s^. Nie mogç powiedziec, zebym byla rozpaczona, rozumie pani?" Janina L. geb. W., Inter-
view Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 20. 

Anm. 124 
„Raczej kazdy byl smutny, bo nie wiedzial, co go czeka. [...] Niewiele tego. Kazdy tylko siç 
bal, zeby jednak do, do fabryki  isc pracowac. Zeby tylko nie do baora."  Anna N. geb. C., 
Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. Ms. S. 25. 

Anm. 125 
„Boze swiçty, yyy, zeby tylko... Czy tu nie nie ma zadnych dornow, zeby tylko nie do baora 
mnie dali, bo przeciez ja siç bojç, ja [...] nie umiem pracowac." Anna N. geb. C., Interview 
Nr. 17 vom 13.03.1997. Ms. S. 3. 

Anm. 126 
„Ta niepewnoéc. No, kazdy siç bal, nie wiedzial, dok^d, po co, jak, do jakiej praey." Lena K. 
geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. Ms. S. 7. 

Anm. 129 
„Mozliwe, mozliwe, moze st-starsi, proszç pani, bardziej politycznie wyrobieni [...] prawda? 
[...] Ale ja nie pamiçtam." Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 20. 

Anm. 136 
„W ogôle bylo to dla mnie, to bylo bardzo krçpujqce, wie pani. Bo tu okno bylo wystawowe 
takie wielkie i mysmy tarn zupelnie bez niezego zesmy takie widowisko takie robili i... Nie 
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zu Kapitel 479 

wiem, dlaczego i w ogôle to... [...] A rzeczy byly do parowania zabrane, wie pani." Kazimiera 
Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. Ms. S. 5. 

Anm. 139 
„Albo kolejka stoi do lekarza. Okazuje siç, ze tych lekarzy jest kilku. Siedzi za stolem, a 
zolnierze panrç obracaj^ ζ kazdej strony, zolnierz, yyy, ten môwi lekarz, jeszcze proszç 
podniesc nogç, podniesc rçkç. I nagusieùko, jak Pan Bog stworzyl. [...] Mlode dziewczyny, 
i starsze panie, i wszystko. To ja jeszcze mloda, to ja jeszcze... Ale to juz nawet patrzyc nie 
mozna bylo. Ja mialam strasznie, no, duzy biust, to, to zawsze przychodzil i jeszcze mnie 
klapn^l. To przeciez to bylo jakies okropnie, okropieùstwo. No, ale wszystko siç przezylo." 
Jasia Κ . geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 41 f. 

Anm. 140 
„ I potem dezynfekcja [w Lublinie - V.M.St.]. Ubrania oddali i myli nas zolnierze, pani sobie 
wyobrazi, na tym, na parterze. Myl i nas zolnierze, pod prysznicami szorowali. I jak raz mnie 
taki mlody zolnierz zacz^l tarn myc cos, ja siç tak wstydzilam, ale on mial papiero..., yyy, 
rolkç ζ papierowymi takimi rçcznikami i, i ja môwiç: niech pan mi da. Tak siç zakryiam rçk^ 
i: niech pan mi da to. Yyy, to on urwal, nawet dose duzo, i ja siç zawinçlam tak tutaj na dole. 
No, i w koùcu juz umylam siç, szlo siç do takiego pomieszczenia, gdzie wydawali ζ tych 
wieszakôw juz po dezynfekcji ubrania. Przeciez to byly nie prane, jak môwiç, dwa tygodnie 
siedzialam tu, dwa tygodnie tu, a przeciez tylko w tym, co stalam. I wtenezas wlasnie 
zalozylam to swoje, jeszcze takie bylo bardzo cieple, pamiçtam, na to gole cialo." Jasia K. 
geb. C., Interview Nr..34 vom 31.05.1997. Ms. S. 17. 

Anm. 141 
„Ooo, na, w Lublinie co ζ nami wyprawiali! Mhm, Boze koehany, nie? Ile razy ja to 
opowiadalam, co mysmy tam przezywali: badania, wszystko. Ludzie siç straszyli i bali, bo to 
tak: nago my musieli siç rozbierac, na jedn^ mçzczyzni, na drug^ kobiety, siostra ζ malym 
dzieckiem nago. To tak by... Ja zawsze jak teraz môwrç ο tym gazowaniu, to wszyscy [...] siç 
boleli, bali, ze nas zagazuj^. [...] Co tam siç robilo. Ludzie po prostu by szalu by nie dostali. 
[...] Bo to nikt nie wiedzial, co oni robrç ζ nami. [...] A oni pewno tak odkazali od tych 
wszôw abo co." Cecylja G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. Ms. S. 41 f. 

Anm. 143 
„Nie, oni tylko [...] nas wyparowali tam [...] lekarz niby rzekomo mial nas przebadac jeszcze 
[...] a to badanie to tak wygl^dalo, ze po kolei zeémy w..., staly i tak sluchawkç dokladal. I 
,warta grzechu' môwil. Po polsku. To tyle nauczyl siç. ,Warta grzechu'. Ale nie na mnie, nie, 
bo ja to chudzina bylam, bez piersi nawet, tylko za mnie taka byla, o! [...] Ta ζ Lublina. Ε, 
dziewczyna byla jak smok, ona tez te lata miala, co ja, ale jak smok. To on môwi ,warta 
grzechu4 do tego drugiego. Pewno kolegç se przyprowadzil [...] powie: przyjdz, zobaczysz se 
dziewczyny polskie, no. I dopiero na nas, tak jak na takie, wie pani, zwierzçta patrzyli ci 
ludzie, bo chodzili ulicç. A to przy ulicy bylo, pamiçtam, jakiejs. Oni jakies tam te lachy 
wziçli do tego parowania, nas na, na, na, to nawet nam, nawet nam rçcznika nie dal, zeby siç 
owin^c." Lucyna Κ . geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 90. 

Anm. 159 
„[...] nie boimy siç, bçdziemy siç smiali, jak bçdziemy zdjçcie robili. Wszystko jedno, 
[ smiech]  co bçdzie, to bçdzie". Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. Ms. 
S. 3 f. 
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Anm. 160 
„ I tam nas zaprowadzono do... potem juz na... ja nie wiedzialem, gdzie, ale teraz juz 
pamiçtam, bo to siç nazywalo Sozialabteilung,  Sozialabteilung  nas tam prowadzili. I w tym 
Sozialabteilungu  spisali te wszystkie dane. Tam - pamiçtam - ze jak ten zloczynca musialem 
stanze pod scian^, tak^, tak$, ο tak trzymac tutaj. Przedtem mnie zrobili zdjçcie i tu mnie 
napis... tu napisali... Bo mnie podal... padlo numer zwanzigtausendnullzweiundneunzig  -
dwadziescia tysiçcy zero dziewiçcdziesi^t dwa. Tak go tu wpisali, tu byly wszystkie dane 
personalne wpisane i zdjçcie. I takie cos bylo. To siç od tego zaczçlo." Zenon D., Interview 
Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 25. 

Anm. 164 
„Nie nie podpisywalem, nie nie wiem co tam. Zrobili zdjçcie, nawet na tym, na tym, na tym 
moim kenkarcie chyba nie ma podpisu, chyba nie ma podpisu na mojej kenkarty. Bo to chyba 
tak kenkarta byla w niemieckim wydaniu czy Arbeitskarta.  [...] Przewaznie temu, co musz^ 
zrobic zdjçcie ζ jakims numerem i, i jeszcze ,palcowac' musi, to kto go siç tam ο co pyta i co 
mu kaze podpisywac! Co, podpisac mialem, ze, ze do..., ze takie zdjçcie jest?" Zenon D., 
Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 84. 

Anm. 165 
„ I to mnie najwiçcej tylko pôzniej przerazilo jak ja, yyy, dowiedzialam siç, ze jajestem jako 
freiwillig  tutaj. Ze ja jestem jako, yyy, ζ wlasnej woli przyjechalam. To mnie najwiçcej 
zabolalo, bo przeciez zostalam pod eskort^ zabrana." Hela M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 
29.11.1996. Ms. S. 14. 

Kapitel 5 

Anm. 1 
„[...] stamt^d bez badania lekarskiego, bez niezego, wyprowadzili nas na zewn^trz... 
Pamiçtam, ze to przy jakimé, przy jakims to murze bylo. I to, to, to, tak jakby to rampa jakas, 
to juz, juz nie mogç sobie uprzytomnic dokladnie. Na jak^s rampç nas wyprowadzili, przyszli 
tak zwani kupcy. O, to tak siç nazywali. To nam tam powiedzial taki byl jakis co tak ze 
Sl^ska byl. To môwi: tera to was, do was przyjad^ kupcy, to was zabiorç. Ο, to tak jak dzis 
pamiçtam. St^d wiem te kupcy. No [...] przyjechali, przyszlo ich tam, bo ja wiem, nie wiem, 
ζ czterech, ζ piçciu. No i tak przejrzeli, przejrzeli, przejrzeli, przejrzeli, przejrzeli, no i tez tak 
byl taki jeden przystojny, ladny gosc, biale, ladne zçby mial. No i tak: du,  du,  du,  du,  du 
komm mit!  Pokazal i na mnie miçdzy innymi, jeszcze na czterech kolegôw, nas bylo chyba 
piçciu. I zabral nas ζ sob^. I to byl czwarty albo piqty wrzesnia. Oni tam napisali, ze od 
prçtego ja chyba zacz^lem, zacz^lem pracç, a to byl chyba... moze i prçty. Trudno mi 
powiedziec. Moze to byl i prçty. No i [...] przeprowadzil nas przez tam fabrykç, to kawal 
drogi siç od tego Sozialabteilungu  szlo, szlo, szlo... Nie nie wiem, gdzie bçdç pracowal, nie 
wiem co. Chlopcy, ktôrzy ze mn^ jechali, chlopcy... Ja bylem najmlodszy w grupie." Zenon 
D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996, Ms. S. 26. 

Anm. 17 
„No tak, zobaczymy, co to ζ tego bçdzie: czysta robota."/ Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. 
u. 15.10.1996. Ms. S. 28. 
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Anm. 18 
„Jest rampa kolejowa, stoi wagonôw tam chyba ze dwa czy chyba ze trzy, no i otworzyli 
otworzyli... Vorarbeiter  otworzyl t^, ten wagon. No i tam wszedl ζ drugim na wagon, a drugi 
i ja ζ... we dwôch zostalismy na dole. To ja caty czas nie wiem, bo nikt ze mn^ nie nie 
rozmawia, nie wiem, co my tutaj bçdziemy robili. W kazdym bqdz razie, yyy, podjechal 
takim malym, dwukolowym wôzkiem, Karrq  tak^ tam pod patrzç, worki, tam takie duzç 
worki staly (???). Okazalo siç, ze to byly worki ζ sod^. Soda abladen . No i przywiôzl taki 
jeden worek i do mnie môwi festhalten!  Patrzç, patrzç na niego, ο co jemu chodzi. To tarnten 
drugi co tam ζ nim byl - juz nie pamiçtam, ktôry - obrôcil mnie plecami do wagonu i môwi 
na plecy zebym ja wzrçl. On tam wzi^l na plecy, no to (???) ciçzkie, aie jeszcze/siç(?) nie 
trzymam, bo to przeciez na wagonie stoi. No to mnie kaze isc, tu trzymac i popchn^l mnie. 
Jak mnie popchn^l to ja stracilem rôwnowagç, przewrôcilem siç, ten worek mnie przy... 
przeb... przy-przy... przykryl mnie po prostu ten ho... worek. 100 kilo wagi! Ja takiego 
ciçzaru nigdy nie nosilem. [...] ja stamt^d, spod tego wo-worka wylazlem, wyszedlem. 
Môwiç, ze nie bçdç dzwigal, ale ten Albert zszedl na dôl i tam wyszedl tam, taki jakis 
magazynier z-z tej rampy kolejowej, ζ tego magazynu gdziesmy t^ sodç mieli ladowac, drugi 
wszedl na wagon i [...] te worki mnie na leb, na plecy nakladali, trzymal jeden ζ jednej 
strony, drugi ζ drugiej strony, ja te worki musialem nosic. To byl pierwszy dzieri, aie ja 
rzeczywiscie juz nie dawalem rady i oni mnie dali spokôj, kazali mnie wejsc potem na 
wagon, pokazali, jak tam trzeba te worki brae na ten wagon i jak podawac na plecy i oni 
dzwigali a ja wozilem. To byl môj pierwszy dzieii." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996. Ms. S. 28 f. 

Anm. 20 
„ I juz, yyy, ta praca nie byla taka katorznicza. Ona byla bardzo ciçzka, aie juz nie byla 
katorznicza. Juz... znaczy ona byla, tylko mnie siç przestala wydawac katorznicza. Môwi^c 
nawiasem, potem ten majster zacz^l mnie kierowac juz do innych, yyy, Vorarbeiterôw , tak ze 
pracowalem ζ tym langer Willym, bo to czlowiek byl do, do, do, do serca. Jak tam cos nie 
wyszlo to tylko môwil: pass mal auf pass mal auf  Tam, zeby nie tego, cos siç nie stalo." 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 50. 

Anm. 31 
„Bo to byly zaklady, yyy, warsztaty szkolne, wiçc, yyy, pracowalem przy reperacji, yyy, 
Flaschenzüge  - ja nie wiem, jak to po, po polsku. Takie, yyy crçgarki..." Jan Β., Interview 
Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 4. 

Amn. 43 
„[Niedziele] przewaznie byly wolne, ale ο tyle, ze w fabryce nie, ale inne roboty wyszukiwali 
[...] To bylo mnie, najgorzej mnie to drçczylo [...] Albo jakies zamiatania, albo jakies 
sprz^tania, albo jakies wyladunki gdzies, wagony jakies [...] ζ zelastwem pamiçtam takim 
okropnym/ogromnym(?) gdzies jakies, to mysmy musieli wyladowywac, ukladac. To byla 
ciçzka praca, nie? [...] I to byl tam, to, to, to, to cingle [...] niedziela to byla przeklçtq, 
najgorsze co moze bye." Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 47. 

Anm. 48 
„Stosunki miçdzy, yyy panem Sonetem, czyli laborantem byly bardzo dobre, nie narzekam, 
bardzo byl troskliwy ο mnie, opiekowal siç, nawet nieraz mi kanapkç przynôsl, bo widzial, 
ze jestem, yyy, chora." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 2. 
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Anm. 50 
„Ja swoje pranie robilam, to mi, yyy, laborant Sonet powiedzial, masz tu mydlo w pfynie i jak 
idziesz na przerwç na 15 minut, niby na jedzenie, ale mysmy nie mieli co jesc, to ja sobie 
wtedy wlasnie zawsze jedn^ rzecz przepralam, yyy, i powiesilam w swojej szafce na, ze-zeby 
mi wyschlo." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 4. 

Anm. 52 
„Byla, nie byla to ciçzka praca, ale byla to praca, yyy, ktôra na, yyy, takie organizmy 
niedozywione bardzo wplywala. Bo to byly opady oparôw, yyy, wszystkich kwasôw solnych 
i, yyy, rôznych innych destylatorôw, tak ze tutaj rzeczywiscie wplyw byl bardzo, yyy, 
szkodliwy dla zdrowia." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 2. 

Anm. 54 
„Jednak to jest bardzo istotna sprawa, ja przynajmniej to uwazam, no nie? No i wtedy 
wlasnie, yyy, pozbylam siç tego mycia, bo juz wtedy przyszla Rosjanka i Rosjanka myla, taka 
Marusia byla. Nie wiem, sk^d ona tam byla, biedna taka tez dziewczyna. [...] Ja dostalam 
lepszq... [...] Ona, ona dostala ty moj^, co j ^ ja mylam. [...] Czyli, mozna powiedziec, ze ja 
awansowalam. [...] Awans dostalam, tak." HelaM. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 
Ms. S. 80. 

Anm. 55 
„Najpierw on byl ze mn^ jakis czas, zeby widzial, czy dobrze, no nie, a pôzniej pracowalam 
juz normalnie, razem ζ nim, a w niedziele sama, yyy, w tym laborat... Czy robilam destylacje 
benzolu, tonolu, tam tych wszystkich innych, yyy, co przynoszone byly do tego, do, ζ 
Betriebu,  bo to ζ Betriebu  bylo przywozone do labolatorium na, yyy, analizy, no nie? W 
ksi^zkç wpisywalam, tak ze to wszystko [...]" Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 
29.11.1996. Ms. S. 42. 

Anm. 71 
„Wiçc jak siç jechalo, to ktos tam ζ nami jechal, ale nie bylo konwoju piçciu, dziesiçciu ludzi. 
Jechala grupa tylu, tylu, jechalo Niemcôw dwôch, zalôzmy. Tam nikt nie uciekal, bo gdzie 
bylo uciekac. Tam nie bylo do ucieczki nie jeszcze w tym czasie. Pocz^tek nie byl taki z... 
jeszcze nie byl taki najgorszy pocz^tek." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 
Ms. S. 30. 
„ I do, do lagru tez nas prowadzali ζ pocz^tku. Odprowadzali nas. [...] A pôzniej juz nie. 
Potem zesmy sami chodzili. Bo tak nikt by nie poszedl, bo/no(?) gdzie poszedl. Poszedl to, 
to by zaraz zatrzymali, nie?" Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 30. 
„Wszyscy dostalismy, jak na Wiesdorfie jeszcze mieszkalismy [...] w tym ,Krahne', wiçc 
pierwsze, to zanim nam, zanim nam z, yyy, po..., zdjçcia porobili, zanim to, zanim [...] to, to 
prowadzali, bo przeciez bysmy nigdzie nie wiedzieli gdzie, co. A potem, gdy do pracy, to juz 
wiedziala pani, ze pani wchodzi Pförtner  dwa, Pförtner  jeden i tak dalej, i tak dalej. Wiçc 
poniewaz, yyy, mnie przeniesli od razu do tych przy fabryce [...] to ja wiedzialam, ze moja 
portiernia jest pierwsz..., yyy, nie pierwsza, trzecia. [...] Bo to byla trzecia. Na Wiesdorfie byl 
pierwsza, od kasyna byla druga, tu [...] no a tam czwarta wiem, ze byla tutaj blizej, yyy, 
zaraz, yyy, miçdzy kasy..., na ulicy miçdzy pierwszy, miçdzy pierwszy a, a, czt..., a drug^ 
byla czwarta. Jakos tak. Nawet nie wiem, bo tamtçdy malo siç wchodzilo, bo jak ja tu 
mieszkalam, to przewaznie tu. Tak ze nie prowadzili nas." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 
vom 31.05.1997. Ms. S. 46 f. 
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Anm. 78 
„Nie mialem takiej okazji. Nie, nie zachodzila koniecznosc." Jan B., Interview Nr. 5 vom 
06.10.1996. Ms. S. 26. 

Anm. 80 
„Tak, jesli mialam potrzebç, bo i bez potrzeby nie, bo jak ja w pracy bylam to nie. Ale jak na 
przyklad mnie laborant wyslal do, yyy, laboratorium, yyy, destylacji, yyy, Betriebu  gumy, 
nie, nie destylacji tylko, yyy, produkcji gumy, no to j... powiedzial mi na jakiej to ulicy, ktôry 
numer ten, no nie, i ja tam poszlam i tam na przyklad zabralam probôwki, bo, bo trzeba bylo 
natychmiast robic [...] a nie mial kto przyniesc." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 
29.11.1996. Ms. S. 44. 
„Francuzi byli prowadzani, bo to byli niewolnicy, mieli te zôlte pasy na granatowych ubrani-
ach. A, a my chodzilysmy same. [...] Bo to bylo, bo to nie byl lagier. My môwimy lagier, tak 
siç nazywalo Busch weg, ze na la... [...] w lagrze jestesmy, ale to, to... Nas, nas nikt nie 
prowadzal, same chodzilysmy. [...] Na teren fabry...  Na terenie fabrycznym moglam siç 
poruszac, bo to byla [...] tam byly ulice. [...] Tak ze odwiedzilam tam (???) tq Toziç P. 
odwiedzilam, bo ona pracowala w laboratorium, moja kuzynka, ktôra pracowala przy lekarst-
wach, to tam, jak byla przerwa ta obiadowa, to ja moglam do nich pôjsc. [...] To ze n-n... Po 
terenie fabryki  mozna bylo siç poruszac. Dlatego, ze tam bylo kilka bram i to wszystko bylo 
ogrodzone..." Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 45. 

Anm. 83 
„Raczej nie bylo, nie bylo wolno. Tylko swôj oddzial. [...] Na swoim dziale, ale jesli tam siç 
poszlo, to siç poszlo. To nam nie nie, nikt nie môwil." Edward P., Interview Nr. 7 vom 
22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 41. 

Anm. 89 
„Po dwôch latach to juz potem nie przestrzegali, [...] Jak im siç na glowç juz walilo wszystko, 
[...] coraz gorzej bylo i im, to juz potem môwili: nie potrzeba miec ,P', wszystko jedno, [...] 
Juz potem tak nie tego, nie, nie, nie, nie, nie, ich/nic(?) nie obehodzilo. [...] Nieee, tam nie, 
juz potem nie. Ci w fabryce Niemcy nawet, juz tam ich nie obehodzilo, czy ty masz ,P', czy 
ty nie masz ,P', [...]" Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 50 f. 

Anm. 94 
„[...] w czasie pracy nie nosilismy ,P'. Tam ktos nosil, ktos nie nosil, to nie brali pod uwagç 
bardzo. Tylko na miescie musowo bylo nosic, jak siç ubrali." Roman K., Interview Nr. 21 
vom 17.04.1997. Ms. S.41. 

Anm. 96 
„Udawalam Niemkç. A, tak, bo Polakom... My ma-mialysmy tylko... Polki mialy tylko... 
Niemcom wolno bylo kazd^ brarcrç wyjsc... A juz teraz pamiçtam, dlaczego siç balam, wiem, 
ze siç balam, zakrywalam wtedy ,P'. [...] I wychodzilam inn^ bramq. Przeciez to byl olbrzymi 
obszar. Tak ze teraz wiem, ze mysmy mialy sw-swojq bramç. Okreslon^ branrç trzeba bylo 
wejsc, inn$ nie." Janina L. geb W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 46. 

Anm. 99 
„Proszç pani, przykro mi moze do pani môwic, ale Niemcy nie byli zyczliwi. Nie byli, nie 
byli nam zyczliwi. Tak patrzyli na nas jak [—] jak na to [—] ludzi - tak jak môwili - jak to 
siç nazywa, oni s^, byli Übermensche  a my co? A môwili tak jakos na nas. Przykry jest, 
przykry ten po..." Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 34. 
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Anm. 100 
„[...] potrafil  uderzyc i potrafil  przekl^c, brzydkie slowo powiedziec, niedobry byl czlowiek. 
I takich bylo, takich bylo kilku." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 
33. 
„Byl i ludzie, ktôrzy byli bardzo przychylni, ale byli i ludzie, ktôrzy rzeczywiscie wyzywali 
nas od polskich swiii, o, yyy,wyrazali siç jeszcze, yyy, wiçcej grubiarisko. No, ale to, to jest 
osobowosc, to trudno jest, yyy, wszystkich jednakow^ miarç mierzyc." Heia M. geb. R., 
Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 4. 

Anm. 101 
„No, pracowalem nie tylko u jednego majstra, popracowalem u Paula, tez nie-nie bardzo 
mily. No i u Kacpra [Kaspra] tarnten potrafil uderzyc w twarz tez. I u niego: ty Schweinhund! 
albo tak jakies inne wyrazy to byly na porz^dku dziennym." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 
10. u. 15.10.1996. Ms. S. 36. 

Anm. 102 
„[...] za wyj^tkiem jednego, ktôry mnie mlody laborant [...] kopn^l i powiedzial: ty polska 
swinio, wez mi przynies lodu, to tylko ten, [...]" Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 
29.11.1996. Ms. S. 2. 
„[...] ten Sonet mu kazal isc po lôd, a on môwi: po co ja mam isc, kiedy mam Polkç, no nie? 
I przyszedl mnie rozkazal. A ja mylam akurat te probôwki, môwiç, ze nie, nie pôjdç, bo to 
mnie Sonet kazal. Nie pôjdç. No to ty Schweine  i mnie kopn^l i idz." Heia M. geb. R., 
Interview Nr. 8, Ms. S. 63. 
„Przeciez jakie ja mam male nogi, a on ma nogi duze i w ogôle, ale przychodzil do mnie i 
mnie za wlosy, bo ja mialam bardzo bujne wlosy i takie dlugie nosilam. A on mnie za wlosy 
poci^gal i môwi: bçdziesz wisiala, bçdziesz wisiala, bçdziesz, bandyta Polacy. To no to tak 
nie, takie tam. A ja juz nie, môwiç, a wszystko jedno, dobrze, bçdç wisiala, aby tylko spokôj. 
A on zn..., jeszcze mocniej mnie szarpnql, powiedzial: co? taka mloda i tak siç nie boisz? -
czy cos tam w tym sensie tak. Ja môwiç: nie. I tak mnie raz szarpn^l mocno, ze az siç 
poplakalam. A jeszcze mnie wzrçl za ramiona i zacz^l trz^sc, ze taka... I ja siç poplakalam. I 
przyszedl, yyy, môj ten szef jakoby, drugi taki, to jego tez byl, bo on wlasciwie... I pyta siç, 
czego ja placzç? A ja môwiç, ze ten pan mi tak dokucza i bez przerwy... Najpierw to nie nie 
powiedzialam, potem môwiç: ten pan mi tak dokucza. I on doszedl do niego i zacz^l siç 
tlumaczyc, ze on nie mi nie zrobil, bo ja go na nogç nadepnçlam. To tylko wtenczas mnie 
potrz^chn^l. Ale nie, powiedzial ze n..., on mi nie nie zrobil. Ale vis-à-vis pracowal Wloch 
[...] I jak slyszy, ze ten powiedzial, znal niemiecki i, i jak po..., slyszal, ze on powiedzial, ze 
nie mi nie zrobil a ja placzç, to ten dopiero przyszedl i powiedzial temu. A ten: no, jak ty siç 
nie wstydzisz. [...] przeciez to jeszcze dziecko i pan no..., na nogç pana nadepnçla takç nog^? 
To t..., panu krzywdç zrobila? No, tak, a ten zacz^l tam siç tlumaczyc [...]" Jasia K. geb. C., 
Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 45 f. 

Anm. 103 
A ta jedna, nie pamiçtam, co miala za karç. A ta druga to musiala pôjsc za karç sprz^tac do 
takiego doktora Hacksteina. To byl [...] taki pogromea, nie tylko dla Polakôw i dla Niemcôw, 
aie dla Polakôw szczegôlnie." Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. Ms. S. 46. 

Anm. 104 
„Jak byla w dobrym humorze, to Luci  na mnie môwila [...] a jak w zlym, to zweiunddreißig 
komm mal her.  No, to dobrze, no. To numer môwila môj tylko." Lucyna K. geb. S., Interview 
Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 60 f. 
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Anm. 105 
„Tam byl taki Heinrich siedzial, taki porz^dny Niemiec - porz^dny môwiç - bardzo mily, 
usmiechniçty stale i, i on, i on pokazal mi. To, co napisalem tu na tej, tym, tym brulionie 
moim malym, i, i czy-czytal, no i powiedzial mi wtedy, co jest tam zle napisane, jakas litera 
nie pasowala, trzeba zmienic, czy cos i mnie wziçl kartkç, zaraz napisal. To slowo siç pisze 
tak i tak. No, sobie kartkç wzi^lem, wiçc pôzniej na przyszlosc wiedzialem, za kazdym 
razem, juz tak, ze siç nauczylem poprawnie pisac." Edward P., Interview Nr. 7 vom 
22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 37. 

Anm. 109 
„Przy wysylce. Pracowac siç musialam, [...] jak nie môgl nadqzyc, bo to byl starszy czlowiek, 
taki Niemiec, co pakowal tam % on byl odpowiedzialny za tq wysylkç, [...] to on sobie nie 
môgl rady dac, [...] no to ja musialam stawac i razem ζ nim. To byly paczki po 25 kilo [...]." 
Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. Ms. S. 13 f. 

Anm. 110 
„To mnie dali [...] do najgorszej roboty, jaka moze bye. Takie kadzie, yyy, metalowe, 
emulsjq. Ja te wozilam te, yyy, do, do, yyy, do wa..., do warsztatôw, dla tych, tam pracowali 
Holendrzy [...] Belgowie, tez emulsjç dawali do kotlôw i powielali [powlekali]  ten papier, 
nakladali tç emulsjç na ten papier. I ja potem te kotly musialam myc. To bylo taka, taka dluga 
jak na to mieszkanie rynna(?) [...] szczotk^ takq ryzow^ myc. I znowuz, no z... tek... ty, yyy, 
stawiac na st... na tym wôzeczku. [...] A to byly cztery maszyny, ktôre szybko, no, pracowaly, 
pani wie: Ordnung muss sein , szybko. No to ja wozilam i mylam, wozilam i mylam. Caly 
mialam brzuch mokry - no bo to przeciez jest woda, mokre, i ten grzbiet. Tak i tak, tak i tak 
i dzwigac musialam nawet z tymi mçzczyznami ten kociol pelen emulsji wlac dla, do ich 
kotla. Bardzo ciçzko bylo, [...] i zachorowalam. Zaczçly mi nogi puchn^c, bo4 mnie, zacz^l 
mnie bolec krzyz, tam pracowalam chyba z pôl roku. To taka ze m..., ze mnç Niemka tam 
pracowala - miala, mialysmy to we dwie robic, [...] ale gdzie! Ona siedziala bez przerwy u 
jakichs kolezanek, latala, a ja sama to za..., yyy, ganialam. [...] No i wtedy poszlam do lekarza 
i lekarz [...] zbadal mnie i dali mnie do lepszej pracy." Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 
vom 12.03.1997. Ms. S. 30. 
„Na dwie osoby byla ta praca, ja robilam sama, bo ta Niemka, yyy, migala siç. Albo 
chorowala, albo jak." Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 34. 

Anm. 112 
„[...] jak mysmy wracali ζ pracy, to gdyby pani nas zobaczyla, to smiechu warte. I bialo bylo 
na czlowieku, i czarne bylo na czlowieku, i zôlte, i zielone, i czerwone - zalezy, gdzie siç 
pracowalo. [...] Czlowiek wygl^dal okropnie. Dopiero jak siç wylazlo(?) ζ roboty, to siç... to 
szlo siç tam wlasnie tam na, na gôrç do lazni, tam siç rozbieralo, to juz tam [...] Laznia byla 
piçkna, ladna, ζ tymi, yyy, jak to mam nazwac, no [—] ζ sitkami, woda ciepla, gorçca, mozna 
bylo sobie regulowac. Ζ tym, ze nie bylo kabin, zesmy golasy... Stalo nas tam tylu, ile bylo. 
No, byl émiech i zarty, no rôznie to przeciez bywalo. Mielismy rôznych Niemcôw. Mielismy 
takiego Tyrolczyka, mysmy go nazwali Tyrolczyk, co piçknie spiewal. Bardzo fajny chlop, 
jak siç on... tu siç myl a tu spiewal, on tak jodlowal, ze nie wiem. Dobrze, no to byly takie 
momenty zupelnie przyjemne. [...] Jak mysmy przychodzili w brygadzie, to kazdy siç 
rozbieral. I ten, i ten Albert siç rozbieral, i ten Kasper siç rozbieral i ten langer  Wil ly siç 
rozbieral, bo mieli... mysmy im da-dawali... byl kleiner  Willy, langer  Willy. Byl, byl Fritz na 
przyklad, yyy, tego tosmy kowboj nazywali tego Alberta, bo takie krzywe nogi mial, jakby 
na woju... na... jezdzil na koniu. No, kazdy mial tam swôj przydomek. Tarnten byl Tyrolczy-
kiem." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 40 f. 
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Anm. 114 
„ I wlasnie ten nalot, ktôry byl, ten najwiçkszy, to wtedy zginql môj taki serdeczny przyjaciel, 
z Pabianic tez môj kolega. Bo bomba uderzyla, yyy, w podziemny tunel, ktôrym szla, yyy, 
transport, banda  przewoz... przesylaj^ca ten sproszkowany juz kwas. No, i jak trzasnçlo, to 
go przylepilo do sciany zupelnie, tak ze dopiero dzwigi odrywaly od sciany ten zlom i 
pôzniej mysmy jego szpadlami zeskrobywali ze sciany. [...] I on môwi: Jurek, chodz ze mnq, 
wlasnie zebym tam ζ nim razem poszedl, no, to ze mn^ by bylo to samo, co ζ nim. Ale 
majster môwi: Georg, chodz ze mnq. No, i poszedlem ζ nim do tego bunkra stoj^cego, ζ tym 
Zimmermännern. [...] Wpuszczali. Wpuszczali do schronôw normalnie. Nie bylo nigdy mowy 
ο tym, ze do schronu nie wolno wejsc Polakowi. Nie. Mysmy razem ζ nimi siedzieli w 
jednych schronach. [...] Ζ Niemcami razem zesmy siedzieli. Nie bylo zadnych [—] wypad-
kôw takich, ze tu Niemcy, to tobie nie wolno, bo tylko idz sobie do swojego schronu. [—] 
Nie, wlasnie w tym schroniku bylem ζ majstrem moim, ζ tym Zimmermännern. We dwôch 
zesmy siedzieli." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 43. 

Anm. 127 
„Uwazali, ze siç lepiej nadajç do pracy. No to awansowalam. Laboranci odchodzili na wojnç, 
laborantki na miejsce laborantôw, a ktôra taka byla trochç, no to juz bylo tak prawie ze przed 
koiicem, w ostatnim roku, no to mialam tak^ pracç, ze nie moglam se poradzic." Lena K. geb. 
R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. Ms. S. 14. 

Anm. 132 
„A bylo tak ze bylem zmuszony, to znaczy mnie to siç bo nawet podobalo i nadawalo. Bylem 
tzw., yyy, bo ja wiem, moze mialem zaufanie od nich, czy co, bylem tzw. Luftschutz  w 
Betriebie.  Mialem ζ Niemcem Luftschutz.  [...] Tak. A to mnie to nadawalo siç, bo w dzieù 
moglem [...] wolne miec. Po nocy dawali dzieù wolny. [...] A w czasie Luftschutzu  to bylo za, 
za..., okna zasloniçte wszystko, i robilismy normalnie. [...] Tylko czekalismy na alarm. No, 
i taki w tym Luftschutzu  to dostawalem kolacjç niemieck^. Dobrç. [...] I nieraz byl tak, ze 
wszyscy musieli miec Luftschutz , to znaczy z Polakôw to tylko ja jeden. [...] I ten Luftschutz 
dawal mi to, ze mialem wolny dzieù i dobrç kolacjç. No, i oprôcz tego takie jakies mialem, ze 
ci ludzie ze mn^ jakis kontakt mieli i ufali mi, ze, ze bylem porzqdny - jak to môwrç -
czlowiekiem." Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 41 f. 

Anm. 138 
„Mnie tam chlopaki cos tam na te plecy, jakis tam spirytus mnie polozyli, cos, tego, tam, 
tego. Ale na drugi dzieù ja ws... i widzç, ze nie mogç isc do roboty. Ale poszedlem tam do 
swojego majstra i môwiç, ze taka i taka sytuacja, wiçc muszç isc do lekarza. No to idz. No i 
skierowal mnie do doktora Federa, to z kolei lekarz, doktôr Feder, on siç tak nazywal. I on 
byl do zalatwiania tych wszystkich spraw polskich. Tam siç zglosilem, powiedzialem ο co 
chodzi, a w miçdzyczasie b^ble tam powys... powylazily b^ble takie olbrzymie. On to 
obejrzal, no i zawolal tam sanitariusza i kazal te bqble poprzecinac czy pozrywac, nie mam 
pojçcia. I on pozrywal to. Kazal mu wycisn^c, to on wycisn^l. Kazal tam czyms przysypac, 
nawet lekarz siç nie dotykal, tylko robil to ten sanitariusz. Kazal tam czyms posypac, ja nie 
wiem co tam posypali, jakis opatrunek mnie zalozyli i... juz jest wszystko w porz^dku. Ja 
môwiç: ale jak ja mam pracowac, przeciez ja nie mogç pracowac, ja pracujç w transporcie, 
bçdç musial dzwigac. A, nie chcial wcale ze mnq gadac. Ist nich so schlimm  - môwi - nie 
jest tak zle. Geh '  arbeiten!  No, to gehe - to sz... poszedlem." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 
10. u. 15.10.1996. Ms. S. 66. 
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Anm. 139 
„No, môwi, no côz, nie nie poradzç w tej chwili. Co ja tu mogç poradzie? Musisz isc, ale 
musisz nie dzwigac. No i ja tak poczçtkowo nie dzwigalem, potem na drugi czy trzeci dzieri 
dostalem siç do innego Vorarbeitra, ktôry kazal mi dzwigac. Akurat zesmy soi 
wyladowywali. Tam siç tam sypalo tak^ (???), spieklo mnie to, to, to myslalem, ze jak mnie 
tam ktos ogieù polozyl na plecach. I tak siç mçczylem kilka dni az to tam jakos przyschlo, 
przyschlo, przyschlo, przyschlo. [...] I wtenezas majster doszedl do wniosku, ze cos musi 
zrobic. [...] No, on widzi, ze siç nie nadajç, ze cos jest, ze no, nie nadajç siç do tej roboty -
môwi. [...] I nie wiem, jak on tam zalatwil, w kazdym b^dz razie skierowali mnie do, do 
pracy wlasnie na ten Tor fünf do przewozu wçgla." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996. Ms. S. 66 f. 

Kapitel 6.1 

Anm. 54 
„Ale ja, juz mnie siç zdawalo, ze ja juz wst^pilem do nieba. No bo juz nie, nie, nie, nie sto, 
ani nie trzysta, ani nie piçcset kilogramôw, tylko w czterech mielismy, powiedzmy, nieslismy 
tak^ plytç dachow^. Albo plytç boczn^ siç nioslo w czterech. To juz dla mnie byla szalona 
ulga. Wiçc wbilo sie najpierw pale glçboko, potem pale byly na jednej wysokosci przycinane, 
[...] na to siç kladlo podlogç i tak dalej, i tak dalej, i tak jeden barak, drugi, trzeci [...] i tak 
[...] I tam mielismy tez majstra [...] mielismy majstra, bardzo mily chlop, taki dusza chlop. 
Dbal ο to, zeby bylo co siç napic gorqcego, zeby byla kawa, zeby bylo tam jeszcze cos do 
tego, jezdzil do fabryki  jak dawali obiad to osobiscie, ζ kims tam jeszcze zabieral tyle [...] 
Zabieral tyle tej, tej, tej, tej zupy, zeby mozna siç bylo najesc, tak ze tam juz myslalem, ze jest 
bardzo fajnie wszystko." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 49. 

Anm. 105 
Stôl i dwie lawki. [—] No nie, to, to zupelnie inaezej bylo usta... To nie jest tak, jak bylo. Tu 
S3 zwykle stoly, a to byl taki stôl taki krzyzak. Nie, to ja nie wiem, gdzie oni robili te 
zdjçcia." Anna Ν . geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. Ms. S. 44. 
„A to na Buschwegu, to ja na Buschwegu... N-nie, to za elegancko na Buschweg, chyba to 
pôzniej. Lôzka zgadzajq siç, szafy siç zgadzaj^. [...] Ο, s^ w kratç te posciele. [...] Mozliwe, 
ze moze bye. Tylko j..., môwiç pani, ze na Buschwegu tam bylo bardzo duzo bba-barakôw, 
wszyscy mieszkali. Moze, moze i Buschweg. Tylko, ze jak ja siç wyprowadzilam, jak ja 
bylam, to tych stolôw takich dlugich nie bylo, tam najwyzej jeden." Jasia K. geb. C., Inter-
view Nr. 34 vom 31.10.1997. Ms. S. 78. 

Anm. 106 
„Dobrze pamiçtam tylko ogrodzenie, ze bylo jeszcze [...]" - „Tak wlasnie, to ogrodzenie. To 
pani twierdzi, ze tak nie wygl^dalo jak tutaj na zdjçciu." - „Nie, nie. To, to, byly, yyy, no byl 
jakis plot zrobiony, ale ζ tego byly jeszcze takie, yyy, metalowe, yyy, nie metalowe a, yyy, no 
z, ja wiem, slupki takie, yyy..." - „Moze betonowe?" - „Betonowe, ο, wlasnie, betonowe. I 
na to, zagiçte i druty na to kolczaste." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. 
S. 26. 

Anm. 107 
„Proszç panrç, to, dla mnie to jest zdjçcie, yyy, propagandowe." Zenon D., Interview Nr. 6 
vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 73; 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



488 Interviewauszüge  im Original 

„Proszç pani, moze zrobili to dla Czerwonego Krzyza?" Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 
vom 12.03.1997. Ms. S. 55; 
„Chyba dla fotografa, to tam tak nie wygl^dalo. Moze. [...] Jak ja bylam ani takich abazurôw 
nie bylo. To jest na Buschwegu, bo po tym poznajç. [...] Po suficie." Jasia K. geb. C., Inter-
view Nr. 34 vom 31.10.1997. Ms. S. 79. 

Anm. 116 
„To, to siç kupowalo normalnie [...] nic(?) pani, nie darmo." Kazimiera Ch. geb. P., Interview 
Nr. 15 vom 11.03.1997. Ms. S. 25. 

Anm. 119 
„1 Tutaj stoimy i czekamy za listami ktôre nam wydaje nasza szefowa baraku. 
2 Tu jest znowu nasza sypialnia. na tym pierwszym luzku lezy jedna moja kolezanka. moje 
luzko u gôry z krzyzykiem 
3 Tu jest nasza jadalnia w ktôrej pisze siç listy. ta z koùca tez jest moja kolezanka 
4 Tutaj jest moja kolezanka jak prasuje. to jest ten pokoik w ktôrym tylko prasujemy. zelazko 
mamy elektryczne." Bild Nr. 17.5. (Anna N. geb. C.) 

Anm. 120 
„O, tu dwie myj^. A proszç panrç, tu dwie myj^, aie przeciez to nie mylo, nikt nie myl, bo 
kazdy swoje myl, kazdy swoj^ mial miskç i, i, i tam, co tu bylo do mycia, no." Lucyna K. 
geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 44. 

Anm. 121 
„1 Tutaj znowuz jest jak bierzemy kolacje z kuchni przez okienko. kazda podehodzi po kolei 
2 Tu jest nasza jadalnia w ktôrej zawsze jemy. tylko calej nie widac ja jestem z krzyzykiem 
u gôry z boku mamy radjo. 
3 Tu jest nasza umywalnia w ktôrej siç myjemy i pierzemy. niech mamusia spojrzy. jak siç 
pierze. 
4 Tutaj znowuz myjç stadki po sniadaniu. te dziewczynki co sq w baraku [...] jak my idziemy 
do pracy. [...]" 

Bild Nr. 17.6. (Anna N. geb. C.) 

Anm. 139 
„A tutaj to byla, yyy, wyszlo siç potem, po drugiej stronie Francuzki mieszkaly, potem byla 
sztuba  dla folksdojczôw, i dla Ukrainek osobno." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 
31.05.1997. Ms. S. 59. 
Anm. 158 
„A ,Krahne' to byl taka, to kino bylo czy cos tam. Wiem, ze od frontu piwiarnia byla bo [...] 
otwierali drzwi jeszcze ci pijacy i patrzyli jak mysmy tam, mlode dziewczyny, na tych 
lôzkach piçtrowych. To wiem, ze to jeszcze zawsze przynosi..., chcieli, zeby piwo nam, yyy, 
podac chcieli czy cos, to zamykalismy, bo w, kazda jedna rozebrana, druga nie, wie pani, jak 
to bylo." Jasia K geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 24. 

Anm. 176 
„Ta jadalnia, tak. I ta jadalnia [...] to byla nawet calkiem mozliwa, wie pani, byla." Lucyna K. 
geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 26. 
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Anm. 177 
„[...] tylko wewn^trz byly luksusowe [...] bo wewn^trz byla umywalka przede wszystkim, 
ciepla woda." Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 39. 
„Tam bylo takie eleganckie te baraki byly. To nie takie byly, jak na Buschwegu. Na Bu-
schwegu to tylko byla jedna sala i koniec. I pani tam jadla, i wszystko, i wszystko. [...] No i 
to byly takie luksusowe. Ja mialam zdjçcia z tych barakôw, to byla kalifaktorka, ktôra to 
sprz^tala dokladnie, umywalki byly porz^dne, a na Buschwegu to... " Jasia K. geb. C., 
Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 59. 

Anm. 180 
„Duza taka buda. Okna wysoko, byly zamalowane fartrç. Drzwi ζ jednej strony i ζ drugiej, 
szerokie wrota takie [...] ze samochôd ciçzarowy môglby wjechac. Beton i lôzka piçtrowe 
normalne tak naustawiane. Ile tam bylo tego, ja wiem, moze 80 osôb, nie to k..., nie naprawdç 
nie pamiçtam. Wiem, ze... I dwa piecyki takie zelazne staly. Wiem, ze bylo zimno 
przewaznie, bo to palily siç te piecyki, ale to na tak^ halç, to, to nie ogrzalo. Wiem, ze zimno 
bylo. Przyszla zima to zimno bylo. Bielizny cieplej ja nie mialem, no w ogôle nie nie mialem 
przy sobie. A taka w tym, w tym calym, w tej calej budzie stala jeszcze taka jedna budka, taki 
kantor i tam siedzial ten nadzorca nasz, tez SA, nie? [...] Przewaznie w mundurze tam stal(?). 
I pilnowal, nie?" Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 17. 

Anm. 183 
„Tak, one mialy takie, tak, one mialy takie [...] Posciel, tak [...] tak^ kratkç, nie? Ja pamiçtam. 
[...] Bo tam, w tym, w tym pierwszym [...] obozie, kolo fabryki  nie, kolo Polikliniki, [...] to 
tam, za drutami byl barak i tam byly dziewczçta. [...] I przez okno bylo widac [...] widac bylo 
[...] te lôzka ladnie tak zaslane. I mysmy nie wiedzieli, kto to taki tam [...] ja nie wiedzialem, 
ze to S3 Polki. Nie wiedzialem, bo one... Tam niektôrzy chlopcy, tacy starsi [...] do tych 
dziewez^t tam zalecali siç. [...] Ale one, one tam nie chcialy tam w ogôle z nami rozmawiac, 
nie? Nie wiem, myslalem, ze to nie..., ze to nie nasze dziewczçta. Dopiero potem ktos 
powiedzial, ze to s^ lodzianki, ze to z Lodzi [...] dziewczyny." Romek P., Interview Nr. 9 
vom 30.11.1996. Ms. S. 23 f. 

Anm. 185 
„Tam tez baraki byly, aie tam juz nie bylo ogrzewania, tylko piecyki byly [...]" Romek P., 
Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 19. 

Anm. 186 
„To juz... Mnie to bylo niewystarczaj^çe. Natomiast niektôrym kolegom, gdzies z takiej 
zapadlej wioski, to jemu bylo wszystko jedno, bo on w domu tez za stodolç chodzil. To 
jemu... Bardzo prymitywne to wszystko bylo. No, ja siç staralem zawsze sprawy fïzjologiczne 
zalatwiac w zakladzie. Bo w zakladzie bylo wiadomo, ze tam byly ubikacje, tam byla woda 
spuszczana, mozna bylo przyzwoicie wszystkie swoje sprawy zalatwic. Staralem siç nigdzie 
na terenie zak... obozu nie chodzic. Bo to z obrzydzeniem." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 
04.10.1996. Ms. S. 54. 

Anm. 195 
„[...] to, to byly straszne rzeczy wlasnie, jezeli chodzi ο te sprawy higieniczne. To jest to, to 
byla [...] to byla makabra. Ale dziewczyny byly mlode, byly, byly pogodne. Byla taka, yyy, 
nasza opiekunka Niemka [...] Ona rozmawiala, ona krzyczala czasami, ze jest schmutzig , ze 
to, ze tamto, mhm, ale i na tym siç to wszystko koiiczylo. Byly, byly tam umywalnie, 
mnôstwo tam barakôw, byla umywalnia i byla ubikacja. No, nie bylo cieplej wody, byla 
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ciepia woda tylko raz, yyy, w sobotç, a tak byla... To bylo koryto takie dlugie, tak jak, jak to 
bywa: koryto, krany i, i, i tam trzeba bylo siç myc. No, ale, no i trudno, i mylo siç. Dzisiaj te, 
to byloby nie do pomyslenia, aie wtedy to bylo normalne, nie bylo innej, innej mozliwosci. 
A poza tym ja muszç pani powiedziec, ze ja, jak ja, yyy, nie mialam w ogôle do czynienia z 
technik^, nie mialam do czynienia z Infrastruktur^  [...] na wsi, dlatego dla mnie wszystko 
bylo, mhm, jakies takie wszystko bylo dobre, wszystko bylo dla mnie zaskoczeniem, ze, ze 
wodç nie trzeba ze studni crçgn^c, ze wodç nie trzeba, nie trzeba siç w misce myc, ze mozna 
siç myc codziennie tutaj pod tym kranem, tak ze ja moze to inaczej odbieralam niz odbierali 
ludzie, ktôrzy byli juz, yyy, z tq technik^, yyy, z Infrastruktur^  [...] techniczn^ obeznani. Ja 
zupelnie inaczej to traktowalam i odbieralam." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 
09.10.1997. Ms. S. 11 f. 

Anm. 196 
„[...] a na Buschwegu to... Nie wiem, czy pani kiedy widziala taka rura [...] przez caly taki 
jak, tak jak od okna dot^d i leciala woda dziurkami. I koryto takie cementowe i to byla w 
srodku barakôw, placôw. I pani tam spala. Deszcz, brudno, bo tam nie bylo cerne..., yyy, 
cementu na tym, tylko pole normalne. I [...] siç wylazilo z lôzka i od razu szlo siç do tej 
umywalni i do ubikacji. Do ubikacji tych kabin bylo duzo, ale to jest tysi^c chyba kobiet czy 
wiçcej tam bylo. Kolejki niesamowite, a to bylo tylko jedno. To jedna tylko czekalanadrôj..., 
w kolejce. Potem siç myc. Po kostki w blocie siç szlo, zeby siç umyc. To ja pamiçtam, 
poszlam, myjemy siç, a moja wlasnie ta Aniela môwi: Jasiu, czy to siç nie przeziçbi oczu 
taki-k^ wodq zimnq? [...] Ja môwiç: nie, nie przeziçbi siç na pewno. I smy takie byly zu... Ale 
najgorsze to wracanie, bo pani miala trepy, jak ja mialam zawsze te piçc, trzy numery za duze 
te buty, aie pomimo wsadzilam nogi i polecialam. Aie te buty trzeba bylo przyjsc, umyc i, i 
postawic pod lôzkiem czy gdzies, zeby one wyschly, bo na rano znowu pani musiala isc siç 
myc do tego czy tam gdzie. A zalozyc te buty, ktôre do pracy nie mozna, bo bylo, byly po 
kostki prawie bloto bylo. Takie byly tam okropne warunki. Tam bylo strasznie." Jasia K- geb. 
C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 59. 

Anm. 207 
„Ale, ale my mielismy, no, yyy, jesli chodzi ο, ο, ο socjalne sprawy to byly bardzo zle. 
Proszç sobie wyobrazic trzydziesci parç osob na takiej sztubie , podwôjne ten, gdzie nie bylo, 
yyy, zadnych urz^dzeù sanitarnych tylko trzeba bylo wychodzic na zewn^trz byla koryto 
wielkie i krany i... i... tam siç myc i... i tego. No to [...] to byly rzeczy, za ktôre trudno siç 
bylo, yyy, pogodzic." Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 14 f. 

Anm. 208 
„Jedyne szczçscie to bylo to, ze zesmy pracowali na rôzne zmiany. Bylo nas, powiedzmy, 
piçciu, dzisiaj pracujemy do poludnia. Nastçpnych kilku pracuje po poludniu. Jak mysmy 
wracali to ich juz nie bylo. Czçsc spala, bo mieli nocn^ zmianç. Tak ze to bylo jedyne, ktôre 
nas ratowalo od tych glçbszych konfliktôw. A poza tym, no, rôzne wyksztalcenie, rôzna 
mentalnosc, zalezy ζ jakich okolic Polski kto pochodzil - to tez wszystko mialo swoj^... 
granicç." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 22. 

Anm. 209 
„No, a pôzniej te warunki, rzeczywiscie, higieniczne, osobiste. To tez wplywalo na psychikç 
mojq. Jak siç z dwudziestoma spalo w jednym pokoju i co noc gryzly te pluskwy - bo to 
byly roje tego przeciez, wychodzilo to wszystko ze scian - no to tego nie moglem, do koiica 
nie moglem wytrzymac. No, ale takie byly warunki, to trzeba bylo zyc." Jurek G., Interview 
Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 64. 
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Anm. 213 
„Wie pani, ο dziwo, ja nie chodzilam nigdy po innych sztubach.  [...] No, nie chodzilam, a nie 
wiem, dlaczego. Do tej s^siedniej czam..., tam czasami zajrzalam, ale zebym siç tam 
rozgl^dala, co one maj^... Nie wiem, czy to nie bylo, czy to nie bylo mile widziane, czy jak. 
Nie mam pojçcia." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 62. 

Anm. 214 
„Czasami z... drobne jakies konflikty to zdarzaly siç tak jak normalnie, [...] Tak,jak w takim 
normalnym zbiorowisku ludzi. Uwazane to bylo przeze, przeze mnie przynajmniej, jako cos 
naturalnego." Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. und 26.09.1996. 

Anm. 215 
„Wiçc, proszç panrç, ja pani cos powiem, ze Polacy jak sq w takim niebezpieczeôstwie, to s3 
bardzo ze sob^ solidarni, to jest jedna sprawa. Druga sprawa, ze na..., no nastçpowaly kolizje, 
oczywiscie, tam siç jedna z drug^ poklôcila [...] Wiçc byly czasami takie, yyy, spory. [...] Ale 
[...] tak, zeby takie klôtnie, awantury czy bicia, nie, tego u nas nie bylo, to bylo spokojnie, nie 
mozna powiedziec. Nawet psikusy robili sobie, [...] Ale to takie to byly, to byly takie 
kolezeùskie psikusy." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 51. 

Anm. 221 
„Nie, nie bylo. Ja przynajmniej nie slyszalem. [...] chorôb jakich... Nie slyszalem, zeby jakas 
epidemia u nas byla, bo przeciez by nas szczepili chyba. Bo chodzilo 0 robotnikôw, zeby nie 
tracic. N-nie slyszalem, nigdy. I nie bylem nigdy specjalnie szczepiony przeciwko jakiejs 
epidemii." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 53. 

Anm. 228 
„ I to przeprowadzane byly od czasu do czasu jak, yyy, z-zostala taka, yyy, zgloszona sy-
sytuacja, ze, ze, ze zauwazylismy, ze s^ pluskwy, zgloszone zostalo do komendanta, no i ten 
przeprowadzil, yyy, kazal przeprowadzic ten, yyy, dezynfekcjç. Ale to na krôtki czas. [...] 
Znowu bylo." Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 44. 
„[...] nas przegnali wtedy do jakiegos baraku takiego, 0, jakiejs sali wielkiej i b..., zaklejali te 
okna i te pluskwy. A te pluskwy to byly takie straszne, ze mysmy tak wydlubywaly je to 
pelno bylo. I to nie nie dawalo. Bo tam za miesi^c to samo bylo. Pluskwy byly okropne." 
Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 66. 

Anm. 233 
„[...] codziennie siç mylem, codziennie siç k^palem, bo nie bylo innej mozliwosci, to nie 
moglem wrôcic nawet do barakôw nie umywszy siç po swojej ciçzkiej pracy takiej brudnej. 
Ale nie mnie dotyczy, tylko wszystkich. [...] ja mialem wlosy nie takie jak dzisiaj, mialem 
piçkne, grübe wlosy i tak jak dzisiaj jeszcze mam te brwi dosyc takie mozliwe, to jesli, to we 
wlosach mialem te wszy, w brwiach mialem [...] pod pachami, gdzie tylko pani chce." Zenon 
D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 77. 

Kapitel 6.2 

Anm. 1 
„[...] ale jesli chodzi 0 wyzywienie, to mielismy bardzo slabe. Je... wy-wyzywienie - ja tutaj 
sobie porobilem notatki - w kazdym razie dostawalismy dwa i pol kilograma chleba tygod-
niowo, troszkç margaryny - tam moze bylo ile dwa razy po dwa deko, to cztery dekagramy 
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- marmolady, i proszç sobie wyobrazie, ze przez dwa lata, przez dwa lata nie, nie, nie, nie, 
nie, nie, nie dostawalismy ani ziemniakôw ani m^cznych potraw. Po prostu tylko brukiew, 
brukiew i jeszcze raz brukiew. Brukiew w zupie, brukiew na... jako Gemüse, jako, yyy, 
jarzyna i brukiew jako ziemniaki za-prawione sosem. Takie bylo wyzywienie." Jan B., 
Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 2. 

Anm. 5 
„To byly olbrzymie sale, gdzie wszyscy w danym czasie, yyy, zostalo wydawane jedzenie. 
Na talerzach, rzeczywiscie. [...] Natomiast na miskach blaszanych dostawali, yyy, Wlosi. 
Wlosi byli, yyy, bo, bo oni pôzniej od nas, wiçc byli, yyy, gorzej traktowani, a byli bardzo 
glodni, bo to byli jeûcy [...] to nawet spod, yyy, miski stawiali pod stoly i nie zjadl to, yyy, 
zgarniali i to jedli, bo byli bardzo glodni." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. 
Ms. S. 33. 
„Tak samo ζ kolei no Wlosi, no to byli bardzo przesladowani, tak ze oni do nas przychodzili 
na jadalniç, no i dawalysmy im t... co ktôra nie zjadla, bo to nie kazda miala chçc na t^ 
brukiew, nie? To zlewalismy na miskç no i dawalismy. Ale przychodzili znôw ci gestapowcy 
w tych plaszczach ζ nahajami [...] i bili ich strasznie, no to zesmy ich pod stôl chowali i tam 
[...] im dawalismy to jedzenie. [...] Byli bardzo bici. [...] I mieli najgorsze wyzywienie. I byli 
bardzo glodni, no to my zesmy siç litowali nad nimi i staralysmy siç, no bo zesmy cos sobie 
do jedzenia skombinowali, no to zesmy zlewali ze stolu i zesmy pod stôl im dawali." Anna N. 
geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. Ms. S. 62 f. 

Anm. 7 
„[...] tylko co bylo ciekawe: my pracuj^c ciçzko fizycznie prawie wszyscy, to jak na trzy dni 
dostalem ten kawal chleba, bochenek, to ja potrafilem ten bochenek w jakims tam momencie 
zjesc caly na jedno posiedzenie. Taki apetyt czlowiek mial tam. Malo kaloryczne bylo to 
wszystko, to bylo moze objçtosciowo nawet dose duze, ale kaloryczne bardzo slabe. [...] Byly 
to w kazdym razie, no... wszystko nam smakowalo, bosmy byli bez przerwy glodni. Aie bylo 
to pozywienie takie, ktôrego dzisiaj bym do ust nie wzrçl, o, a wtedy siç jadlo wszystko." 
Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. Ms. S. 25 f.; 
„Dwa razy w tygodniu dawano nam suchy prowiant. A wiçc chleb, pôzniej taka melasa 
slodka, cukru trochç i... - w tej chwili juz nie pamiçtam, co tam jeszcze takiego bylo, bo to na 
lyzki nam wydzielano. I ja dwa razy w tygodniu to siç przynajmniej najadlem. Bo ten chleb 
jak dostalem wieczorem, pôltora kilograma, to ja(?) ten chleb na raz zjadlem, od razu i juz 
rano to nie mialem nie. Bo kazdy môwi: co ja bçdç na glodnego do Bozi, Bozi szedl. Bo 
nigdy nie wiadomo, czy nie bçdzie bombardowania i czy siç nie zginie. A wiçc, kazdy zjadal 
to, zeby na glodnego nie isc do nieba. Wszyscy. To bylo normalne." Jurek G., Interview Nr. 
2 vom 04.10.1996. Ms. S. 26; 
„Glôd przede wszystkim. Glôd. Proszç panrç, proszç sobie wyobrazie, czy pani moze sobie 
wyobrazie dzisiaj, zeby przez prawie dwa lata nie widziec ziemniaka i... i mqcznej potrawy? 
[...] I jesli ja dostalem w srodç, w srodç bochenek chleba kilogram, tam taki, no tak, tak 
przypuszczam, ze to bylo kilogram, i kawalek [...] margaryny, kawalek marmolady z-z 
brukwi czy tam ζ czego to bylo - ja tam nie wiem, ta... [...] Cos takiego bylo, i, yyy, taki 
rozek cukru i jeszcze, yyy Jak siç nazywa taki Blutwurst , ο. Przypomnialem sobie. Yyy, taki 
kawaleczek Blutwurst.  To na trzy dni, to, to wystarczylo mnie na jeden dzieii. [...] Ale, proszç 
panrç, yyy, no to, to proszç sobie wyobrazie, to bylo nasz... jednego dnia, dzisiaj w srodç 
dostali po obiedzie dostawalismy ten, yyy, t^... tq racjç tq zywnosciow^, t^, ten bochenek 
chleba kilogramowy, czy tam kilo dwadziescia bylo, nie wiem i... i trochç tam tych, tych. To 
siç... siadlem, zjdalem, ten. Nie bylo woli takiej, zeby to, yyy, zeby to jakos dzielic sobie." 
Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 58 f. 
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„ I brukiew, i brukiew, na okrçglo brukiew. Tego w ogôle nie jadlam, proszç pani, nie 
moglam tego jesc. Ja chodzilam bez przerwy glodna, dlatego ja teraz, proszç pani, nieraz [...] 
ze Izami w oczach chleb stary nieraz muszç wyrzucic, bo ja, nie p..., ja nie pôjdç glodna spac. 
Bo ja chodzilam bez przerwy tam glodna. To ja nie pôjdç glodna spac, ja muszç siç najesc, 
zeby isc spac, bo nie usnç. Wiçc, szlo siç do pracy na tego glodniaka, przyszedl do... [—] 
dostawalam paczki ζ domu i dostawalam kartki. No, nie tak czçsto, bo sami rodzice nie mieli 
[...] za duzo, aie pamiçtam, proszç pani, ze jak kupilam chleb [—] taki, nie wiem, dlugi na 
kartkç w piekarni, trzymalam pod, pod rçkq ten chleb i szlam nad Renem ζ fabryki  do, tam 
nie pamiçtam, jak siç nazywal ten Leverkusen tam taki, taki [...] wiçc nad Renem szlam do 
domu, do baraku, to ja ten chleb zjadlam cieply. Caly. [...] Taka bylam glodna. Ja pamiçtam 
tylko jeden, nieprzerwany bol, nieprzerwany glôd. Glôd, glôd i glod. [—]" Janina L. geb. W., 
Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 33. 

Anm. 8 
„Tak ze pamiçtam, jak kolezanka wlasnie to jeszcze tu w Leverkusen bylysmy, bo na tej 
parze ugotowala. Gdzies podebrala ta, ta jedna, co jest na zdjçciu [...] to podebrala tam, bo 
tam obok byly rolnicy, przeciez byli rolnicy. Wiçc podebrala parç kartofli  na polu i przywio-
przyniosla tych parç i taka menazka ta, no, harcerskie co te menazki [...] takie maie s^, i na tej 
parze tam zesmy uwi^zaly i ugotowaly te kartofle,  aie nas bylo tak duzo, ze kazda siç bala 
wzrçc tego jednego kartofla,  bo dla drugiej by nie starczylo, no wiçc kazdy i tak kazdy 
zawsze môwil: Boze, jak przyjdziemy, bysmy przezyly, do Lodzi, to najpierw siç kartofli 
najemy. Trzeba ugotowac se garnek kartofli  i placki kartoflane. I te kartofle za nami tak 
chodzily." Lucyna K. geb S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 45. 
„Czlowiek byl bardzo glodny. Jak siç, [...] byly takie chwile, kiedy byly wolne w sztubie  siç 
siedzialo, to ο niczym siç nie môwilo, tylko czy jeszcze kiedys w zyciu chleba czlowiek siç 
naje do syta? [...] Takie byly rozmowy tylko. Glôd byl. Bo czlowiek byl mlody, a pracowac 
trzeba bylo, a tu bylo za slabe wyzywienie." Halina L. geb. D., Interview Nr. 35 vom 
15.07.1997. Ms. S. 130. 

Anm. 11 
„Przeciez dose powiedziec, ze mysmy przez trzy lata... ja nie widzialem kartofla. [...] W 
ogôle nie dawali kartofli.  W ogôle. Generalnie nie bylo zadnego jedzenia z kartoflami."  Jurek 
G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 25. 
„To byl tylko, ja nie wiem, [...] jak to po polsku powiedziec, dostawaltémy t^ wlasnie, yyy, 
do tych potraw, ktôre mialy wykazywac, ze to jest ziemniak to byla brukiew. Ale to jest 
wlasnie niemiecka pedanteria.[ ...] Yyy, zeby to byl ziemniak, no to, yyy, robilo... ro... ζ 
brukwi z... bylo tak purée. [...] Yyy, to bylo purée, a zeby warzywko bylo, no to tez ta sama 
brukiew tylko w paski pokrojona. I to bylo przysmazone(?). Do te... I to bylo... I zalane bylo 
Ersatzsoße  - tak siç... dobrze môwiç? [...] Ersatzsoße.  To byl znaczy ,zastçpczy sos', tak?" 
Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 60. 
„Czy te ziemniaki byly nieob... takie... tak, bo to czuc bylo, zeby moze byly czysciej zrobio-
ne, moze... nie wiem juz." Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. Ms. S. 
15. 
„[...] na dole przy obieraniu jarzyn, tam w ogôle kartofle,  to dla Niemcôw to wydlubywali te 
ba..., farfocle ζ tych, a dla Polakôw to gotowali tak, jak bylo, bo [...] to byloby za duzo."Jasia 
K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 20 f. 
„[...] i tu te kartofle lecq i ta-tarki takie chodzq, wiçc te skôrki odplywajç, ale tam bez przerwy 
woda siç leje, to podl^czone do wody, i tu wysypuj^ siç kartofle obrane. Aie te kartofle s^ z 
bobakami takimi. Wiçc dziewczynki zabieraj^ te kartofle i wylupuj^. A dla nas to nie, tylko 
takie, jakie byly. Tylko dla, [...] do tych kuchni dla tych, mhm, panôw." Jasia K. geb. C., 
Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 32. 
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Anm. 15 
„Tylko brukiew i marchew, taka czarna, spalona. Oni to mieli na mlynach i to byla taka 
papka robiona i takim ersatzem  polane jakims - nie wiadomo, co to bylo - mialo to jakis 
zapach trochç miçsa, ten, ten sos, ale ζ czego to bylo [...] to ja naprawdç nie wiem." Jurek G., 
Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 25. 

Anm. 22 
„Otôz miçso raz w niedzielç bylo, okolo 50 gram miçsa wolowego." Jan B., Interview Nr. 5 
vom 06.10.1996. Ms. S. 69. 

Anm. 34 
„A ja, ja mialem wzglçdy ζ uwagi na to, ze ja bylem najmlodszy, a lubialem sobie nieraz i 
pogadac, ze tam taki ten magazynier Walter ten byl, co wydawal te ο... ubrania, to on 
wlasnie, u niego mysmy jadali. Jak grupy wracaly na obiad, byla przerwa miçdzy tam 13 a 
14, albo 14 albo 15 - zalezy jak tam zadecydowal Vorarbeiter-  to wracalismy ζ terenu tam 
do tego magazynu. I on nam dzielil tç, to jedzenie, tq zupç. To on siç w kasynie staral tej 
zupy wzrçc duzo. Ile mu siç tylko dalo. Tak ze tam po pôltorej miseczki bylo, miski takie 
pôltora litrowe, znaczy li... no, nie wiem, taka wojskowa miska, trudno mnie powiedziec, ile 
tam litr wchodzil, moze trochç wiçcej. To wszyscy dostali tyle, ile chcieli, zalôzmy, a ja 
jeszcze ile chcialem i jeszcze dolewka. On tak. Najmlodszy bylem i on tak jakos ο mnie dbal. 
Ja ζ tym Johannem siç dogadywalem, to byl Johann. A to bardzo, bardzo dobry chlop byl. I 
to, czego ja nie dojadlem na sniadanie, nie dojadlem na kolacjç, bo nie mialem co, to tam 
dopiero dojadalem. Dopiero tam siç dojadalem w pewnym sensie do syta. To bylo tak." 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15. 1996. Ms. S. 34. 

Anm. 35 
„[...] tam byly dostarczane, yyy, Kan-Kanny , z kolacjç, bo kolacja byla zawsze, yyy, ciepla, 
to zawsze byla brukiew albo, albo szpinak. Bardzo czçsto zabierali z powrotem te, mhm, te, 
te, te Kanny , bo my jeszcze ten szpinak to jeszcze, jeszcze, ale ta brukiew to byla tak niech..., 
tak cuchnçca, taka wstrçtna, ze no dziewczyny jej... No, musiala bye juz skr..., musiala siç 
skrçcac ζ glodu, zeby, zeby to zjadla." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 
Ms. S. 13. 

Anm. 52 
„Nigdy nie czytalem. [...] Ja nie lubilem stawac przy tej wartowni. Dlaczego - bo tak sie 
zlozylo fatalnie, ze jak mnie po raz drugi przywieziono, to na tej wartowni zameldowano, ze 
ten i ten to jest ζ ucieczki, po raz drugi. I jak kilkakrotnie przechodzilem, to ten - w cywilu 
zresztç - to kopniaka mi dawal. Mimo ze ja siç klanialem nisko i przechodzilem... to juz 
wolalem tam nie stawac. Pôzniej tylko szybko obok bramy uciekac. No, bo po co mialem siç 
narazac na to, zebym jeszcze kopniaka dostal." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. 
Ms. S. 17. 
„Czy pan pamiçta, co bylo w takich gablotkach? Jakies zawiadomienia albo?..." - „Nigdy 
takiej gablotki nie widzialem w Buschwegu i nigdy nie czytalem, co bylo. Wszystkie 
ogloszenia to Niemcy sami oglaszali bezposrednio. I to siç roznosilo po barakach." Zenon D., 
Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 58. 
„Wie pani, ja jako mloda dziewczyna [...] bylam tak, yyy, przez rodzicôw wychowana, ze nie 
interesuj siç za duzo niczym, no nie? [...]" - „To pani tez nie zwracala uwagç na przyklad co 
w tych gablotkach bylo?" - „Nie! A w-w ogôle! Co tam w tej gablot... Byly gablotki, byly! 
Tylko ja tam nie wiem, co tam bylo. A, yyy, ta, komendantki te to zawsze przychodzily nam 
môwily, zawsze wieczorem..." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 22. 
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Anm. 54 
„Tylko ratowalo nas - to znaczy mnie - to, ze wlasnie mialem jeszcze tego dobrego Niemca, 
ktôry mnie... I to nie bylo zeby codziennie, tylko, ze od czasu do czasu. Ale to wystarczylo, 
ze tych trochç kalorii i trochç tej energii tam dostawalo siç... organizm." Jan B., Interview Nr. 
5 vom 06.10.1996. Ms. S. 60. 
„Oni przywozili nawet nam w menazkach strasznie podle zarcie, bo w pierwszym roku to 
jeszcze jako tako bylo, to jeszcze kartofli trochç dali, czy cos, a w drugim to nawet przez caly 
rok kartofla nie widzialysmy. Mozliwe, ze w tej brukwi, ktôra tlukli, to w tych menazkach 
byly. Tak ze nawet takç mialysmy przyjaciôlkç Niemkç, ktôra nawet po prostu siç uzalala nad 
nami [...] Dobra dusza byla. Jak poszlysmy tam czy siç szlo do toalety czy cos, to potem 
kanapkç wlozyla czy cos w kieszeù i zawsze uwazala zebysmy uwazaly, [...] Taka dobra 
dusza byla. I zawsze [...] klôcila siç ζ nimi, ze: zajrzyjcie w ich menazki, co one dostajç jesc. 
Bo tak, czasami to na przyklad latem, to tylko dali zielonkç tak zwanq." Lucyna K. geb. S., 
Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 2. 

Anm. 55 
„[...] do tych warsztatôw szkolnych przywozili, yyy, pozywienie dla uczniôw niemieckich i 
Niem... ci Ni... uczniowie, no jak mlodziez, yyy, nie dojadala. I bardzo czçsto, yyy, resztek, 
yyy, pozywienia zostawiali, yyy, zostawiali w takich tych wysokich kociolkach na zewnqtrz 
tego, yyy, Betriebu,  to znaczy zakladu. I my ukradkiem czasami tam siç dostawalismy i w 
menazki swoje zesmy ladowali jedzenie. Niedojedzone te resztki." Jan B., Interview Nr. 5 
vom 06.10.1996. Ms. S. 26. 
„I, yyy, podkradalismy resztki, yyy, z obiadôw, jakie dostawali chlopcy wlasnie, ze ci 
uczniowie. To, to juz tam zawsze tych trochç, yyy, czegos lepszego siç zjadlo." Jan B., 
Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 60. 

Anm. 57 
„[...] wyzywienie do tego [—] Schwerarbeiter , czterysta gram chleba dziennie. To tak by siç 
zdawalo, ze, ze to nie jest tak malo. Ale to bylo daw-dawane dwa razy w tygodniu. Jednego 
tygod... jednego dnia 1600 czyli kilogram szescdziesiçt na cztery dni i kilogram dwadziescia 
na trzy dni. Do tego byla [...] kostka ma-mo-mo-m-margaryny, ale nie kostka 250 gram tylko 
kas... kostka bym nazwal to szôstç czçsciç kostki [...] Margaryna, to nie bylo maslo, to byla 
margaryna. Proszç paniq, do tego czasami byl kawalek Wurstu , jakaé kiszka, cos na to, 
kawalek [...] Lyzka cukru duza taka, taka duza lyzka cukru od, od... I czasami Marmelada. 
Tej Marmelady  to tam takie dwie lyzki, powiedzmy, dawali. I to mialo bye... To, co dali, to 
mialo starczyc na te trzy albo te cztery dni." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996. Ms. S. 29. 

Anm. 58 
„Nie chcç bronic siebie, ze ja nie przychodzilem do roboty, nie poniekçd nie poszedlem, bo 
musialem to zrobic [...] Ale nie okradlem nikogo. [stukot]  I [—] po raz trzeci tez urwalem siç 
ζ roboty. Poszedlem po zakupy, przynioslem cos tam do, do obozu." Zenon D., Interview Nr. 
6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 52. 

Anm. 66 
„Ja muszç powiedziec, ze przeciez ja nie wiem, ile kalifaktorzy fasowali jedzenia, tego nie 
wiem. Bo kalifaktorzy rozdzielali. [...] U mnie caly czas w tym moim baraku to byl potem ten 
Paul i, i, i, ten Tadeusz, ci kalifaktorzy, ktôrzy byli ze Stammheimu. [...] Oni byli ζ Byd-
goszczy, to oni [...] przeszli razem ζ nami. [...] Razem ζ nami przeszli. Wiçc ja tu nikogo nie 
chcç podejrzewac. Bylo malo jedzenia, krôtko môwiçc, tak ze ja zaczqlem z powrotem od 
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czasu do czasu jezdzic tam do, do Kölna, zeby sobie w jakis sposôb zorganizowac to." Zenon 
D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 50 f. 

Anm. 72 
„ I tam bylo dwôch kalifaktorôw, to byl taki Paul, a drugi byl Tadeusz. [...] Oni byli ζ Byd-
goszczy. Obydwaj byli folksdojczami. [...] I oni... od nich zalezaly te podzialy porcji i 
dawanie jesc i ten chleb kroili itd., to wszystko do nich nalezalo. [—] I [...] kiedys jeden ζ 
kolegôw - to bylo przy niedzieli - spôznil siç na obiad, nie przyszedl na tç godzinç jakç oni 
sobie wyznaczyli, ze bçdç wydawac ten obiad. Bo ten Kessel,  ten, ten s... ten ter... ter-mo, 
ter... termo..., bo to ter... taki ten byl termos gruby, taki duzy wojskowy termos, przywozili ο 
pewnej godzinie tam tez ζ Leverkusen, ζ tego, ζ fabryki  nam przywozili. I oni tam sobie 
wyznaczali jakis czas, kiedy te obiady bçdç wydawac. No i jeden z kolegôw [...] nie pracowal 
w transporcie. Spôznil siç, gdzieé tam byl [...] I on siç gdzies tam spôznil. No i jak przyszedl, 
to juz to [...] okienko bylo zamkniçte. Wiçc on tam siç zaczçl dobijac i tam otworzyl mu te 
okno... Nie pamiçtam, bo to przy mnie bylo, aie ja nie pamiçtam, znaczy ja widzialem juz 
sam moment tylko pôzniej. Czy mu otworzyl Paul, czy mu otworzyl ten Tadeusz, w kazdym 
bçdz razie on tam daje tç miskç swojq, zeby mu naleli, a on môwi, ze: bylo ci przyjechac na 
czas, nie dam ci. I zamknçl to. To on wtedy okno mu jeszcze otworzyl, tak bylo ze dwa razy. 
Nareszcie [...] dal mu tq miskç i tam mu tak rzucil tç miskç, ze mu siç tam wylalo. I on mu tç 
miskç wsadzil na, na glowç, takç z tç zupç takç, bo, no, to nie byla zupa gorçca, bo to juz 
zdçzylo wystygnçc oczywiscie. Ten z... go z kolei uderzyl w glowç, yyy, warzçchwiç, no i 
awantura z calego tego wszystkiego. Przylecial ten Wecker, ο ktôrym môwiç, komendant... 
[...] Nie wiadomo skqd za pôl godziny przyjechalo gestapo samochodem. No i do niego. Jak 
on siç zorientowal, co jest, nie mial gdzie uciekac bo to podwôrko male, to uciekl na salç. [...] 
I tak mu, tak jakos, nie wiem, tam go dwôch ganialo czy trzech, a tutaj dwôch stalo przy 
drzwiach. I jak w pewnym momencie, jak on tam im uciekl, chcial wyskoczyc i oni go 
zlapali. [...] Zaczçli go tluc, zaczçli go kopac [...] tak ze go stamtçd zalapali, slyszalem tylko, 
ze lezal w szpitalu - aie tylko slyszalem - bo on juz do nas nie wrôcil tez, nie wiem, gdzie 
tam siç podzial, czy go do obozu wsadzili, czy jak... Nie mam pojçcia. I to byl taki wlasnie 
nieprzyjemny incydent. I [—] chcç teraz uzupelnic sprawç wyzywienia. [—]" Zenon D., 
Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S.37 f. 

Anm. 74 
„Byla przerwa na, yyy, na obiad, bo obiad, yyy, dostawalismy tam, na miejscu, byly takie 
stolôwki i poszczegôlne Betrieby,  bo oni tak to nazywali, byly kierowane do okreslonych, 
yyy, stolôwek. Bo stolôwka nie byla jedna, to bylo za duzo [.·..] ludzi, zeby mogla byc jedna 
tylko stolôwka." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 9. 

Anm. 75 
„I , proszç paniç, przywiezli jesc, jedzenie, przywozili na kolacjç. Przywiezli szpinak. To 
znaczy, yyy, na obiad pani, yyy, przywozili, ale chodzila pani do stolôwki, chyba pod trôjkç 
[...] na obiad. Aie kolacjç przywozili do baraku. To juz stolôwka byla za... I przywiezli 
szpinak. Przywiezli ten szpinak, a to taka rzodkiew, co to na polu tak zôlto kwitnie. Takie 
dlugie lodygi ma, zôlto kwitnie, taka ostre liscie ma, taka rzepa jak gdyby [...] rosnie. [...] I 
to gotow..., ugotowane. Jak przepusciliby przez maszynç, to moze, ale to przepuscili przez 
maszynç, aie ona ma wlôkna. To jak pani wziçla obojçtne czym, widelcem czy czym, to, to, 
to siç ciçgnçlo tak. Nie bylo mowy, zeby zjesc lyzeczkç albo... Niby to bylo przetarte jako 
szpinak. Smak okropny, bo to tylko posolone, przeciez to bez zadnych tluszczôw, bez 
niczego takie zielsko, to pani sej..., tylko posolone. Przywiezli i wszyscy zobaczyli, ze to ta 
rzodkiew, ze to siç nie da zjesc, wyciçgç..., po prostu n-nikt nie, yyy, otworzyli kotly i z 
powrotem pozamykali i zeby zabrali. To trzy dni przywozili to samo. Az w koiicu siç znalazla 
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taka N. [...] Janina ζ Lodzi, ach to byla czu-czupurna dziewczyna, i ona wziçla te kotly 
poprzewracala, powylewala to wszystko na trawnik. Na trzeci dzieii... Bo oni przy..., 
podgrzeli, czy tam zagotowali moze nawet [...] i do tych termosôw przywozili. I ona 
zobaczyla, ze jeszcze... A po to przywozili, ze Polacy muszç to przeciez zjesc, bo nie 
wyrzucç, bo to dose kosztowna impreza, zeby... I, proszç pa... Ona wziçla, wylala, môwi: 
nareszeie juz nie przyjedziecie. My nie jemy, to i, to juz niech nie bçdzie. No, i w koiïcu 
przywiezli cos innego. To, yyy, tez cos nie tylko bylo nie po jej, to od razu do tej szefowej: 
Sie,  niech pani to zje, pani zoba:.., sprôbuje. I tak przymusila, ze ta lyzeczkç jej wepchala do 
buzi. Chociaz ta plula ale, ale zjadla." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. 
S. 60 f. 

Anm. 76 
„No moze chleba mi tam wystar-wystarczylo. Jak ja bylam glupia. A jak, jak mi rodzice 
przysylali trochç wçdliny, to robilam sobie kanapki i zostawialam w szafce i to mi kradli. 
Potem musialam miec klôdkç mi przyslali, zamykalam wtedy, proszç pani, bo to i kradli." 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 33. 

Anm. 77 
„[...] poczçtkowo - gdzies tak do koùca 41 roku - to jeszcze na, na obiad byly ziemniaki 
jakies tam, byla przewaznie marchew czasami byla tam inna gemiza.  [—] Miçso, pamiçtam, 
raz jak nam zrobili na Boze Narodzenie w kantynie, bo tam byly kantyny, olbrzymie kantyny, 
bo to przeciez jest olbrzymi koncem i, i, i, i, i wtenczas na takiej kantynie na Boze Narodze-
nie jedne jedyne tylko urzçdzili nam takie spotkanie Polakôw w tej kantynie. To wtenczas 
bylo po kawalku miçsa jeszcze. Po kawalku miçsa. A tak, no to tak jak môwiç: kartofelki 
byly i tam jakies tam buraczki coé tam, to, to bylo wzglçdne i to mozna bylo zjesc. Do tego 
jeszcze tam jakas tam zupa. No potem siç zaczçla sytuacja psuc. No zaczçla siç sytuaeja psuc. 
Potem przewaznie byla, proszç paniç, brukiew, brukiew, brukiew, brukiew, brukiew, a 
pôzniej, juz pod koniec, juz lata 40,43, no, to bardzo czçsto byla tylko taka ta marchew, yyy, 
pastewna, takze tam... Nawet nie marchew taka jadalna tylko pastewna. Taka gruba, biala, 
krojona na talarki, ale dawali wzglçdnie - nam, w transporcie - dawali s-szczegôlnie duzo." 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 34. 

Anm. 78 
„ I tak mijal ten, w tym ukladzie, ten rok 42 i sytuacja byla tego rodzaju, ze siç zaczçlo psuc, 
to jedzenie coraz gorsze. Coraz gorzej, coraz gorzej." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996. Ms. S. 50. 

Anm. 79 
„Yyy, poza tym, yyy, jeszcze co moz... co wiem dokladnie, ze jesli siç zle powodzilo na, yyy, 
znaczy dobrze powodzilo siç na frontach niemieckich, to wtedy dostalismy jeden kartofel 
maly, aie byl, jakis burak i kawaleczek miçsa. To wtedy byl... Ale to byly sporadyczne 
wypadki, yyy, ktôre wlasnie z..., yyy, w zywieniu naszym byly." Hela M. geb. R., Interview 
Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 3 f. 
„[...] chyba z kilka razy zesmy dostali po plasterku jakiejs tam kielbasy. To bylo. Alë to 
môwiç: wtedy, kiedy wlasnie, im siç bardzo dobrze... Kiedy zdobywali juz Moskwç, no nie 
[smiechy]  to wtedy rzeczywiscie bylo, yyy... To juz mi sam, yyy, Sonet powiedzial pamiç... 
môwi... Bo mnie siç zawsze pytal co ja mialam dzisiaj na obiad, nie. Zawsze jedno i to samo 
môw-wilam. A on môwi: a co dzisiaj? No ja môwiç, ze dzisiaj byl jeden kartofel,  bo juz 
wiçcej nie mozna bylo dac. Proszç paniç, ja sobie nie wyobrazam nawet, yyy, tego obierania 
i tego wszystkiego. Yyy i môwiç: buraczki, taka lyzeczka byla i, yyy, plasterek miçsa 
jakiegos. Ja nie wiem, moze to koùskie nawet bylo miçso, ale no niewazne. To bylo... A on 
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môwi: bo wiesz, Heia, ma dzisiaj tak... On mi zawsze ο polityce wszystko powiedzial." Heia 
M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 35. 

Anm. 83 
„Proszç paniç, poniewaz mysmy nie byli tak strzezeni tam w Stammheimie mocno, to od 
czasu do czasu, jak tylko siç nie pracowalo a byla mozliwosc, to siç zdejmowalo ,Ρ', jechalo 
siç do Kölna stamtçd i - co tam krôtko môwic - chodzilo siç na ze... na, na, na, na zebry, 
zebralo siç. Oczywiscie nie pod kosciolem nigdzie. Ja, po prostu, chodzilem do sklepu, bo tez 
to samo robilem co koledzy robili, bo tylko mnie bylo ciçzko, i prosilem ο chleb: poproszç ο 
chleb. Tam pytala mnie siç tam, powiedzmy, sprzedawczyni: was willst  du denn/da  noch? A 
ja: ich  hab '  Hunger,  ich  will  Brot.  Hast  du Brotmarke?  Nein,  hab '  ich  keine.  Ohne Marke 
nichts  mehr  da. Nichts  mehr  da, nichts  mehr  da.  Nie ma, nie wiem, w ich mowie tak bylo: 
Nichts  mehr  da.  Nie, nie ma, chyba tak? Bo to chyba tak [...] To siç szlo do drugiego i jeszcze 
do drugiego." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 38. 

Anm. 89 
„Aha, i jeszcze mielis..., yyy, mialam takiego dobrego, yyy, doktora ο nazwisku Lang, yyy, 
ktôry mieszkal w Leverkusen, byl lekarzem pewn... doktorem dzialu jednego i widzçc te 
wszystkie moje omdlenia, te moje wycieùczenia i mojç mlodç wiotkç [shtiech]  kibic, yyy, 
zaproponowal mi pracç u siebie, yyy, w domu. Ale pod tym warunkiem, ze bçdç musiala 
zdjçc ,petkç', ze uz... dal mi zezwolenie przejscia przez innç bramç - tam, gdzie przechodzili 
Niemcy na, na miasto Leverkusen - no i tam chodzilam chyba z rok czasu. Yyy, c... dwa razy 
w tygodniu. Oczywiscie praca ta nie byla rzeczywiscie taka, jak mi, yyy, oznajmil, yyy, pan 
doktôr, ze bçdç musiala sprzçtac, ze tam... Okazalo siç, ze ta pani mi tylko nieraz - raz 
pamiçtam, ze okno umyc - a tak to tylko albo zamiesc, albo, yyy, kurze poscierac. A prz... 
wszystkim tym bylo, zeby mnie nakarmic, ze dawal mi jedzenie. To mnie jednak troszeczkç 
podnosilo na sile." Hela M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 3. 

Anm. 91 
„Ale bylo, proszç paniç, tez tak, ze jak siç weszlo a byli Niemcy, to nichts  mehr  da , ale mi tak 
mrugnçla okiem. Ale to trzeba bylo wszystko wyczuc, to trzeba bylo czasu na to. To siç 
wychodzilo, szlo siç w drugç stronç, i potem jak nikogo nie bylo - tam nie bylo takich jak u 
nas, ze stoi, panie, po dwadziescia w sklepie - zabral [...] chleb czy cos innego i poszedl. To 
siç szlo do niej i dostawal siç i bochenek chleba i dwa za darmo, bez kartki za darmo! Aber 
pass mal auf.  Zeby nie nikomu nie môwic. No siç bralo." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. 
u. 15.10.1996. Ms. S. 38 f. 

Anm. 92 
„ I mial-mialem to szczçscie, ze w tych zakladach, w tym warstacie pracowal rôwniez bardzo 
porzçdny i dobry czlowiek. Dwôch takich bylo. Pan Reinhold Puder - mieszkal w Wiesdorfie 
i pan, yyy, pan Busch. To byli ludzie, ktôrzy pomagali, yyy, z ukrycia, prosili zeby siç tym 
nie chwalic. Dzielili siç wlas... wlasnym sniadaniem, yyy, to, co przyniesli z domu, to ten pan 
Busch to mial innemu pracownikowi pomagal, a pan Reinhold Puder mnie. No nie, to nie 
bylo codzienne, to musial mi tego pom... po... tej pomoey dawac, ale duzo, duzo wlasnie od 
niego zaznalem dobra." Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 2. 

Anm. 102 
„Ani smaku, ani duzo soli, ani zadnego tluszczu, to ζ glodu tam trzy-eztery lyzki, yyy, 
wziçlam, zjadlam, zeby cos w tym zolçdku bylo. I, i tylko picie. Tylko picie, nie wiçcej." 
Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 38. 
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zu Kapitel  6. 499 

„Czlowiek byl tak glodny, ze mozna bylo zjesc kilo chleba na raz i litr kawy czarnej wypic. 
I nie czula siç pani najedzona. Pani sobie wyobraza, jak to tam odtluszczenie organizmu bylo. 
A majçc 20 lat to czlowiek ma apetyt." Roman Κ., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 
38. 

Anm. 104 
„[...] to ja bylem glodny przeciez. Ja mialem 17 lat dopiero skoiiczone. W czerwcu 
skoiiczylem 17 lat. Ja potrzebowalem tluszczu, ja potrzebowalem miçsa, ja nie mialem s-sily 
do tej roboty. Ja zaczçlem spadac z wagi, bo dopôki w domu bylem i potem tam trochç tego 
handlu robilem, to jakos doszedlem do swojej normy. Aie potem, dopôki ja gubilem to 
gubilem, a jak juz zgubilem to wszystko, co mialem w sobie, zostalem chudy, to praca 
pozostanie ajesc nie ma." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 30. 

Anm. 105 
„Ale, no, tak bardzo trudno bylo przezyc, bardzo trudno. To znaczy [...] z glodu nikt nie 
umarl, no nie umarl bo, bo, bo bylo za duzo, zeby umrzec. No, aie jezeli chodzilo ο, ο 
fizycznie ciçzkç pracç, to bylo tez trudno wytrzymac mu. Moja praca fizycznie nie byla taka 
ciçzka [...] bo jednak ja siedzialam przy tej maszynie i szylam. To nie byl taki, taki wielki 
wysilek. No aie jezeli mçzczyzni gdzies tam pracowali, yyy, i, i mieli do czynienia z jakims 
dzwiganiem, przenoszeniem, przesuwaniem ciçzarôw, to to dla nich bylo to, yyy, bardzo 
malo. Dlatego mçzczyzni z reguly byli wszyscy tacy wychudzeni. Bo dziewczyny nie. 
Dziewczyny jakos tak siç bardziej trzymaly, aie mçzczyzni byli, byli wychudzeni. Byli. [—]" 
Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 20 f. 

Kapitel 6.3 

Anm. 12 
„Przez cale lata zadnych kleiderkartôw , I.G. Farben nie wydal nie. [...] Trzeba bylo... Kazdy 
musial jakos sobie sam kombinowac, [...] Innej rady nie bylo." Edward P., Interview Nr. 7 
vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 65. 

Anm. 15 
„Ja mialem tylko na sobie garnitur, nie pamiçtam, czy mialem czapkç, chyba nawet czapki nie 
mialem. I to siç zniszczylo bardzo prçdko. [...] I pôzniej co, co ratowalo w pewnym sensie, co 
ratowalo - te, te Anzugi , ktôre siç zdejmowalo juz to siç... to oni wyrzucali tam specjalne 
takie pojemniki byly, nie wiem, czy to szlo na przerôb czy, czy nie na przerôb [...] I tam sobie 
zawsze cos tam wyjçlem takiego, zeby, zeby, yyy, zalozyc na siebie. [...] Ja nie powiem, 
zebym ja chodzil... brudny, ja nie mogç powiedziec, zeby, zebym [...] zeby czlowiek chodzil 
obdarty, nie. To, to specjalnie nie. Ale z... uzywalo siç tak dlugo, jak jeszcze mozna to bylo 
uzyc. Gorzej bylo ζ ubraniem na okres zimowy. Oni, praktycznie biorçc, na okres zimowy nie 
dawali Polakom nie. [...] Niemcy dostawali na okres zimowy tak zwanç Jacke  cieplç. Ona 
byla robiona - ja nie wiem, ale tak jak mnie tam ktos môwil - to z wielblçdziej siersci, ona 
byla gçsta, taka dosyc gruba i miala takie wystajçce mocno wloski cieple. I oni to fasowali. 
I tez, jak juz tam pochodzil, pochodzil, to dostawal do-d-drugç, a tç tez wtenczas wyrzucalo 
w ten, ten. To my, Polacy, ja tez tak w kazdym bçdz razie robilem, to tez wyszukalem sobie 
takç lepszç, nie, nie brudnç za bardzo i nie za bardzo poszarpanç i sobie w tym chodzilem. 
Eee, tam, kiedys znalazlem zupelnie w dobrym stanie, to tez sobie w niej chodzilem. Tak ze 
to jeszcze pôl biedy." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 62 f. 
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Anm. 24 
„[...] niedziela to byla przeklçtç, najgorsze co moze byc. [...] Bo w fabryce to [...] cieplo, bo 
przeciez ogrzewana jest hala [...] i cos siç robilo to przynajmniej w jakichkolwiek warunkach, 
nie? A tam, na dworzu, w tym ubranku, to jeszcze dobrze, ze pozwolili... Ja nie wiem, w 
czym ja bym chodzil, zebym ja tego drelichowego ubrania fabrycznego nie mial. [...] Czçsto 
zmieniali. Zabierali to i dawali drugie. [...] Ale takie byly juz potem [...] takie naszywane, 
takie latane. Bo tam taka pracownia byla i tam kobiety reperowaly [...] i koszule dawali [...] 
fabryczne tez. Takie rôzowe, bez kolnierza takie [...] robocze koszule i dwa rçczniki. Jeden 
taki maly, do nôg i jeden do rçk niby. To ja ten wiçkszy sobie jako szalik [...] tylko taki byl, 
on byl taki bialy i taki pas byl na tym czerwony i pisalo ,I.G. Farben4. [...] To byl taki 
fabryczny, nie? To ja to tak zawijalem, zeby tego nie bylo widac, nie? I jako szalik [...] to 
nosilem, nie? I potem, gdzies tak w drugim roku pracy, takiego kolegç zapoznalem. Widzial, 
ze ja chodzç w tych drelichach calç zimç, to zimno, bo to takie [...] cienkie material, ta 
koszula, stale mi bylo zimno... No to on pracowal przy takich kwasach jakichs [...] jakies 
kwasy takie [...] jak kapnçlo na odziez takç zwyklç, to wypalilo dziurç, nie? [...] I oni dosta-
wali takie kurteczki, takie tez, takie jak drelichowe, takie tylko ze... Jacke  to [...] Tylko takie 
ζ takiego jak gdyby wojloku, jakby cos takiego [...] ze to bylo odpome na ten kwas. I on mi 
takç uzywanç, takç starç dal, takç kurtkç, nie? To ja siç ucieszylem, bo juz mialem [...] 
troszkç cieplej, nie? Jakis czas w tym chodzilem dopôki siç nie podarla oczywiscie, nie? No 
bo taka... Tak nie bylo ani palta ani, ani czapki, ani tam swetra." Romek P., Interview Nr. 9 
vom 30.11.1996. Ms. S. 47 f. 

Anm. 30 
„Roboczy fartuch dostawalismy. Ale, jak pani go dostala, jak pani przyszla, to - pamiçtam -
raz mi wymieniono tylko, bo najpierw mialam granatowy taki, yyy, drelichowy, a pôzniej 
mialam taki, yyy, stalowy taki, taki czy siwy to byl taki. Ale jak padl kwas to od razu siç 
wypalalo i sztywne to siç robilo. Aie sobie staralam, zeby uwazac i pralam sobie go, yyy, raz 
na miesiçc tam w tym, wieszalam, jak na niedzielç nie szlam do pracy, to sobie wieszalam i 
tam mi wyschlo." Hela M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 26. 

Anm. 36 
„Bo oni wiedzieli, ze tak mamy jedzenie niedobre, ze malo, a i ten Niemiec w fabryce 
pracowal jej, je..., ten jej mçz, [...] Ona nie pracowala. I ona, i on môwi, ze, yyy, ze pôzniej 
môwi: wiesz co, môwi, ja zaprosilem, bo - môwi - z zonç zaprosilem ciç na obiad - môwi -
przyjdz - môwi - bo ugotujç ci obiadu - môwi - tego i... A ja nie chcialam, bo nie chcialam 
wierzyc, siç balam po prostu w po..., w pierwszej chwili, a pôzniej parç razy mi môwil, i, i 
poszlam. I bardzo przyjemna ta pani byla. Pytala siç, co na obiad zrobic i tego. Bo ona môwi, 
ze bçdzie kluski robila jakies. A ja môwiç: wszystko jedno, wszystko jest dobre. [smiech]  I 
takiego pieska miala i tam w ogrodzie pôzniej my byli, duzym, takie juz jablka byly i tego. I 
zrobil zdjçcie ten jej mqz, a ona pôzniej mi dala kartkç [...] na material, taki byl ladny, taki na 
takim ciemnym tie i takie rôzyczki ladne i ja sobie uszylam sukienkç. I w tej sukience do niej 
tam poszlam z tego [...] materialu, i siç cieszyla." Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 
29.05.1997. Ms. S. 46 f. 

Anm. 42 
„Nie, nie, nie, tylko takie - wie pani - wie pani jak to klompy  takie sç. [...] Ale to takie, takie 
dlubane. [...] Wie pani, jak to w Holandii noszq, takie, takie klompy."  - „Ale to po fabryce siç 
chodzilo przeciez." - „Nie, ja to [...] do domu chodzilem tak, po lagrze. No ja innych nie 
mialem, tylko te. Tak ze ja nie moglem nawet nigdzie, wie pani, siç oddalac czy chodzic, bo 
zaraz by mnie zlapali. [...] Policja. I bym mial tylko nieprzyjemnosci, nie?" Romek und 
Seweryna P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 28 f. 
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Anm. 53 
„Z butami w ogôle byla tragedia. Yyy, tam, do pracy mysmy dostawali klumpy  tak zwane, to 
sç w drzewie ciosane takie à la holenderki, ale one byly robione specjalnie dla, dla, yyy, 
pracownikôw transportu, bo one na czubku nie mialy ostrego zakoiiczenia, tylko taki klocek, 
gdzies trzy na trzy centymetry, grubosci dwa i pol, trzy centymetry. To byly ζ jakiegos 
mocnego drzewa robione. Do czego ten klocek byl potrzebny - ja nie wiedzialem, bo nie bylo 
zwyczaju zeby nauczyc mnie, zalôzmy, ze sluchaj, nie musisz tyle wysilku dac, bo mozesz 
zrobic cos innego, prawda? Nie bylo tego. [...] A, [...] taki klump,  jak trzeba bylo zrolowac 
beczkç w lewo albo w prawo, zeby pokierowac jç czy do wagonu, czy gdzies tam na plac 
postojowy, tam na... czy na magazyn czy cos, to trzeba bylo niç kierowac. [...] To sç ciçzary 
olbrzymie. I teraz [...] zeby skrçcic takç beczkç, zresztç oni ciçzkie beczki, yyy, zelazne tak 
samo, blaszane, to trzeba - nie wiem, czy to nagrac, bo to kto nie wie, to, to siç usmieje -
trzeba odsunçc beczkç od siebie trochç, podlozyc nogç z tym, z tym koleczkiem, z tym, z tym 
kawalkiem drewna tam i pociçgnçc do siebie beczkç, aie tak, zeby nie wjechala na palce, bo 
zmiazdzy. Tak ze to trzeba umiec zrobic, to jest ulamek sekundy na... zeby on siç tylko 
troszkç uniôsl na tym, i go skrçcic w lewo czy w prawo. I to zupelnie co innego idzie. Ja to 
sam musialem zauwazyc, podpatrzyc. Sobie myslç: jak to jest, jak oni krçcç tymi beczkami 
jakby to nie nie wazylo? Dopiero potem podpatrzylem, ze to jest tak, prawda." Zenon D., 
Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 63 f. 

Anm. 59 
„Bywaly takie, i to - wie pani - to tak trudno, yyy, nie wiem, jak to, jak to, jak to opisac, w 
kazdym razie bywaly takie akcje, zabieral i nas od czasu do czasu gdzies do jakichs 
miejscowosci, ja nawet nie wiem, do jakiej. Nie mam pojçcia, co to byla za miejscowosc. A 
tam znajdowaly siç magazyny, yyy, rzeczy, prawdopodobnie rzeczy po, yyy, czy Zydach czy 
Polakach, po tych ludziach, ktôrzy zostali gdzies tam, yyy, wywiezieni czy straceni czy, nie 
wiem. W kazdym razie to byly, yyy, dose duze magazy-magazyny rzeczy uzywanych, aie 
takich... Porzçdnie to bylo posegerowane, poskladane, popowieszane. Yyy, tak ze... I, i 
stamtçd... I mysmy tam, yyy, porzçdkowaly tez to, yyy, te rzeczy. Robilo siç porzçdki, robilo 
siç, yyy, jakçs tam segregacjç jeszcze, bo niektôre byly zlozone na haldzie, to trzeba bylo to 
posegregowac. Ale co to bylo - nie wiem, nie mam pojçcia. W kazdym razie stamtyd, yyy, 
ten kierownik, ktôry nas tam, yyy, prowadzil, to pozwolil nam sobie wybrac jakies lachy. No, 
to mysmy najchçtniej braly bieliznç, no bo, bo ta byla najbardziej potrzebna. No, aie tez nie 
mozna bylo tak duzo wziçc, mozna bylo wziçc dwie sztuki, to wszystko. Ale to juz, i to juz 
tez nam, yyy, pomoglo w jakis sposôb, yyy, w utrzymaniu tego, yyy, tej higieny osobistej, bo 
- powiadam - to byla straszna rzeez. [...] 
Ja pamiçtam, ze, yyy, wie pani, nie wiem, czy nawet mam to môwic i to wlasnie 
zawdziçczam Lucynie S., ze ona mi wtedy, ona mnie wtedy poratowala i dala mi majtki, bo 
ja w ogôle nie mialam majtek na zmianç. A mialam przeciez okres. Przeciez to wszystko bylo 
cuchnçce, smierdzçce. I wlasnie Lucyna wtedy... Wie pani, ja tego nigdy nie zapomnç, jak, 
jak, jak, jak ona mi... [—] [phez]  Powiedziala: nie wstydz siç, ja ci dam, ja ci dam swoje 
majtki - môwi - a te wez, wyrzuc. I rzeczywiscie, ja tak zrobilam. Ale, wie pani, jak siç ma 
tyle lat, to czlowiek tak nie, nie, no przezywa takie, yyy, takie incydenty. Tym bardziej, ze to 
sç takie osobiste i, i, i... No wiem, no nie wiem, w kazdym razie ja to tak bardzo moeno 
przezylam i Lucyna, yyy, i Lucyny chyba nigdy nie zapomnç wlasnie za ten jej gest. Nie 
wiem, czemu siç, czemu siç [sniech]  rozkleilam... Nie mam pojçcia [—] Czasami ktôras z 
Niemek nam, yyy, podrzuczila jakies tam, yyy, ligninç czy tam watç, no bo one przeciez 
zdawaly se sprawç, ze, ze, ze mlode dziewczyny, ze muszç cos miec." Maria C. geb. Ch., 
Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 12 f. 
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Kapitel 6.4 

Anm. 1 
„Nie raz siç i symulowalo, to jest prawda. Bo siç nie chcialo do tej praey juz isc. Ale byl 
czlowiek wielokrotnie przeziçbiony, szczegôlnie przeziçbienia dawaly siç we znaki. Rôzne 
choroby byly. No, to dziesiçciu czy piçtnastu w dwuszeregu stance. Tam, w tej Poliklinice. 
No, i stawalismy, tak jak kazali. Lekarz wychodzil - co tobie? No, jak umial tak môwil. 
Kopniaka, nastçpny, kopniaka, nastçpny. I z tych piçtnastu czy dziesiçciu, wszyscy byli 
zdrowi ζ kopniakami. I do widzenia i skoiiczyla siç wizyta lekarska. Takie byly tam porzçdki. 
Chyba, ze juz ten, jak mu nogç urwalo. Mysmy go w koce wziçli na wartowniç. Ζ wartowni 
zadzwonili po ambulans. Przyjechali, no, i go zabrali, ale to musial juz bye rzeczywiscie 
wypadek jakis. A tak to w ogôle nie bylo mowy ο jakimkolwiek leczeniu..." Jurek G., 
Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 16. 

Anm. 2 
„Bo wiedzialem, ze pôjdç do lekarza, no to kopniaka dostanç, bo ja tam bylem ze dwa razy 
na te spojôwki, na to, to kopniak i do widzenia. To tam nie bylo co isc. Wiçc, nie, nie 
chcialem isc do lekarza, bo wiedzialem, ze to nie z tego nie bçdzie przeciez. [...] Nie wiem, 
bo ja u lekarza nie bylem. Ja tylko nie moglem oddychac, nie moglem nie dzwignçc, taboretu, 
stolu nie moglem przesunçc. Nie. Bo ogromne bôle czulem przy sercu. Nie moglem." Jurek 
G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 38 f. 

Anm. 10 
„Raczej tak. Tutaj tak, ο ile ja pamiçtam, nie rôznicowano Polakôw, na przyklad z Niemcami, 
czy Francuzami czy z innymi. Ktos byl chory, no to szedl do Polikliniki, zglaszal siç do 
majstra, czy do kogos, ze jest chory, czy do, yyy, kierownietwa obozu gdzie mieszkal 
zglaszal siç, ze jest chory i wtedy, albo sam szedl... Nie wiem, nie pamiçtam, bo, yyy, sam 
tego nie przezylem i nie pamiçtam w jakiej formie, czy ja zostalem zawieziony czy, czy sam 
poszedlem. Wiem, ze stwierdzono u mnie wysokç gorçczkç i zapalenie plue i wyslano mnie 
do tego szpitala, w ktôrym przebywalem chyba ze... okolo 10 dni czy... mniej wiçcej taki 
okres. [...] Dyskryminacji Polakôw w tym sensie opieki lekarskiej nie bylo." Jerzy Z., 
Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. Ms. S. 54. 

Anm. 15 
„[...] ja mialem klopoty z zaziçbieniami, ja siç zaziçbialem. Ja siç zaziçbialem, aie ja do 
doktora Fédéra, Fédéra nie chodzilem. Bo zrazila mnie tamta sytuacja, ze on w ten sposôb 
podszedl do mnie [...] i ze zakoiiczyl calç kuracjç na poleceniu, zeby mnie zerwali te, zeby mi 
zostaly zerwane te, yyy, no, te purchle jakie tak byly, bo to... Lekarstw nie bylo nie, jak 
czlowiek pokaszlal to pokaszlal, pokaszlal trochç. Ja nawet nie pamiçtam, czy mozna bylo 
tam z tych, tych, tych, tych, tych tabletek cos tam zorganizowac bayerowskich, bo przeciez 
mysmy pracowali [...] Aie w kazdym bçdz razie môwiç, ze robilismy na Tablettenbetrieb , czy 
tam przy tych lekarstwach, ladowalismy lekarstwa na, na wagony. Jak mialem katar, jak 
mialem kaszel, jak mnie tam cos bolalo, to musialo przejsc samo, to nie bylo takiej 
mozliwosci." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 79 f. 

Anm. 19 
„[...] potem chorowalam dlugi czas, co miesiçc prawie chorowalam. Mialam zaburzenia [...] 
hormonalne [...] yyy, miesiçczka mi siç zatrzymala [...] to mialam duze klopoty [...] bo tutaj 
to mialam normalnie, a tam, jak wyjechalam, to nie wiem, czy to z powietrza czy, czy z 
zywnosci czy jak." KazimieraCh. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. Ms. S. 36. 
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Anm. 20 
„Nie mialam, nie mialam problemôw [...] bo z poezçtku tak, bo mnie lekarz siç szorstko 
odnosil [...] ale potem jezeli badania tego wykazaly inaczej [...] no to potem siç odnosil 
normalnie. [...] Juz mi kazal co miesiqc przychodzic i w tych dniach [...] co mialabym 
dostawac okresu, dostawalam zwolnienie [...] trzy dni, trzydniowe takie. [...] Do innych 
prawdopodobnie chodzi... dochodzily mnie sluchy, ale czy tak bylo, to pani nie powiem, bo 
nie wiem, nie mogç powiedziec to." Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 
11.03.1997. Ms. S. 37. 

Anm. 21 
„Tak ze pamiçtam go, wlasnie dlatego go pamiçtam - wie pani - ze taki siç ludzki okazal. 
[...] Prawdziwy lekarz siç okazal." Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. 
S. 24. 

Anm. 23 
„Nie, on byl bardzo dobry. Dla Polakôw byl dobry. Byl spokojny, nigdy nie nie, nie tego, 
zbadal, i ze dawal wszystkim aspirynç to tylko to." Jasia Κ . geb. C., Interview Nr. 34 vom 
31.05.1997. Ms. S. 100. 

Anm. 26 
„To, to siostra jak byla u niego - chyba u niego byla - no to dostala po buzi, ze symuluje. 
[...] Przyszla ζ takim placzem. Ona naprawdç byla chora, skoro jç potem zwolnili." Lena K. 
geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. Ms. S. 35. 

Anm. 32 
Zçb mnie bolal, poszlam do dentysty do tej Polikliniki. A on môwi, ze, ze, ze trzeba ten zçb 
usunçc. A ja môwiç, ze nie, ze ja se, ze, ze to, ze ja nie mogç tego zçba usuwac. Cos takiego 
w kazdym razie czy w, czy, czy, yyy, zalozyc plombç, bo jakçé tam plombç mi zakladal [...]" 
Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 18. 

Anm. 78 
„[...] jest jeszcze jedna rzecz, ο ktôrej nie wszyscy wiedzç. Do kazdego posilku byly dodawa-
ne specjalne srodki chemiczne, ktôre powodowaly w pewnym sensie impotencjç i 
rôwnoczesnie powodowaly zanik potrzeb, yyy, potrzeb seksualnych. I to jest... I ja wiem, ze 
to bylo, bo niezaleznie od tego, to jeszcze dawali proszki. Môwili, ze to sç witaminy. One 
mialy taki jakis dziwny smak. Ja siç nad tym nie zastanawialem, ja te proszki tez lykalem." 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 90. 

Anm. 83 
„Yyy, bo bardzo czçsto mdlalam, nieraz w ciçgu dnia trzy razy. Zawozono mnie do, yyy, 
szpitala, ten, do, na izbç takç, mhm, yyy, porad, do lagru. Stamtçd bardzo czçsto mnie 
wracano ζ powrotem do, yyy, pracy. Yyy, i gdy te czçste omdlenia bywaly i wycieiiczenia, 
wtedy znalazlam siç, yyy, na pôl roku w szpitalu w Kölnie [...]" - „Padalam ζ wycieiiczenia. 
[...] Omdlenia i straszny tu bol czulam. [...] Pan Sonet zawsze siç interesowal jak mnie dluzej 
schodzilam, bo môwiç, ze, ze mi slabo jest, wiçc... Albo padalam u niego. Pamiçtam raz, ze 
padlam, ze mnie tak strasznie tu glowa bolala. On podniôsl mnie i zaraz telefon i zawiadomili 
ten. A raz czekali, bo juz byla drugie, yyy, w-w danym dniu bylo, yyy, to mnie polozyli na 
stole i Sonet caly czas kolo mnie byl i wszyscy inni laboranci, lekarze interesowali siç tym 
bardzo, nie, ze taki wypadek jest, no nie? [...] Nie, nie, nie przy... nie przychodzil tu zaden 
lekarz [...] zawiezli mnie na tç, yyy, do tych lagrôw naszych, gdzie ja mieszkalam [...] i jakas 
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tam byla sz..., yyy, oddzial taki, co, co, yyy, chorzy byli. No i tam mnie zawiezli tam, yyy, 
polozyli i tam przyszedl jakis lekarz, no w bialym fartuchu, no lekarz, liczmy, ze lekarz 
przyszedl. [...] Ani nazwiska, ani w ogôle. La... nawet fizjonom... Bo, bo za kazdym razem 
ktos tam inny, albo, albo jakas siostra przyszla, to zastrzyk jakis dala. [...] To nie bylo 
polskiego nie, to byl, yyy, szpital lagrowy ale to wszystko [...] na terenie lagru. [...] Dopiero 
jak siç znalazlam w szpitalu w Kölnie, dopiero tam widziala(m) lekarzy, tam widzialam 
siostry zakonne, i, i w ogôle." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 2 
und S. 39 f. 

Anm. 97 
„To gruntowne. Gruntowne. Ale w Niemczech jednak znajdowaly siç tez chore pôzniej. [...] 
I zwra..., chorych zwracali ζ powrotem." Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 
Ms. S. 10 f. 
„Ona byla na pluca chora. To jç zwrôcili ζ powrotem." Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 
06.05.1997. Ms. S. 13. 

Kapitel 7 

Anm. 21 
„ I [—] po raz trzeci tez urwalem siç ζ roboty. Poszedlem po zakupy, przynioslem cos tam do, 
do obozu. Majster mnie tam objechal, ze môwi: teraz - môwi - to siç dostaniesz do obozu. 
Môwi: bo do dwôch razy sztuka, dwa razy to tylko ci potrçcili ζ pensji, a teraz moze bye ζ 
tobç gorzej. (???) straszy, straszy, od tego jest, zeby straszyl. A mielismy u siebie [...] takiego 
dyrektora od spraw Ausländrow,  doktôr Hackstein - tu môwiç wyraznie - doktôr Hackstein. 
On przy... mial takie przyjçcia czwartkowe. On wszystkie sçdy wydawal w sprawach 
dotyczçcych Ausländrow, a szczegôlnie Polakôw. To on byl ostatniç - jak to siç môwi -
ostatniç [...] instancjç. On byl instancjç (???). No i w srodç przychodzç do, do pracy, a 
majster môwi: masz wizytç. A ja: co siç stalo? Do doktora Hacksteina masz siç zameldowac. 
Tam podal mnie godzinç, powiedzial mnie, gdzie to tam jest. Ja wiedzialem, ze w tym 
Sozialabteilungu.  To wlasnie to zesmy tutaj tç duzç bramç oglçdali. To byla piçkna brama, 
piçkne wejscie, sliczne tam urzçdzenia, biura, dyrektorskie pokoje. Poszedlem tam, 
odszukalem, czy on tam jest, byla jakas tam babka sekretarka. No i wszedlem tam, môwiç, ze 
ja na dzisiaj jestem wezwany. No to tu môwi: poczekaj sobie tam za drzwiami, to ja ciç 
zawolam. No, poczekalem trochç. No nareszeie: komm mit  mal!  Poszedlem z niç, zapukala 
tam do gabinetu, zameldowala mnie do tego Hacksteina, ze ja jestem, no... wszedlem. Taki 
grubas sobie siedzial (???) elegancko ubrany, cygaro palil. On siç przyjrzal mnie najpierw od 
stop do glow. No i pyta mnie siç: Warum  willst  Du nicht  arbeiten?  Nie chcç pracowac. Ja 
môwiç: jak to nie chcç pracowac, jak ja pracujç, przeciez ja pracujç w transporcie ciçzko. Nie, 
ty jestes faul,  ty nie przychodzisz do roboty, tu juz miales dwie kary, a teraz czeka ciç trzecia. 
I ja môwiç, ze mnie ten jçzyk niemiecki - ja juz potem podreperowany - ratowal. Ja juz 
umialem dobrze sobie jçzykiem obracac. I ja môwiç do niego: panie doktorze - bo 
wiedzialem, ze to doktôr, bo mial ,dr' Hackstein. Przeciez ja jestem mlody czlowiek, ja 
dopiero skoùczylem 17 lat, ja jestem naprawdç nie w takim mozliwosci, zebym ja môgl 
pracowac przy tej robocie. Ja jestem glodny, ja rosnç - ja tlumaczç - ja nie mogç tej pracy 
wytrzymac, przeciez ja dlatego - môwiç - siç urywam, ze ja gdzies pôjdç to kogos od... ka-
kawalek chleba od kogos dostanç czy cos takiego. Ja nie innego nie robiç tylko zlego nie 
robiç. A co, ty bys chcial pracç zmienic? Ja môwiç, ze gdyby byla mozliwosc, panie doktor-
ze, to jak najbardziej. Zadzwonil tam, przycisnçl, cos powiedzial do tej sekretarki. Ona 
wyszla, patrzç, za chwilç przychodzi gosc, ktôry w te drzwi by siç nie zmiescil. Oberlager-
föhrer  Kiefer,  tak siç nazywal, Oberlagerföhrer  Kiefer.  Kiefer!  Kiefer!  I on môwi do niego, 
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ze tutaj masz - môwi - tego faula , robie nie chce, a chce, zeby mu zmienie robotç, môwi, ze 
jest glodny. Jak mu mozesz robotç zmienie, to, to wez go z sobç, mu zmieh robotç. No i: 
weg!  Weg  to weg.  Wziçl mnie pod rçkç ten, ten, wyprowadzil mnie, môwi do mnie: (???). 
Idç, idç, idç. A on môwi: to co, chcesz zmienie pracç? Tak, chcç zmienie pracç. A gdzie ty 
bys chcial pracowac? Chcial wiedziec, gdzie ja bym chcial pracowac. Ja bym wiele rzeczy 
chcial pracowac, aie - môwiç - chcialbym chçtnie pracowac przy samochodach, bo mnie 
interesowaly tam samochody, takie rzeczy rôzne. Czy tam przy samochodach - môwiç - cos 
takiego, aie nie w takim transporcie (???). No, ja,  no, komm, komm, komm,  zobaezymy -
môwi - jak to bçdzie. Przyprowadzil mnie do olbrzymiej, piçknej hali, slicznej hali. Wchod-
zimy do srodka a tam stojç samochody strazackie, czerwoniutkie, piçknie wymalowane, 
bfyszczy siç to wszystko, jeden, drugi, trzeci, czwarty. Tego wyposazenia (???) fab..., yyy, 
znaczy, pozarniezego wszçdzie naokolo, olbrzymie szyby w oknach, widna ta sala. No i tam 
taka byla klitka, w ktôrej siedzial komendant zmiany i tam jeszcze ktos. No, tam wszedl, 
porozmawial, porozmawial, pogestyl-kulowal, mnie tam zostawil. Sobie myslç: no, robotç 
dla mnie szykujç (???) pracowac, robota byla ta czysta, akurat mnie odpowiadajçca. No i 
potem wyszedl teraz z nimi, ci dwaj tez tam gdzies tam wyszli za bramç. No, no chodz, i po... 
wchodzimy. Podoba ci siç ten samochôd? Podoba. A ten ci siç podoba? Podoba. A ten ci siç 
podoba? Podoba. No, a tutaj ci siç bçdzie podobalo jak bçdziesz pracowal? A ja môwiç, ze 
no, na pewno. [—] No to chodz. Ja juz taki uradowany, ze ja bçdç mial zmienionç robotç idç 
z nim. I tak, nie wiem czy celowo, czy, czy akurat tak siç zlozylo, ze postawil mnie pod 
fîlarem  takim, co stal (???) zelaznym. Jak mnie dopakowal z jednej strony, z drugiej strony 
w twarz piçsciami, zaczçl mnie tluc, mnie siç w glowie zakolowalo, przewrôcilem siç. Zaczçl 
mnie kopac, kopnçl mnie w krok, tu mnie z nosa poleciala krew, zalalem sobie tutaj wszyst-
ko, co tylko... [...] No, i steh '  mal auf.  No, ledwo wstalem, aie wstalem. Juz mnie nie uderzyl 
nie tylko môwi: a teraz zameldujesz siç u majstra Scheffersa. [...] 
I kazal mnie, kazal mi isc. I wyprowadza mnie tam z baraku na glôwnç ulicç i wlasnie tç ulicç 
prosciusienko jak siç szlo, to mozna bylo dojsc tam do, do tego moje..., do, do mojej pracy, 
tam do Transportkolonne.  Tu mnie leci... Ja s-skrwawiony caly jestem. Mialem na sobie jakçs 
tam, cos tam mialem, cos, jakies kawalek koszuli, to wszystko brudne jest. No, aie idç. A on 
mnie zatrzymal, môwi zebym siç ot..., obtarl. Ja môwiç, ze ja nie mam nie, bo nie mialem nie 
przy sobie. Kto tam, pani, w takim tym, tam chustkç do nosa nosi i jak, jak, jak, jak, jak 
ciçgle siç robilo przy wçglu. Bog wie przy czym siç robilo, przy, przy farbach. Wyjçl chustkç 
z kieszeni, masz, wytrzyj siç. Kazal mi siç wytrzec, I wyprowadzil mnie i mam tam isc dalej. 
Ja jak tç chustkç siç tutaj wycieralem, ta chusteczka taka byla mala [...] no, i walç taki 
zakrwawiony tu wszystko tak. (???) Was  ist  los? Was  ist  los?  Kto mnie tak urzçdzil - pytajç 
siç - co siç stalo? Ja tylko pamiçtam dzisiaj, co ja môwilem, ze, ze... Jak ja powiedzialem? 
Das ist  die  deutsche  Hu-Humanitar.  Das ist  die  deutsche  Humanitar.  To tak powtarzalem. 
Tylko to. Ze tak, to jest niemiecka humanitar..., hu-ma-ni-taryzm niemiecki, tak, tak to 
tlumaczylem, na ile to moglem powiedziec. Kiwali glowami, kiwali, [...]" Zenon D., Inter-
view Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 52-55. 

Anm. 22 
„Tu, to byli dobrzy ludzie i zli byli. Ale ten Niemiec to bardzo nas, yyy, ostrzegal w razie 
czegos to bo albo kogos mial, ktos tam [...] cos zle robil, mieli go zbic albo cos. To tam takie 
Hackesteiny byly, no to, no to oni, mmm, o..., po prostu ostrzegl [...] ostrzegl nas." Maryla Z. 
geb. Κ., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 22. 

Anm. 23 
„Powiedziala, ze mnie odda tam, a siç balam - jak siç nazywa? - taki byl doktôr Hackstein 
czy jakos siç nazywal, ze za-z-strasznie karal za takie rôzne przestçpstwa i ja siç go strasznie 
balam, bo wszyscy siç go bali. On za by le co wsadzal do piwnicy, do takiej Eiskeller  czy cos. 
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[...] to od razu ta pani Käte zaczçla na mnie drzec siç, ze odda mnie do szefa, odda mnie do 
Hacksta..., ja siç szefa swego nie balam, bo on byl, on zawsze taki byl lagodny, on rozumial, 
yyy, tych mlodych ludzi, przeciez on wiedzial, ze ja tutaj nie, nie robiç, z przyjemnosciç nie 
jestem po 10 godzin nie pracujç. Ale ona juz mnie straszy czym tylko [...] Najgorzej tego 
Hacksteina, ona nie, nie wiedziala, ze ja siç bojç, ale - môwi - do Hacksteina mnie odda, czy 
tam cos, czy tam jeszcze." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 30 f. 

Anm. 24 
„A ta jedna, nie pamiçtam, co miala za karç. A ta druga to musiala pôjsc za karç sprzçtac do 
takiego doktora Hacksteina. To byl [...] taki pogromca, nie tylko dla Polakôw i dla Niemcôw, 
ale dla Polakôw szczegôlnie. [...] Ja go nie widzialam." [...] - „A co pani ο nim slyszala, bo 
to jest nazwisko, ktôre tez wystçpuje w aktach." - „Tak. No, ze on tam byl taki surowy dla 
Polakôw." Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 14.04.1997. Ms. S. 46. 

Anm. 25 
„No, ale - wie pani - my nie ryzykowali, bo jak ,P' to, no, to, to kto zobaczyl, to nas by 
wrôcil, wrôcil, by my byli bici u Hackesteina, byli by my bici." Maryla Z. geb. Κ., Interview 
Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 48. 

Anm. 26 
„Wie pani, bo ja tam bylam kiedys, wie pani, u niego bylam zgloszona tak, wie pani, ze ja 
pracowalam, mialam dostçp do takiego, mmm, do wszystkiego po prostu tam, co takie byly, 
oni mieli tam, co te, te, te potrzeba do tej fabryki  gliceryna, pani. A ja tam sprzçtalam 
wtenczas i tak mi rçce popçkaly, wie pani, i wziçlam sobie takç malq buteleczkç, yyy, tej 
gliceryny, zebym sobie rçce posmarowala, zeby mi siç zgoilo. I teraz, i tç buteleczkç, wie 
pani, przynioslam do lagru, do baraku, i tak polozylam, tak, wie pani, w lôzku, a tak do 
naroznika. A oni od czasu do czasu kontrolowali nasze sienniki przed-przedwracali, czy kto 
czasem czego tam nie organizuje, nie? I pôzniej podali mi do Hack..., do Heckesteina, ze, ze 
tego, ze ja kradnç, nie? Zebym powiedziala, to by bylo moze wszystko zalatwione. I ten 
Hackestein, ale Hackestein môwi: das nix-  môwi, tak, w ogôle nie rzucil, ale do Ha... To byl 
taki czlowiek, pani, ze jakby ktos, za to tak bil tego czlowieka, ze ludzie krzyczeli. Taki 
czlowiek byl. Ja tam bylam, môwi: to nie, bo to môwi (???)." - „Czy on sam osobiscie bil czy 
kazal innym bic?" - „A tego to ja tam..." - „To pani nie wie?" - „Ja tylko go widzialam 
samego tam, jak ja [...] bylam to sam byl. Ja môwiç, ze na rçce wziçlam i tego, i pôzniej... 
Powiedzial, ze to nie. No, po prostu chcialam rçce... A, a to moglas powiedziec - môwi -
majstrowi. No, no môwi, zebym moze, moglabym powiedziec, aie - môwi... Jakos dlatego mi 
do glowy nie weszlo. No, to tylko to jedno, wie pani, mialam, ze, ze, ze ten Hackestein to, ze 
bil ludzi. Bo slyszalam, jak krzyczeli."/ Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. 
Ms. S. 48 f. 

Anm. 30 
„No, to ja ζ powrotem do tego baora.  A ten baor  byl zôltek, to znaczy w SA. My tak nazy-
wali [...] jedni byli czarni, drudzy zôlci, zôltki. No, to my môwimy: pôjdziemy do zôltka, 
powiemy mu, jak sprawa wyglçda, zesmy za cale nasze dzieri roboty zabrali nam. No i 
pojechalismy tam. No, i ten siç ubral, byl jakis tam Sturmbannfiihrer , jakis ten, i - proszç 
paniç - przyjechal. Môwi, co on ζ nimi rozmawial, grunt, ze worki wyrzucili nam. I a... 
Zabierajta sobie. On siadl na rower, ζ powrotem pojechal, my worki do baraku, poszli (???)." 
Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 33. 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



zu Kapitel 507 

Anm. 31 
„Taka byla sytuacja. Wie pani, moze w kazdym narodzie jest takie, taki margines, taki ludzie, 
ktôrzy, wie pani, jedni na drugim zerujç. A wtenczas byla to metoda taka, ze [...] my nie 
znaczylismy nie, nie mielismy nie do powiedzenia. A to jest, jak siç nie ma nie piedz..., do 
powiedzenia, no to [...] bezprawie jest. Zeby bylo prawo, zeby ci w fabryce tak pra..., 
naprawdç przestrzegali prawo [...] to by bylo calkiem inaczej. Ζ kazdym by mozna bylo 
porozmawiac i by bylo tego." Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 33. 

Anm. 32 
„Nie, ja nie pamiçtam zadnej kontroli. Ja nie pamiçtam zadnej kontroli, [...] To bylo w polu 
[...] w golym polu. Ja nie pamiçtam zadnych straznikôw. Ja pamiçtam straznikôw [...] jak 
prowadzili na nasz teren, prowadzili Francuzôw [...] do kuchni po kawç. Ci Francuzi grali w 
pilkç, oni tam... I ja z tymi Niem... Ci Niemcy z nami rozmawiali, ci straznicy. Oni byli tacy 
mozliwi. Ale ja nie pamiçtam, czy oni byli przy wejsciu u nas [...] u nas nie... U nas chyba nie 
bylo. Musialabym siç mojej kuzynki zapytac [...] ma lepszç pamiçc." Janina L. geb. W., 
Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 37. 

Anm. 35 
„W lagru Buschweg... Tam juz bylo inaczej, bo tam bylo inaczej urzçdzone juz od poczqtku. 
Baraki, portiernia byla wybudowana od poczçtku i, i trzeba bylo przez tç portierniç 
przechodzic i na portierni to juz stali straznicy umundurowani [...] no i pilnowali." Edward 
P , Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 70. 

Anm. 42 
„Chyba mieli, tak myslç. To ona nie byla uwidoczniona, wie pani, nie bylo pasa i tej kabu... 
A moze i byla? Nie pamiçtam. Na dobrç sprawç, to nie chcialabym tutaj [...] paniç 
wprowadzac, yyy, w blçd. Naprawdç nie wiem. Nie pamiçtam. No, ale tak myslç, ze jak juz, 
ze powinni miec bron. Tak myslç, ze powinni bye uzbrojeni, ale czy byli, nie wiem. No, bo 
co to za wartownik bez broni?" Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 
111. 

Anm. 43 
„Od zakladu chyba to byli. Wie pani, czy bron mieli, hmh, trudno mnie jest powiedziec. Bo 
ani przy mnie nikt nie wyciçgal broni [...] ani nie. [...] Moze jakçs kaburç tam mieli, no nie? 
Bo przeciez bçdz co bçdz [...] M i siç wydaje, ze raczej chyba nie, no bo do kogo. Do 
bezbronnych ludzi?" Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 27 f. 

Anm. 45 
„Tak ze tutaj, bo, yyy, nawet gdyby byly, yyy, zak... nakaz kluczenia to by nie mogla wejsc, 
yyy, komendantka, a komendantka miala prawo wejsc ο kazdej porze i kazdej tego." Heia M. 
geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 30. 

Anm. 46 
„No i oni oczywiscie przychodzili i sprawdzali, nie? [...] mielismy takie szafeczki, otwierali 
te szafki. Jakby znalezli kawalek chleba, to wyrzucali zaraz. Oni poznali, ze to jest ζ miasta. 
No takie robili, takie (???) rozmaite. Jak wchodzil taki komendant, to ten co... przy drzwiach 
stal, to krzyczal Achtung!  nie? [...] I wszyscy, gdzie kto stal musial siç nie ruczac. Broù Boze 
- rozumie pani? [...] Tylko nieraz nie, nie zauwazyl ktos, ze on wchodzil. Jak tylko wchodzil, 
i ten, co najblizej stal drzwi krzyczal Achtung!  I wszyscy, gdzie kto byl musial tak, tak 
zastygnçc. [...] Nie ruszac siç. [...] On wtenczas patrzyl, co kto robil w tym momencie. 
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Rozumie pani? [...] Czy cos chowal, czy cos robil, czy cos... Chodzilo ο to, zeby, zeby siç nie 
ruszac, zeby tak jak, tak jak to przy czym byl, tak zeby tego. On dopiero tymi slepiami tak 
patrzyl tak... I jak cos zobaczyl, nie, to bili wtedy, nie? Tak dokuczali, no, [...] W jakis sposôb 
chcieli dokuczyc, nie? Po co im to bylo, to nie wiem. Nawet jak ktos zdobyl kawalek chleba, 
[...] gdzies poza lagrem i szedl ζ tym chlebem [...] to na bramie pani zabrali ten chleb, nie? 
Oni zabrali. Wyrzucili, zabrali, nie?" Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 39 
f. 

Anm. 48 
„No i, dawaj, rewizjç robic. Postawili nas tak przy stolach, tu zesmy stali wkolo [...] aaa... 
jeden czy dwôch, jeden chyba robil rewizjç w szafkach. Co tam, tam, nie w szafkach specjal-
nie nie znalezli, bo nikt tam do szafek tego przeciez nie kladl. Ja mialem tç kartkç tak tutaj 
gdzies wsadzonç w kieszeni. Oni potem zaczçli tam, tak, tego, tego, tego, tego, tego macac. 
Ale oni chyba wiedzieli, kto to jest, ja nie wiem (???). Ja tak siçgnçlem do tej kartki tutaj, 
zeby tç kartkç ewentualnie wyjçc i gdzies jç tam, yyy, z-winçc i rzueie na ziemiç. No i ten 
jeden zauwazyl, ze ja cos tam manipulujç. Podskoczyl do mnie, zlapal mnie tutaj za ten, za, 
za [—] za piers zlapal, pod ten, za ubranie i mnie pchnçl. Aie tak siç nieszczçsliwie zlozylo, 
ze za mnç stal ten, ten piec zelazny zapalony. I ja uderzylem plecami - a bylem rozebrany -
mialem - znaczy rozebrany - w koszuli bylem i w tej kieszonce tam mialem ten... Uderzylem 
plecami ο ten piecyk i moment spowodowal, ze siç ta koszula przepalila, ja mialem plecy 
spalone tam na odleglosci tam 20 cm czy ile i taki bylo bicie tego, tej kanonki - mysmy 
nazywali to kanonkç. I oni jakos potem zobaezyli, ze cos tam siç stalo, to tam to zabrali siç 
iposzl i juznierobi l i dalszej rewizji." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. 
S. 65 f. 

Anm. 52 
, Λ mydlo, môwi, ja tez potrafiç rçce umyc. I nie oddal." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 
vom 31.05.1997. Ms. S. 101. 

Anm. 54 
„Proszç pani, ulatwili sobie tç sprawç, zalozyli zegary takie fabryczne, czego poczçtkowo w 
ogôle nie bylo, i karty. Jedna karta z nadrukiem czerwonym, z glôwkç czerwonç, nazwisko, 
imiç i Betrieb,  na ktôrym siç pracuje, sztuba,  gdzie siç tam jest w jakim obozie, i drugç - w 
niebieskie, z niebieskiej takiej. I jak wychodzilem z... od siebie z obozu, znaczy z obozu [...] 
To tç kartç siç odbijalo, przychodzilem tam, odbijalem na zegarze tç i czerwonç. Czerwona 
potem szla [...] i potem, wychodzçc odwrotna sytuacja: czerwonç i niebieskç. I czerwona juz 
potem nie wracala do obozu w ogôle, bo ona z tego obozu nie wychodzila, tylko niebieska 
chodzila pomiçdzy obozem a zakladem, a czerwona szla do potem do obliczeù prawdopodob-
nie, bo tak mnie siç wydaje, ze tylko w tym celu moglo byc robione. I môwiç dlatego, ze oni 
mieli doskonalç kontrolç. Wiadomo, ze wyszedl, zalôzmy, godzina piçta czterdziesci czy 
czterdziesci piçc czy tam ile, zalezy ile kto potrzebowal, do ktôrej bramy dojsc, i przyszedl i 
odbil kartkç. [...] To znaczy, ze i tak nigdzie po ko.., po drodze nie byl." Zenon D., Interview 
Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 74. 

Anm. 55 
„A co do kontroli listôw, ja nie wierzç, ze one byly tak kontrolowane, bo to by bylo stano... 
Chyba, ze wybiorczo gdzies tam kiedys moze ktos tam... Ale tak to na... uwazam, przeciez to 
byly, proszç paniç, masç... Nie, to jest nie do, do, do myslenia nawet." Heia M. geb. R., 
Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 51. 
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Anm. 58 
„Zresztç mysmy nie takiego nie pisali, wie pani. Ja nigdy nie pisalem zadnych tam... Co i jak, 
nie, parç slow tam, ze zyjç, to, nawet siç nie skarzylem, nie pisalem, ze mnie zimno, czy mnie 
cieplo [...]" Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 41. 

Anm. 79 
„[...] i on byl u takiego Niemca hitlerowca, ktôry... Niemiec wiçc przychodzil rano w mun-
durze hitlerowskim es-es-es-esesowskim, siç przebieral w kombinezon i pracowal. On bil, on 
bil Polakôw, bil, za byle co bil. Mialem takie szczçscie, ze mnie, ja nie dos..., ja nie 
dostalem." Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, 
S. 48. 

Anm. 81 
„A ja môwiç, ze mam chorç nogç, mu pokazalem, poranionç nogç i nie mogç tam pôjsc -
môwiç - ze moze kogos innego Polaka wyznaczy..." Edward P., Interview Nr. 7 vom 
22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 48. 

Anm. 83 
„ Vorarbeiter . Zglosil mnie na gestapo. I taka tam byla ko-komedia. Werkzeugausgabe  to byl 
Polak ze Slçska, ale nie, nie pamiçtam nazwiska, bo umial po polsku, ale tak ze slçska môwil, 
ale mozna bylo siç porozumiec. I on przyszedl do mnie i, i on przyszedl do mnie i, i tak môwi 
prawie na ucho, môwi, masz siç zglosic do Kraftwerku , do piwnicy. No juz wiedzialem, ο co 
chodzi. Bo juz tam wiedzialem, rozmawialem z takimi, ktôrzy tam byli przede mnç. [...] I 
poszlem do tej piwnicy i tam byly ruskie dziewczyny myly te umywalki, to wszystko, 
wygonili te dziewczyny, kazali im odejsc, ze przyjdç pôzniej zrobic, a oni... firanka byla, 
drzwi byly oszklone, zaslonili firankç i zaraz zacznie mnie badac, prawda, zacznie mnie 
badac. Czterech ich takich drabôw bylo, mnie wziçli w srodek, i, i, môwi tak, ten jeden môwi 
tak do mnie: to nasi zolnierze walezç - môwi - na froncie i ginç codziennie za to, zeby was 
Ruskie nie wywiezli na Sybir, takç gadkç mi wstawil. [...] Tacy obroûcy siç znalezli, prawda. 
A ty nie sluchasz starszych swoich przelozonych? I buch, w lewo, w prawo, pokrwawiony 
bylem, uszy mialem sine zupelnie. Nie chcialem sie myc pôzniej, jak oni skoiiczyli wszyscy, 
to juz nie chcialem siç umyc, bo jak zobaczylem w lustrze, to pomyslalem tak: pôjdç na 
oddzial, niech Niemcy widzç. Ale nie ζ tych rze..., nie ζ tych rzeczy. Tak mnie nie wypuscili. 
Musialem siç bardzo dokladnie umyc i powiedzieli: jak [...] Jak siç zapowisz(?) to pôjdziesz, 
wrôcisz tu z powrotem, gdzie bçdziesz inaczej rozmawial." Edward P., Interview Nr. 7 vom 
22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 49 f. 

Anm. 85 
„[...] chcialem siç przespac, no, bo mlody czlowiek to tam nie wytrzymywal, szczegôlnie 
noce - no to idz, polôz siç. [—] I to trwalo caly czas tak. Szczegôlnie, muszç powiedziec, ze 
byl taki bardzo dobry Vorarbeiter , nazywal siç Mathias. Nazwiska nie pamiçtam, bo to tylko 
imieniami tam operowano. Bardzo dobry czlowiek. Natomiast mielismy drugiego Vor-
arbeitern , ktôry zastçpowal majstra, ο imieniu Hans, to jego siç nawet bali Niemcy. Nawet 
Niemcy. Chodzil z kl..., z tym, z oznakç NSDAP w klapie, zawsze mial. [—] No i z nim 
trzeba bylo bardzo ostroznie, bo on... Rçkç wyciçgnçl na przywvtanie, no, nie mozna bylo nie 
podac rçki, bo jezeli on wyciçga, to ja muszç mu podac. To on w tym momencie lokciem 
uderza w twarz. Raz. No, parç razy dostalem, ale jakos to przezylem. Raz mnie zastal na 
spaniu pod tymi kotlami, to mnie oblal tym kwasem, aie poniewaz mialem ubranie to od nich 
fasowane, z tych roslin takich, to byly specjalne ubrania kwasoodporne, to na szczçscie ten 
kwas siç rozlal po tym ubraniu, bo tak to by byla tragedia. Bym siç oczywiscie poparzyl... 
Ale to raz tylko bylo." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 4. 
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Anm. 94 
„[...] jedyny raz zesmy dostali fasunek papierosôw. Jedyny raz. Przez moje trzy lata. I traf 
chcial, ze ja poszedlem do pokoju gdzie byli Bialorusini. Oni ladnie spiewali. I jak tam 
wszedlem, posiedzialem, posluchalem tych ich spiewôw i na to przyszedl Lagerfiihrer.  Tam, 
do... Poznal mnie, bo wiedzial, ze ja jestem przeciez nie od nich, tylko jestem Polak, ktôry 
tutaj... Co ty tu robisz? Ja przyszedlem posluchac... Napisal nazwisko i skreslili mnie ζ tej 
listy papierosowej. [sniech]  Jedyny raz. Ale jakos sobie darowalem, bo ja nigdy w zyciu nie 
palilem, zresztç bylem wielkim przeciwnikiem palenia. [—]" Jurek G., Interview Nr. 2 vom 
04.10.1996. Ms. S. 25. 

Anm. 96 
„Wiem, ze zimno bylo. Przyszla zima to zimno bylo. Bielizny cieplej ja nie mialem, no w 
ogôle nie nie mialem przy sobie. A taka w tym, w tym calym, w tej calej budzie stala jeszcze 
taka jedna budka, taki kantor i tam siedzial ten nadzorca nasz, tez SA, nie? [...] Przewaznie w 
mundurze tam stal. I pilnowal, nie? Porzçdku (???). I tam czçsto lal ludzi, bil (???). Cos tam 
ktos siç spôznil czy co, (???) on zamykal te drzwi, jak chcial wejsc to (???). I nie wolno bylo 
spac w ubraniu. I to [...] tak zimno, pod jednym kocem. Jeden koc byl na sienniku [...] i pod 
glowç byla taki worek z... tez ze slomy, nie? Zadnego przescieradla nie bylo, nie, tylko dwa 
koce takie czame... [x] [...] i koc zadzieral i patrzyl. Jak ktoé spi w tych spodniach, to go lal, 
nie? I krzyczal, ze wstac. Czlowiek siç zrywal. Na szczçscie ja tam nie dostalem, tylko slyszal 
jak inni to... Ja tam siç zawsze stosowalem do tego. Siç balem w ogôle bicia. Ale slyszç jak 
krzyczç, nie, lejç kogos tam. Zaraz kazal wstac, rozebraé siç i to lôzko porzçdnie zrobic, tç 
slomç tak wstrzçchnçc zeby ladnie zaslac, kazal znowu siç klasc. A w tç noc znowu, za 
godzinç, za pôltorej znowuz do niego przyszedl i znowuz go lal, zeby on wstawal. I takie 
zabawy urzçdzali sobie." Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 17. 

Anm. 97 
„Raz na miesiçc, raz w miesiçcu to zesmy te wszystkie porzçdki robily, juz te, te lôzka siç 
gotowalo i, i nie wiadomo skçd [...] te pluskwy przychodzily. [...] Ta zmiana, ktôra pracowala 
po poludniu, to sprzçtala. [...] byla jedna Polka, [...] to ona sprzçtala u tej Lagerfiihrer ki. 
Zesmy jç tez nazywali ,Los\ Ona zawsze: los, los,  ale to byla podia baba. Straszna. I p... to 
ona, to... Ale to ona, tak to nie bylo, zeby [...] bo ona odpowiadala za nas wszystkich, tak ze... 
Pamiçtam, kiedys tez tak bylo, deszcz padal i ja na popoludniowej zmianie pracowalam, no 
i zesmy te wlasnie porzçdki robily, bo te lôzka to siç w takiej duzej wannie gotowalo, 
rozbieralo siç, to byla robota jak nie wiem. [...] To, to, to, to wszystko my zesmy robily. I 
wtenczas tez tak, poslizgnçlam siç, upadlam, tak siç cala w blocie bylam zabrudzona. Ona 
mnie jeszcze tam cos kazala zrobic. Ja jej môwiç, ze jestem brudna. A ona mnie zlapala za 
kark i do schronu zamknçla. [—]" Krysia B. geb. Ν., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. 
S. 18 f. 

Anm. 101 
„Z nim byl jeszcze jeden, yyy, Wachmann  taki malutki [...] on siç nazywal Cegielski. [...] 
Chodzil [...] w kapeluszu, w skôrze, tamei nie chodzili, o-on jeden chodzil w skôrze. I mial 
[...] skôrzane rçkawiczki, na, na (???). Ja slyszalem, ze on tlukl, ale ja nie widzialem tego. 
Natomiast wtenczas, kiedy ze mnç byla ta historia, to on tez byl. I on bardzo pobil jednego ζ 
nas, ζ tym, ze ja nie pamiçtam ktôrego. [...] I on jak wchodzil na sztubç, , sam jak wchodzil -
bo on nieraz sam kontrolowal - to jak wchodzil, to rçkawiczki sobie tak tu naciçgal, zeby 
byly twarde jak zelazo. I tylko patrzyl kogo uderzyc, taki byl, charakter mial. I to twierdzç 
tutaj wiedzçc, ze to siç nagrywa. Kto to byl to nie wiem. Mnie nie uderzyl, mnie nie uderzyl, 
ja z nim nie mialem." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u 15.10.1996. Ms. S. 86 f. 
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„Otworzyc szafç, przyszedl, kazdy musial stanze przy swojej szafie i pani w koszuli nocnej, 
a on tym pejezem paniç... [...] i wchodzil od razu, zeby ktos powiedzial, ze jakas kontrol czy 
cos, to znalazl aspirynç, juz pani dostala lanie. To znaczy nie jakies tam bardzo smiertelne, 
ale po plecach tym pejezem, po nogach. To przez noenç koszule to boli. No, mnie siç jakos 
nigdy to nie udalo." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 103. 

Anm. 102 
„A najgorzej zesmy siç bali Cege-Cegielskiego. Bo Cegielski to byl poznaniak, ktôry umial 
po polsku. [...] Dlaczego mam wszystkie zdjçcia pomazane? Bo on zobaczyl, przeczytal i od 
razu jak nawet napisalam tam ,kochanym rodzicom' czy cos to od razu darl. [...] Ja kiedys 
dostalam od kuzyna zdjçcie, to wziçl mi, yyy, môwiç: niech mi pan nie niszczy, bo ten kuzyn, 
yyy, przyslal mi na pamiçtkç, bo on jest ciçzko chory to, tamto, niech pan mi nie niszczy. To 
wziçl mi pomazal. To, co on mi tam napisal jakçs... I on byl strasznie nieprzystçpny, tylko ζ 
tym pejezem chodzil, ο te skôrza... Ja do dzisiaj skôry nie zalozç. Pani wie, jakie mam 
uczulenie na skôrç? Bo przeciez ta skôra jak zaskrzypi to ja, gdzies mi siç cos odrywa. [...] 
Jego siç wszyscy balismy. [...] Cegielskiego. Dlatego, ze on umial czytac, pisac po polsku." 
Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 102. 

Anm. 110 
„Nie oddalalem siç, bo powiedzieli, ze... I kto siç oddalil, to do kamego takiego obozu brali... 
[...] A ja nie... Nie, gdzies poza to [...] ale gdzie, to nie wiem, nie pamiçtam juz. Môwili, ale... 
Ja siç balem po prostu, bo tam przychodzili to... A kto przezyl tam, to byl duch - wie pani -
a nie czlowiek. Kosci i skôra." Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 59. 
„Zaklad mial wlasny, wlasny ka ce, karcerek. Obôz koncentracyjny wlasny mial zaklad. To 
siç nazywalo... Nie mogç sobie przypomniec, jak to siç nazywalo. I tam jesz... Tam dawali 
ludzi takich, ktôrzy... leni, ktôrzy nie chcieli pracowac albo nie przychodzili do pracy. Za 
karç. Na przeszkolenie, na trzy miesiçce sztrafu. I pôzniej ζ powrotem do zakladu. [—]" 
Edward P , Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 69 f. 

Anm. 116 
„Jak wrôcilem mialem 50 kilo jak siç zwazylem. Skôra i kosci bylem tego. Ale, wie pani, 
jakos ζ biegiem czasu odzylem." Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 22. 

Anm. 119 
„ I mnie aresztowali. Po jakims czasie... [—] No... I tak ze mnie wyslali, piçc dni mnie, yyy, 
przesluchania byly. Nie wiedzialam, co siç, co bçdzie. Nie wiedzialam, za co. Nie 
wiedzialam, za co. Tylko czy znam. No, znalam tego, yyy, podali imiç, naz-nazwisko. I przez 
tç kartç, co dostalam, yyy, ζ tego, mnie wywiezli do wiçzienia, do... [...] Gdzie to bylo? Do 
Wuppertal." Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. Ms. S. 40. 

Anm. 123 
„ I ja czekalam, no, pytalam siç jak zesmy siç szly myc, yyy, do lazienek, bo nam rano, te cele 
tez tam byly numery, kazden byl ponumerowany, i w tych, w tych pytalam siç, jedna drugiej 
pytala siç. Tam byly Polki, Czeszki, Niemki... Pytajç siç, za co. Ja môwiç: nie wiem, za co. 
Môwiç: pobilam siç z Niemcem. Na, môwiç, to, to obôz k..., ten, koncentracyjny albo bo jak 
na przesluchaniu to pokazywali, ze mnie powieszç, Niemcy pokazywali, nie, zandarmi, ze 
mnie powieszç. No, i bylam... To siç przewlekalo tak chyba trzy tygodnie czy cztery tygod-
nie, no ale pôzniej mnie zwolnili, bo jednak nie bylo widocznie za co mnie karac. [...] To taki 
byl areszt, przeciez nie bylam skazana. [...] Nie bylo nie, ja myslalam, ze mnie nuz n..., 
rozstrzelajç. Tez mi zdjçcia robili, jak, jak mnie aresztowali to mnie zdjçcia [...] robili. Ja 
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bylam pewna, ze mnie zastrzelç. [smiech]  Ale nie. Zyjç." Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 
vom 06.05.1997. Ms. S. 40 f. 

Anm. 124 
„A jak tam stworzyIi jakis tam cos, ktos poszli, to byli, to ich aresztowali. Tam nie wiem, jak, 
jak ta sprawa wyglçda tam niektôrych, wie pani, tam byly takie aresztowania, ktôrych 
zamknçli, wiçcej nie wrôcili. Nawet nie wiem, kto to sç ci ludzie, je..., gdzie oni zostali 
aresztowani." Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 33. 

Anm. 125 
„Nikt siç nie interesowal pôzniej bliznim, jak to siç môwi. Kazdy mial zainteresowan. Ja 
mialem brata, narzeczona, kolegôw tam paru, co tam mnie obehodzilo dalej? Czlowiek zyl 
tylko tym dniem, zeby przezyc." Roman K , Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 34. 

Anm. 127 
„ I tam kiedys mnie ten, ten Albert cos mnie tam przy lal, za cos mnie tam przy lal, to juz nie 
pamiçtam. I on zwrôcil mu uwagç i zaczçli siç klôcic. I potem siç zaczçli bic, pobili siç. W 
tym przypadku, rozumiem, ze ο mnie siç pobili. No, bo wiem z czego ta sprawa wynika. Ktos 
tam ich potem rozdzielil, przyjechal taki d-drugi, ktôry byl, jak gdyby, Içcznikiem pomiçdzy 
majstrem a brygadami, on dowozil Zettle , dowozil... nie Zettle  a te kolejowe takie... No, w 
kazdym bçdz razie, pokazywal nam: stçd to pôjdziecie tu, a stçd to pojedziecie tam. On 
ustawial robotç, o. Wiçc tam ktos powiadomil jego i on przyjechal i zabrali jednego i drugie-
go, bo ktos z nim jeszcze potem przyjechal. Zdaje siç, ze, ze, ze z tego Werkschutzpolizei  ktos 
byl tam. I we dwôch ich tam zabrali. Myémy tam czekali trochç, przerwa byla w pracy. I 
potem ten Albert wrôcil, ale ten Emil juz do nas nie wrôcil. Juz ja go nie widzialem, juz z 
nami nie pracowal." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 36. 

Anm. 129 
„No i tak kiedys bylo, ze on tam potrçcil ktôregos chlopaka, uderzyl czy cos takiego. Ja 
bezposrednio nie widzialem momentu tego, tylko potem siç dowiedzialem. No i tata mu 
zwrôcil uwagç, on tam do ojca siç postawil, a tata mial w rçku siekierkç takç ciesielskç i go 
tç si... siekierkç postraszyl, nie uderzyl go, tylko postraszyl. Ale co rozmawiali to nie wiem, 
bo to bylo w odleglosci ode mnie tam 30-40 metrôw, nie wiem co tam. No w kazdym bçdz 
razie ten poszedl i poszedl i potem nam zmienili majstra. Wiçc nie wiem, czy go dali na innç 
robotç, czy... No nie wiem, trudno mi jest powiedziec, to samo, co z tym Emilem 
wspomnialem: zabrali, zabrali, nie ma." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. 
Ms. S. 49. 

Anm. 130 
„Potem jemu siç glupio... on nie wiedzial, co ma zrobic z tç calç sprawç, a majster mnie tez 
nie nie môwil, aie byl spokojny, nie siç juz mnie nie pytal absolutnie. I po kilku, czy po 
kilkunastu dniach, ta sprawa siç rozlala po kosciach. I ja nie môwilem nie i nie pytalem go 
siç, on mnie nie przepraszal i tez nie nie môwil, i w pewnym sensie wrôcilo niby to do tego 
co bylo dawniej, aczkolwiek to juz nie bylo to, to juz nie bylo to." Zenon D., Interview Nr. 
6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 96. 

Anm. 137 
„Dlatego, ze Amerykanie rzucali ulotki, gdzie bylo pisane, ze kazda maszyna, zniszczona 
maszyna, to godzina naszego blizszego zwy..., blizej naszego zwyciçstwa. [...] Ja kiedys 
wziçlem w niedzielç pracowalem kiedys, wziçlem i silnik taki elektryczny potluklem. [...] 
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Taki, taki duzy, takim mlotem kowalskim i taki czlowiek stary a glupi, ze to jest bylo zeliwo, 
prawda, i to odpryskuje, odpryskuje. Jak uderzylem mlotem, to mnie polecialo, przez ten dres 
cienki i mnie pokaleczylo nogç. Poranilo. Mam jeszcze znaki w tej chwili, do tej pory, na 
tamtych miejscach." Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. 
Teil I, S. 48 f. 

Anm. 138 
„Nie, to nikt, to nikt tego nie stwierdzil, bo ja to zaraz wszystko poszlo do zlomu. [...] To nikt 
nie môgl tego stwierdzic." Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996,25.05. u. 08.11.1997. 
Ms. Teil I, S. 49. 

Anm. 139 
„Odczekalem, widzialem, ze to mi jest coraz gorzej, nie chce siç goic i wtedy môwilem to i 
w miçdzyczasie mialem tutaj wrzôd wielki. Taki wielki wrzôd mi siç zrobil." Edward P., 
Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 52. 

Anm. 140 
„No i to, i to tak, to i tak, ze pôzniej wiçcej takich rzeczy nie robilem, zeby cos takie sabotaze 
robic. I to bo co to nie oplaca siç, przekonalem siç, a niech oni sobie tam ulotki rzucajç, mnie 
to nie nie obchodzi. Poza tym te ulotki to byly chodzic z takç ulotkç tez bylo (???) to karalne 
bylo, to nie bylo wolno tego zbierac." Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996,25.05. u. 
08.11.1997. Ms. Teil I, S. 53. 

Anm. 142 
„[...] sabotazem moim to bylo uciekanie od roboty. To tak. [...] To na pewno. Bo jest jaka 
sytuacja? Wtedy, kiedy nas w niedzielç zlapali do jakiejs roboty, powiedzmy sobie, to tak siç 
kombinowalo, zeby [...] nie pracowac. [...] Zeby nie pracowac. Czy, powiedzmy [...] sobie, 
w fabryce. W fabryce to mialem takie sytuacje, ze udawalo mi siç, jak bylem bardziej sam-
odzielny, to doslownie w okresie letnim, bardzo czçsto na dachu opalalem siç i oglçdalem 
samoloty amerykaùskie jak lecialy na miasta. To bylo tak. I zona chyba dzisiaj moze 
powiedziec, ze bylem bardzo piçknie opalony w Niemczech." Marian L., Interview Nr. 35. 
vom 15.07.1997. Ms. S. 116. 
„My to zesmy Niemcom robili na zlosc, to siç tylko tak wziçlo takç szpulç, wziçlo siç w 
oliwie zamoczylo i prçdko siç jç w maszynç wstawilo. I zeby ona byla zabrudzona. To tak 
zesmy Niemcom na zlosc robili, no. [...] O, jak zauwazyli to tak, To by bylo karane. [...] I to 
tak... Bo to, to juz bylby sabotaz. [...] Bo jak tam dlugie, dlugie wçzly, eee, znaczy siç koiice 
od wçzlôw, no to... Ale to, to tak. Ale nie wiem. Tak ze... Czy byly jakies sabotaze to, to, to, 
tego to nie wiem. [...] To takie byly nasze dziecinne - mozna powiedziec, no bo co mozna 
bylo im wiçcej zrobic..." Krysia B. geb. Ν., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 17 f. 

Anm. 143 
„Bo tak, czasami to na przyklad latem, to tylko dali zielonkç tak zwanç. Ten szpinak to do 
dzis nie jem. Sama zielonka tylko takç wodç, yyy, moze gorçcym wrzçtkiem sparzona. Bo to 
jak se pôzniej poprzypinali do fartucha, wszyscy szli, to przypinali sobie do fartucha to, ten 
nasz obiad, nie? Bo w srodç wiedzieli, ze juz nie mamy chleba, bo dawali w sobotç takç 
gomôlkç czarnego chleba i dawali w srodç wieczorem. No, to w srodç rano to wiadomo, ze 
kazdy byl bez sniadania, no to jak w obiad dostal tç zielonkç to i tç zielonkç zjadl, ale juz nie 
bylo sposobu. A mysmy... Ja po prostu poszlam wtedy do... Bo tam chodzilysmy czasami w 
obiad do kçpieli, bo tam nie mialysmy takich warunkôw - tam byly lazienki to siç poszlo 
wykçpac - no i patrzç, wszystko idzie ζ takimi zielonymi liscmi przy fartuchach. No, i wtedy 
bardzo duzo nawet aresztowali, powiedzieli, ze to byl bunt. A to nie byl wcale bunt, tylko po 
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prostu, no juz niemozliwosc zjedzenia, a nie bunt. No, ale oni uwazali, ze to bunt zorganizo-
wany, wiçc duzo tam do tych wiç... Nie, nie, to nie moze nie wiçzienie, takie zatrzymanie tam 
bylo na tej milicj i tam duzo aresztowali wtedy, zabrali tych." Lucyna K. geb. S., Interview 
Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 2 f. 

Anm. 146 
„Ona, ona szant..., ona, ona nie szantaz tylko jak ona? Yhm, no ze ja buntow..., buntujç ich, 
ze ja jestem buntowniczka, a pomimo najmniejsza a oni mnie siç sluchajç. I na tym siç 
skoùczylo, zaczçl z niç tam rozmawiac i ona siç uspokoila [...] Ja na drugi dzieù idç do pracy, 
do kasyna, do glôwnego [...] a tam, mhm, pani jedna, ktôra, yyy, ktôra tak, yyy, inte..., yyy, 
rzçdzila nami jak gdyby, môwi: Hani, do, yyy, masz tutaj kartkç i masz, yyy, cz..., piçc dni 
ciçzkiej pracy. [...] No, i ona môwi, ze mam piçc dni za to moje pyskowanie wczoraj." Jasia 
K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 31. 

Anm. 148 
„[...] ktôregos, ktôregos dnia [...] nie poszlam, nie wstalam i nie poszlam do pracy. A to juz 
bylo na nowym tym, na tym Buschwegu. Nie przy..., przychodzi, przychodzi policjant, a ja 
lezç. [sniech]  Przychodzi i môwi: dlaczego ja nie poszlam do pracy? A ja môwiç, ze ja nie 
mam butôw. Wie pani, to jest odwaga [...] co? [smiechy]  Ale to nie tak, to nie byla odwaga, 
wie pani. To, to... To chyba czlowiek sej w ogôle nie zdawal sprawy, a moze, moze ich 
sposôb zachowania nie prowokowal, yyy, innego zachowania, ze... No, ja nie wiem, dlacze-
go, ja tylko pamiçtam... To ja potem, jak sobie zaczçlam uzmyslawiac, se môwie: no, glupia, 
no przeciez môgl ciç wziçc zastrzelic i, i co bym zrobila. Przeciez to jest lamanie dyscypliny, 
prawda? Ja lezç, nie poszlam do pracy i môwiç mu, ze nie pôjde bo ja nie mam butôw. I 
pokazujç mu, ze ja mam buty z cholewami, a to jest cieplo. Ja nie pamiçtam, co on mi 
odpowiedzial, w kazdym razie ja wstalam, siç ubralam i poszlam do roboty. [...] No, w 
butach, no. [ àniech]  No, w butach." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. 
Ms. S. 16 f. 

Anm. 149 
„Wiçc ta Jadwiga, yyy, wyszla za Wlocha za mçz. Podobna do Wloszki nawet byla taka, taka. 
I [...] cos tam Niemka jej zwrôcila uwagç jak obieraly kartofle. To ta wziçla i jç uderzyla 
kartoflem. A nie, bo najpierw Niemka uderzyla jç w twarz i powiedziala tam polska swinia 
czy cos. A ta wziçla i jç kartoflem. I [...] ta stançla w tej obronie, bo ta przyszla i jç zaczçla 
tam szarpac, zezloscila siç ta Niemka i zacz..., a tak samo obierala te kartofle,  bo one do 
poludnia obieraly i po poludniu to tam gdzies szly po takich kasynach rôznych na szefowe. 
I zaczçly siç tam szarpac i jedna drugq w obronie stançly, wiçc ta moja kolezanka [...] i ta 
druga [...] zamknçli ich w ajskelu  [Eiskeller],  [...] przez noc [...] Zeby nie ten, ten pan, 
ktôry... Bo to mokre jak obierajç te jarzyny, to wszçdzie mokre, te kitle wszystko mokre, i 
one w tych drewniakach takich, ale to wszçdzie mokro. Bo i rçce mokre i tu wszçdzie, bo to 
woda przeciez plucze siç tam wszystkie te jarzyny. I one do tego schronu szly i zamknçli ich 
w tym mokrym. A tam dwadziescia czy iles stopniu mrozu, bo to jest takie, co zywnosc w, 
yyy, w calych kadziach tam wturlajç, zeby... No, i ona tam byla i w koiicu, zeby nie ten pan, 
ktôry mial nocny dyzur jakis litosciwy, Niemiec, zrobil kawç mocnç, gorçcç, i dal im suche 
koce i powiedzial, ze rozbierzcie siç, bo inaczej nie przezyjecie przez noc. I one siç rozebraly 
ζ tych mokrych rzeczy, owinçly siç tym kocem. Przez takie malutkie okienko, yyy, [...] To 
podnosilo siç to i on byl tym dyzurnym nocnym, mial dyzur, i dal im, wepchal te koce, I one 
siç poowijaly i przezyly. Aie wyszly [...] takie sine. Normalnie lila. I on môwi: nie 
wchodzcie, broù Boze, do cieplej wody, bo nie wytrzymacie. Oni, i one prosto takie wody 
nalecialy, to bylo dose zimno wtenczas, i do takiej lodowatej i krzyczaly, ze to parzy ich 
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wszystko. To takie, tego kela  [Keller]  to siç wszyscy bali. Tak." Jasia K. geb. C., Interview 
Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 62. 

Kapitel 8 

Anm. 1 
„Yyy, praktycznie biorçc, rozrywek kulturalnych nie bylo zadnych. Niemcy tego nie organi-
zowali i, powiedzmy, sami Polacy w tych grup... zgrupowaniach, mieszkajçc w barakach 
szs... szczegôlnie, gdzie rozbici byli na te male pomieszczenia, gdzie spali itd. Nie bylo 
miejsca, gdzie mogliby siç razem zorganizowac czy w jakies zespoly, nawet jakies orkiestry 
czy cos, bo ludzi bylo dostatecznie duzo, tym niemniej, no byl czas taki, no, niezbyt ciekawy, 
no, bombardowania nocne itd. To wszystko wybijalo ludzi ζ jakiegos rytmu i, nie wiem, 
moze inni tak, natomiast ja jakos nigdy nie myslalem ο uczestnictwie w jakims takim zorga-
nizowanym sposobie spçdzenia wolnego czasu. Bo tego czasu to bylo dostatecznie duzo 
jedynie na to, zeby cos zorganizowac do jedzenia, a to byl temat numer jeden dla wszystkich, 
bo, tak jak juz uprzednio môwilem, te racje otrzymywane od Niemcôw byly za maie zeby 
wyzyc, jak to siç môwi i dlatego raczej wszyscy siç skupiali na mozliwosci zdobycia czegos 
do zjedzenia. To byla najwiçksza troska wszystkich ludzi. Nie bylo tam czasu na rozrywki 
kulturalne, na jakies gazety, przeciez radia nie wolno bylo sluchac, nie bylo to... To bylo tutaj 
pobyt tam, poza tym, ze czlowieka nie pilnowano na kazdym kroku, dokçd on idzie, co on 
robi, to praktycznie czul siç czlowiek tam jak w wiçzieniu." Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. 
u. 26.09.1996. Ms. S. 28 f. 

Anm. 3 
„A skçdze! Pani ma... wymagania. [smiech]  Nie takiego nie przyszlo nikomu do glowy, 
proszç pani. [...] Byly teatry wtedy, kiedy samoloty lecialy i kiedy, kiedy, kiedy lecialy 
bomby, kiedy, kiedy smigaly te, yyy, no, no te, te palçce siç... [—] Boze, nie potrafiç 
powiedziec. Kiedy reflektory [...] braly, yyy, w krzyzowe ognie gdzies tam jakis punkcik, 
samolot, i, i no to siç obserwowalo, to byly, to byly wlasnie te, te seanse tej walki, jaka siç 
toczyla, yyy, tam, w gôrze. To byly straszne rzeczy, bo jak czasami czlowiek widzial, jak ten 
samolot, nie [...] niestety aie plonçl i leciala smuga ognia." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 
41 vom 09.10.1997. Ms. S. 106. 

Anm. 5 
„[...] nie bylo zadnych, nie bylo zadnej biblioteki, nie bylo zadnych czasopism, zresztç no po 
co polskie sprowadzac czasopisma. Nie bylo nie, zadnych gier, zadnego niezego nie bylo. 
Zresztç, proszç paniç, ja pani jednç rzeez powiem. Jedynie kto w niedzielç nie pracowal, to 
moze cos tam jakies môgl sobie, yyy, czas pozwolic na zaba... A jak siç przyszlo z tej pracy, 
zmçczony juz tym, yyy, przejsciem tych kilometrôw. Tam zmçczony tymi wyziewami, 
oparami, bo rôzne sç... Na przyklad ci, co w Farbe(???) pracowali to przeciez oni byli cali 
brçzowi, yyy, fa-farba  na nich byla. Jak tu jeszcze by siç dobrze nie wykçpal [...] no co 
koniec to by bylo. To oni mieli ze sobç do roboty, a nie jakies gry czy jakies cos. Jedynie 
chyba wtedy niedziel... No, aie ja pracowalam co druga niedziela, wiçc mnie to naprawdç nie, 
nie, nie tego. Ja bylam spokojna, ze ja mogç sobie odpoczçc, polozyc siç po tych..." Hela M. 
geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 55 f. 

Anm. 6 
„Wiçc, zadnego wolnego czasu nam nikt nie organizowal i nie nie bylo poza tym. Praca -
lagier, lagier - praca. I tak w kolo." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 50. 
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Anm. 7 
„No, jak zesmy pojeehali do Dormagen [...] to tam [...] w Dormagen, proszç paniç, 
musielismy miec tak: zezwolenie [...] na wyjazd pociçgiem [...] to zabrali i tro... orkiestra 
pojechala tez, no i ci pilkarze wszyscy pojeehali, kibice niektôrzy pojeehali, no ktôrzy tam, 
wie pani, czuli siç na silach do, wie pani, trzeba bylo wspomagac. Sponsorami bylismy 
[âniech]  w postaci jakiejs, pani wie, datki, zeby jakos wspierac dobrze. Trzeba bylo ich tam 
wyzywic. Przeciez nie, nie mogli latac. No, to ja, wie pani, trzeba bylo trochç ubranym byc, 
jakos, jakos wyglçdac, no zeby jakos jechac w tym pociçgu. A to przeciez fa..., w roboczym 
ubraniu nawet by nie chcieli ich tam zabrac. Ten przedstawiciel, ktôry byl niemiecki, to, to 
môwil, to muszç byc jakies ludzie trochç, wie pani, ogarniçci. No, i tak, wie pani, pojechalo 
nas paru. Nieduzo, no moze tam, pani, dziesiçciu, dwudziestu, dwadziescia osôb w tej grupee 
takiej towarzyszçcej. I te osoby mialy, wie pani, kontakt z tymi druzynami, z tego, no to, wie 
pani [...] s... wiedzieli, jak to jest." Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 80. 

Anm. 12 
„W wolnym czasie to albo nam przyjezdzali i plukali lôzka przed pluskwami, albo 
przyjezdzali z obiadem, dawali jedzenie, jezeli tam trzeba bylo, albo c... listy siç pisalo do 
domu. Przeciez ja tych listôw pisalem multum, no, bo co mialem wiçcej robic. Albo z 
kolegami gralo siç w karty, w tysiçca najczçsciej, to bylo jedyne..." Jurek G., Interview Nr. 
2 vom 04.10.1996. Ms. S. 50. 

Anm. 36 
„Czy bylo zycie kulturalne w obozie? Jedno tylko pamiçtam takie. Byl tak zwany mikrofon 
przy, wlasciwe-wie podwieczorek przy mikrofonie zorganizowany przez Polakôw." Marian 
L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 8. 

Anm. 37 
„No, ja juz wspominalem, ze [...] jedynie z czçsci artystycznej to byl wieczorek przy mikrofo-
nie organizowany przez Polakôw [...] w baraku. Ja bylem dotychczas naiwny, myslalem, ze 
ten glos plynie do Polski. Okazuje siç, ze to byl tylko wytwôr artystyczny, sztuczny mikro-
fon, aktorzy prawdziwi i tyle tylko. A tak wiçcej ja rozrywek nie mielismy. [...] W pilkç nie 
gralismy. [...] Kazdy na wiasnç rçkç [...] zycie s-pelnial kulturalne." Marian L., Interview Nr. 
35 vom 15.07.1997. Ms. S. 109. 
„To tylko tyle, ze [...] przez Polakôw. [...] Nie bylo, u nas w ogôle zad... [...] Nie, nie bylo 
zadnych rozrywek. [...] Kazdy co chcial, to robil, tak." Halina L. geb. D., Interview Nr. 35 
vom 15.07.1997. Ms. S. 109. 

Anm. 39 
„Zaklad nie nie organizowal. [...] Wie pani, zadnych, za wyjçtkiem to, co mysmy sami [...] 
zorganizowali w obozie, miçdzy sobç, na zez..., ze zezwoleniem [...] musialo byc zezwolenie, 
nie moglismy miec klubu sportowego bez zezwolenia. Byl jeden organizator ze strony 
niemieckiej, ktôry byl, ktôry nadzorowal i byl iniejatorem tego. A my, przy jego poparciu, 
przy jego ten, organizowal ismy te wlasnie, te rozrywki. No, gdzie bylo chodzic z poczçtku? 
Gralismy w pilkç. Choc slabiej, ale gralismy. I bylismy jednym zespolem dobrze zgranym. 
Bylo duzo ludzi, rôzni byli i stalo siç tak, ze utworzyl siç klub sportowy." Roman K , Inter-
view Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 77. 
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Anm. 47 
„O nie! [...] Mowy nie ma, a skçd, proszç pani! Jaki sport dla Polakôw. Franeuzi mieli. [...] 
Oni byli niewolnikami. [...] Jeiicami wojennymi, a my nie. [...] Nie bylo zadnego [...] a skçd!" 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 51. 

Anm. 52 
„[...] pôzniej nawiç-zawiçzal siç taki, yyy, zespôl muzyczny. Zespôl muzyczny opieral siç na 
tych wszystkich muzykusach, ktôrzy... No, tam gdzies bylo tak, ze niektôrzy dostali nawet 
lzejszç pracç. Na przyklad môj kolega, ktôry tutaj z Pabianic byl, P. siç nazywal, on gral na 
skrzypcach. No, na skrzypcach to trzeba [...] tymi palcami jakos tam wibrowac, dobrze 
smyczkiem pociçgac. No, i on pracowal w Farbenlager , zdajç siç, wozil beczki. [...] Takie 
200-kilogramowe. No, i na skutek, wie pani, prosby tych - bo tam tez siç opiekowal, byl taki 
opiekun ze strony niemieckiej [...] ktôry tam na skutek jego interwencji zmienili mu i poszedl 
do innej pracy, juz do lzejszej pracy, takiej gdzies pracowal w fab..., w tabletkartce cos tam. 
Takie robil, ale grunt, ze lekkç pracç mial. Zamienili." Roman K., Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997. Ms. S. 77 f. 

Anm. 56 
„Tam w tym Graue jak zesmy byli, to jeden taki starszy facet - byl z Warszawy - ja nie 
wiem skçd on mial tç gitarç, a ja siç uczylem na skrzypcach trochç grac, nie? Nawet w domu, 
w Warszawie zostaly moje skrzypce i potem siç spalily. Wiem, ze znalazly siç i skrzypce tez, 
ale k... kto to mial te skrzypce, skçd te skrzypce siç wziçly to nie wiem. Wiem, ze ten pan 
wlasnie taki starszy - no dla mnie to on byl stary, mial tam ze trzydziesci parç lat - môwil do 
mnie: Roman, ty chyba... jak umiesz grac na skrzypcach, to pogramy trochç. I tam u tego 
Grauego byla taka sala, ze te lôzka staly [...] i byla scena. Normalnie taka scena byla. Wi-
docznie tam jakies wystçpy kiedys byly. [...] I na tej scenie mysmy usiedli i pro-prosilismy 
tego, tego komendanta, czy mozemy trochç pograc. I on siç zgodzil. I mysmy nieraz wieczor-
kami, wie pani, grali. On na gitarze, ja tych skrzypcach. Tak dla wszystkich [...] no, tam obok 
pokôj byl, tam siedzieli, nasi tam w karty grali, (???), mysmy sobie tak troszkç grali. [...] No 
to byla taka jedna z rozrywek, nie?" Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 57 f. 

Anm. 59 
„Miçdzy tym barakiem byly takie, taki klomb byl, taki placyk maly byl i tam zasiadali 
wszystko i grali. I plot przechodzil. Kolo plotu, bo barak byl kolo plotu [...] i tu, tego. No, to 
jak, no jak zaczçli grac, to ci okoliczni Niemcy, tego, przyszli posluchac, jak nasi grajç, jak 
Polacy grajç. Byli ciekawi, jaki to folklor jest, co oni grajç, jak grajç. I ten przedstawiciel tez 
przy chodzil, siadal sobie tam, posiedzial i tyle." Roman K., Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997. Ms. S. 82. 

Anm. 60 
„Bo juz mozna bylo, mçzczyzni przyszli potaùczyc, zebysmy mieli, yyy, i by-byla orkiestra 
muzyczna przeciez tam, yyy, zorganizowana. Polacy mieli orkiestrç swojq w baraku. [...] 
Bardzo fajna zabawa byla. I wolno do 12, to znaczy ostatnie lata. To juz siç tak wszystko 
zmienilo. Aie z poczçtku to tylko smy mogli same dziewczynki i nikt. I dlatego taka cisza 
byla, bo zadnej muzyki nie bylo." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 
90. 
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Anm. 62 
„To jak juz sobie Polacy sami urzçdzili, jak siç tam gdzies zeszli. To tak [...] to tam sobie 
potanczyli. [...] to Niemcy môwiç: zeby was bomba trafila,  zeby was to, bo nie mogli patrzec, 
ze my siç tak nie przejmujemy, to zyczyli nam najgorszego. Ale jakos... No ale to tak czasem 
siç tylko zapominalo. Zresztç ja nie chodzilam nigdzie, bo za bardzo tçsknilam za domem, to 
mi siç plakac chcialo [smiech]  jak uslyszalam muzykç. [...] To tak przypadkowo, jak siç tam 
ζ tego... Bo tam byli przeciez mçzczyzni, ktôrzy grali na skrzypcach, na tego. Nawet takiego 
pana znajomego zesmy mieli, bardzo ladnie gral na..." Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 
15.04.1997. Ms. S. 32. 

Anm. 77 
„[...] no jak ja zachorowalam, ciçgle cos mi bylo, no jak na powiedzialam ich  krank,  to ona 
i tak zrozumiala, nie? [...] Ale pôzniej juz powiedzialam, ze ich  bin krank,  nie, no bo ze ja 
jestem chora, nie ich  krank,  nie. [smiech]  [...] No to byla mozliwosc nauczenia. Bo jak ona 
raz drugi powiedziala, szefowa nawet co, ζ tam, co do pracy nalezalo, no to ja juz 
zrozumialam." Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 71 f. 

Anm. 79 
„Nie ο tym nie wiem, ze takie kursy mialyby miec miejsce. Ale dziewczyny i bez kursôw siç 
nauczyly môwic, bo gadaly, gadaly, byle jak, aie, aie, aie nauczyly siç." Maria C. geb. Ch., 
Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 92. 

Anm. 81 
,A u nas mçskich nie nie bylo. U nas tylko to potocznie, co siç nauczyc [...] w pracy. No, bo 
nie bylo innej mozliwosci. Byli tacy, co nie nie umieli. [...] Na przyklad môj brat pracowal 
tylko z Polakami. Nigdy nie mial tam rozmowy takiej prowadzenie, tego. I byl taki jeden, co 
prowadzil, te maszyny tam ustawial, bo on tak zbijali takie paczki z drzewa, nie, i wiçcej nie. 
I môj brat bardzo malo umial po niemiecku. Ja natomiast wiçcej, poniewaz mialem stycznosc 
z ludzmi, ktôrzy chcialem, czy nie chcialem, cos tam [...] môwil, pytalem siç, co to jest. No, 
niektôrych slôwek nie wiedzialem, no to powtôrzyl mi dwa razy, albo powiedzial mi cos, 
tego, no to, to ja zauwazylem, ze to to jest." Roman Κ., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
Ms. S. 89 f. 

Anm. 82 
„[...] nie, nie, nie, tylko w pracy mogla pani. Jak pani obcowala, to mimo woli siç pani 
nauczyla, tylko, widzi pani, yyy w Nadrenii to jest plattdeutsch . [...] To nie jest taki jçzyk, 
jaki po..., yyy, powinien czlowiek umiec." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 
31.05.1997. Ms. S. 94. 

Anm. 85 
„Nie, bo... [—] po pierwsze w obozie nie bylo kosciola. A po drugie, nie wolno nam, Pola-
kom, bylo siç poruszac, [...]" Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 38. 

Anm. 86 
„Naprawdç nie pamiçtam. Wiem, ze ze dwa razy bylem w kosciele, rozgrzeszenie bylo 
ogôlne, do spowiedzi siç tam nie chodzilo zupelnie, tylko wszyscy w kosciele - rozgrzeszenie 
i to bylo wszystko." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 20. 
„Najpierw mieli Niemcy, a potem my. Ale co, co, co niedziela zesmy chodzili prawie, jak 
byla wolna oczywiscie to siç szlo." Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. 
Ms. S. 29. 
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Anm. 87 
„Nie pamiçtam. Ja moze jakos nie bardzo chcialem pôjsc do tego kosciola. Moze inni chodzi-
li. Nie wiem dlaczego, powiedzmy, ja zreszty do dzisiaj nalezç do wierzçcych a 
niepraktykujçcych, w zwiçzku z czym prawdopodobnie juz wtedy jakos nie, nie, nie ctygnçlo 
mnie zbytnio do, do kosciola." Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. Ms. S. 33. 

Anm. 91 
„Tak, byl kosciôl. Aie chyba tylko przez jeden rok. Na tym placu, tam dalej za tymi baraka-
mi, jeszcze dalej, chyba ze dwa kilometry jeszcze dalej, byl pobudowany drewniany kosciôl, 
gdzie przychodzi! ksiçdz i tylko w niedzielç jedna msza. Aie teraz, czy to bylo... Na dziesrçty 
chyba [...] to bylo. Na dziesiçty chyba godzinç, gdzie wlasnie i tam byla spowiedz powszech-
na, [...] Ale to bylo tylko rok czasu, nie wiem, dlaczego potem nam to zlikwidowano. Nie 
wiem. [...] Spiewy po polsku, mysmy spiewali po polsku. A modlitwy to, to byly, kstydz 
odprawial w jçzyku lacmskim. [...] A z ksiçdzem nie rozmawialismy, no bo wie pani, to nie 
widzim... nie wiemy, czy to byl, yyy, z... na miejscu ksiqdz katolik, czy to byl sk^ds 
przyslany. Trudno... Nie mozna bylo... Zreszty kazdy si..., yyy, staral siç, ze jak byl po mszy, 
no to wychodzili, to bylo najwiçksze spotkanie wlasnie wszystkich Polakôw. To znaczy tych, 
co chcieli przyjsc i wiedzieli, bo wie pani, niektôrzy nie wiedzieli, ze ten kosciôl istnieje, no. 
Wiçc to wtedy siç mozna bylo, yyy, po drodze idqc porozmawiac, yyy, podzielic siç 
wiadomosciami i tak dalej." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 56f. 
„Ten kstydz byl dosyc taki, dosyc tam wzglçdny tak... Nie, nie robil trudnosci zadnych. Tylko 
mielismy jedn^ godzinç i na ty godzinç wszyscy siç zbierali, bylo spotkanie [...] ludzi, no, 
przychodzily dziewczyny, przychodzili chopcy, wychodzili ζ kosciola, no i spotkania, 
pochodzili sobie, pospacerowali, ktôrzy nie pracowali." Roman K., Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997. Ms. S. 82 f. 

Anm. 97 
„Wie pani co, ze dla mnie takie wielkie wrazenie to bylo, tam byl kosciôlek, bo duzo katoli-
kôw bylo [...] tam bylo duzo katolikôw, i proszç panty, yyy, jak ja pamiçtam, na pierwszy 
mszç poszlam, trzy kilometry bylo od nas, od Leverkusen, to juz nie pamiçtam, taka mala 
jakas miejscowosc byla, i tam zesmy poszly do tego kosciola. No, i ten katolicki byl kstydz, 
wszystko, no Niemiec, odprawial. Po mszy wstajemy, a u nas taki rezim juz byl w 41 roku, 
jak wyjechalam... A proszç panty, chlopaki na takiej fisharmonii  grali na chôrze, Polacy, od 
razu, wie pani, stançli wszyscy ,Boze, cos Polskç4. To pani wie, jakie to wrazenie. Mnie az 
taki dreszcz przeszedl, zesmy spiewali ty ,Boze, cos Polskç4. W sercu Niemiec, kiedy u nas 
taki rezim byl w Leverku..., tutaj w Litzmannstadcie , a tam w 41 roku ,Boze, cos Polskç4  

spiewamy w kosciele niemieckim, no katolickim. No, ale to bylo tak dlugo siç nie spiewalo, 
bo to bylo, wie pani, musial jednak ktos byc tam, bo przeciez z Polakôw nikt nie doniôsl. No, 
i, wie pani, ze ten ksiçdz (???) grzecznie powiedzial, ze zabronili spiewac nam, zebysmy nie 
spiewali. Ale chodzilismy tam do tego kosciola zawsze.44 Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 
vom 16.04.1997. Ms. S. 58. 

Anm. 100 
„No tak, na przyklad na Boze Narodzenie, pamiçtam, tosmy spiewaly, Niemiec zagral na tej 
fisharmonii  ,Cicha noc4, no to mysmy zaczçly spiewac. To on przestal. Nie wiedzial, ze my 
umiemy swoje. [smiech]  I potem gral, tak. Ale to tak czçsto to tez siç tam nie chodzilo." Lena 
K. geb. R., Interview Nr. 18 vom 14.04.1997. Ms. S. 29. 

Anm. 108 
„Tu bardzo ladna choinka, my zesmy takiej choinki nigdy nie mieli. Tu widzç na, yyy, 
zwyklych krzeslach siadajq i siedz^ nawet dziewczyny i kobiety, czego tez nie, nie 
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spotkalem... [...] Tak. Choinka bardzo piçkna, my zesmy choinki nigdy nie mieli." Edward P., 
Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 97. 

Anm. 109 
„No, mozna bylo gdzies tam pôjsc i gdzies, gdzies wycrçc choinkç, ale nikt siç tym nie 
pobawil, bo nie bylo po prostu co zawiesic. Tu jest choinka piçknie u-u-udekorowana, 
prawda." Edward P, Interview Nr. 7 vom 22.11.1996,25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 98. 

Anm. 110 
„Nie, mysmy nie mieli zadnych choinek. Zadnych, zadnych, nie. Jak ktos sobie jak^s tam 
gdzies, yyy, gatyzkç, no to wtedy po-po-postawil, no nie? Ale, ale raezej nie. Mysmy... 
Proszç panty, jak mysmy byli to juz sobie nawet nie wyobrazam, zeby mozna bylo cokolwiek 
organizowac dla tych ludzi, ze wzglçdu ze to byly tystyce. To byly tystyce, no. Tak ze to nie, 
nie, nie tego. A to juz jest zorganizowane, to juz... Ale tez sobie widocznie... Drzewko dostali 
czy, czy, czy, yyy, nie wiem, no sk^ds musieli dostac, no nie?" Heia M. geb. R., Interview 
Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 25. 

Anm. 113 
„Trzeba bylo uzyskac, yyy, pozwolenie od tego komendanta, tego, yyy, mial on kilka 
barakôw. Ο, to ten tu. [...] Byl bardzo porz^dny czlowiek i zezwolil nam wlasnie, yyy, na 
urzqdzenie, yyy, no, namiastki tego swiçta, no bo tak: ani przeciez oplatka nie bylo, ani tez 
jakichs specjalnie potraw, yyy, swrçtecznych nie bylo i Niemcy, znaczy, kuchnia tam nie, nie, 
nie, specjalnie siç nie... nie kwapila, zeby jakies, yyy, zrobic dodatkowe posilki swtyteczne. 
Nie, to normalne tak jak bylo kazdego tak." Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. 
S. 38 f. 

Anm. 114 
,Jakies tam... pamiçtam, jakies choinkç przy [...] przy jakichs tam drzwiach to postawili. [...] 
Postawili jakies choinkç tam, nie? [...] Takie cos robili, ale zadnych takich uroczystosci 
takich to nie, nie bylo. [...] Ani nie dawali nie, wie pani. [...] Ja zawsze cos tak chodzili takie 
plotki po lagrze, ze, ze bçdq dawac cos i... lepszego [...] na Swiçta, ale nigdy tego nie bylo. 
[...] Nie... Ani nie nie bylo lepszego... [...] Mysmy zawsze marzyli ο tym, môwili [...] chyba 
nam cos dadz^, nie? [...] Id^ Swiçta [...] tak obiecywali... [...] Tak ludzie miçdzy sob^ rozma-
wiali [...] môwiç: no, idq Swiçta, to moze nam cos dadz^ [...] moze jakqs bulkç [...] moze cos, 
nie? Gdzieee tam, nie, nieprawda byla. Znaczy sami Niemcy nie nie obiecali nam, nie, nie 
chodzili i nie môwili, ze to dostaniecie, a potem nie dali. Nie. [...] To ludzie miçdzy sobç, 
nasi. [...] Tak, to ludzie miçdzy môwili [...] no, id$ Swiçta Bozego Narodzenia, to pewno cos 
nam dadz^ lepszego [...] do zjedzenia, nie? No takie marzenia byly, bo ο czym czlowiek moze 
glodny marzyc. To tylko ο tym, zeby cos zjesc." Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. 
Ms. S. 61 f. 

Anm. 116 
„Miçso, pamiçtam, raz jak nam zrobili na Boze Narodzenie w kantynie, bo tam byly kantyny, 
olbrzymie kantyny, bo to przeciez jest olbrzymi koncern i, i, i, i, i wtenczas na takiej kantynie 
na Boze Narodzenie jedne jedyne tylko urz^dzili nam takie spotkanie Polakôw w tej kantynie. 
To wtenczas bylo po kawalku miçsa jeszcze. Po kawalku miçsa. [...] Zaraz po przyjezdzie, 41 
rok, yyy, pierwsze Boze Narodzenie jakie bylo w tym roku, znaczy, po moim przyjezdzie do 
Niemiec. A potem juz nie, to juz nie bylo. Takze to, to jeszcze bylo zupelnie wzglçdnie na 
pocz^tku. Nie bylo tak zle. Mozna bylo jakos wytrzymac, poza moj^ prac^. Poza moj^ prac^." 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 34 f. 
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Anm. 119 
„Jak byla gwiazdka - ja przyjechalam w grudniu, byla gwiazdka - ze zrobili choinkç. I te 
Lagerführerin  siedzi na tym, yyy, na srodku, a my, tak caaala nas, chyba tam bylo 
kilkadziestyt, i to zdjçcie mam. [...] Yyy, proszç pani, no Niemki pozwolily. Choinkç nam, 
nie pamiçtam, czy... Choinka byla na pewno, ale kto j^ kupil... Na pewno nie my, bo nam nie 
wolno bylo do sklepôw chodzic, tylko widocznie te przyslali. To jeszcze byl ten, ten, ten 
okres, kiedy Niemcy, proszç pani, byly przekon..., Niemcy byli przekonani, ze wojnç 
wygraj^. Dopiero potem, jak juz siç przekonali, ze wojnç przegraj^, to pozwolili nam na co 
nieco. Wiçc ta choinka byla na pewno i to byla jedna jedyna zabawa, kiedy zesmy razem przy 
tej choince, ta Niemka jedna (bo druga nie - byla to, pewnie byla w domu) spiewalysmy 
kolçdy polskie. To pamiçtam, jak... To wlasnie na tym starym baraku przy Poliklinice. [...] A 
tam to juz nie bylo mowy ο zadnych, proszç pani, ο zadnych, yyy, choinkach, ο zadnych 
zabawach. [...] Tylko jeden jedyny raz, wtedy, jak przyjechalam." Janina L. geb. W., Inter-
view Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 26 f. 
„Kolezanki, choinka, proszç pani. Wydawalo mi siç, ze to jest takie zycie, ale to bylo okropne 
zycie, proszç pani, ζ ty liters ,Ρ', ζ ty liters ,Ρ ' ." Ebenda S. 34. 

Anm. 123 
„Nie,jak mieszkalysmy w tym baraku, w tym pierwszym [...] wlasnie, przy Poliklinice, no to 
zrobilysmy sobie choinkç same. Ja proprosilam majstra, czy mogç ze scinkôw sobie nakroic 
tych kolorowych papierôw na lancuch, pozwolil i wynioslam to, zesmy zrobili gwiazdki 
sobie same, to zesmy zrobily sobie. A tam, to juz zesmy nie robily zadnych choinek juz..." 
Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. Ms. S. 40. 

Anm. 124 
„My sami sobie w barakach [...] miçdzy sob^, kolegami. Byly, ze zesmy przysylali nam 
rodzice w liscie. Przysylaly list, mama przysylala list, w liscie oplatek przysylala. Poniewaz 
w Polsce normalnie koscioly dzialaly [...] i oplatki byly. I przysylala w liscie oplatek. No, to 
mysmy siç zebrali koledzy, ktôrzy tam razem byli. To tak: ja, Zygfryd [C.], Jurek [Grzes], 
Wlodek, no i tak - wie pani - razem siedlismy [...] to co zesmy mieli, to zesmy ζ tego... 
Pôzniej zesmy pospiewali kolçdy, choinkç zesmy tam sobie ubrali, tam dalej nam jak^s 
choinkç kupilismy [...]" Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 60. 

Anm. 125 
„Ta choinka, taka duza choinka byla. To ta choinka byla. To w jadaini byla ubrana. I 
pamiçtam... Widzi pani, nie nie pamiçtam tu i to, a to pamiçtam, ze nam na Wigiliç dali miskç 
- czasami tak utkwi cos, wie pani [...] miskç k-kwasnej kapusty, aie tak kwasna byla, ze nie 
do zjedzenia. To nam dali ty, ty miskç kapusty, a moja mama akurat mi przyslala paczkç 
wtedy w Wigiliç dostalam, aie bylo ciasto zrosniçte i tak tez pamiçtam, jak tak rozkladalam, 
a to - wie pani - siç ci^glo, bo to jak [...] proszkowe ciasto... Pôzniej napisalam jej, zeby nie 
przysylali, pierniki jakies cos, ale nie proszkowe ciasto." Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 
vom 16.04.1997. Ms. S. 43. 

Anm. 126 
„ I pamiçtam wlasnie pierwszy gwiazdkç. Wiçc najpierw czekalismy na, yyy, ofîcjalne danie 
z, yyy, normalne z pracy. Takie codzienne. I dali nam czerwonç kapustç, czerwonç kapustç 
i ,rzygane' kartofle. [...] Jak siç ryk utworzyl na tych sal..., na tej sali, bo to choinka ubrana, 
kazdy odswiçtnie siç ubral, kazdy, te cztery osoby siedzialo przy stoliku, jakos tam zawsze 
udekorowanym tak swi^tecznie, a tu pr..., oplatek mialysmy, a tutaj ta czerwona kapusta z 
tym. Wiçc placz. Niesamowity placz. No, aie jakos siç chwileczkç uspokoili, pôzniej wszyscy 
siç uspokoili, i zaczçli znosic swoje, co kto przygotowal. Wiçc jak pani môwiç, przy moim 
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stoliku byla dziewczynka, wiçc ζ drugiego stolika miala kutiç, bo ζ jakiejs miejscowosci byla, 
gdzie to bylo potrawq wigilijnç, mysmy tego nie umialy tam robic nawet. A zreszty zalezy, ja 
jeszcze nie umialam gotowac nawet, ale kluski ζ makiem, to jedna tam gdzies w mlynku 
jakims utarla ten mak, zmieszalysmy, cukier skladalysmy na te Swiçta, no tak rôznie. No, i 
ponakrywalysmy wtenczas naczynia, kazdy jakis talerzyk mial, wszystko nakryte bylo, i te 
wszystkie nasze dania to szefowa zawolala kolezankç, zeby zobaczyla, jak mysmy to zrobily. 
No, i przy tych swoich stolikach siedzielismy. Wie pani, kazdy siedzial i zaczçli juz spiewac, 
poplakiwac, to poplakiwac, ale przy zyczeniach to poplakali siç, a potem spiewy byly, i 
potem, po tych calych, wszystkich przyjçciach byly wystçpy. Wiçc Zosia S. wlasnie, ο ktôrej 
môwiç pani, to byla pani juz nie bardzo ba..., mlodziutka wtenczas, blondynka z dlugim 
warkoczem. Przebierala siç za jakçs tam babç jagç klôtliwç i siç klôcila z diablem czy tam z... 
No, takie rôzne byle co, aie smielismy siç i jakos ta wigilia przeszla. To poczçtki. Aie na 
koiicu, w 44 roku, poniewaz w ptytym siç wojna [...] skoùczyla, juz nam pozwolili na Nowy 
Rok zrobic, juz tak siç co roku robilo jak pierwszy rok." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 
vom 31.05.1997. Ms. S. 89. 

Kapitel 9 

Anm. 10 
„Ja nie tçsknilem, bo domu nie mialem." Bronislaw G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. 
Ms. S. 99. 

Anm. 11 
„ I ja ty Polskç kochalem, tak jak môwiç, bo tak zostalem wychowany. Jak ja sobie 
pomyslalem tam siedz^c, ze jest wiosna, ze jest cieplo, ze slorice siç pokazuje, to zaraz, aha, 
w Warszawie, moja ulica Zelazna, ona teraz to jest asfaltowana, ale za moich czasôw to byl 
bruk, po ktôrym siç jezdzilo brukiem, slyszalem jak jezdzily dorozki, jak jezdzily wozy ζ 
wçglem, jak jezdzily wody, wozy, ktôre rozwozily piwo... Zapach i sluch. To wszystko ja to 
widzialem. Ktos, kto nie przezyl tego, to nie zrozumie, co to znaczy dla czlowieka 
srodowisko, w ktôrym siç urodzil. Nie wie, a to dla mnie bylo bardzo wazne. I ja tçsknilem 
tu do tej Warszawy, do tych brukôw, do tego wszystkiego co tam jest, do koni, do, do tych 
zapachôw wszystkich, to, to, to bylo, to bylo moje miasto." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 
10. u. 15.10.1996. Ms. S. 130. 
„Tam byly takie ladne wille, ale ja tçsknilam za brukiem lôdzkim." Lucyna K. geb. S., 
Interview Nr. 20 vom 16.04.1997 (außerhalb der Tonbandaufnahme). 

Anm. 12 
„Nie, to raczej tçsknota za domem. To bylo najgorsze. Ζ poczqtku. [...] Ale tak ze trzy 
miestyce. A potem, jak zesmy siç juz tak przyzwyczaili, to, to juz nie tçsknilam za domem. 
No, niby za ty Polskç chcielismy przyjechac na ten urlop jeszcze, nie, odwiedzic, ale ζ ty 
myslç, ze wrôcimy ζ powrotem, juz wrôcimy, ze nam tam juz bylo dobrze, juz siç 
przyzwyczailim i juz nie tçsknilam, bo, bo tu w Polsce bylo gorzej jak, jak tam." Jôzefa Α. 
geb. D., Interview Nr. 30 vom 26.05.1997. Ms. S. 67. 

Anm. 13 
„[...] to byl straszny, yyy, przezycie stresowe, poniewaz w takim mlodym wieku zostalam 
oderwana od rodzicôw. A druga sprawa, ze cierpialam glôd, ze niestety codziennie byly 
bombardowania (???) to byly dla mnie najwiçksze stresy. [phcz]  I nigdy nie wiedzialam, 
kiedy siç to skoiiczy, czy ja wrôcç, czy nie wrôcç, to jedynie to. No, ale jakos przetrwalismy 
(???). Wszystko ma swôj poczçtek, wszystko ma swôj koniec, no nie? Tak ze tutaj... [westch-
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nienie]  Nie przypuszczam, zebym dluzej wytrzymywala. Bo to psychieznie, wie pani, 
strasznie, yyy, podraznialo nasz, yyy, naszç prz-psychikç in . . . zalezy na jakq psychikç 
trafialo,  bo ludzie majç rôzne psyehiki. Majç bardzo wrazliwe i majç bardzo odporne. Tak ze 
tutaj trudno jest powiedziec, jak kazdy to przezywal. Ja osobiscie bardzo przezylam... [...] To 
byly dla [...] to byly mlode lata stracone. [...] Straco... Stracone pod wzglçdem nauki, stracone 
pod wzglçdem, yyy, milosci rodzicielskiej i wychowania rodzicielskiego [phcz] to... To 
najgorsze." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 64 f. 

Anm. 14 
„No, nas nie, nie, nie [...] tutaj tak nie jest, jednak traktowali [...] Polakôw jako, jako ludzi 
trochç tej nizszej kategorii. [...] Nie byli Polacy traktowani jednoznacznie na rôwno z Niem-
cami [...] to, to na pewno tak nie bylo. To, wie pani, to ze siç zachowywali, yyy, jakos tak 
nor..., w miarç normalnie, to wcale nie swiadczy ο tym, ze nas uwazali za rôwnoprawnych 
[...] ludzi. Nie, tak nie bylo. Jednak wiedzie..., oni wiedzieli, ze my jestesmy czyms, yyy, 
gorszym, ze my jestesmy jakçs tam innç kategoriç, ze, ze tym czlowiekiem prawdziwym to 
jest tylko Niemiec [...] to jest tylko Niemka. Tak ze to... No, mysmy to odczuwali, ale to, wie 
pani, ale to nie mialo jakiejs takiej formy dosadnej, [...] ze tak powiem. No, ale to, to bylo 
wiadome, ze, ze jednak... Zawsze to tak, tak... To siç nawet odczuwalo, wie pani, u dzieci, u 
dzieci, potrafily plue, potrafily brzydkie slowa môwic na te Polacke,  tak ze, yyy [...] Wie 
pani, na to siç znowu czlowiek tak nie zwracal, yyy, za bardzo uwagi. No, trudno, jest siç, no 
jest siç w niewoli, jest siç w niewoli. I z tego czlowiek sej musial zawa-zdawac na kazdym 
kroku sprawç, ze jest siç w niewoli, ze, ze jestem, ze muszç byc podporzçdkowana, yyy, 
czemus tutaj, komus, ze, ze nie jestem u siebie, no. Taka, taka jest prawda. To ze, ze mnie 
nikt w gçbç nie bi l [...] to jeszcze nie znaczy, ze ja bylam tam czlowiekiem wolnym. Nie 
bylam. Nie bylam wolnym. Nie." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. 
S. 108-110. 
„Proszç pani, przykro mi moze do pani môwic, aie Niemcy nie byli zyczliwi. Nie byli, nie 
byli nam zyczliwi. Tak patrzyli na nas jak [—] jak na to [—] ludzi - tak jak môwili - jak to 
siç nazywa, oni sç, byli Übermensche  a my co ? A môwili tak jakos na nas. Przykry jest, 
przykry ten po... pamiçtam ten pobyt tam, proszç pani, ten nieustanny glôd, to bombardowa-
nie potem tam jak bylo. Ten lçk, ta obawa, zeby nie spojrzec, zeby siç nie narazic, zeby nie 
to... [—] Ciçzka praca." Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 34. 

Anm. 30 
„Tam, bo tamto, to juz nad Renem to byly tyki, to juz nad tyki, na tyki, a do miasteczka, to, 
to nie, no bo ja nie chodzilo siç. To tam z ,pejkç' trzeba bylo chodzic wszçdzie [...] przeciez 
bez tego. Takie smarkacze jak paniç opluly czy cos, no to c-czlowiek by zlapal go i, i zadusil. 
No, ale przeciez sobie czlowiek zdawal sprawç ζ tego, ze to lepiej bylo nie wychodzic i... 
Zreszty nie bylo po co do miasta chodzic, no bo po co." Krysia B. geb. Ν., Interview Nr. 13 
vom 09.03.1997. Ms. S. 23. 
„A to dzieci takie obrzucaly nas tez kamieniami [...] jak nas prowadzili z poczçtku pamiçtam 
rzucali w nas i tam od swiii, od innych tam... (???) w fabryce tez z poczçtku to tam (???) tez 
zaczçli (???) tçpili nas, pytali siç, skçd ja jestem, a to. Ja môwiç, ze z Warszawy. Z Warszawy 
[...]" Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 35. 

Anm. 31 
„Czasam... czasami zesmy tam to kapustç kiszonç mozna bylo kupic, bulion mozna bylo 
dostac, no jak siç dostalo wyplatç [...] to siç tam poszlo [...] do sklepu. [...] Nie, mysmy [...] 
w ogôle kartek nie dostawali. [...] A to, to bez kartek mozna bylo. [...] Tak. To zesmy nawet, 
jeszcze jak przyjechalam do domu, to jeszcze do dzisiejszego dnia mam ten smak tego 
kapusniaku. Bo to zesmy tak kapusniak robily: gotujçcç wodç siç sparzylo ze trzy razy ty 
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kapustç rozparzylo, siç jç do tego bulionu siç wlozylo. I to byl taki pyszny kapusniak, ze 
jeszcze takiego kapusniaku to nigdy w zyciu nie jadlam, i, i nie zjem. A jak przyjechalam to, 
to bylo, no, jak mam, jak to, to moglo byc smaczne, jak to byla roz... s-s-sparzona kapusta. 
No aie wtenczas..." Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 24. 

Anm. 47 
„Ja pani môwilem, ze albo pracowalem, albo odpoczywalem. Ja nie mialem, ja nie mialem 
nawet kontaktu specjalnie z ludzmi. Bo oni mieli lzejszç pracç, oni siç spotykali, grali w 
karty, wyjezdzali gdzies tam razem, no, mieli s... inné zycie. Ja mialem inné zycie zupelnie." 
Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 59. 

Anm. 48 
„Tam zmçczony tymi wyziewami, oparami, bo rôzne sç... Na przyklad ci, co w Farbe(???) 
pracowali to przeciez oni byli cali brqzowi, yyy, fa-farba  na nich byla. Jak tu jeszcze by siç 
dobrze nie wykçpal [...] no co koniec to by bylo. To oni mieli ze sobq do roboty, a nie jakies 
gry czy jakies cos." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 55 f. 
„Bo ja, wie pani, lubiç, nie mialam czasu tak ze chodzic, ze go... Tak jakos, yyy, tako, ze, ze 
mialam jakies zajçcie zawsze, ze musialam byc tam, ze sobie w domu cos robilam na drutach, 
to to sweterek [...] to tam siç szylo, przewaznie duzo szycia mialam, bieliznç szylam." Maryla 
Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 57. 

Anm. 50 
„Proszç pani, co ja mialam za wyksztalcenie: szesc klas szkoly podstawowej. [...] Za malo 
interesowalam siç tym [...] otaczaj^cym mnie swiatem, tak? Czlowiek myslal tylko ο tym, 
zeby przezyc. [...] Nie bylo zainteresowan, proszç pani, od... najesc siç i ubrac siç, to byly 
takie zainteresowania." Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 62. 

Anm. 51 
„Wie pani, czlowiek nie môgl dospac sobie te, te, te [...] te godziny, zeby przespa... Pani, to 
umyc, to prze-przeprac, to siç umyc, to tam cos uszyc, to tam cos, to nieraz do, czasem do 
kosciola siç szlo, to bo to odpocz^c i sq, zawsze bylo... A jak dlugi czas, bo to tak czlowiek 
przyszedl z pracy zmarnowany to, to tam pojadl co tam jest i, i nie, i nie nie, nie, nie szedl 
nigdzie, aby polozyl siç, bylo wypocz^c. Jeszcze jak alarmy byly to czlowiek w ogôle byl 
taki o..., slaby, bo nie dospal, a do roboty trzeba bylo isc. Dwa alarmy byly na dzio..., na noc, 
tak dwa duzo razy bylo, no to czlowiek, nie warto siç bylo z..., klasc spac, bo, bo zaraz trzeba 
bylo wstawac i szkoda rozbierania, i prosto do pracy. [...] Przyjdzie z pracy to zawsze, to 
umyc, to tam cos zreperowac, a to cos zrobic, a to, a to gdzies moze cos kupic, moze gdzies 
do miasta gdzies tam, tam bo byly te, yyy, Leverkusen tarnte te najblizsze nasze miasteczko, 
no to, to tak, wie pani, nie bylo tak czasu, bo mi siç nudzi, bo mi siç nudzi. [...] Tak nie bylo. 
[...] A listy pisac do domu. [...] Dosyc duzo pisalam. [...] Otrzymalam, aie - wie pani - nie tak 
duzo otrzymywalam, bo nie mial kto pisac, siostra mala byla, no aie tak nie otrzymywalam 
duzo. [...] No, ja wiçcej im opisywalam, bo mama siç byla ciekawa, rodzice, jak ja tam zyjç, 
jak [...] ja tam zyjç [...] tak slyszeli, ze ta wojna, ze to juz nikt nie wrôci. A jednak jak siç 
dowiedzieli, ze, ze rodzice az plakali, ze ja sobie tak dajç radç w Niemczech." Maryla Z. geb. 
K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 51 f. 

Anm. 59 
„Tak. Yyy, mysmy byli bardziej i czysci, i, i, i, schludniej ubrani, yyy, niz zalôzmy no juz 
Francuzi to, to, to lazarze. Mhm, niechlujni, n-niegoleni, yyy, tylko, tylko, tylko, naj..., naj..., 
naj..., najbardziej takim, yyy, narodem, ktôry wzajemnie siç pomagal i... i sobie zyczliwi to 
byli Ukramcy miçdzy sob^." Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. M§. S. 44 f. 
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Anm. 60 
„ I ten Übermensch,  nie Übermensch,  ten... [—] ο cho... no wszystko jedno. To byla ta, proszç 
pani, to patrzenie na panty przez tych Niemcôw, ζ tak^ jak^s zlosci^ w oczach. Taka jakas 
nieprzychylnosc. Ja staralam siç, wie pani, nie narazac i no ni-nie mam ζ nimi kontaktu, ale 
widzialam te Niemki w pracy. Ta jedna przynajmniej, to byla taka nieprzyjemna. No mieli 
nas za cos gorszego. [...] Ogôlnie za cos gorszego. Za, yyy, tak do tej pory myslq. Za bruda-
sow, za leniuchôw za, yyy, a to wcale nieprawda, proszç pani, bo wiele ζ nas lepiej i 
czysciejsze byly od tych Niemek, ktôre ze mnq pracowaly przy tasmie." Janina L. geb. W., 
Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 75. 

Anm. 61 
„Po miescie nie wolno bylo normalnie sobie spacerow urzqdzac. Tym bardziej juz chodzenie 
gdzies do sklepu to w ogôle nie bylo mowy ο tym. Wiçc ci, ktôrzy tam ryzykowali, no to 
musieli ,Ρ4 zerwac i, przede wszystkim, musieli wzglçdnie wygtydac, bo jak... Ja mialem 
takich kolegôw wlasnie u siebie w tej swojej, w tym pokoju, w tej sztubie,  gdzies tutaj ζ tych 
wiosek lubelskich, to on siç nie môgl nigdzie pokazac, bo to na mile bylo widac [smiech],  ze 
to nie jest Niemiec. W ogôle nie bylo mowy ο tym. [—] No, a tu jakos mnie siç udawalo. 
Ryzykowalem, co prawda, no, to jest... tak, tak to bylo.44 Jurek G., Interview Nr. 2 vom 
04.10.1996. Ms. S. 29. 

Anm. 62 
„Takie to byly, widzi pani, zycie trudnosci, [...] kiedy siç nie ma mozliwosci uprania, wie 
pani, mydla nie ma, gdzies umycia, jak niektôrzy nie mieli. Chodzili brudni. Byli tacy, co 
mieli, wie pani, takie dzioby od brudu. To znaczy w^gry takie [...] mieli, taka twarz brudna 
byla. Byly dziewczyny co mialy zôlte pigmenty tego weszly jej, nie mogla sie domyc. Ona 
nawet nie wyszla do chlopaka, zeby wyjsc ζ nim na spacer gdzies tam, wie pani, jak to jest 
(???). Dlatego, ze byla brudna. Nie mogla siç domyc.44 Roman K., Interview Nr. 21 vom 
15.04.1997. Ms. S. 63. 

Anm. 66 
Ζ kolezankami to bylo gorzej, bo wi... bo to trzeba bylo rozmawiac trochç, tak? [...] Tak id$ 
dwie, i, i nie nie môwty. Prçdzej podpadaly. [sniech]  Sama.44 Janina L. geb. W., Interview 
Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 72. 
„Ja chodzilem sam. Najpierw ζ ,Ρ4, potem siç krzywili, ze ζ ,Ρ4, to bez ,Ρ4 [...]" Zenon D., 
Interview Nr. 6 vom 10. und 15.10.1996. Ms. S. 136. 

Anm. 67 
„Nie, no tam jezdzilysmy nie raz, tylko - wie pani - najgorsze bylo to, najgorsze bylo to, ze, 
ze jakos nas zawsze wyw^chali, ze my nie jestesmy Niemki. Chociaz nie bylysmy zle ubrane 
[...] nie. Bo juz pôzniej jakos tam, gdzie kt-ktoé, sk^ds, cos tam mial i zawsze mozna bylo cos 
tam, yyy, wyhandlowac. Cos mozna bylo kupic za te, nawet za te marki. Wiçc, yyy, ale 
zawsze nas przylapali, zawsze nas przylapali. Mysmy nie nosily kapeluszy. A Niemki nosily 
wszystkie kapelusze. [...] A poza tym nie bylo Niemek w naszym wieku. Na dobrç sprawç te 
dziewczyny wszystkie byly gdzies tam na sluzbie. A, a, yyy, normalnie w miescie to byly 
kobiety juz starsze, juz takie trzydziesci parç, czterdziesci lat, a tych mlodych w ogôle nie 
bylo. I mam wrazenie, ze ja dopiero potem se tak wykoncypowalam, czemu oni nas tak lapali. 
Ze, ze po prostu, yyy, mlodych dziewcz^t nie bylo Niemek. One, one siç zdarzaly bardzo 
rzadko, a tutaj raptem... I mysmy tak$ grup^ jezdzily, ze cztery, piçc osôb, i bylo nas za duzo 
i zawsze nas zlapali oczywiscie, zapisali nam numerki no i, i, i, i karç pôzniej do zakladu 
pracy przeslali tam, tam ten, nakaz czy wykaz czy kwit, nie wiem co, w kazdym razie nam 
przy wyplacie od razu potrçcali ty karç. [...] Po prostu, po prostu, yyy, kazali nam sej podac 
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nam numer nasz [...] to mysmy juz wiedzialy [...] Fabryczny. Ten numer fabryczny, bo tym 
numerem fabrycznym poslugiwalismy siç wszçdzie. Nie nazwiskiem, nie tym, tylko tym 
numerem. To wystarczylo, ze oni juz wiedzieli, kto to jest. I pôzniej [...] z naszej, z naszej, 
yyy, wyplaty. [...] Yyy, bardzo duzo, 30 marek nam potrçcali." Maria C. geb. Ch., Interview 
Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 14 f. 
„To ,P' musielim zdj^c, a oni i tak nas poznali, Polaka biednego poznali, ze tak idzie 
niesmialy [...]" Maryla Z. geb. Κ., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 47 f. 

Anm. 77 
„Jechalam tramwajem i drzalam. I drzalam. Ale mialam to plaszcz, ktôry byl razem ζ szali-
kiem. I na jednej stronie szalika bylo ,P' przyszyte. Jesli ja zalozylam, zawi^zalam tak, zeby 
to ,P' bylo na wierzchu, to bylo na wierzchu. Jak zawtyzalam w inn^ stronç, to byla ,P' pod 
spodem. Wiçc jak bylo pod spodem, to ja delikatnie przypinalam jak^s tam czy broszkç czy 
jak^s tam szpileczkq, tylko by i zahaczyc, i to ,P' siedzialo i jechalam. A ζ powrotem 
przyszlam, wyjmowalam to, no i juz mialam ,P'. Ale drzalam caly czas." Jasia K. geb. C., 
Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 93. 

Anm. 80 
„[...] to nam Niemcy niektôrzy, wie pani, dawali kartki. Nieznajomi wcale dawali nam kartki 
tak gdzies ζ boku, zeby nikt nie widzial, nie? To my, pani, chleba se kupili i juz siç tam, co 
tam bylo nam trzeba, nie, to tak, tak tym handlowal zyciem, nie? I tak [...] kombinowal i tak, 
[...]" Maryla Z. geb. Κ., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 48. 
„Poprosilo siç, yyy, przygodn^ jak^s, yyy, Niemkç, Niemca, yyy, przewaznie starszego - no, 
starsi tam prze... bo mlodziezy nie bylo, bo wszystko na froncie byli. I p... po prostu siç 
prosilo, ze czy nie ma przypadkiem zbywaj^cej kartki na chleb. I byly przypadki, ze dobrzy 
Niemcy niektôrzy dali kartkç i z ty kartkç siç wy-wykupowalo chleb." Jan B., Interview Nr. 
5 vom 06.10.1996. Ms. S. 3. 

Anm. 81 
„[...] bo mialem ten, kartki tam - wie pani - kupilem na lewo, kosztowala kartka, yyy, od 
takiego handlarza, dwa, dwie marki. A mysmy sprzedawali za piçc marek." Mariusz G., 
Interview Nr. 11 vom 08.03.1997. Ms. S. 64. 

Anm. 84 
„Byly rozmowy najrôzniejsze, najwiçcej na temat gdzie by mozna cos kupic, zahandlowac 
[smiech].  Bo z tego siç zylo. To bylo zrôdlo dodatkowego jedzenia. Wiçc, to bylo glôwny t..., 
to byl glôwny temat naszych rozmôw." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 50. 

Anm. 85 
„Zebranina. Mnie tu, proszç panty, jak nawet ktos zebral, jak czlowiek potrzebuje utrzymac 
siç przy zyciu, to zebrze. Ja nie chcialem zebrac, ja placilem, ja placilem, albo chcialem 
placic, ζ tego, co ja mialem. Dali ta darmo, nie chcieli pieniçdzy, to juz nie chodzilo ο to, 
tylko oni nie chcieli przedluzac po prostu. Bo, proszç panty, wchodzilo siç [chrzçkniçcie]  do 
sklepu - wracam moze niepotrzebnie - i tak jak môwilem, proszç ο chleb. Brori Boze zeby 
ktos byl, nie ma. Haben Sie Brotmarke?  Nein.  Ohne Marke  nichts  mehr  da.  No to do widze-
nia. Bali siç, zeby ktokolwiek tam cos widzial. A jezeli siç weszlo, to wolala bochenek chleba 
dac, zeby schowac prçdko za pazuchç i wyjsc, zeby nikt nie podejrzewal, ze u niej siç w 
sklepie bylo. Prawda? To co to jest za taki handel? Oni siç tez, yyy, tez siç bali. I ja siç nie 
dziwiç, ze nie chcieli pieniçdzy, no bo to wyjqc te pientydze, ona to bçdzie chowac, ktos 
akurat wejdzie, potem siç okaze, ze ona bez kartek sprzedala, a pientydze wziçla. To jest... 
Ona juz wolala dac bez pieniçdzy jak, jak bez kartek i bez pie... i za pieniqdze. (???) taka 
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sytuacja. [chrzgknipcie]  Jakos siç przezylo, jakos siç zyje." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 
10. u. 15.10.1996. Ms. S. 139. 

Anm. 93 
„W Leverkusen tez nie, nie, bo tutaj bylo chyba jeszcze gorzej, bo tutaj bylo nas za duzo. [...] 
I ci Niemcy jednak, yyy, chyba bardzo siç obawiali, zeby cokolwiek, yyy, z, jakos tak, yyy, 
sprzedac, tak myslç. Chociaz nieraz chodzily takie sluchy, ze gdzies tam dziewczyny cos tam 
kupily. No, ale wy..., wszystkim nie mogli sprzedac przeciez." Maria C. geb. Ch., Interview 
Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 90. 

Anm. 96 
„[...] mialem tak^ luzn^ jesionkç, ze potrafilem cztery bochenki chleba wokôl siebie miec. I 
tak kombinowalem, zeby nigdy nie patrzyl na mnie ten, kto stal na bramie." Marian L., 
Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 78. 

Anm. 98 
„W kazdym b^dz razie, ci, ktôrych ja pamiçtam, ze tam chodzili - ja mialem ζ nimi tez pewne 
tam jakies tam sprawy - i, (???), wchodzilo siç do, do, do, do, do baraku i jezeli... i szlo siç 
do baraku. I zalezalo od Niemcôw: chcieli to kontrolowali. Jak znalezli, znalezli zywnosc 
albo znalezli chleb, albo co tam innego, a zlapali, to tlukli (???), po prostu (???). Brali tam na 
bok i... Nie zabijali, to nie byl koncentracyjny obôz, ale tam parç szturchaiicôw bylo. A juz 
szczegôlnie jak byl chleb i oni siç chcieli dowiedziec skqd kartka albo gdzie siç kupilo. To 
tlukli wtenczas ile tylko siç dalo. No, ale ja, ja takiego czegos nie przeszedlem. Ja tylko 
wiem, ze koledzy mieli takie, mieli takie przypadki. Ja jakos, ja mialem jakies szczçscie. W 
tym przypadku... nie tylko w tym, bo ja przeciez z wielu opresji pôzniej wyszedlem bardzo, 
bardzo szczçsliwie. I ja jak przynosilem, to staralem siç nie przynosic od razu, na raz, ja 
gdzies po drodze chowalem. Chleb przekrawalem cieniut-ko na pôl i gdzies nawet tak jak 
przy macaniu, to tam on specjalnie nie, nie wyczul. Jeszcze jak mialem na sobie, powiedzmy, 
jakies ubranie. Chyba, ze mi siç do naga kazal rozebrac. To (???), to wnioslem ten chleb za 
godzinç czy za dwie godziny. No, bo môwiç, ze wejsc mozna bylo i wyjsc z-z obozu. Nie 
bylo, zeby mnie nie wolno bylo wyjsc ζ obozu. Moglem wyjsc ζ obozu, wejsc do obozu i 
naokolo dwa kilometry wolno mnie bylo obozu chodzic. To taka byla prawda. I tu wyraznie 
na ten temat môwiç. Ale pilnowali bardzo co siç przynosilo do obozu. Bo co wynosilo, to 
moze mniej, bo to ich nie obehodzilo. Ja wynosilem, to swoje moglem tylko cos wyniesc, ale 
przynosic (???). A przynosili ludzie ζ fabryki  duzo rzeczy. Bo przynosili spiritus, przynosili 
eukier, eukier puder, bo tam, no, wyrabiali tabletki rôznego rodzaju na eukrze. Kazdy gdzie 
tam pracowal, to cos tam kombinowal zeby mial, no bo takie jest zycie. Kto nie potrafil  sobie 
w obozie dawac rady, to bieda byla, tak po prostu." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 
15.10.1996. Ms. S. 56 f. 

Anm. 108 
„Chleb w Niemczech kosztowal chyba ok. 40 fenigôw. Byla to niewielka suma, ale 
rôznorodnosc pieczywa i w sklepach byla widoczna, i ciastka byly, ale na to trzeba bylo miec 
kartki, ktôrych mysmy nie posiadali. Trzeba przyznac, ze my za te pieni^dze czçsto 
kupowalismy chleb od paskarzy - tak to siç dzisiaj nazywa, a inaczej Polacy, ktôrzy 
wyjezdzali do Kolonii i tam kupywali z piekarni, ze sklepôw czçsto chleb, ktôry przywozili 
do obozu i w obozie sprzedawali w granicach ok. 4, 5 marek za jeden bochenek kilogra-
mowy. Byla to paskarska cena, aie dla przezycia trzeba bylo i kupowac." Marian L., Inter-
view Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 7 f. 
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Anm. 110 
„No to [...] nie byly takie, wie pani, czçste wyjazdy. Przede wszystkim to byly wyjazdy, yyy, 
latem, yyy, no ja wiem, raz na miestyc, raz na dwa miesiqce, to nie byly jakies czçste takie 
wyjazdy, ale kilka razy zesmy tam jezdzily. Czçstsze byly wyjazdy do Mülheim, do [...] do 
Kölna, no bo tam, tam bylo blizej po prostu. D-do, do Bonn jest jednak, to jest trochç dalej, 
to jest kawal drogi, [...]" Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41. Ms. S. 89. 

Anm. I l l 
„To bylo tak malo tego czasu... bo do czwartej, yyy, obiad, yyy, pol do piqtej juz jest czy 
ptyta, bo, yyy, do czwartej tam. [...] Przejsc tez chyba ζ pol godziny, no, pol godziny nie, ale 
piçtnascie minut trzeba bylo isc do obozu. Umyc siç tam, u-u... rozebrac siç... No, i to w lecie 
to jeszcze tych kilka godzin zostawalo. Ja wiem, co siç robilo? [...] Ksi^zek nie bylo, bo nie 
bylo. Yyy, no, tak po prostu, yyy, ο gdzies jakies karty (???) [smiech].  Nie wiçcej." Jan Β., 
Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 37. 

Anm 113 
„No, tam cos daly, no juz tak ja za czçsto nie chodzilam, wie pani [...] bo oni siç tez baly 
tylko bylo wszystko... Nam nie wolno bylo jezdzic ani tramwajem, ani poci^giem, ale siç 
jezdzilo. ,P' siç zdjçlo, to ryzyko bylo." Zofia J. geb. Κ., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. 
Ms. S. 22. 

Anm. 119 
„A jej, i duzo dziewcz^t palilo, kobiet, zaczçlo palic. Z glodu. Oj, môwty, jak siç, jak zapa-
lisz, to ci siç w glowie zakrçci i zapomnisz ο jedzeniu." Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 
vom 06.05.1997. Ms. S. 24. 

Anm. 126 
„Duza kawiarnia, kolo Opernhaus.  Ten Opernhaus  teraz jest z-z... w Kölnie rozwalony, co 
innego tam stoi. Kolo Opernhaus  byla taka kawiarnia i môwimy tak: jak pôjdziemy do 
kiepskiej restauraeji, kawiami, no to wiesz, nie bardzo, a jak pôjdziemy do takiej lepszej, to 
tam nikt nie zwraca uwagi. Trzeba bylo byc trochç, wie pani, wiedziec jak, gdzie, co. No, i 
poszlismy, no i mialem Reisenmarken,  dalem, kawç przyniesli, porzqdne ciastka przyniesli, 
dalem te kartki, ona wziçla nozyczki, wyciçla nam i oddala co, co resztç, tylko ze wycie... [...] 
A na te kartki mozna bylo [...] chleb [...] w kazdej piekami... [...] No, to wie pani, ja tez od 
tego zôltka, yyy, t-t... nieraz dostawalem te Reisenmarken  na ciastka, na to, na tamto. Bo 
mialem takiego piekarza, ktôry byl w SA. No, to nazywalismy (???). [...] Tak ze, wie pani, 
jak mialo siç kartki, to siç wszçdzie mozna bylo isc i nie bylo jakiegos ryzyka takiego 
wielkiego. [...] Poniewaz nie zwracali uwagç. Widocznie jak ma Reisenmarki,  no to jest ο..., 
jakims obywatelem, czy takim, czy owakim. Byli rôzni. Byli folksdojeze, nie umieli po 
pols..., po niemiecku tylko po polsku, bo byli chowani." Roman K , Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997. Ms. S. 92. 

Anm. 127 
„My bylismy w tej restauraeji, chcialem pani nawtyzac, no i tak môwimy: ale ladna restaurac-
ja, po polsku rozmawiamy. A ona do nas siç wtyczyla tez po polsku. Bo przysiadla siç, môwi: 
czy tu jest frei  Platz ? No, to my möwimy: ja  - môwimy. Patrzymy, cz..., cztery miejsca sç, a 
wszçdzie zajçte byly, dwa wolne [...] to, no ten frei, [chrzçkniçcie]  I my môwimy tak, 
myslelismy, ze ona nie rozumie, nie? [...] Wie pani, jak to jest. A ona môwi: a paiistwo sk^d? 
Mysmy... Az zçbami zazgrzytalem. [...] Môwiç: ζ Poznaniajestesmy. Musialem cos sklamac, 
wymyslic od razu. [...] Tak. A, môwi, ona tez jest tam gdzies ζ Poznanskiego za tego... No, 
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i zaczçla ζ nami po polsku môwic. To my prçdko zesmy zjedli to i môwimy, ze mamy malo 
czasu. Pöting, [sniechy]  Tylko przyszlismy na ciastko zjesc i tego, no, schon Danke,  auf 
Wiedersehen  i, i do widzenia i, i zesmy tego. Widzi pani, jak to siç mozna nieraz [...] gdzies 
schwycic, dac schwycic mozna. No, ale niech by ona powiedziala: o, panie policjancie, tutaj 
tacy sq, co to za jedni? Juz pani jest [...] w pulapce." Roman K., Interview Nr. 21 vom 
17.04.1997. Ms. S. 92 f. 

Anm 130 
„Odpinalem ,P'... Staralem siç miec wygtyd nie rzucajqcy siç w oczy [smiech]  i 
ryzykowalem. Przeciez to bylo bardzo blisko, parç przystankôw do przedmiescia. [...] I od 
czasu do czasu, yyy.... Ja jestem ogromnym kinomanem. [...] Bez wzglçdu na to, czyjej 
produkcji s^ filmy. Ja lubilem chodzic do kina. Poniewaz w... w obozie nigdy tego nie bylo 
[smiech], to ja nawet jechalem do Kölna po to, zeby isc do kina. Narazaj^c siç, oczywiscie, 
na bombardowanie, na to, ze mnie zlapty. To ja wszystko bralem pod uwagç. Ale musialem 
jechac. To bylo silniejsze ode mnie." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 11. 

Anm. 133 
„ Z e s m y pôzniej poszli do kina, do kina. Teraz my pienrçdze to juz zesmy mieli, prawda, pod 
dostatkiem pieniçdzy, nie bylo ich na co spo-zy-zytkowac [...] to zesmy kupili sobie w kinie 
lozç. Lozç. Najlepsze miejsce. [smiechy]  A tam nie..., loze byly wolne, bo Niemcy to 
oszczçdnie zyli, prawda? Oni tam kupili najwyzej [smiech]  pierwsze czy drugie miejsce, ale 
loze staly wolne. I teraz co: w trakcie filmu przyszla policja. [—] Ordnungspolizei  przyszli 
policjanci i to siç rozchodzq tak i siç rozgtydajq siç i teraz: ja zaraz glowç na do! w tej lozy i 
nie widac mnie, bo tu jest zaraz [smiechy]  tu jest zaraz przegroda, ba... taka porçcz w tym, 
drewniana, i schronilem siç i nie wiem dlaczego i czy, czy ζ powodu, ze mlodziezy szukali 
czy ten film niedozwolony od lat tam ilus - ale w^tpiç - raczej chyba szukali Ausländrow 
albo Polakôw wlasnie. Bo gdyby mnie tam spotkali to, to by mnie zabrali. Chociaz ja ,Ρ4 nie 
mialem, bo w kinach, do kina nie pôjdç ζ ,Ρ1. [...] I tak zesmy siç schowali wôwczas w tym 
kinie i nie siç nam nie dzialo, nie. Zesmy swobodnie wyszli pôzniej ζ tego kina [...]" Edward 
P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 95. 

Anm. 140 
„W Kolonii raz bylem. Pozyczylem... To juz chyba tak gdzies po dwôch latach, nie, wie pani, 
juz troszkç tak jçzyk znalem. I chcialem zobaczyc ty Koloniç, bo tam mialem 
tam/pamiçtam(?) z opisu, z ksrçzek. Pamiçtam uczylem siç, ze jest ladna katedra w Kolonii 
i tak dalej, nie? Jest kilka takich katedr na swiecie. Wiçc mnie to interesowalo. Po prostu 
chcialem zobaczyc. I pamiçtam, pozyczylem od jednego kolegi takie buty, podobne do 
normalnych. Tu byly takie [pokazuje]  z... cholewki skôrzane [...] i drewniana podeszew, 
ktôra siç nie zginala. No aie tego... (???) jakies ubranie, gdzies ktos mi pozyczyl i nabralem 
odwagi i môwiç: pojadç do tego, do tej Kolonii zobaczyc, nie? Jeszcze tam dwôch czy trzech 
ze mn^ chlopakôw poszlo. Nawet mieli kilka marek, nie? Môwiç: pôjdziemy. Bo oni juz byli, 
tam nawet w jednej takiej... taka knajpka byla, co tam mozna bylo kupic troszeczkç warzyw 
takich, wie pani?" Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 42. 

Anm. 144 
„Leverkusen 21/11.43. Kochanym Staruszkom zasylam (???) na tym papierku bo sama nie 
mogç pyskata Gienia." Bild Nr. 12.5. 
„Na pamiotke sw^ podobizne Kochanemu bratu i bratowy sie ζ pelnej doli niedoli Kazia, 
Lewerkusen 14-VI-42." Bild Nr. 15.3. 
„Kochanej Mamusi Posylam swoje zdjçcie Zeby w wolnej chwili spojrzala na swç côrke, 
o d d a l ^ . na dalekiej Obczyznie. Lewerkusen dn. 8.VI-42r.(?)" Bild Nr. 17.3. 
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„Na pamtytkç ζ Niemiec Heia Kochanym Rodzicom i siostrze 6/VII Lewerkusen." Bild Nr. 
19.6. 
„Swoim kochanym w ojczyznie ofiaruje côrka ζ obczyzny Lucia. Lewerkusen 3-I-43r." Bild 
Nr. 20.6. 
„Na pamtytkç kochanym rodzicom ktôry zawsze pamiçta Kochajçcy Syn Roman. Κ ,Köln4  

Lewerkuzen Wizdorf. dnia. 28.IX.1941." Bild Nr. 21.9. 
„Dla kochanych rodzicôw przesyla swe zdjçcie côrka Heia. Leverkusen dnia 7.XI 1942r." 
Bild Nr. 21.11. 

Anm. 146 
iyKöln  den  1.11.1941. Pozdrowienie ζ Köln dla mamy taty i Wlodzia Zasyla Edek." Bild Nr. 
7.15 b. 

Anm. 154 
„Kochanej Helence, aby nie/zapomniala wesotych i smutnych chwil spçdzonych na 
obczyznie Kazia. Lewerkusen 15/XI-1942r." Bild Nr. 19.7. 
„Kochanej swej Leni na pamtytkç spçdzonych smutnych chwil razem na obczyznie przy 
spôlnej pracy w Lewerk. Ofiaruje - Stefa." Bild Nr. 19.8. 

Anm. 172 

„Na dlug^ pamtytkç Zocha ζ dalekiej obczyzny Lewerkusen dn 18/II43r." Bild Nr. 28.5. 

Anm. 185 
„No a bombardowania... Kazde, yyy, ja zreszty bylam bardzo wrazliwa pod wzglçdem 
bombardowania, bo siç zawsze balam, zebym tu nie zginçla, zeby moi rodzice, mhm, tak... 
Wiçc, yyy, przezywalam strasznie kazd^ jedn^ noc. Ale muszç pani powiedzieé tak: ze to 
byly moze tak rok, takiej, takiej bezsennosci tych nocy, yyy, czasami jak kotek tylko siç 
przysnçlo. Ale pôzniej siç juz - jak to siç môwi - przyzwyczailo do, yyy, Voralarmôw , do 
jakichs wybuchôw, juz to pôzniej nie odgrywalo zadnej wiçkszej roli. Po prostu tak musi byc. 
I usypia i lepiej siç wypoczçla." Heia M. geb. R., Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. 
S. 75 f. 
Anm 188 
„Jak juz tego nalotu nie bylo, to tez bylo niedobrze. Bo, môwimy, siç wojna nie skoriczy. No 
tak." Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 91. 

Anm. 189 
„ I jak byl Fliegeralarm, to od razu zreszty wiadomo bylo, bo, bo to bucz-buczek buczal, 
samoloty, czçsto bylo tak, ze juz samoloty lecialy, juz flary rzucali, dopiero jak oni dawali 
znac, ze samoloty. Ja nie wiem, oni jakos tak zajezdzali, bardzo nisko chyba i kto siç bal to 
uciekal do, do, do, do, do tych, do tych, yyy, rowôw. Ja nie uciekalem. Po prostu ja patrzylem 
siç, jak to wygl^da i kto tego nie widzial, to nawet nie wie. [...] Czyli, proszç panty, to byla 
straszna rzecz, ale i piçkna rzecz." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 
76. 
„Pamiçtam kiedys taka piçkna byla zim... bo to byla, Köln byl bombardowany, taka zimowa 
noc, nigdy tej nocy nie zapomnç, piçkne takie, gwiazdziste niebo bylo i tak nad, nad, Kölnern 
to bylo czerwone cale takie, czerwone i, i potem pociski. Czy, yyy, jak lali fosfor  to takie 
choinki lecialy. Piçknie to... Strasznie wygl^dalo, jed-jednoczesnie straszne to bylo i piçknie 
wygtydalo." Krysia B. geb. Ν., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 48 f. 
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Anm. 190 
„Pani, czlowiek ma zawsze jak^s nadziejç zycia. Ja nigdy sej nie wyobrazam, ze mnie bomba 
miala trafic. Ja, wie pani, tak mialem jakos, jakies przeczucie. Wszystkich tam bylo, ze tu 
pasc, tam moze pasc, ale we mnie nie padnie. Takie mialem odczucie. Zawsze. Ja nawet jak 
samoloty lecialy to kladlem siç na wznak i patrzylem, jak lec^. Nawet widzialem, jak bomby 
lecialy, wie pani. [...] Tak, takie odczucie jest, ze czlowiek, czlowiek wie, ze bçdzie zyl. 
Odczucie jest takie. A ze, czy wrôcç, wie pani, co, jak pani to powiedziec, ze wierzylismy, ze 
wojna siç musi skoùczyc dla Niemcôw przegran^. Zawsze wszyscy Polacy wierzyli, ze by... 
Niemcy przegraj^ wojnç. Nie wiem, jakie to bylo odczucie, dlaczego to tak bylo. 
Wiedzielismy, ze Niemcy przegraj^ wojnç. Tylko kiedy oni przegraj^, to nie bylo wiadomo." 
Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 165 f. 

Anm. 192 
„Nas wlasciwie nie bombardowali. Raz, proszç panty, yyy, jakas bomba wpadla tam, to tam 
zabty-dziala siebie. Bo to bylo miçdzynarodowy trust byl przeciez to. Przeciez to bylo 
konsorcjum jakies francuskie, angielskie, przeciez to, przeciez nie tylko Niemcy prowadzili 
ty Bet ..., ten Betrieb  Bayera. Czlowiek... Tak ze oni nie bombardowali tamtego." Lucyna K. 
geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 51. 

Anm. 197 
„ I byly okopy na-nawet, wie pani, byly schrony. Byly przy barakach byly schrony, ale nigdy 
do schronu nie schodzilam. Bombardowali Köln to ja siedzialam w baraku dlatego, ze proszç 
pani, te, te wieszaki na tych rçkach, to ja siç bo... klaustrofobiç mam pewnie, ja siç balam byc 
w tym, yyy, w tym schronie, do schronu nie schodzilam, siedzialam w baraku. [...] A na 
wychodzilam nawet siç cieszylam, niech mi pani powie. No, trudno mi to môwic w tej chwili, 
wie pani, pani, ale, niestety, wychodzilysmy i, i, i cieszylysmy siç, ze bombarduj^, No tak. 
Taka jest prawda." Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 27. 

Anm. 203 
„Uciekalismy, bo balismy siç, bo moze tam i jakos tak zabtydzila ta bomba i, i poszla. Niby 
tam oni nigdy nie, nie trafiali  naszego lagru, bo wiedzieli dokladnie [...] ze sq te robotnicy 
Polacy." Maryla Z. geb. Κ., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 45. 

Anm. 207 
„Dalej bracia na Hitlera, wszak umiemy dobrze bic! [...] Niechaj zginie ta cholera..." Lucyna 
K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. S. 58. 

Kapitel 10 

Anm. 1 
„ I ja tak siedzç na lawce i tak czlowiek patrzy, Boze, gdzie by ta bomba, zeby tu gdzie nie 
wpadla. A to, a tu alarm, pani, samoloty ciçzkie az ziemia drzy, wie pani, ale ze wtenczas, 
wie pani, jakos tak przelecialy jakos bokiem i bomby nawet nie rzucily zadnej, prze-przelo-
tem tak przelecialy, i moja - môwiç - i m-miejsce kolo mnie jest, ja môwiç: widzç, ze to 
Polaczek jest, bo ma tu ,Ρ4 i taki biedny, môwiç: niech pan, proszç, pan tu ustydzie, bo tu 
miejsce jest. I on kolo mnie usiadl. I, wie pani, i tak ζ tego do tego, siç pyta, sk^d ja jestem, 
ja siç pytam, sk^d on jest i tak jedno od drugiego, wie pani, i mysmy tak^ sympatiç jakos 
zywili do siebie, no, od pie... On môwi: od pierwszego wejrzenia, od pierwszych slow on czul 
do mnie jakis cos tam drgnçlo. I u mnie to samo bylo. [...] Wie pani, i od tej pory juz my siç 
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poznali, tak od czasu do czasu siç przychodzili, to on nieraz ζ pracy tam szedl, to mnie 
zatrzymal, to zaczekal za mn^. To tak, wie pani, ze az tak doszlo, ze mysmy brali slub. Jak 
juz koniec wojny bylo [...] no, no to, pani, na gwalt wszyscy siç... Wesel bylo, chrzcin bylo... 
[smiech]"  Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 55. 

Anm. 4 
„Bo tak, ale ojciec mi powiedzial odjezdzaj^c: dziecko, jaka jedziesz, taka wracaj. I te slowa 
utkwily mi do caly czas, powiem, cingle mialam je jak to przed oczami, jak ten moj... prosby 
mojego ojca. I widzqc te kolezanki, ktôre wyjezdzaly na te noce z soboty na niedzielç, to juz 
od razu mnie az wstrz^salo. I ja môwiç, przeciez czlo-czlowieka nie zna, na takie spotkanie 
raz, no i po co, na co... I, niestety, ta sprawa erotyczna mnie absolutnie nie interesowala. 
Absolutnie." Heia M. geb. R , Interview Nr. 8 vom 29.11.1996. Ms. S. 55. 

Anm. 6 
„Ale to byla taka platoniczna, tyl..., po prostu nie bylo okazji i miejsca najakies zblizenia. 
Moze gdyby, gdyby, powiedzmy, nie to, ze wazniejsze bylo pol kilograma chleba dodatko-
wego anizeli przyjemnosc stosunku ζ kobiety, no to, to, to moze bym, he, gdybym nie mial 
problemôw wyzywieniowych, to by... to wtedy moze inaczej bym patrzyl na te sprawy. To 
byl jednak okres kiedy, no, rezim pracy istnial. Nie wolno siç bylo spôznic, nie wolno bylo 
pewnych rzeczy robic, i, i chcçc miec, yyy, jak gdyby, spokôj i nie byc szykanowany przez, 
yyy, nadzôr, ktôry jednak istnial, przeciez majstrowie itd. ci wszyscy pilnowali, zeby 
pracowac, zeby wydajnie pracowac, zeby to, zeby siç nie lenil... to wtedy moze by czlowiek 
inaczej myslal." Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. Ms. S. 65. 

Anm. 8 
„Ja siç dziwilem w ogôle, ze nasi nawet, ζ naszymi dziewczynami siç zajmowal... zadawali, 
to ja siç dziwilem, nie? To nie jest czas na, na tego rodzaju romanse, nie? Wojna, prawda, 
czlowiek jest niepewny jutra i tam se glowç zawracac dziewczynami." Romek P., Interview 
Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 34. 

Anm. 9 

„Ja tez mialam sympatiç." Anna N. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. 

Anm. 16 
„Nie, no tak, normalnie siç chodzilo. Otwarcie mozna bylo siç spotykac. No bo tak, wie pani, 
zesmy siç spotykaly no... [—] Tam duzo, prawie przeciez, prawie kazda jedna miala [sniech] 
swojego [...] chlopaka." Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 39. 
Anm. 29 
„ I pôzniej dziewczyny nawet nabraly siç na to, bo myslaly [...] ze jak, jak zajd^ w ctyzç, to 
ich wysty ζ powrotem do domu i okazalo siç, ze nie wyslali ζ powrotem do domu." Maria C. 
geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 82. 

Anm. 90 
„ I pozdrawialismy siç. I nieraz, jak wracalismy ζ pracy, to taka nas grupka kobiet szla przy 
tych Francuzach, to siç rozmawialo ζ nimi, no ale pani wie, ani oni po niemiecku nie umieli, 
ani my po niemiecku, ani oni po polsku, ani my po francusku. To tak, taka byla platoniczna 
miiosc na, na odleglosc. Oni na pewno chcieliby jakis blizszy kontakt, a to byli niewolnicy, 
wie pani?" Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 80. 
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Anm. 93 
„Proszç panty, ja go poznalam rzeczywiscie w kasynie. Bo on przychodzi! na obiady. [...] No, 
i przychodzili jego cioteczny brat to by! juz wczesniej tam, i przyszedl i môwi, ten Belg 
przyszedl do mnie, doszedl, i môwi, ze, mhm, Fanta poprosil, nie pamiçtam cos, poprosil 
Fanta, yyy, do picia, czy Coca-Colç. Oczywiscie ja mu dalam i on usiadl i patrzyl, patrzyl, ale 
pôzniej podszedl oddac mi ty butelkç, bo to siç dawalo zastaw za butelkç [...] tak, jak i u nas. 
I przyszedl i powiedzial: chcialbym siç ζ panty spotkac, bo ja panty juz znam, ale on mnie 
nigdy nie widzial, bo on dopiero przyjechal. Tylko jego szwagier ze mn^ pracowal [...] i 
wlasnie wskazal mnie i widocznie jakos cos. No, i tak mi môwi: mam pani cos, duzo do 
powiedzenia, bo ja juz panty znam. Ja môwiç: ale ja pana nie znam. A w dodatku jadl obiad 
w, w czapce, w berecie. I, proszç pani, jak on ten obiad jadl, ja môwiç: pewnie pan jest 
Zydem, bo ja siç nie umawiam, bo pan jest pewnie Zydem [smiech].  A dlaczego? Ja môwiç: 
bo pan w czapce. A on taki religijny byl, bo on u zakonnic siç chowal. [àniech] Ε, no i 
wlasnie od tej pory... A jak ja zdejmç czapkç, to spotkamy siç po pracy? No, i w koùcu, i 
po..., przyszedl do tego szwagra, no i siç blizej zapoznalismy, i on przyszedl do mnie. Jak ja 
tak dose pôzno pracowalam, zaczçl padac deszcz. Wiçc on przyszedl do mnie i przyniôsl mi 
plaszcz nieprzemakalny, zebym siç okryla i odprowadzil mnie na Buschweg. Ja na Bu-
schwegu wtenczas [...] mieszkalam. No, i to siç wloklo przeszlo trz-trzy lata. Nawet mialam 
obrçczkç, yyy, w srodku wygraw-wygrawerowane ,Konstanty', on mial ,Janinç', no, i w 
ogôle wszystko w porzqdku, mysmy siç mieli... Tylko mnie nie wolno bylo za granicç 
wyjechac. [...] A z kolei juz mnie przerobili... Ale to historia smieszna, bo juz jego siostra, 
zaledwie ο pôl-pôltora roku ode mnie starsza, mçzatka byla w cty..., yyy, w ctyzy i tak siç zle 
czula. I môwi: nie pojedzie na urlop, bo oni czçsto jezdzili na urlop, wiçc - môwi - yyy, 
Jasiu, pojedziesz, yyy, za mnie. Tylko zmienie tam fotografiç  czy cos mieli. No, i juz 
rzeczywiscie tak mialo byc." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 95 f. 

Anm. 102 
„Choc zapomnisz ο mnie / Wsrôd swiata i ludzi / Niech ta podobizna / Pamiçc w Tobie 
wzbudzi. / Na pamrçtkç / Romkowi Heia. / Leverkusen. 18.1.43." Bild Nr. 21.14. 

Anm. 105 
„Leverkusen 11.4.1943r. Wiedz ze masz obowtyzek dla niej zyc Kochanemu Romkowi 
Helenka." Bild Nr. 21.1 lb. 

Anm. 106 
„Niech Bçdzie / Najpiçkniejszç pamtytka / szczçsliwych dni / dla nas obojga / Roman / 
Lewerkuzen dnia 10.X 1943r" Bild Nr. 21.6. 

Anm. 107 
„Bqdz wierny dla tej ktôra kocha Ciebie Na wieczn^ pamiçc kochanemu Romkowi Hela 
10.X.1943r." Bild Nr. 21.5. 

Anm. 109 
„Pani wie, poznac pokrewnç duszç i tak razem bye to jest dobrze. Bo to jest, wie pani, takie 
rodzi siç zaufanie od poez^tku." Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 63. 
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Kapitel 11 

Anm. 25 
„[...] po prostu nie bylo urlopôw. [...] Nie. Tam wrçez powiedziano: ο urlopaeh nie marzcie. 
Bo jak zasluzycie, bçdzie czas na to, to urlop dostaniecie. Ale ja nie slyszalem, zeby ktokol-
wiek ζ Leverkusen dostal urlop. Nie bylo takiego wypadku. [—] Bqdz zeby komus zaplacono 
za urlop nie wykorzystany. [...] Nie bylo." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. 
S. 50 f. 
„Nie bylo zadnych obiecywanek co do urlopu. [...] na ten temat w ogôle nie bylo mowy. [...] 
Nie, nie môwili, czy dostanie, czy nie dostanie. Nie bylo [...]" Zenon D., Interview Nr. 6 vom 
10. u. 15.10.1996. Ms. S. 83 f. 

Anm. 26 
„Nie. Urlopôw nie wydawali. [...] Nie bylo tego. [...] Dlatego, ze podobno kiedys, podobno, 
jeszcze przede rrnrç, ζ poczqtku, ze otrzymywali urlopy, ale nikt nie wracal z tych urlopôw. 
[...] Wiçc na tym siç, na tym nie, nie otrzymywali. Nie u-udzielali urlopôw i koniec bylo ζ 
urlopami." Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 
101. 

Anm. 27 
„Ano môwili, ale ja urlopu nie dostalam, wie pani. [...] Ale dla kogo, to nie wiem, dla kogo 
te urlopy byly. [...] Bylam caly czas i nie mi..., nie mialam w ogôle zadn... [...] No to byla ta 
R., wie pani, to ona dostala. [...] Potem jeszcze jedna." - „ I czy ona wrôcila po urlopie?" -
„Wröcila. Niemcy dawali tym urlopy, wie pani, ktôre byli pewni, ze wrôc^, wie pani, a ktôrzy 
nie byli pewni, to nie wy..., nie dawali urlopu." Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 
11.03.1997. Ms. S. 38. 
„Wie pani, zalezy. Ja mialam kolezankç ζ Lodzi, to ona dostala urlop, tez tam pracowali, ale 
to w innym zakladzie, w innej tam. Tam tez na tej firma  Bayer,  to... A mnie nie chcieli dac, 
ja tak chcialam, to juz bylo czterdziesty, czterdziesty trzeci [...] czterdziesty trzeci rok, moze 
to tylko cz-czterdziesty trzeci, to, to trochç puszczali tych ludzi, do, do (???), niektôrych. A 
mnie nie chcieli, nie chcieli. Kolezanka tam pôzniej do moich rodzicôw poszla i - bo je 
prosilam - i powiedziala, jak ja tu mam, jak zyjç i co, bo - môwi - ty bys juz nie przyjechala 
- tak mi specjalnie majster môwi [...] ty nie pôjdziesz, bo bys juz nie przyjechala." Maryla Z. 
geb. K., Interview Nr. 33 vom 25.05.1997. Ms. S. 26. 

Anm. 32 
„Gdybym dostal urlop, tobym przyjechal do domu i od razu poszedl do partyzantki czy gdzie 
indziej." Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. Ms. S. 76. 

Anm. 33 
„No widzi pani, moze bym wrôcil, bo ja sobie zdawalem wtedy sprawç z represji, jakie mogly 
spotkac rodzinç. I wtedy bym siç zastanowil na pewno, czy oplaci mi siç narazic rodzinç, czy 
nie. No, rodzina moglaby siç tlumaczyc, ze ja w ogôle nie przyjechalem ani itd. No, ale to 
wie pani..." Jerzy Z., Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. Ms. S. 76. 

Anm. 34 
„A ja tak nie pamiçtam, zeby ktôra - moje kuzynki na przyklad - od 41 roku to nie, ja nie 
pamiçtam, zeby oprôcz tej Α., ktôras z Buschwegu byla na urlopie. Mowy nie bylo ο urlo-
paeh. [...] Wrôcila. [...] do rodziny i wrôcila, proszç pani [...] ja bym tez wrôcila, bo dlatego, 
ze byl-byliby szykanowani rodzice. [...] No wiçc to gra, to gra nie byla warta swieczki, 
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prawda, zeby wrôcic, zeby rodzicôw do obozu ws-wctygnçli albo jak bo mnie szukacie albo 
trzeba siç bylo ukrywae. No a gdzie siç ukrywae, kto bçdzie chcial ukrywae." Janina L. geb. 
W , Interview Nr. 16 vom 12.03.1997. Ms. S. 77. 

Anm. 35 
„Bo byly i takie przypadki wlasnie, ze osoby otrzymali urlop i wrôcili." - „... i wrôcily, tak. 
[...] I ja bym to samo zrobila. Ja bym nie, nie, nie ryzykowala, yyy, niewracania. Bo to przede 
wszystkim moja rodzina mogla byc wtedy szantazowana." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 
41 vom 09.10.1997. Ms. S. 116. 

Anm. 36 
„Niemcy by wygrali duzo, gdyby po-odniesli siç do nas z pewnym szacunkiem, [...]. Gdyby 
nawet powiedzieli, ze was wyzwolilismy od tej nçdzy czy tam niesprawiedliwosci spolecznej, 
no jakos zakamuflowali ty swoj^ spolecznosc, swoj^ dobroc, i powiedzieli: my warn wpro-
wadzamy rz^dy. Przeciez mogli powolac rz^d jaki chcieli, prawda, i nie upokarzac narodu i 
nie tworzyc zadnych obozôw koncentracyjnych. Tylko by powiedzieli: przeciez Francuzi, 
Beldzy, Holendrzy przyjezdzali sami do pracy do Niemiec. Przeciez nasi by tez pojeehali, by 
powiedzieli: jak ja bym pojechal tam i powiedzieli: dostaniesz robotç tu i tu i mozesz jechac. 
A warunki to tam. Gdyby nawet warunki byly zle, dostajç po mie..., po roku urlop, 
przyjezdzam do domu, w domu siç zobaczyc, co tam w domu. Posiedzialbym tydzieù i ζ 
powrotem wracam. Ja bym nie pojechal drugi raz. Bym powiedzial tak: 80 marek kosztowaly 
bilety w ty i ζ powrotem. [...] No, to jechac, 80 marek wydac? Pojechac tylko do domu i 
powiedziec ,dzien dobry tato, mamo'? To môglbym pojechac pôzniej. Ale, widzi pani, jezeli 
jest cos zakaz i nakaz, to czlowiek siç buntuje." Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
Ms. S. 167. 

Anm. 40 
„Ja ζ bratem bylem, dostalismy te zaswiadczenia na policjç, ze mogzem..., ze daj$ nam urlop. 
Jak poszlismy na policjç, to na policji... Aha, i poszedl ze mn^, bo chcielismy, no, jakos 
dobrze wytlumaczyc, wziçlismy, yyy, takiego byl Polak z Belgii, ktôry umial dobrze po 
polsku i po niemiecku. I poszedl ζ nami na ty policjç. To jego jeszcze obsztorcowali, a nas 
wygonili. Powiedzieli, ze: o, duzo Niemcôw umiera na froncie i nie jadç do domu, i nikt nie 
tego, nie potrzeba ci jechac, do roboty. Wziçli te zaswiadczenia, ze wydali, a my musielismy 
wrôcic. Przyszlem do Betriebu  i môwiç do majstra, ze nie nie zostalo zalatwione. To môwi: 
no, trudno. Nie nie powiedzial, powiedzial tylko, ze trudno." Roman K., Interview Nr. 21 
vom 17.04.1997. Ms. S. 19. 

Anm. 42 
„Ja mialam urlop. [...] Tak, ja mialam urlop. Tak, moja [...] szefowa mi dala urlop. Proszç 
panty, ja mialam siostrç wlasnie ty cioteczn^ [...] co byla mçzatk^, [...] I ja môwilam wlasnie 
tym Niemkom, ze ja mam siostrç - tym, co ze mn^ pracowaly - ze ja mam siostrç tam i tam. 
Wiçc one m..., poszly do tej szefowej i powiedzialy, ze ja mam siostrç, ze ja bym chciala 
pojechac na urlop. I ona mi pozwolila pojechac, ja bylam na urlopie." Halina L. geb. D., 
Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 91. 

Anm. 44 
„Nie, nie mialam zamiaru uciekac [...] proszç panty, nie mialam zamiaru uciekac. Bo wiem, 
ze lapali, potem do Straflagrôw  wsadzali, to - wie pani - bylo bardzo trudne, trudna sprawa 
[...] to nie chcialam siç narazac juz na to, nie chcialam siç narazac na to. Pojechalam do 
siostry, tam bylam u niej, proszç panty, chyba dwa tygodnie. Dostalam taki urlop. [...] I 
wrôcilam. [...] Nie, nie, potem [...] juz nie, potem juz nie myslalam ο ucieczce. W pocz^tku 
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[...] wie pani, w poczqtku myslalam, no bo to taki szok byl, wie pani, ζ domu zabrali, to taki 
szok byl. To myslalam wlasnie ο tym ..." Haiina L. geb. D., Interview Nr. 35 vom 
15.07.1997. Ms. S. 92. 

Anm. 48 
„Wiçe wtenczas, cosmy mialy uciec do Polski [...] zabrali nas na komisariat [...] ci panowie. 
Bylo trzech panôw. I zabrali nas na komisariat, pelen komisariat tych, no to przeciez chyba 
byly, no, policja czy nie wiem, ale... Jak siç zaczçli ζ nas smiac, ze my do Polski siç wybiera-
my i w ogôle, wiçc potem odwiezli nas do ,Krahnego' z powrotem, no i juz przykazali, ze my 
uciekamy, to zeby na nas mieli oko." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. 
S. 53. 

Anm. 49 
„W nocy wlasnie, nie. Z Leverkusen ucieklem, z Leverkusen z obozu do Kolonii. No na tyle 
juz moglem, yyy, odczytac, ze, yyy, pociqgi od... pospieszne do, do Breslau chyba to bylo, ze 
odchodzq ο tej i ο tej godzinie, w nocy, nocnym pocrçgiem wsiadlem, trochç siç przebralem 
za Francuza, bez ,P' oczywiscie, yyy, beret mialem pamiçtam, szalik jak to Francuz. Tak 
trochç siç upozorowalem na takiego Francuza i... i siadlem w k^ciku, nie siç nie odzywalem 
i... i ludzie przechodzili, wychodzili, bo to, z-z... Kolonii, znad Renu prawda, az do Drezna 
udalo mi siç ten. To po drodze przeciez duzo mijalem miast, gdzie... i stacje gdzie ludzie 
dochodzili. Cos siç pytali, udalem bardzo spiqcego i nie odzywalem siç nie." Jan B., Inter-
view Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 15. 

Anm. 54 
„Po prostu, no, tak jak ja dzisiaj to, yyy, przypuszczam, ze to bylo po prostu tçsknota, za z-za 
rodzinç. Yyy, no, ze bieda - ze, no znaczy bieda w tym sensie, ze... ze... nie... nie... ludzie 
wyslani przez Zwrçzek Radziecki w tych to oni tak jak dzisiaj siç m... tego, to mieli gorzej jak 
my. Ale, ale my mielismy, no, yyy, jesli chodzi ο, ο, ο socjalne sprawy to byly bardzo zle. 
Proszç sobie wyobrazie trzydziesci parç osôb na takiej sztubie , podwôjne ten, gdzie nie bylo, 
yyy, zadnych urz^dzen sanitarnych tylko trzeba bylo wychodzic na zewnqtrz byla koryto 
wielkie i krany i... i... tam siç myc i... i tego. Nie to, wie pani, to byly rzeczy, za ktôre trudno 
siç bylo, yyy, pogodzic. I dlatego, yyy, zaryzykowalem i taka ucieczka fatalnie siç dla mnie 
skoùczyla ..." Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 14 f. 

Anm. 55 
„W tym, w Fotopapierfabrik , ten miestyc, ktôry pracowalem to, rzeczywiscie, tam bylo lzej. 
Ale ja mialem, miçdzy innymi, klopoty z zapaleniem spojôwek. A tam trzeba bylo pracowac 
przy czerwonym swietle, [...] I to jak siç spalil papier, temperatura w takim piecu, po-
mieszczeniu jak polowç tego pokoju tam bylo moze 70-80°. Bo to mur ogromny nagrzany i 
trzeba bylo nowe bele wrzucac. A to ciçzkie, to mnie wykoùczylo. Tak ze serce mi nawalilo. 
To byl jeden z tez powodôw mojej ucieczki ζ Niemiec, bo juz trudno, ryzykowalem. [...] 
Wolalem. Bo wiedzialem, ze pôjdç do lekarza, no to kopniaka dostanç, [...] Glôwny punkt to 
byla moja choroba. Glôwny powôd. A drugi taki mniejszy powôd, to, to, ze ja nie moglem 
jesc tej spalonej marchwi i brukwi! No, po prostu organizm môj tego nie przyjmowal, to ja 
to... Wszystko jakos ze mnie s... wychodzilo. Nie moglem. To bylo... to juz pôzniej, ale to 
byly wtôrne sprawy, to, to tak siç nakladalo tylko, te rôzne takie drobniejsze sprawy. Glôwna 
sprawa to bylo to, ze mi serce..., po raz pierwszy mi serce nawalilo. Bardzo (???) i balem siç, 
ze (???) wykoùczyc." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 38 f. 
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Anm. 56 
„Ja sobie zdawalem sprawç, bo wiedzialem, ze do obozu koncentracyjnego mozna trafic. [...] 
Wiedzialem, oczywiscie, bo to przeciez 42 rok. To juz mielismy do czynienia ζ tym. Ale stan 
zdrowia byl taki, ze juz mnie bylo wszystko jedno co bçdzie." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 
04.10.1996. Ms. S. 46. 

Anm. 61 
„ I to tak, tak zwanym ciupasem przewozono nas najpierw do Poznania, ζ Poznania do Berlina 
na Alexanderplatz. Ζ Alexanderplatz, prz... poprzez tam wiele miejscowosci - ja nawet nie 
pamiçtalem, bo to tylko przechodzenie ζ poctygu na poctyg - po dwôch czy trzech dniach 
patrzç - Leverkusen, moja stara firma. Przywieziono mnie do Leverkusen i tam od razu do 
tego Arbeitsamtu  te... fabrycznego, nie wiem jak on... to siç nazywal nawet. Poniewaz ja juz 
bylem karany zu ucieczkç, no, to dali mnie do specjalnego Betriebu  takiego, zebym sobie juz 
wybil ζ glowy dalsze ucieczki." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 4. 
„ I oni wrçcz mi powiedzieli. Oni mi wrçcz powiedzieli: za ucieczkç dostajesz tutaj piçkn^ 
pracç, zebys sobie juz ucieczkç, nastçpny, wybil ζ glowy." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 
04.10.1996. Ms. S.41. 

Anm. 63 
„ I teraz tak. Mysmy nieraz rozmawiali po pracy wieczorem czy w niedzielç - jak byla wolna 
- bçdziemy uciekac. [...] No ja siç z pocz^tku zdecydowalem na ty ucieczkç, ale co, mielismy 
uciekac w sobotç. W sobotç rano." Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 
08.11.1997. Ms. Teil I, S. 44 f. 

Anm. 64 
„[...] Niemiec przychodzi, môwi: gdzie jest twôj kolega? A ja môwiç: ich  weiß  nicht.  O, 
powiada, du weißt,  du. Môwi: ty wiesz, tylko ty nie chcesz powiedziec. Ale kiedys przyszedl 
inny Niemiec i powiedzial: za trzy miestyce go zobaczysz." Edward P., Interview Nr. 7 vom 
22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 45. 

Anm. 67 
„Tylko pôzniej przyjechala [...] ta A. Marta, Marta A. przyjechala ζ wioski, od gospodarza i 
zaczçla tak môwic, jak tam dobrze jest u gospodarzy, jakie jedzenie. No, i ja s... [smiech] 
Zeby glodu nie miec do wiçzienia, nie, i ucieklam." Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 
06.05.1997. Ms. S.41 f. 

Anm. 103 
„Tylko jeden przypadek byl [...] jeden przypadek Polaka, ktôry koniecznie chcial do domu 
wrôcic, yyy, a ktos mu doradzil, ze musi z... tak jakos powaznie zachorowac, zeby, zeby ten. 
I - nie wiem czy to... ile to w tym prawdy, tak, taka fama glosila - ze, ze on, yyy, zbieral te, 
niedopalki papierosôw i, i, i gorçc^ wodq zaparzal i pil to. I... i podobno, yyy, no zachorowal 
od tego i... i bardzo powaznie tak ze, môwili, ze... - ale to jeden przypadek slyszalem taki -
i môwili, ze go odeslali do, do Polski." Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 47. 

Anm. 104 
„Starali siç, starali siç isc [—] ro-robic sobie gruzlicç. To byly rôzne sposoby na to, na 
przeswietlenia, zeby stwierdzili, ze na... jakies tam zmiany gruzlicze, starali siç robic, 
proszç panrç, chorobç ciçzk^ nerek, niewydolnosc nerkow^, zeby ich zwalniac ζ pracy i do 
lekarza, znaczy, zeby ich zwolnic do domu komisyjnie. [...] I, proszç panty, jak oni to robili, 
to ja nie wiem, ale ο takich przypadkach slyszalem, ze w ten sposôb robili i kilku osobom czy 
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kilkunastu osobom udalo siç w ten sposôb isc na komisjç i zostac zwolnionym do... Jak oni 
sobie to robili, ze tam rzeczywiscie wykazywalo zmiany w plucach, to ja nie wiem. [...] 
Robili wszystko, zeby zostali zwolnieni do domu, w ten sposôb." Zenon D., Interview Nr. 6 
vom 10. u. 15.10.1996. Ms. S. 89. 

Anm. 105 
„[...] pocz^tkowo jak siostrç zabrali, to ja bylam taka - môwiç - chyba siç zacznç glodzic. 
[...] No ale to glodem dlugo czlowiek nie wytrzyma i tak by mnie nie wys..., nie tego, nie 
wyslali." Lena K. geb. R., Interview Nr. 19 vom 15.04.1997. Ms. S. 45. 

Anm. 107 
„Ale to - widzi pani - to byly takie, takie zagrywki, yyy, mlodych ludzi. No, ale trzeba bylo 
cos zrobic, zeby, zeby kilka dni, yyy, jakos odpocz^c. No, bo nie bylo urlopu, nie bylo nie. 
Nie. Zwolnienia tez mlodym ludziom nie dawali, jezeli nie bylo powodu. No wiçc ja sej 
znalazlam ten powôd, ze, ze, ze, ze sobie, yyy, zrobilam wolne w ten sposôb." Maria C. geb. 
Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 19. 

Anm. 108 
„Sama bym pewnie taka mçdra nie byla, no ale, ale môwiç, ze, ze wtedy skorzystalam, yyy, 
jednak. A potem siç za..., potem siç zlçklam, uczciwie powiem siç zlçklam, sej myslç: a jak 
oni siç zorientuj^, ze ja cos takiego sama robiç, to, to mnie przeciez nie pochwaty za to. To 
powiedzç, ze to jest sabotaz. Juz zaczçlam sobie, wie pani, zdawac sprawç, ze nie mozna, ze 
nie wolno." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 19. 

Anm. I l l 
„Ja tez raz korzystalem [...] ze wzglçdu na to, ze, yyy, bylem chory z wlasnej winy, ze 
wzglçdu na to, ze uprzykrzyla mi siç juz ta robota, mimo ze ona nie byla jeszcze taka straszna 
i rozcrçlem sobie rçkç. [...] Specjalnie zyletk^ i w zwiqzku z tym musialem udac siç do 
lekarza. I wlasnie w tej Poliklinice bylem, zrobiono mi opatrunek, zszyto mi tutaj w kazdym 
b^dz razie i dostalem zwolnienie. W baraku, do pracy siç nie szlo, nie pamiçtam, ile, czy to 
tydzieù czasu, w kazdym b^dz razie bylem na takim zwolnieniu." Marian L., Interview Nr. 35 
vom 15.07.1997. Ms. S. 121. 

Anm. 112 
„A najgorsza to byla, naj-najgorsza praca to przewaznie to siç za karç chodzilo. To, to byly 
takie wysokie maszyny i te maszyny mialy takie, te szpule mialy takie lapki i jak siç nitka 
zerwala, to, to tak chodzila, to zrywalam nici. I ta szpula, jak spadla na... to juz, to trzeba bylo 
te szpule podnosic i z..., i z-zamiatac. To byla najgorsza, to czlowiek tak chodzil, osiem 
godzin chodzil, tak trzeba bylo patrzee. No to mozna bylo wariacji dostac." Krysia B. geb. N., 
Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 22. 

Anm. 113 
„No to ja tam chodzilam do lekarza, bo ja z-za karç, to bylam wlasnie do takiej ciçzkiej pracy 
przeniesiona. Zaczçlam kombinowac, zeby siç stamtyd wyrwac. Mhm, to, to ja chodzilam, bo 
ja tam co, ja mam w ogôle z sercem, mam wadç serca i na tej podstawie to mnie ζ tamtej 
pracy z... przeniôsl gdzie indziej." Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. 
S. 34. 
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Anm. 114 
„[...] ja tam trochç siç trulam - znaczy siç nie trulam siç - tam proszki bralam na to serce 
jeszcze [...] zeby mnie tam to do, do lzejszej pracy przeniesli, to, to, to, to tez no ale to. 
Bylam zmuszona, no bo jak inaczej to, to bym chyba tam nie wytrzymala na tej ciçzkiej 
pracy. Albo bym... Tak i staralam siç, nalykalam siç proszkôw, nalykalam siç, pôzniej z tym 
sercem mialam i do dzisiejszego dnia mam to serce uszkodzone. No bo tez dziewczçta, tez 
tam pily tyton [...] no to znôw na pluca te... To tez, tez, no rôznie siç kombinowalo, zeby 
jakos tam tak... To ja juz wolalam te proszki nalykac siç." Krysia B. geb. Ν., Interview Nr. 13 
vom 09.03.1997. Ms. S. 50. 

Anm. 115 
„Na mnie to powiedzieli, ze ojciec folkslistç przyjçl, dlatego ze mnie zwolnili do Lodzi. Bo 
tam nikogo nie zwalniali. [...] Tak ze caly lagier orzekl, ze chyba ojciec folkslistç przyjçl, ze 
mnie przes-niesli do Lodzi do pracy." Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. 
Ms. S. 4. 
„No, tak, a Polacy wszyscy powiedzieli, ze na pewno (???) tam follistç by przyj^l, jak mial, 
mialam brata jeszcze, nawet by takich... On byl strasznie za mnç ojciec, ale no juz takiej 
glupoty by nie zrobil, przeciez brat by poszedl na front.  No, to ratowac mnie ζ Niemiec, zeby 
na front poszedl, zeby go zabili? Gdzie?" Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 
16.04.1997. Ms. S. 60. 

Kapitel 12 

Anm. 1 
„W koncu 44 roku przyjechali Amerykanie, przelecieli, zbombardowali fabrykç, czçsciowo 
zreszty, w môj Betrieb  i dookola mojego Betriebu  - to bylo przy tej glôwnej bramie od strony 
Leverkusen, ten pierwszy Betrieb  - to zrzucono 17 bomb. 17 lejôw bylo po tej... po bombach. 
Te kotly zostaly rozbite. Ja tam akurat, tak siç zlozylo, ze nie zdçzylem wpasc do ogôlnego 
schronu tylko wpa... takie te okrçgle bunkry byly, wystaj^ce na zewn^trz, ζ moim majstrem 
- wlasnie nazywal siç Zimmermann, to bardzo dobry tez majster, bardzo dobry - i tam 
zesmy w tym bunkrze przesiedzieli. Jak pôzniej po nalocie, jak wyszlismy ζ tego bunkra, to 
tuz za bunkrem juz siç rozpoczynal lej. Tak ze dwa metry dalej, to by nas tam rozbilo 
zupelnie, ale szcz... na szczçscie jakos zesmy przezyli. Ten Niemiec siç modlil po niemiecku, 
ja po polsku. Tak to wygtydalo." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 4 f. 

Anm. 8 
„Byly bunkry. Ο tak, tak, tak. [...] Ty... ty... tylko bylo wydzielone to, ze to byl, yyy, wejscie 
dla, yyy, obcokrajowcôw, Ausländrow  i, i... osobne dla Niemcôw. Aie, yyy, tam siç tez nikt 
nie chowal." Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 23 f. 

Anm. 9 
„[...] schron byl jeden. Wszyscy uciekali do jednego. Strach naganial wszystkich razem." 
Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 40. 

Anm. 47 
„Gdzies tak, gdzies na zachodzie. W kazdym bçdz razie [...] parç dni tam bylem. Aie tam 
okropne byly warunki, [...] No okropne. W jakiejs szopie zesmy spali i te(?) deszcz 
popadywal, i to i tamto, i kazali nam to kopac. I ja môwiç: nie, tylko raz muszç siç odwazyc 
i stamtyd zwiejç. I ucieklem, wie pani, do fabryki. [...] I na cale szczçscie, wie pani, ze nie 
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mialem... [...] Majster siç pyta: to co wy, was zwolnili? Ja môwiç: tak, zwolnili nas. A to -
môwi - dobrze. [smiech]  Wie pani, oszukalem po prostu. [...] Poniewaz wszystkich Polakôw 
nie zabrali ζ fabryki  [...] tylko czçsc zostawili do jakichs tam, nie wiem [...] widocznie 
potrzebni ci ludzie byli, w kazdym bçdz razie... Tak ze mnie nie nie robili." Romek P., 
Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 65. 

Anm. 48 
„Obôz, to byla mama, a tu byl koniec zycia". Bronislawa C. geb. P., Interview Nr. 43 vom 
22.11.1997. 

Anm. 57 
„Wiedzielismy, ze warn jest zle, ale ze az tak, tosmy nie mysleli." Lena K. geb. R., Interview 
Nr. 19 vom 15.04.1997. Ms. S. 43. 

Anm. 59 
„Juz nikogo nie bylo, bo to wszyscy wyjechali Niemcy i oni za Ren wszystko wyjezdzalo. Za 
jakieé dwa dni niebo i ziemia siç otwieralo. Bombardowanie, bicie ζ armat, ze wszystkiego. 
Ο godzinie 5.00 to wszystko ucichlo. Cichutenko siç zrobilo, ja wychodzç ζ bunkra, Niem-
côw nie ma. Bo zolnierze niemieccy nawet z armatami stali w ogrodzie u niego. Nie ma juz 
ani tych Niemcôw, ani nikogo. Przyszedl za jakies pôltorej godziny, moze dwie - j u z siç 
szarôwka zrobila - wchodzç Amerykanie, wojska amerykaôskie. No, wiçc ogromna radoéc. 
Nas, okazuje siç, w tej wiosce, tam jeszcze w sçsiednich domach bylo kilka osôb. Ogromna 
radosc, Amerykanie, i pokazujemy, ze my Polacy, nie nie pomagalo. Wszystkich nas na jedno 
podwôrko zebrali, z karabinami postawili wartownikôw przy nas i oni zaczçli buszowac po 
wszystkich domach. Co bylo, to wszystko dla nich. Co bylo. Moje ubranie, bo ja takie 
roboeze trochç mialem, a to moje ostatnie ubranie zwinçli gdzies, zabrali, piorun wie gdzie. 
Amerykanie! [...] I trzymali nas do nastçpnego dnia na tym podwôrku. W nastçpnym dniu 
przyjechaly wozy, zaladowali nas na samochody, wywiezli do tego miasteczka, te trzy 
kilometry do Hochneukirch. W Hochneukirch wysadzili i teraz rôbcie sobie co chcecie." 
Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 31. 

Anm. 78 
„Panie, uciekaj stçd, po co tu przyszles, [...] toz tu esesowiec mieszka." Wincenty Sz., 
Interview Nr. 37 vom 26.09.1997. Ms. S. 71. 

Anm. 104 
„Wkra-wkraczali d... tedy... strzelali, a my, my gotowali my tam, robili, dawali, i dawalem 
kawç wszystkim, no ludziom (???). To ja tam wiedzialam, coo (???) cos siç stalo. I zaczçli 
strzelac i (???) zostalam ranna. [...] Upadlam i zaczçlam krzyczec: o, Jezu! Matko Boska! Co 
siç ze mnç stalo!? O, Jezu! Matko Boska! co siç ze mnç stalo!? I zaczçla pon... tak po sobie 
(???), bo nie wiedzialam, (???) klepac sztywna, noga sztywna i ta druga (???) prawç nogç 
pojechalam po sobie tak, o, [pokazuje]  i dopiero zobaczylam, ze... rçkç tu wsadzilam w ranç. 
I môwiç: o, Jezu! Matko Boska! Ratujta mnie, bo m... ranna jestem. Ratujta mnie, bo m... 
jestem ranna! Dopiero mnie wziçly te mçz-mçzczyzni i na nosz... na nosze wziçli [...] A ja 
nawet nie wiem, proszç pani, ja nie wiem [...] czy teraz tego dnia, czy na drugi dzieii. No co, 
jak czlowiek byl nieprzytomny, to co on wiedzial." Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 
vom 10.03.1997. Ms. S. 32 f. 
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Kapitel 13 

Anm. 4 
„Nie, nie, nie bylo. Ten pierwszy okres, ktôry zesmy mieli - to co ja tak opowiadalem po 
kilkadziesiçt osôb - to nikt nigdzie nie chodzil, bo po prostu mysmy siç cieszyli tym, ze 
jestesmy wolni. A juz tam w Kloster Knechtsteden to byla cala kompania wartownicza. Obôz 
byl obstawiony. Nie wolno bylo, yyy, wyjezdzac mozna bylo tylko wtedy, jezeli grupa 
chciala jechac najakies przedstawienia gdzies, ale to juz bylo zorganizowane. [...] Bylo, bylo 
niemozliwe. To bylo niemozliwe zeby wychodzili, bo musieliby isc wiele kilometrôw. I ζ 
powrotem musieliby te wiele kilometrôw isc. A przeciez posterunki, yyy, zandarmerii czy 
amerykanskiej, czy angielskiej byly. To nie bylo mowy ο tym." Jurek G., Interview Nr. 2 
vom 04.10.1996. Ms. S. 54, 56. 

Anm. 8 
„No slyszalam to, ze tam byly takie napady i tak dalej, aie ze wzglçdu na to, ze moze 
zywnosci im nie chcieli sprzedac Niemcy, bo gdyby sprzedawali, to moze by tego nie robili." 
Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997. Ms. S. 44. 
„Pewnie ze kradli, zabierali Niemcom swinie, kury, kaczki... To byly bandy... Czy ja wiem, 
czy to byly bandy... [χ] [...] Oni w nocy tez tam przynosili, tez szli na noc i przynosili to gçs, 
nie, to kaczki. Ο, ale to, to nie byla banda. To byli normalni ludzie, chociaz moze tez... Ja 
wiem, to tez nie z glodu. [...] No ale... Ot, jak to mlodzi. Mlodzi chlopcy chcieli miec 
przygodç. Ale..." Krysia B. geb. Ν., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 47 f. 

Anm. 9 
„No i dopiero rzeczywiscie idziemy dalej, faktycznie wojna siç skoùczyla, [...] juz wojska 
niemieckie odeszly, juz przejechaly wojska amerykanskie, ale one tylko przejechaly, siç nie 
zatrzymaly. No, i proszç pani, i znowu zaczçla siç gehenna. To byl, to, to niby byl koniec 
wojny, a nie byl koniec wojny. Pani wie, co siç dzialo? Boze! Jak zostaly wyzwolone te 
wszystkie energie, tam bylo dosyc duzo Ukramcôw, duzo, ja nie wiem, czy to byli Rosjanie, 
mnie siç wydaje, ze to byli Ukramcy, zaczçli - nie wiem, czy to nawet trzeba nagrywac, ale, 
ale taka byla prawda - zaczçli, wie pani, rozbijac sklepy, rabowac to wszystko. Nosic jakieé 
takie cale, cale polôwki wçdzonych, yyy, bekonôw, takich swiù. Yyy, i to, to gdzies tam 
nosili, chyba do swoich, do swoich, yyy, pokoi, tam, gdzie mieszkali. W kazdym razie 
straszne to bylo. To, wie pani, dla mnie to bylo, to, to bylo cos niesamowitego. Pamiçtam, ze 
byl, ze byla Wielkanoc, bo wtedy Wielkanoc byla jakos tak w kwietniu, a mysmy nie mialy 
w ogôle co jesc. Gdzies tam jakies buraki byly czerwone, to pamiçtam, ze s..., ze, ze te buraki 
ugotowalysmy i te buraki, yyy, zesmy jadly. To wtedy w tç Wielkanoc. Bo zadna z nas nie 
miala odwagi isc tam do, w ten, w ten, z tymi ludzmi do, do, do rabowania tych, tych 
sklepôw. Mysmy siç, mysmy siç baly w ogôle wyjsc, jak zesmy widzialy, co siç tam dzieje, 
bo nie bylo zadnej wladzy. I powiadam, Amerykanie przejechali i koniec. [...] 
Dopiero za jakies tydzieii, pôltora, nawet chyba do dwôch tygodni, dopiero siç zjawili i 
dopiero zaczçli robic, yyy, porzçdek. No, przeciez to, to, to, co siç tam wtedy wyrabialo to 
bylo straszne. To, wie pani, to taka otchlaii. Ja nie wiem, czy, no nie wiem, aie przeciez 
ludzie mogli, przeciez mogli wziçc sobie kawalek jedzenia, mogli, aie dlaczego mieli to 
niszczyc, dlaczego... Fabryka butôw byla, to tak bylo wysokp, w, i tak te buty tak prze-
mieszane. Dlaczego tak robili? No, przeciez jak chcial wziçc parç, czy dwie, czy dziesiçc, to 
môgl se wziçc, aie po co wymieszali te buty i potem i, i ci, ktôrzy tam siç pierwsi nie dorwali, 
to potem chodzili i szukali te buty. Ja sama, yyy, szukalam sobie jakichs butôw, a potem jak 
przyszlam, do, do tego lagru, do pokoju, to patrzç, ze ja nie mam ani jednej pary butôw, bo 
to wca-wcale nie sç jednakowe buty. Niby prôbowalam ro..., brac prawy i lewy, aie potem 
okazalo siç, ze to wcale nie sç, yyy, do pary buty. To tak ze to wszystko zostalo tam z... Aie 
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takie sç losy, yyy, powojenne. Niestety. I na to siç nie nie da poradzic. Nie. Tak ludzie siç 
wlasnie zachowujç jakos tak nie..., tak nieracjonalnie, no bo, yyy, no bo môwiç, bo przeciez 
mozna bylo te buty wykorzystac, ale dlaczego te buty trzeba bylo zniszczyc? Nie mam 
pojçcia. Ale tak bylo. I dopiero potem, jak, jak, jak, jak, jak z..., przyszli, te wladze 
amerykanskie juz siç jakos tak zabraly za ten, za robienie tego porzçdku, to dopiero zaczçly 
zbierac tych, te poszczegôlne narodowosci [...] gdzies tam przewozic do tych, do tych, yyy, 
obozôw, ktôre oni, yyy, potworzyli. No, i, i tak to, tak siç skoiiczyla, yyy, tak siç skohczyl 
pobyt, yyy, w Niemczech. [—] Cisza. Cisza zapanowala, wie pani, taka cisza, taka, yyy, takie 
cos, yyy, czlowiek byl wytrçcony, yyy, ζ tego, yyy, ζ tej systematycznosci, ζ chodzenia do 
pracy. No, nie bylo. Jakas taka pustka, yyy, zapanowala. No, oczywiscie ta pustka to byla, 
yyy, spowodowana i tym, ze, ze ten rozgardiasz taki nastçpil." Maria C. geb. Ch., Interview 
Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 35 f. 

Anm. 57 
„Jesli chodzi ο jakies ten, to duzo zawdziçczamy... Dopiero pôzniej, po, po, po, wy... po 
wyzwoleniu dowiedzielismy siç, ze miçdzy nami byl ksiçdz. Ksiçdz. I wlasnie ten ks... yyy, 
ten, my po prostu m-myslelismy, ze taki sam jak i my, ze to nie jest ksiçdzem, ze on nie jest 
ksiçdzem, yyy, ale on w jakis sposôb protrafil  rozladowac nieraz. Dopiero pôzniej, po, juz po 
czasie, yyy, jak dowiedzielismy siç, no, rzeczywiscie, popatrz, on, yyy, [...] yyy, przeciez to 
ksiçdz byl. I mysmy to... a no, a drugi kolega môwi: a widzisz, on tam, yyy, pogodzil tych a 
tych, tam jak siç poklôcili czy siç dobili tego... Potrafil  rozladowac napiçcie, yyy, ten... Bo to 
rôznie, yyy, w takim zbiorowisku to. [...] To przy takim piecyku juz byly jakies scysje, jakies 
nieporozumienia, ze ten chcial byc, tego silniejszy - prawo piçsci, nieraz dochodzilo. Ale byl 
taki wlasnie ten, ktôry siç okazal pôzniej ksiçdzem, jakos potrafil,  nie, nie, nie w wszystkich 
przypadkach on byl - bo on nie byl na mojej tej, sztubie , tylko n-na innej - ale swoim 
dzialaniem oddzialowywal nawet na, na inne sztuby,  na inne pokoje." Jan B., Interview Nr. 
5 vom 06.10.1996. Ms. S. 32 f. 

Anm. 78 
„Pomogla mi i ja jej, tak jak pôzniej mialam czy chleb czy tam cos mialam to jej tam nosilam. 
Bo bylo im tez ciçzko." Zosia K. geb. K., Interview Nr. 4 vom 05.10.1996. Ms. S. 25. 

Anm. 80 
„To juz nie bylo to samo. Trzeba bylo siç ze wszystkim klôcic, uzerac, [...]" Anna N. geb. C., 
Interview Nr. 17 vom 13.03.1997. Ms. S. 20. 

Anm. 81 
„Bylo nam dobrze. Pôzniej tç strefç wziçli Angl icy przejçli. Bylo bardzo zle. Tak jak za 
Niemcôw w lagrach. Potrafili  napadac ζ Niemcami razem na lagry, byla strzelanina. Byly 
takie nieporozumienia. [...] U Bayera  byly napady. Zlapali Niemca i Anglika. Z broniç. No, 
trochç mysmy siç bali, no bo nie wiadomo, to sç baraki nie... sciany cienkie. No, ale pôzniej 
jakos to ucichlo wszystko. [—]" Zosia K. geb. Κ., Interview Nr. 4 vom 05.10.1996. Ms. 
S. 23 f. 

Anm. 82 
„[...] i Amerykanie postawili go pod mur. I ten chlopiec, ktôry nie chcial isc do wojska 
przylecial do nas i môwi: chodzcie, bo - môwi - wujka chcç rozstrzelic. Powiedzcie, ze on 
dobry byl. No, i pole... polecieli chlopcy tam no i môwili tym Amerykanom, ze dobry 
czlowiek byl, zeby nie robili tego. I puscili go. Jak tu bylo zle, to tu siç bylo, zrobilo siç 
dobrze. No bo byl naprawdç dobry, dlatego trzeba bylo ratowac." Zosia K. geb. Κ., Interview 
Nr. 4 vom 05.10.1996. Ms. S. 24. 
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Anm. 93 
„Ja jezdzilem, prawda, ζ tymi lapiduchami, ζ tymi krzyzami, to bylo wiadomo. W jednym 
miejscu pamiçtam, [...] Miasteczko male. [—] Ten Amerykan trochç umial po niemiecku i 
tlumaczyl. I môwi: te dwa groby to sç Polka i Polak. [...] A resztç to sç - môwi - obcokra-
jowcy, Wloskie i tam inne. [...] Bo bylo tych grobôw chyba siedem. [...] Mysmy im krzyze 
poustawiali biale, powbijali mlotkiem i to. [...] Teraz my zesmy siç poplakali [—], ze Polacy 
tyle czasu siedzieli zamkniçci, a tu dzieù przed oswobodzeniem zginçli, prawda. No i co. Ten 
John siç tez poplakal. [...] on wyzywal Niemcôw, przechodzili ulicç, bo to bylo na takim 
podwyzszeniu verfluchte  [...]  Hunde , wyzywalem ich, grozilem im. A zolnierz wziçl pistolet 
i zaczçl strzelac do nich, aie tam nikogo nie trafil.  Tam pouciekali zaraz. [...] Ratingen, 
miasteczko. [...] Ratingen. I tam tez bylo wlasnie, na takim podwyzszeniu przed kosciolem..." 
Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 117. 

Anm. 94 
„Ja wprawdzie, yyy, tam zglosilam siç do takiego kasyna, yyy, kolo Wetzlar, gdzies to, nie 
pamiçtam tej malej miejscowosci, no tam stacjonowaly, stacjonowali zolnierze amerykaùscy, 
no to mysmy tam im, yyy, po prostu podawali jako, jako kelnerki, no podawalismy [...] im, 
yyy, sniadania, obiady, kolacje. No, to tak trochç tam pracowalam, ale przeciez, yyy, nie 
mozna bylo nie nie robic. Jak mozna bylo nie nie robic, jak mo..., jak, jak dlugo mozna 
cieszyc siç wolnosciç, proszç pani? II... Bez, bez zadnego wysilku, bez obowiçzku, nie to... 
To nie, to nie wszyscy mogli to znosic." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 
09.10.1997. Ms. S. 128. 

Anm. 95 
„No, to byly biura, byly przy tej bramie i tam wlasnie, no to jak ze..., jeze... przywozili 
odziez, to wszystko, nas zaopatrzyli we wszystko, to wszystko tam bylo w magazynach [...] 
i stolôwka byla wielka. No, i tam wlasciwie rzçdzili... Polacy tez tam byli zatrudnieni, kto 
chcial, nie [...] tez. No, lekarze badali nas, [...] bo choroby rôzne panowaly. Yyy, tak... 
Opieka byla dosyc, nie mozna powiedziec, jedzenia dosyc. [...] Tam stale byly jakies im-
prezy, zabawy to codziennie byly [...] w tej duzej takiej [...] w takim duzym baraku. [...] Tak 
ze bylo bardzo dobrze." Marysia S. geb. Κ., Interview Nr. 31 vom 27.05.1997. Ms. S. 53. 

Anm. 100 
„Leichlingen, dn. 29-III-1946r. Z. Ludwik, Pamiçtka wdziçcznosci od wspôlrodakôw za 
ofïarnç pracç w Zarzçdzie Obozu, Zarzçd Obozu w Leichlingen." Bild Nr. 33.14. 

Anm. 104 
„Mysmy w-we trzech przy jednym oltarzu dostali. Znalezlismy ksiçdza polskiego [...] w 
Rheine kapelan byl, no i poszlismy do dowôdztwa tam i powiedzieli, ze jest ksiçdz. Bo nam 
powiedzial ten ksiçdz z Bilku, bo Bilk byl, [...] zaraz wioskç katolickç, poniewaz Ohne byly 
ewangelickç. Ten kosciôl, ktôry tam byly kolo szkoly byl ewangelicki. Wiçc ten burmistrz 
môwi tak: to idzeie do katolickiego, do Bilku. No, to chcielismy wziçc slub, zeby to bylo, wie 
pani, mçz i zona. Tak zesmy ustalili, no i umôwilismy siç z tym, na rowerach pojechalismy, 
rowery zesmy tam skombinowali od tych baorôw  i pojechalismy do tego [...] Neuenkirchen 
i w tym Neuenkirchen zesmy ustalili, ze ksiçdz przyjedzie, w Neuenkirchen byl. Z tego 
Neuenkirchen przyjechalismy do, przywiezlismy tego ksiçdza, tez na rowerze przyjechal, bo 
nie bylo czym, przyjechal do tego Bilku, do tego ksiçdza, [...] i 4 maja umôwilismy siç z 
ksiçdzem w Bilku z tej parafii,  ze - môwi ten ksiçdz musi was wyspowiadac - môwi -
normalnie musicie sakrament przyjçc i ten ksiçdz ma potwierdzic - môwi - ze byla spowiedz. 
No, i byla ta spowiedz w tym kosciele, byla msza normalnie. No, i mysmy restauracjç 
wynajçli, tam w tym Bi... Ohne, kupilismy piwa, narobilismy jedzenia, swinia zabitli-
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zabilismy swiniç kupilismy, [smiech]  nagotowalismy jajek duzo, narobilismy takiego 
przyjçcia i cale... Ksiçdzy, ksiçdza zaprosilismy. No, i, [...], bylo wesele, to znaczy przyjçcie, 
nie wesele. No i takie, byle takie, miala taki adapter i plyty takie rôzne puszczala, zeby bylo 
trochç wesolo. No, i w tym kosciele udzielil nam ten ksiçdz niemiecki blogoslawieùstwa. No, 
i, wie pani, dostalismy slub normalnie, w tego. Przyjechali tutaj, yyy, ci koledzy wszyscy, do-
duzo bylo. Nawet Niemcy przyszli jak siç dowiedzieli z tej okolicznej wsi zobaczyc to 
wszystko." Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 140 f. 

Anm. 118 
„Ja uwazalam, ze ona mojç miejscowosc zna, to raczej starsza siostra pomysli i mlodszç 
bçdzie ko..., szukac. A tym czasem. [...] Miala mçza, pôzniej zaszla w ciçzç, to pojechala do 
domu, a o mnie tam nie myslala. [...] No mialam takiego kandydata, aie ze on z Francji 
pochodzil, aie on byl Polak. [...] No i chcial, zebym pojechala tam, aie ja powiedzialam: 
siostra tu dla mnie wazniejsza [àniech]  jak on. No i... Tak ze pôzniej wyszlo na niczym. Ja 
przyjechalam do Polski, a on tam pojechal. No aie jego brat bronil, nie wiem dlaczego, bo 
dlatego, ze ja powiedzialam, ze jak siostrç znajdç, to dopiero pojadç. Aie z... dzisiaj to 
môwilam, ze glupota, bo bym chociaz Paryz zobaczyla, tç Francjç, a tak to nie nie 
widzialam." Regina K. geb. W., Interview Nr. 18 vom 14.04.1997. Ms. S. 32 f. 

Anm. 119 
„ I odradzali mi, aie ja môwiç tak: jezeli milosc trwa wiecz..., jezeli milosc jest prawdziwa, to 
on przyjedzie do mnie. Ja nie wiedzialam, ze sç takie czasy, a to on byl wojskowy, ze go tu 
wpuszczç. Ze go jego by wypuszczç, Brytyjczycy, ze go wypuszczç... [...] Tez go by nie 
wypuscili do, do komunistycznego kraju. [...] Ja myslalam, ze on przyjedzie do mnie, tu, do 
Polski. [...] Ze siç pobierzemy, bo ja... On byl ewangeli... tym anglikanskiego wyznania, a ja 
rzymskokatolickiego. I powiedzialam, ze jezeli chce, zebym ja za niego wyszla za mçz, to 
musimy byc w kosciele rzymskokatolickim. I ja bez moich rodzicôw za mçz w Niemczech 
nie wyjdç. Proszç bardzo, przyjezdzaj do Polski. Korespon-nocowalismy dlugi, dlugi okres 
czasu i on mi pisze, ze on nie moze przyjechac [...]" Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 
12.03.1997. Ms. S. 92. 

Kapitel 14 

Anm. 1 
„Ludzie siç zastanawiajç, co majç zrobic: czy majç jechac, wracac do Polski, czy nie wracac 
do Polski. No, a ja sej myslç, ja przeciez nie mam, yyy, bo nie-niektôrzy siç bali, ze byli w 
jakichs tam organizacjach, a teraz tam jest Rosjanie, ze m..., ze, ze mogç byc, yyy, ze mogç 
byc, yyy, no zle, yyy, odebrani, ze mogç byc kierowani gdzies tam do jakichs znowu obo-
zôw. Ale to przewaznie tak rozumowali ludzie, ktôrzy rzeczywiscie zajmowali siç jakçs tam 
politykç przed, przed wojnç, moze nawet nalezeli gdzies do jakichs tam partii czy 
ugrupowan. Ale taey jak ja, ktôrzy o polityce nie mieli w ogôle pojçcia, to, to mi, dla mnie 
bylo oczywiste, ze ja powinnam wracac, yyy, do kraju. I wrôcilam. Chociaz, wie pani, 
czasami sej myslç: a po chorobç ja tutaj wracalam? Przeciez moglam, [âniech]  moglam 
zostac gdzies tam, jechac dalej. No, aie czlowiek mial rodzicôw, yyy, jakos tak, no, no, 
rodzeùstwo. Jednak, jednak to, to ciçgnie. Jakie ono by tam nie bylo, biedne, nie biedne, aie 
to sç, yyy, to sç wlasnie, no to jest rodzina." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 
09.10.1997. Ms. S. 36. 
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Anm. 6 
„Powiedziec pani tak: z poczçtku to nam odradzali. [...] Zeby nie jechac, bo tu kradnç i tego, 
tam owego [...] i tego. Ale w koiicu, gdy juz tam siç komplet tych Japonii zakoùczyla, no to 
juz przez te mikrofony, tam bylo nadawane przez te glosniki, ze momy wracac do Polski, bo 
tam brak rçk do pracy, tego, juz siç ta polityka zmieniala. [sniech]  Ale tak to oni nas tam 
szykowali do jakiejs potrzeby." Bronislaw G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. Ms. S. 83. 

Anm. 9 
„Jedno tylko jak trzeba bylo czçsc ludzi z naszego obozu wywiesc do innego obozu, bo nasz 
zrobili takim raczej obozem rodzinnym. Wiçc tych samotnych, panienki, kawalerôw wywiezli 
do innego. To u mnie wrçcz rewolucja siç zrobila. Nikt nie chcial wyjezdzac. Wszyscy chcieli 
byc tutaj dalej w tym obozie. Jak zesmy powiedzieli: trzeba koniecznie, to czame flagi 
wywiesili mi niektôrzy. Nie i koniec. No, dopiero musieli silç przyjechac, yyy, Amerykanie 
i ludzi na samochody wsadzac." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 56. 

Anm. 11 
„Bo proszç sobie wyobrazie, ze ja na tym stanowisku to, yyy, przyjmowalismy wyslannikôw 
tak zw... rzçdu, tak zwanego warszawskiego stçd, ζ Warszawy, oficer,  yyy, propagandy - tak 
mysmy ich nazywali - przychodzil jednego dnia, przyjezdzali i namawiali, yyy, zostawiali 
nam broszury, re..., yyy, opisujçce jak to dobrze, jak to bçdzie w Polsce, ze... ze... a! ze to... 
cuda, cudeùka i... i chçtnych zapisywali, yyy, na wyjazd do kraju. Na, na drugi dzieù, jak on 
za trzy dni przyjezdzal, przedstawiciel, yyy, od, yyy, rzçdu londyùskiego, tez prosil, ο z... 
zorganizowanie, yyy, zebrania mieszkaiicôw obozu i ζ kolei nam wyjasnial jak to jest w 
kraju, jak, ja-ja... ze kto tu rzçdzi, ze wszystko w rçkach komunistôw, ze wszystko jest, yyy, 
tylko za... musi siç wszystko odbywac za zgodç, yyy, rzçdu sowieckiego. I wszyscy 
przychodzç ζ powrotem: panie, yyy, komendancie! dawaj pan ten list! Wykresli mnie pan, nie 
jadç do kraju! I tak, yyy, i, i, i ci przyjezdzali ζ... z masç propagandowych pism z rzçdu 
warszawskiego, natomiast z(?) rzçdu londyùskiego poprzez generala Maczka i poprzez 
generala Andersa - bo tam ta... tez docierali do nas wlasnie, yyy, te paczki i, i przesylki, 
rzeczowe rzeczy dawali nam i pomagali, yyy, rzeczowo, fizycznie pomagali tak jak... jak 
spodziewalismy siç. A ci tylko - propaganda. Wiedzielismy, doskonale zdawaltémy sobie 
sprawç jak jest." Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. Ms. S. 53. 

Anm. 15 
„No, i ogromny tabor samochodowy, wszystkich na samochody zaladowali i stamtçd, z tego 
Kloster  Knechtsteden wiezli nas przez cale Niemcy tak, wybrzezem, do Szczecina. Tam, 
gdzie zesmy przez okupacjç rosyjskç przejezdzali, bo Rosjanie byli dose daleko - przeciez 
tam do Morza Pôlnocnego prawie doszli, Hamburga, to teren, ktôrym zesmy, na ktôrym 
zesmy nocowali ogrodzony byl zasiekami, drutami. Zolnierze amerykaùscy z karabinami 
maszynowymi dookola, tak zeby zaden Rosjanin do nas siç nie dostal. I tak bylo do Szczeci-
na. W Szczecinie nas przy... do Szczecina przywieziono. Paùstwowy Urzçd Repatriacyjny, 
tzw. UR tam juz urzçdowal. Wszystkim nam dano dokumenty wyjazdu, gdzie kto chcial, w 
ktôrç stronç i jak transport juz byl zrobiony, powiedzmy, w kierunku lôdzkiego, gdzies tam, 
lôdzkie - poznanskie, no, to stal jeden transport, dano nam konwôj Polakôw, zolnietzy 
polskich do pociçgu, bo to wagony towarowe, czyli zwykle takie. Wsiedli zolnierze, powsia-
dali co dwa, trzy wagony zolnierz ζ karabinem maszynowym i gdzie kto potrzebowal pociçg 
stawal, wysadzali. I tak dojechalem do Pabianic." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. 
Ms. S. 34. 
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Anm. 16 
„To tych radioodbiornikôw mielismy kilka, yyy, u siebie w obozie. To kazdy tak uszy 
wyciçgal i sluchal co siç tam dzieje w kraju. Jakie sç tam informacje. Jedni môwili: nie 
jedzcie, bo biale niedzwiedzie was czekajç, Syberia. Drudzy môwili: jedziemy, bo tam juz 
Polska siç odbudowuje. Nie bylo nie mozna wysondowac, co byloby lepsze. Ja chcialem 
jechac i bylem nastawiony zdecydowanie na wyjazd do kraju. Tçsknilem za rodzicami. [—] 
Rodzicôw kochalem, nie chcialem byc ζ dala od nich i dlatego tez caly czas z myslç bylem ο 
wyjezdzie do kraju." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 57 f. 

Anm. 18 
„Polska, [ smiechJ  Polska. To byla najwazniejsza sprawa. A moglem wyjechac, gdzie tylko 
chcialem. Nie bylo zadnych przeszkôd, zadnych problemôw. [—] I teraz nie wiem, czy 
dobrze zrobilem czy zle... Nie wiem." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 58. 

Anm. 21 
„Czekali wszyscy co zrobi komendant, to znaczy na mnie. Czy bçdzie jechal czy nie. No, ja 
czekalem tylko tego wyjazdu do kraju. Czekalem, wiçc jak tylko pierwszç informacjç 
otrzymalem od naszego oficera Içcznikowego, to oczywiscie: wyjezdzam do kraju, no, i 
ponad pôltora tysiçca nas wyjechalo." Jurek G., Interview Nr. 2 vom 04.10.1996. Ms. S. 57. 

Anm. 25 
„Ale poza tym, no, moze, nie wiem, ale to takie, yyy, tam tez byla tak-taki rozgardiasz, takie 
niezorganizowanie, wie pani, yyy, taka skrajnosc. Ludzie wyszli, yyy, ζ niewoli i potem 
popadli w jakis tam, yyy, znowu przesyt tego wszystkiego, tak ze, yyy, to tez nie byla dobra 
atmosfera." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 127. 

Anm. 27 
„Zost... zostali, ma pani racjç, ze zostali i na pewno zebym zonç nie poznal, to bym nie wrôcil 
do Polski, bo bym nie mial do kogo. [smiechy]  To byli rodzice zony to, nie, to tam, tu mieli 
to gospodarstwo, no to ciçgli, no a ja ciçglem za nimi tez do tej Polski. Bo na pewno bym..." 
Bronislaw G., Interview Nr. 29 vom 22.05.1997. Ms. S. 84. 

Anm. 33 
„Trochç, tak, tak, ustrojowe, trochç balam siç, Ruskich siç trochç balam. I ze strachem trochç 
tak, jak siç wracalam, no ale, ale tçsknota jednak byla wiçksza [...] silniejsza byla tçsknota. 
Jednak nie, nie moglabym zostac calkiem za granicç. Moze, moze bym siç przyzwyczaila, ale 
nie, wtenczas to nie. Wtenczas jak, jak siç slyszalo przez radio: ,wracajcie do Polski, ojczyzna 
na was czeka! to ze Izami w oczach czlowiek by na skrzydlach polecial." Krysia B. geb. Ν., 
Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 46. 

Anm. 34 
„[...] jeszcze bracia byli jeszcze dziecmi. Mlodszy duzo, mlodszy môj brat jeden mial dziesiçc 
lat, mlodszy ode mnie byl. Siostra, siostry to najmlodszej siostry to tez nie poznalam, bo tez 
byla mala dziewczynka, a jak przyjechalam, to juz byla panna." Krysia B. geb. Ν., Interview 
Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 46. 

Anm. 35 
„A Anglicy przyszli, wszystko mi chcieli to zabrac, to znaczy tam kompletu nie, ale radio, 
dywan, bo to ja ζ Polski nie przywiozlam - powiedzieli. Môj mçz strasznie siç do nich 
uprzedzil. Uprzedzil siç. [...] No, wszystko urzçdzili nam tak przyjemnie, yyy, pokôj i 
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wlasnie ladne rzeczy. Dywan od razu... I môj mçz siç uprzedzil do Anglikôw, strasznie do 
tych Szkotôw. I môwi: oni tak, yyy, tutaj tych Polakôw, yyy, jakos posçdzajç, jakbysmy byli 
zlodziejami. No, i na tym siç skoùczylo, ze zapisalismy siç od razu..." Jasia Κ . geb. C., 
Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 112. 

Anm. 36 
„Widzi pani, jacy bylismy niemçdrzy. Wrôcilismy tutaj, nie wiedzielismy, ze tu bçdç 
komunisci, ze to bçdzie taki ustrôj. Bo coraz gorzej, gorzej, gorzej. [...] Jak przyjechalam i 
zobaczylam te warunki, proszç paniç, moze od razu nie... [...] ale po jakims czasie to myslç: 
dlaczego tam nie zostalam? Mialam, bym pracowala sobie, mçz by pracowal, [...]" Jasia K. 
geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 115. 

Anm. 48 
„Nieraz wlasnie to siç zastanawialam, ze mialam okazjç, mozna bylo jechac albo do Ameryki 
albo do Australii, a - niestety - wolalam jechac do kraju. [smiech]  No aie, niestety, bylo za 
pôzno i trzeba bylo zyc tak, jak po prostu zycie siç ulozylo." Anna N. geb. C., Interview Nr. 
17 vom 13.03.1997. Ms. S. 70. 

Anm. 55 
„No, ale czlowiek tçsknil za krajem, za, za rodzinç i... i byly takie okresy w s... moim zyciu, 
ze pôzniej zalowalem, ze, ze, ze wrôcilem do kraju." Jan B., Interview Nr. 5 vom 06.10.1996. 
Ms. S. 53. 

Anm. 59 
„[...] chcialabym zobaczyc, chcialabym oczywiscie, chcialabym te drogi, chociaz pani môwi, 
ze to wszystko jest zabudowane..." 
„No, to oczywiscie, ze tak. A ta, no, doslownie, môwiç pani, ze ta droga, tak, taka byla, no. 
Nawet... I ta kolejka, i ta kolejka gdzies tam, yyy, leciala. Tak ze na pewno bym nie poznala, 
na pewno bym nie poznala. Nie ma barakôw, do czego ja mam tam jechac, jak nie ma 
barakôw. [smiechy]  Nie ma dziewczyn." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 
09.10.1997. Ms. S. 142 und 143 f. 

Anm. 69 
„[...] napisalam do domu, czy mam wracac - juz pôzniej byla ta, byl-byla poczta czynna, czy 
mam wracac, czy nie. No, i odpisana bylam, ze raczej nie. [...] A ja môwiç: co? tyle lat siç nie 
widzialam, tego i takie rzeczy, taka rodzina? I wtedy siç zdecydowalam i przyjechalam do 
Polski. [âniech]  A moglam jechac i do Kanady, i c... Bo byly rôzne mozliwosci." Marysia S. 
geb. K., Interview Nr. 31 vom 27.05.1997. Ms. S. 57. 

Kapitel 15 

Anm. 1 
„Tak ze [—] wspominam, nie wspominam tego czasu jako katorgi. Wspominam ten czas [...] 
jako takie ogromne doswiadczenie zyciowe. [—] Poznawanie ludzi, rôznych charakterôw 
ludzi, yyy, rôznych sytuacji w jakich, w jakich czlowiek siç znajdowal, bo rôzne byly 
sytuacje." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 17 f. 
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Anm. 9 
„Ja nie pisalam tego rodzicom, tylko zawsze pisalam, ze dobrze. Oni mnie odpisywali, ze ja 
ich oklamujç, bo, bo c... do tej samej wioski przychodzili listy od innych [...] i skarzyli siç. Ja 
im pisalam: mamo, nie wierz, tylko oni chcç, zeby im paczki wysylac, ze im bieda. Ja im 
nigdy nie pisalam, ze mnie bylo zle. A byli takie, ze siç skarzyli i plakali. To jeden ze mnç, 
nawet jeden byl - on zyje do tej pory, jeszcze jest - i on listu nie umial napisac, to ja mu listy, 
najpierw jemu koledzy listy [...] odpisywali, bo przychodzi list musieli mu przeczytac. Jak 
odpisac, musieli mu odpisywac. Potem wreszcie tu siç zorientowali, ze oni cos nie tak. No i 
napisali do mnie, zeby ja odpisala ο nim, jak mu jest, co jest, bo tu duzo glupoty w tych 
listach jest ponapisane. Oni wiedzieli, ze on nie umie pisac. No i potem ja im odpisywalam 
juz te listy, wiçc byli bardzo zadowolnione. Pisalam co innego, jemu tez przeczytalam co 
innego, bo myslç sobie, no po co bçdç zatruwac tych rodzicôw." Joanna Ν . geb. Κ . , Interview 
Nr. 36 vom 25.09.1997. Ms. S. 91. 

Anm. 15 
„Mlodosc przezywalismy poza granicç, najpiçkniejszy okres zycia. Jedynie jakos z zonç 
potrafilismy pogodzic tç trudnç sytuacjç wspôlnie przezywajçc jç." Marian L., Interview Nr. 
35 vom 15.07.1997. Ms. S. 9. 

Anm. 17 
„ I dopiero tam ja poczulam, yyy, ten dryl i, i w ogôle poczulam Niemcôw. Dopiero tam, w 
tym obozie." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 41 vom 09.10.1997. Ms. S. 23. 

Anm. 19 
„[...] czçsto myslç czy to spotkanie jest potrzebne, czy ja wniosç do badaù cos ciekawego (nie 
mam zadnych pamiçtek) tarnten czas pomimo wszystko nie byl dla mnie koszmarem a twardç 
szkolç zycia. Moze szkoda czasu na spotkanie z takimi jak ja." Maria C. geb. Ch., Brief  vom 
10.08.1997. 

Anm. 20 
„Dlatego, widzi pani, moje opowiadanie jest takie, yyy, tutaj w tej czçsci nietypowe. No, 
nietypowe dlaczego, dlatego, ze, yyy, no ja nie doznalam zadnych, yyy, jakichs szykan 
takich, yyy, typu bicie, poniewieranie. Poza tymi, yyy, ktôre, ktôre wynikaly z sytuacji takiej, 
ze my jestesmy ludzmi innej kategorii. [...] Ale ja, ja to, ja to tak odbieralam. No ja to, ja, ja, 
no nie mnie tam nie dotknçlo. Jezeli pani powiem, ze mnie nie uderzyl, nikt nie uderzyl, 
chociaz, yyy, to tez i bylo chyba szczçscie, bo, yyy, moja przyjaciôlka, z ktôrç, z ktôrç 
uciekalam, to ona oberwala. A ja nie. I nie wiem, dlaczego." Maria C. geb. Ch., Interview Nr. 
41 vom 09.10.1997. Ms. S. 17. 
„[...] no przeciez co, no to nie takiego... [...] nie przezylam. Tyle ze warunki takie byly, jakie 
byly, no." Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 85. 

Anm. 51 
„O, to bylo wtedy kupç roboty. Tylko, ze praca, praca nie dawala satysfakeji, bo to nie to, co 
my bysmy chcieli szukac, tylko to, co musielismy... [...] No, to najpiçkniejszy okres w zyciu 
to byl poswiçcony na pracç (???) na pracach przymusowych. Ja mialem... Mielismy calkiem 
inne... No, czy spotkalibysmy siç z malzonkç? - na pewno nie. No, bo gdzie ona mieszkala, 
a ja, gdzie ja [âniech]  wtedy? A tak to w Niemczech powstalo malzeùstwo. Dobre 
malzeùstwo." Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 155. 
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Anm. 52 
„ I w ogôle my môwimy w ten sposôb, ze bçdçc w Niemczech to uratowalismy siç siebie tez 
tak samo. Bo jaki los nas by tu spotkal... [...] to nam trudno powiedziec. Ja môwilem, ze ja na 
pewno znalazlem siç gdzies w ruchu oporu, bylbym na pewno w partyzantce, a jaki los to nie 
wiadomo. Zona - trudno mi w tej chwili powiedziec. Ale tam to w jakiejs mierze, yyy, no w 
mlodosci to w tym romansie tam siç jakos ukladalo." Marian L., Interview Nr. 35 vom 
15.07.1997. Ms. S. 156. 

Anm. 57 
„Co by bylo lepiej, co by bylo gorzej... [...] jakby to siç potoczyly losy... [...] moze bym nie 
przezyl, wie pani, moze bym nie przezyl. Moze mnie zycie uratowali, wie pani, ja tak stawi-
am sprawç. [...] Bo, wie pani, jak to bylo? [...] To jest okupacja, to jest tajna organizacja [...] 
proszç pani, ja bym siç nie uchowal [...] tylko musialbym brae udzial [...] w tych wszystkich 
bojach i tak dalej i kto wie, czy bym nie przezylbym. [...] Na pewno nie, bo duzo moich 
kolegôw nie przezylo." Romek P., Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 149 f. 

Anm. 58 
„No, to byl na pewno stracony czas. No, trudno to zaliczyc, przymusowç pracç przez ponad 
dwa lata i pobyt w warunkach, gdzie sprawa wyzywienia byla, jedzenia podstawç, za jakté 
udany okres swojego zycia. W dodatku, ze pracowalo siç ζ przymusu." Jerzy Z., Interview 
Nr. 1 vom 24. u. 26.10.1996. Ms. S. 65. 

Anm. 59 
„Dowiedzialam siç, ze i brat za drutami, i siostra za drutami, ze tutaj ich mçczç, bijç, 
rozstrzelajç, to myslç sobie, moze i lepiej, ze mnie zlapali i tam zabrali, ze moze jedna z nich 
ocaleje, bo potem nie mialam zadnego, zadnej wiadomosci, czy oni zyjç, czy nie." Joanna N. 
geb. K., Interview Nr. 36 vom 25.09.1997. Ms. S. 105. 

Anm. 61 
„Wiçcej ludzi, wiçcej ludzi w obozach, jeszcze gorzej mieli. W takim obozie koncentra-
cyjnym to, to nie do porôwnania, a to, to moje, to moje zycie z-z... tymi ludzmi, ktôrzy 
przezyli obôz koncentracyjny." Krysia B. geb. Ν., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997. Ms. S. 
51. 

Anm. 62 
„ 0 , to, to i tak bylo lepiej anizeli, powiedzmy sobie, ζ tych opowiadari, jakie byly ζ Rosji, 
tam bylo jeszcze dobrze." Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 114. 

Anm. 63 
„Wie pani, bo w czym rzecz. Ludzie gorzej przezyli ode mnie." Eleonora G. geb. D., Inter-
view Nr. 25 vom 03.05.1997. Ms. S. 74. 

Anm. 64 
„A ja to, wie pani, po tej calej tym lôdzkim tam przejsciowym obozie, ο tym glodzie, ο tej, ο 
zmartwieniu, klopocie, to czlowiek taki chudziutki, wymçczony bylo juz tam dojechal do 
tych Niemiec, to myslal, ze juz w pieklo wszedl. No, bo, bo nie mialam. A do fabryki  jak siç 
weszlo: szum, gwar, tak az ziemia siç drzala pod nogami, taka... Bo ta-takie fabryki  co te, te 
motory byly ciçzkie i to tak bylo, no. Ale czlowiek przeszedl jakos, ze to mu jakoé tak, yyy, 
jakos tak Bozia dala, ze, ze... I pôzniej nawet nie mialam tak zle, bo ζ tymi Niemcami juz tak 
siç poznalam." Maryla Z. geb. Κ . , Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 45 f. 
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Anm. 69 
„W kazdym kraju i w kazdym paùstwie jest dobry czlowiek i zly. Tak samo i w Niemczech. 
Ale oni mieli tak wmôwione to, tak jak w Rosji ludziom zamknçli buziç Stalin, tak w 
Niemczech mieli tak nabite w glowç wrogosc take do obcokrajowcow, ze tam pani nie 
uslyszala tylko Schweinehund  albo, yyy, swmski pies albo swinia albo tam taki o, albo... ο 
tak, ο takie rôzne wyzwiska. To tez nie bylo przyjemne. Ze nie wszyscy i nie mozna sçdzic 
wszystkich, aie wiçksza czçsc tak bylo. Oni mieli juz to wbite w swoje cialo, w swoje krew, 
take, take wrogosc. Ale byli i dobrzy ludzie. Na przyklad jak pracowalam w browarze i co 
sobota rozwozilismy piwo samochodem, takç nyskç, po tej - bo to byla wioska, ladna 
wioska, bardzo lubilam to miejsce - i ja gdzie zesmy zajezdzali, to ja musialam te skrzynki 
brac, 25 butelek tego piwa. W takich butelkach duzych to bylo trochç ciçzko. I ja ten... 
kierowca przywiôzl, stançl samochodem, otworzylam samochôd i musialam nosic do piwnic 
te skrzynki, bo tam ile kto dwie skrzynki, trzy skrzynki zamawiali czy skrzynkç. To byly te 
skrzynki po 25 butelek to byly ciçzkie przed sobç dzwigac. No to jedna Niemka wyszla i 
môwi do mnie tak - wlasciwie nie do mnie i ja nie umialam po niemiecku, yyy, robic, m-
môwic. Ale, wie p..., wie pani, rozumialam. To znaczy wyczulam. I môwi do tego kierowcy 
dlaczego on mi nie pomaga. Tak siç domyslilam. Stançla... to jednak tez ma serce, bo czuje 
ten ciçzar czlowieka, za ktôre bardzo - jak wspominam - to bardzo mile, zdrowia jej zyczç 
choc za dobre slowo. Aie byli podli. Bo gdzie czlowiek siç tego, to tak patrzyli jak na wroga, 
jak z takim obrzydzeniem, yyy, z takç nizszosciç czlowieka, nie kategoriç czlowieka tylko 
nizszego od siebie." Zosia K. geb. K., Interview Nr. 4 vom 05.10.1997. Ms. S. 30 f. 

Anm. 71 
„Kiedys bylem w tym, kiedys bylem w tym Stammheimie, schodzç ulicç, idç ulicç a zarazem 
ktos za mnç... Mialem wtedy ,P' zalozone. Ktos za mnç biegnie i z tylu mnie w rçkç wcisnçl 
cos do rçki. Ja siç teraz odwrôcilem, patrzç, jakas dziewczyna. Taka mloda, nie wiem, 16 lat, 
trudno mnie powiedziec, ja jej z twarzy nawet nie widzialem. Ona zaraz uciekla i wpadla do 
bramy najblizszej. I to byl kawal gazety, kawal papieru i tam byl zwiniçty odcinek na chleb, 
prawda. Na kilogram chleba. Bardzo siç ucieszylem z tego powodu i poszlem zaraz ten chleb 
kupic. Ale w piekarniach Niemcom nie bylo wolno na pojedyncze odcinki sprzedawac. 
Trzeba bylo isc [...] z kartç calç [...] ona nozyczkami wyciniala [...] i pôzniej byly specialne 
karty, gdzie to bylo wklejane. [...] Prawda? taka byla procedura. A ona, ona mi... Poszlem ten 
chleb jej kupic [...]" Edward P., Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. 
Teil I, S. 80. 
„Niemcy niektôrzy, wie pani, dawali kartki. Nieznajomi wcale dawali nam kartki tak gdzies 
ζ boku, zeby nikt nie widzial, nie?" Maryla Z. geb. K , Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. 
S. 48. 

Anm. 73 
„Ja zadnej pretensji nie mam do Niemcôw, bo byli ludzie i ludziska. Gdyby wszyscy Niemcy 
byli tacy, jak, yyy, my ο nich myslimy, toby zaden ζ nas nie przezyl." Karol P., Interview Nr. 
42 vom 10.10.1997. Ms S. 6. 

Anm. 74 
„ Z e b y nas nie wspomagali inni Niemcy, kto by to przezyl?" Karol P., Interview Nr. 42 vom 
10.10.1997. Ms. S. 12. 

Anm. 75 
„To byli ludzie, ktôrzy pomagali, yyy, z ukrycia, prosili zeby siç tym nie chwalic. [...] A byli 
i tacy, ktôrzy, od ktôrych dost... duzo do... , yyy, zlego zaznalem." Jan B., Interview Nr. 5 
vom 06.10.1996. Ms. S. 2 f. 
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Anm. 76 
„To, ze straeony okres byl st..., ο tym myslalem. Natomiast... w umysle moim niezbyt dlugo 
istniala nienawise do Niemcôw. Bardzo szybko zrozumialem po wojnie, ze nie mogç miec 
zalu do cywilôw w Niemczech, nie mogç miec pretensji do wermachtu, ktôry zmuszony, tzn. 
môwiç ο normalnych zolnierzach a nie o sztabie, o generalach, o tych, ktôrzy dowodzili tymi 
wszystkimi dzialaniami... Jesli pozostalanied... nienawise, to pozostalado gestapo, do tych, 
ktôrzy znçcali siç nad Polakami. W stosunku do tych istnieje ta nienawise i dzisiaj." Jerzy Z., 
Interview Nr. 1 vom 24. u. 26.09.1996. Ms. S. 80. 
„Tak ze duzo jest do powiedzenia, duzo jest, wie pani, pozytywnych rzeczy. Muszç pani 
powiedziec, ze w tym okresie czteroletnim, gdzie pracowalem, duzo siç nauezylem rzeczy 
zawodowych i zyciowych. Zyc ζ ludzmi, rozumiec, jakie sç trudnosci, jaey ci ludzie mieli 
trudnosci. To nie ludzie, to tylko system byl ten, ktôry - proszç pani - doprowadzil tych ludzi 
do takiej bojazliwosci, do takiego, proszç paniç, jakiegos niezrozumienia." Roman K., 
Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. Ms. S. 29. 

Anm. 77 
„Proszç paniç, wszystko nie jest zle, jak do czlowieka majç jakç, czlowiek do czlowieka. Ten 
system, ustrôj, ktôry panowal wtenczas w Niemczech dawal zniechçcenie do tego wszystkie-
go. Ludzi nie mozna potçpiac. Ludzie byli jak ludzie kazdzi, kazdy jak czlowiek. Ten 
czlowiek, wie pani, bal siç, byl zastraszony i nie mial odwagi nawet powiedziec dobrego 
slowa. Bo jakby powiedzial dobrego slowa, toby na niego patrzyli krzywo. I dlatego taki byl, 
wie pani, taki stosunek byl tego wszystkiego." Roman K., Interview Nr. 21 vom 17.04.1997. 
Ms. S. 162 f. 

Anm. 78 
„Jak siç sprzçtnçlo, umylo siç to wszystko, wyszorowalo siç i bardzo czçsto bylo, ze chcieli 
cos do jedzenia dawac, (???) siç bali, sçsiedzi siç bali siebie. Malo, bo siç bali nawet swoich 
dzieci. Jak gospodyni byla sama w domu i wiedziala, ze tam nie sçsiadka nie zobaczy, to 
nieraz i do domu zaprosila, dala jesc sniadanie albo cos. Ale czçsto dostawalem kartki na 
chleb, czçsto dostawalem papierosy. Czçsto dostawalem cos jeszcze in... ζ jedzenia, jakiegoé 
ciasta kawalek, tak ze tu juz nie bylo tak zle(?), juz nie musialem jezdzic do Kölna, bo tu juz 
mialem w pelni ten glôd zaspokojony." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. 
S. 68. 
„Rôznicy wyzywienia nie bylo [...] u gospodarza. [...] To oni tez siç bali, ze [...] jakby 
czasami jakas kontrol wpadla [...] a ona by ze mnç jadla." Cecylja G., Interview Nr. 29 vom 
22.05.1997. Ms. S. 17 f. 

Anm. 79 
Poszlem ten chleb jej kupic, idç ζ tym chlebem tak pod, trzymam pod pachç, idzie gestapo-
wiec ulicç. (???) na mnie: halo!  Komm  mal hier!  Po co masz ten chleb? I teraz on konieeznie: 
gdzie ja kupilem ten chleb. A ja môwiç: ja tego chleba nie kupilem, tylko dostalem od jakiejs 
kobiety na ulicy chleb - tak wytlumaczylem, bo musialem szybko, szybko myslec. Bo 
gdybym zaprowadzil go gdzie (???) wykupilem ten chleb, to tam byla wielka nie-
nieprzyjemnosc, wtedy ta Niemka by miala wielkç nieprzyjemnosc ζ tego tytulu. [...] Ze nie 
wolno sprzedawac [...] pojedyneze od-odeinki odciçte, a ja, ja tutaj przyszlem i kupilem, i ona 
mi sprzedala. Zbiegowisko siç zaraz zrobilo, Niemry przylecialy, zbiegowisko dookola. No 
i tam slyszç szeptali mi: co, co on chce od tego Polaka, co on... - na tego gestapowca - co on 
chce od tego, tego Polaka. On wziçl takç ksiçgç i zaczçl notowac z tej kenkar... kar-kär-karty. 
Ja môwiç: zapomnialem zabrac i podalem mu falszywe nazwisko. [...] No zapisal i dobra. 
Zapisal, ktôry lagier. I teraz, teraz mi siç skoùczylo. Tam mnie nie znalezli." Edward P., 
Interview Nr. 7 vom 22.11.1996, 25.05. u. 08.11.1997. Ms. Teil I, S. 80 f. 
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Anm. 81 
„ I ja nie mialem - jak by to powiedziec - w ogôle do Niemcôw pretensji, ja mialem pretensjç 
do ustroju, do systemu, do hitleryzmu - do tego mialem pretensjç. Bo spotykalem bardzo 
rôznych ludzi, bardzo rôznych ludzi. No, proszç paniç, jezeli ja przywiozlem wçgiel na Keller 
i Niemka, bojçc siç, zamyka, zasuwa firanki  i daje mnie jesc, to przeciez ja, jak najbardziej ζ 
sercem do tego czlowieka, prawda? To jest dobry czlowiek. Ze siç boi - no, tam byl taki 
okres, ze siç dzieci bali..., ze rodzice siç bali swoich dzieci. To jest prawda, ze taki byl okres. 
[...] A czy Niemcôw malo siedzialo w obozach? A Dachau, nie Dachau? Przeciez ci ludzie 
siedzieli. Taki Tylor..., Tyrolczyk ten, ten - nie pamiçtam jak on mial na imiç - tez chyba 
Jupp, bo tych Juppôw to najwiçcej bylo, proszç paniç, to byl dusza czlowiek. I on ζ nikim nie 
rozmawial, a ze mnç jakos rozmawial. To zawsze mnie tam poklepal. Co ja mam keine  Angst, 
nie potrzebujç siç bac. Wszystko bçdzie w porzçdku, Hitler kaputt.  A to byl dopiero rok 
czterdziesty pierwszy, drugi, to jeszcze, jeszcze, jeszcze... Sporo takich bylo, ktôrzy wiedzie-
li, ze hitleryzm musi jako tako upasc." Zenon D., Interview Nr. 6 vom 10. u. 15.10.1996. Ms. 
S. 134 f. 
„[...] jak mozemy miec do ludzi jakçs pretensjç. Ich system doprowadzil do tego. Polityka 
rzçdu doprowadzila ludzi do strachu i przemocy. Bo, widzi pani, u Niemcôw byl rozkaz, 
nawet sluszny i niesluszny, ale byl do wyko..., musial byc wykonany, nawet niesluszny. 
Muszç pani powiedziec, ze za Niemcôw, kiedy wy-g-dali rozkaz, môwi, bardzo dobrego 
czlowieka zastrzelic, bez zmruzenia oko byl rozkaz zastrzelic. Czy to jest proszç... Czy to jest 
sluszne, czy niesluszne, ale trzeba rozkaz wykonac i zastrzelic. Taka, taka, taka degresja(?). 
To nie jest to, ze tam zastrzelil go, tylko degresja(?) jest taka, wie pani, ze taka, taka slepe 
posluszeùstwo. No, i tak siç stalo. U nas, w Polsce, tego nie ma, ale bylo. Proszç paniç, teraz 
juz siç trochç zmienilo. Bylo tez to samo. Bylo, bo siç nie nie zmienilo, bo bylo na tych 
samych zasadach. Winien, czy nie winien, zrobic go winnego." Roman K., Interview Nr. 21 
vom 17.04.1997. Ms. S. 168. 
,ΛΙβ ζ to czasem czo..., czas zaciera to wszystko. Ale tera wiem, ze tak bylo, to nie ludzie 
byli winni tylko system i te..., tego, no... [...]" Alfreda L. geb. F., Interview Nr. 24 vom 
21.04.1997. Ms. S. 47. 

Anm. 82 
„No ale temu, wie pani, to nie byl narôd niemiecki winien. Oprawcy, po prostu system byl 
winien. System. Taki jaki wlasnie na-na-nacjonalizm niemiecki zgotowal ludziom, swiatu, bo 
nie tylko Polsce przeciez. Inne narody tak samo potwornie ucierpialy." Eleonora G. geb. D., 
Interview Nr. 25 vom 03.05.1997. Ms. S. 81. 

Anm. 85 
„Niemcy tez nie mieli takiego wykwintnego wyzywienia. Przeciez ja bylam u tej Niemki 
prywatnie, to wiem, jakie zycie prowadzili. To tez nie bylo wykwintne zycie." Halina L. geb. 
D., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 144. 
„[...] no po wojnie to i Niemcy nie mieli wiele co jesc [...]" Joanna N, geb. Κ., Interview Nr. 
36 vom 25.09.1997. Ms. S. 81. 
„Ale znowuz sobie przypomnç, ze ale pomiçdzy nimi, tymi lotrami, sç dobrzy tez. I oni tez 
cierpieli. Jak tam jakis cos to tez, yyy, Niemcy, a tez szli na wojnç i pôzniej, i tak dalej, bo 
byli za Polakami czy tam za innym ustrojem." Maryla Z. geb. Κ., Interview Nr. 33 vom 
29.05.1997. Ms. S. 74. 
„Miasto siç palilo, wojsko uciekalo, ludzie uciekali. Jak to na wojnie, jest poploch. Jest... I po 
wojnie tez byl poploch. I w Niemczech to samo siç stalo. Widzialam, jak Niemcy jechali, 
yyy, yyy, do Rosji. Widzialam, jak przyjechali do, do Polski wstçpili. I pôzniej wra..., 
widzialam, jak wracali. Jak wrôcilam ja do Polski, widzialam, jak ζ Rosji Niemcôw, Niemcy 
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w oplakanym stanie maszerowali." Zofia J. geb. K., Interview Nr. 28 vom 06.05.1997. Ms. S. 6. 

Anm. 98 
„Ta jedna to jakos takie krôtkie nazwisko miala. Ale taka przyzwoita kobieta byla. A ta 
Boguslawska byla bardzo krôtko, bo môwiç pani, ze koeôwç jej dali, bo ona siç pochwalila, 
ze jest Polkç, ze jest Polkç [szelest]  a nam, na nas wolala ,polskie swinie cicho'. A tamta nie 
wolala, Niemka, bo jakby Niemka wolala, toby powiedzialy: [...] no, Niemka siç znçca. Ale 
jak ona powiedziala, ze miala Pole,  Pole , dziadka czy tam ojca Polaka [...] i na nas môwila 
polskie swinie, ach ty ladna, przystojna dziewczyna byla - to pamiçtam. No, to dziewczyny 
siç zmôwily, môwiç: sluchajcie, te z gôry trzasnç na niç, bo tam, wie pani, na gôrze, jak te 
lôzka sç, to te koca... [...] koce, ona ciemno bylo, przeciez ciemno bo ona z latarkç chodzila 
z broniç. No, aie przeciez broni nie uzyla, bo nie mogla nawet, bo jak oni koc na leb zarzucili 
[...] i stlukli jç tymi... Takie byly trepy holendry takie lupane, wie pani, z tym jednym. No, i 
ona juz na drugi dzieh nie przyszla. Powiedziala, ze pewno z polskimi swiniami nie bçdzie 
pracowac i juz." Lucyna K. geb. S., Interview Nr. 20 vom 16.04.1997. Ms. S. 40. 

Anm. 99 
„ I ona môwi, przyszla, a ta môwi do niej ta Pola - byla Polkç przeciez - môwi: yyy, ona nie 
chce myc, yyy, lôzka. A ja, a dziewczynki jeszcze dopowiedzialy: pani Polu, przeciez to pani 
powinna jak ktôras nie moze, bo pani jest kalifaktorkç [...] ktôra musi sprzçtac. [...] I pani 
sobie wyobrazi, ze ta dziewczyna tak siç uparla i powiedziala, ze ona jest nie od mycia lôzek, 
no i wziçla [westchnienie]  ta Niemka uderzyla mnie w twarz. I ja strasznie siç poplakalam, 
aie powiedzialam, ze, ze ona mnie uderzyla w twarz ta Lagerfiihrer  to, môwiç, jest Niemka. 
Ale, môwiç, pani jest Polka przeciez, i pani, i pani po prostu mnie nie moze zrozumiec. 
Przeciez ja wyszlam o piçtej z domu, bo zanim siç pôjdzie tam na siôdmç czy na ôsmç, i 
jestem tak zmçczona. Ona môwi: aie wszyscy majç pomyte tej..., dziewczynki zaczçly siç 
upierac, ze ona powinna to byla zrobic jak ktôrejs nie ma, czy wie, ze ja pracujç. Przeciez ona 
wie, ze nie poszlam nigdzie, bo nie mozna bylo w ciçgu dnia. No, aie w koùcu to lôzko 
pomogly mi dziewczynki rozebrac i smy umyly. Z placzem, aie umylysmy. Umylam, aie zal 
mi bylo, ze to o..., ze ona uderz..., kazala, yyy, na mnie tak poszla w nocy prawie do tej i ta 
mnie w twarz uderzyla. Zal mnie ogarnçl straszny, bo mialam do niej zal, do tej Polki." Jasia 
K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 68 f. 

Anm. 106 
„[...] to ja juz czulam, to, to - môwiç - nie, wytrzymam juz teraz - môwiç - juz tak te moje 
te, te chwile pierwsze takie, co czlowiek juz byl taki jak nie ten sam, to - môwiç - juz mi to 
przeszlo, to ja teraz juz mocniejsza bylam, w nerwach i, i se tlumaczylam, ze nie, tego nie 
zrobiç." Maryla Z. geb. K., Interview Nr. 33 vom 29.05.1997. Ms. S. 53. 

Anm. 107 
„Wiedzialam, ze w, tu sobie dalam radç, to i w Polsce dam radç." Zofia J. geb. K., Interview 
Nr. 28 vom 06.05.1997. Ms. S. 56. 

Anm. 108 
„A ze przezylam to, co przezylam, to - proszç paniç - przede wszystkim poznalam mnôstwo 
ludzi rôznych. I prz... Bo ja nie znalam prawie ludzi tak dokladnie. Bo côz pani mogla poznac 
jak pani do szkoly przyjechala, wszyscy to, tam (???) i, i wszystko. A tu byly warunki 
okropne, a znalo siç w rôznych okolicznosciach ludzi. To byl, to jest bardzo dobra szkola 
zycia. Dalam sobie radç." Jasia K. geb. C., Interview Nr. 34 vom 31.05.1997. Ms. S. 121. 
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Anm. 118 
„Mysmy byli mlodzi, nie, jak mysmy byli w Niemczech...[...] to mysmy siç pewnych rzeczy 
nauczyli tez - wie pani. [...] To nie to, ze dobrych rzeczy..." - „ . . . niektôrych dobrych, 
dobrych rzeczy mozna wziçc jeden od drugiego." - „ . . . bo czlowiek to bierze. Jak cos jest 
porzçdnego, to siç uzna, ze to jest dobre, nie? [...] Nie mogç bezkrytycznie miec pretensjç i 
powiedziec, ze wszystko jest niedobre. Jak jest dobre..." - „Mnie siç podobaly rodziny 
niemieckie." - „ . . . jak dobrze siç zachowujç, jak sç czysci, jak ladnie wszystko potrafiç to 
zrobic, prawda... [...] to my ζ tego bierzemy przyklad, nie?" Roman und Seweryna P., 
Interview Nr. 9 vom 30.11.1996. Ms. S. 148. 

Anm. 119 
„Wspominajçc pobyt w Niemczech wspominam, ze jednak zyciowo bylo dla mnie to ko-
nieczne, poznalem trudy zycia i po wyzwoleniu latwiej mi bylo dostosowac siç do warunkôw 
istniejçcych w Polsce." Marian L., Interview Nr. 35 vom 15.07.1997. Ms. S. 8 f. 

Anm. 120 
„Ja jestem w tej chwili prezesem Zarzçdu Wojewôdzkiego Stowarzyszenia Polakôw Poszko-
dowanych przez I I I Rzeszç. I jednoczesnie pelnomocnikiem tegoz stowarzyszenia na cztery 
wojewôdztwa. Dlatego jestem ciçgle zajçty. Praca spoleczna jak mnie chwycila w 45 roku tak 
nie puszcza do dzis. Zawsze. Myslç, ze coé dla ludzi trzeba robic. No bo jak nikt nie bçdzie 
tym ludziom pomagal, Boze drogi, no to co bçdzie?" Jurek G., Interview Nr. 2 vom 
04.10.1996. Ms. S. 62. 

Anm. 123 
„Ja siç balam, po prostu Niemcôw ja siç okropnie ba... Ja, ja bylam... Ja nie wiem, ze ja dzis 
taka odwazna, wszçdzie sobie juz dam radç i pôjdç, a kiedys to taka bylam, no, no bojçca, 
wszystkiego siç balam, ze ja sej nie dam rady, nie poradzç." Joanna Ν. geb. K., Intervièw Nr. 
36 vom 25.09.1997. Ms. S. 25. 
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Abkürzungsverzeichnis 

AK Armia krajowa 

BAL Bayer-Archiv, Leverkusen 

BKK Betriebskrankenkasse 

CCP Catalogue of Camps and Prisons in Germany and 
German-Occupied Territories 1939-1945 

DAF Deutsche Arbeitsfront 

DBE Deutsche Biographische Enzyklopädie 

DHIW Deutsches Historisches Institut Warschau 

DP Displaced Person 

DZOK Dokumentationszentrum Oberer Kuhberg 

Gebechem Generalbevollmächtigter für Sonderfragen  der Che-
mischen Erzeugung 

Gestapo Geheime Staatspolizei 

GV Geschlechtsverkehr 

HStAD Hauptstaatsarchiv Düsseldorf 

IHK Industrie- und Handelskammer 

I.G. Interessengemeinschaft 

IMI Italienische Militärinternierte 

KDF Kraft  durch Freude 

KZ Konzentrationslager 

LVA Landesversicherungsanstalt 

LWA Landeswirtschaftsamt 

NDB Neue Deutsche Biographie 

NI Nürnberger Industrieprozesse 
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NIK Nürnberger Industrieprozesse, Fall Krupp 

NSDAP Nationalsozialistische deutsche Arbeiterpartei 

Oflag Lager fur kriegsgefangene Offiziere 

OT Organisation Todt 

PCK Polski Czerwony Krzyz 

Pg- Parteigenosse 

RAD Reichsarbeitsdienst 

RAM Reichsarbeitsminister(ium) 

SA Sturmabteilung 

SD Sicherheitsdienst 

SS Schutzstaffel 

StABo Stadtarchiv Bochum 

StALev Stadtarchiv Leverkusen 

Stalag Stammlager (Kriegsgefangenenlager  der Wehrmacht) 

UNRRA United Nations Relief and Rehabilitation Admini-
stration 

Vermittlungsstelle W Vermittlungsstelle Wehrmacht 

WW A Do Westfälisches Wirtschaftsarchiv  Dortmund 
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Quellen- und Literaturverzeichnis 

Quellen 

Archivalia 

Bayer-Archiv,  Leverkusen 

BAL 1/14.3 

BAL 3/4.2 
BAL 12/13 

BAL 12/13 

BAL 12/13 

BAL 12/13 

BAL 59/314 

BAL 59/315 

BAL 59/318 

BAL 63/5.6(4) 

BAL 85/7.12 

BAL 96/3 

BAL 97/1.1 

BAL 204/18 
BAL 207/27 

BAL 210/6(1) 

BAL 211/3 

Geschichtliche Entwicklung der Bayer AG. Frauenkorrespon-
denz. 1948-1984. 
Werkspläne. Pläne des Werkes Leverkusen. 1895-1956. 
Vorstand. Protokolle und Auszüge aus den Direktions-bzw. 
Direktoriumssitzungen. 1928-1949. 
Vorstand. Protokolle der Technischen Abteilungsleiterbespre-
chung. 1932-1943. 
Vorstand. Protokolle der Technischen Direktionskonferenzen. 
1929-1953. 
Vorstand. Protokolle von Direktionskonferenzen  und Techni-
schen Direktionskonferenzen.  1943-1957. 
Ingenieurverwaltung. 2 Barackenlager für je 500 Arbeiter. Flit-
tard - Lager Buschweg. 1941-1966. 
Ingenieurverwaltung. Unterbringung von Arbeitskräften. 
1941-1962. 
Ingenieurverwaltung. Barackenlager für 1.200 Personen Kreke-
lerstraße. 1942-1965. 
Wirtschaft:  Industrie- und Handelskammer Solingen. 1923-1977. 
Bd. 4. 
Städte A - Ζ. Diverse Artikelserien über die Kriegshandlungen 
und Nachkriegszeit in Leverkusen. 1957-1985. 
Von Werk zu Werk. Monatszeitschrift  der Werksgemeinschaft 
der I.G. Farbenindustrie Aktiengesellschaft. 
Betriebswerbedienst. Betriebswerbung, Werkfunk, Werkkino. 
1935-1943. 
Zweiter Weltkrieg. Personal, Allgemeines, Feldpost. 1937-1944. 
Prozeß gegen die I.G. Farbenindustrie AG. Unterlagen der Ver-
teidigung. Verschiedenes. 1928-1947. 
Personal- und Sozialwesen. Betriebsführung.  Zentraler Beirat 
bzw. Unternehmerbeirat. 1934-194'5. Bd. 1. 
Personal- und Sozialwesen: Beschäftigung von Zwangsarbeitem 
im Werk Leverkusen. Unterlagen für den I.G.-Prozeß / Presse. 
1946-. 
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BAL 211/3(1)' Arbeitseinsatz von Ausländern 1909-30.09.1941. 
BAL 211/3(2) Arbeitseinsatz von Ausländern. 01.10.1941-30.06.1943. 
BAL 211/3(3) Arbeitseinsatz von Ausländern. 01.07.1943-31.12.1945. 
BAL 211/3.5 Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von Ausländern bzw. 

Zwangsarbeitern. Personalkartei A - Ζ Werk Leverkusen. 
BAL 211/3.6(1) Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von Zwangsarbeitern 

im Werk Leverkusen sowie in den I.G.-Werken. Anklagepunkt 
Drei + Drei A (Unterlagen für den I.G. Prozeß). Bd. 1 
(1941-1947). 

BAL 211/3.6(2) Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von Zwangsarbeitern 
im Werk Leverkusen sowie in den I.G.-Werken. Anklagepunkt 
Drei + Drei A (Unterlagen für den I.G. Prozeß). Bd. 2 
(1941-1948). 

BAL 211/3.6(4) Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von Zwangsarbeitem 
im Werk Leverkusen sowie in den I.G.-Werken. Anklagepunkt 
Drei + Drei A (Unterlagen für den I.G. Prozeß). Bd. 4 
(1943-1947). 

BAL 211/3.7 Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von Zwangsarbeitem 
im Werk Dormagen. 1940-1992. 

BAL 211/3.8 Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von Ausländem bzw. 
Zwangsarbeitem. Kosten für die Unterkunftsbaracken  einschl. 
Nebenkosten. 1940-1948. 

BAL 211/3.9 Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von Ausländem bzw. 
Zwangsarbeitem. 1940-1948. 

BAL 211/3.11 Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von Ausländem bzw. 
Zwangsarbeitem. 1942-1944. (Ernährung der Fremdarbeiter im 
I G. Werk Leverkusen). 

BAL 211/4 Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung von Kriegsgefangenen 
im 1. und 2. Weltkrieg. 1917-1948. 

BAL 212/2 Personal- und Sozialwesen. Einstellung und Entlassung von 
gewerblichen Arbeitnehmern 1902-1975. 

BAL 214/6(4) Personal- und Sozialwesen. Sitzungsprotokolle des Fabrikkontor-
ausschusses. Bd. 4. 1940-1950. 

BAL 221/3 Personal- und Sozialwesen. Jahresberichte der Sozialabteilung 
Leverkusen. 1904-. 

BAL 231/2(1) Ärztliche Abteilung. Allgemeines. Bd. 1. 1898-1943. 
BAL 231/2(2) Ärztliche Abteilung. Allgemeines. Bd. 2. 1905-1979. 
BAL 241/9 Wohnungs- und Siedlungswesen. Wohnläger. 1938-1967. 
BAL 700/553 Direktionsabteilung. Fremdarbeiter und ausländische Arbeits-

kräfte.  1941-1971. 

Dieser Bestand ist nach Abschluß der Arbeit neu aufgeteilt (von 3 auf 5 Ordner) und 
umbenannt worden. Die Neueinteilung (BAL 211/3(1) und BAL 211/3(2) sind jeweils 
geteilt worden) und Umbenennung des Bestandes konnte nicht mehr berücksichtigt 
werden. Der Bestand hat nun folgenden Titel: Personal- und Sozialwesen. Beschäftigung 
von Ausländem bzw. Zwangsarbeitem. 
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Bayer-Archiv,  Leverkusen 

Neg.-Nr.  Datum Titel 
der  Aufnahme 

26956/1 27.06.1941 Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard 
Gruppenaufnahme von polnischen Zwangsarbeiterinnen 

26956/2 27.06.1941 Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard 
Polnische Zwangsarbeiterinnen im Eßraum 

26956/3 27.06.1941 Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard 
Gruppenaufnahme von polnischen Zwangsarbeiterinnen 

27853 31.12.1941 Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard 
Polnische Zwangsarbeiterinnen beim Weihnachtsfest 

30916/2 08.09.1943 Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard 
30916/6 08.09.1943 Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard 

Polnische Zwangsarbeiterinnen im Postbüro 
30916/12 08.09.1943 Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard 

Ausweiskontrolle bei zwei poln. Zwangsarbeiterinnen 
31061 08.09.1943 Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard 

Polnische Zwangsarbeiterinnen 
31061/1 08.09.1943 Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard 

Polnische Zwangsarbeiterinnen in ihren Wohnräumen 
3106112 08.09.1943 Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard 

Polnische Zwangsarbeiterinnen in ihren Wohnräumen 
31061/3 08.09.1943 Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard 

Polnische Zwangsarbeiterinnen im Frisiersalon 
31061/4 08.09.1943 Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard 

Polnische Zwangsarbeiterinnen in der Nähstube 
31061/6 08.09.1943 Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard 

Polnische Zwangsarbeiter bei der Gartenarbeit 
31061/7 08.09.1943 Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard 

Polnische Zwangsarbeiterinnen in ihren Wohnräumen 
31061/8 08.09.1943 Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard 
31061/14 08.09.1943 Wohnbaracken im Lager Buschweg in Köln-Flittard 

Polnische Zwangsarbeiter bei der Gartenarbeit 

Stadtarchiv  Leverkusen  (StALev) 

Bestand 50 (Stadt Opladen) 
50.7973 Amtliche Mitteilungen 1945-1946. 
50.9897 Meldung über Schadensfälle bei Luftangriffen  und Wiederher-

stellung durch Luftangriffe  zerstörter Bauten. 1941-1945. 

Bestand 101 (Stadt Leverkusen - alt) 
101.326 Einrichtung von städtischen Kriegsgefangenenlagern  und deren 

Unterhaltung. 1940. 
101.327 Baumaßnahmen für den Luftschutz 1943. 
101.337 Unterhaltung der Hochbunker 1940-1945. 
101.344 Kriegsgefangenenlager  Schlebusch II, Bergische Landstraße 67. 
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Schriftwechsel mit Marian Kontek (Kopien) 
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Pamiçci  Narodowej: 

PCK - Kreis Opladen 

Fundacja  „Polsko-Niemieckie  Pojednanie"  /Stiftung  „Deutsch-polnische 
Aussöhnung" 
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Genowefa G. geb M., Interview Nr. 12 vom 08.03.1997 
Stasiek G., Interview Nr. 12 vom 08.03.1997 
Krysia B. geb. N., Interview Nr. 13 vom 09.03.1997 
Elzbieta Sz. geb. Ch., Interview Nr. 14 vom 10.03.1997 
Kazimiera Ch. geb. P., Interview Nr. 15 vom 11.03.1997 
Janina L. geb. W., Interview Nr. 16 vom 12.03.1997 
AnnaN. geb. C., Interview Nr. 17 vom 13.03.1997 
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Joasia T. geb. T., Gespräch am 20.04.1997 

Bild-  und Dokumenten-Sammlung  zur  Zwangsarbeit  im DHIW 
Die Ordnungsziffern  bezeichnen jeweils das dazugehörige Interview (vor dem Punkt) und die 
laufende Nummer innerhalb des jeweiligen Bestandes (nach dem Punkt) 
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Marian L., Interwiev Nr. 35 

vom 15.07.1997 87-88, 90, 
95,99, 110, 179, 192, 198, 
242-243, 262, 271-272,281, 
284, 286, 294, 300, 302, 
307-310,313,316, 329, 335, 
343, 348, 359, 372, 391-392, 
401,410,417, 431,440-441, 
445-447, 453, 460-461 

Marian S. 103 
Mariusz G., Interwiev Nr. 11 

vom 08.03.1997 83, 87-89, 
92, 95, 104,136,156,175, 
177,194,198, 200, 202, 217, 
239,281,300, 306-311,316, 
336,419,426, 439-440,453 

Marta Α., Freundin von Zofia 
J. geb. K. 364 

Martin B. aus Wandre 133 
Marusia, Ostarbeiterin 115 
Maryla Z. geb. K., Interwiev 

Nr. 33 vom 29.05.1997 
78-79, 83, 85, 88, 90, 96, 
99-100,110, 129-130,194, 
198, 203-205, 208, 236-237, 
278-279, 298-299, 302, 
306-307,311,316, 330-331, 
333, 335, 343, 349, 355, 398, 
402,415-416,430,440, 
448-449,450,453,455, 458, 
460-461 

Marysia S. geb. K., Interwiev 
Nr. 31 vom 27.05.1997 91, 
180, 200, 326, 330, 341, 

391-392,407-408,414, 
436-437,440, 446-447 

Mathias, Vorarbeiter 248 
Mieczyslaw Sz., Bruder von 

Wincenty Sz. 96 
Mieczyslaw 2., Interwiev Nr. 

40 vom 04.10.1997 453 
Mietek K., Bruder von Joanna 

Ν. 428 
Natalia Ζ., Polin bei Agfa (Fo-

topapierfabrik)  219 
Paul, Meister oder Vorarbeiter 

in der Transprotkolonne 
124 

Paul, Kalfaktor 188-190 
Pola, Kalfaktorin 457 
Regina K. geb. W., Interwiev 

Nr. 18 vom 14.04.1997 54 
(?), 57, 78, 83,90, 196,218, 
305-306,319, 321,328, 335, 
410,418,430 

Roman K., Interwiev Nr. 21 
vom 17.04.1997 78, 80, 
94-95,100,106, 123,127, 
130, 152, 156,162, 163,169, 
179, 193-194,196-197, 201, 
205-206, 229, 238,242, 
254-257, 267, 272-274, 
276-277, 281-285, 291, 300, 
303-304, 306-307, 309-312, 
314-318, 321,328-331,335, 
339, 349-350, 355, 357-359, 
377, 390-391, 398, 402-403, 
412, 415-416,432^33,440, 
442,444,448,451-455, 
459-460 

Romek P., Interwiev Nr. 9 vom 
30.11.1996 84-88, 95, 101, 
110, 114, 118-119,122, 154, 
158-159, 162, 163, 175, 
177-179,181, 193,198, 
202-203,205,214-215,226, 

OPEN ACCESS | Licensed under CC BY 4.0 | https://creativecommons.org/about/cclicenses/
DOI https://doi.org/10.3790/978-3-88640-401-8 | Generated on 2025-06-27 14:12:23



578 Personenregister 

241, 243-244, 250, 253-254, 
276-277, 281,284,289, 
298-300, 302, 304, 306,310, 
320,323,330,335,343, 349, 
380,382,389, 398,402,412, 
417,419, 435,437,440, 
446-448, 463 

Seweryna P. geb. C., Interwiev 
Nr. 9 vom 30.11.1996 205, 
402,411-412,417,435, 
446-447, 460 

Stanislaw O., Interwiev Nr. 10 
vom 24.01.1997 96, 104, 240, 
243-244, 280, 307, 380-381, 
402,424, 432, 440,446, 
459-460 

Stanislawa P., Interwiev Nr. 3 
vom 04.10.1996 104 

Stasiek, Schwager von Mariusz 
G. 310 

Stefa, Freundin von Lena K. 
322 

Stefan, Freund von Krysia B. 
179, 336 

Stefan S., Interview Nr. 39 
vom 3.10.1997 179 

Tadeusz, Kalfaktor („Volks-
deutscher") 188-190 

Tolek 257, 339 
Tozia P., Freundin von Janina 

L. 120 
Waclawa K., Interwiev Nr. 26 

vom 04.05.1997 79, 92, 95, 
100,162,179 

Waleria P., Kusine von 
Bronislawa C. 81 

Wiera P. geb. S., Interwiev Nr. 
27 vom 05.05.1997 417, 435 

Willy, kleiner 127 
Willy, langer 109, 127 
Wincenty Sz., Interwiev Nr. 37 

vom 26.09.1997 79, 81-82, 

84, 86, 88, 92, 96, 104, 152, 
178-179, 182, 186, 196-197, 
204, 243-244, 254, 263, 289, 
316,380,388,402,424, 431, 
439-440, 442, 453^54, 463 

Wladyslawa Sz. 368 
Wladyslaw R., Gespräch am 

15.11.1996 u. 28.01.1997 44, 
274, 276 

Wlodek 291 
Wlodzio, Bruder von Edward 

P. 321 
Zenon D., Interwiev Nr. 6 vom 

10. u. 15.10.1996 79, 84, 
86-87, 90, 92,95-96, 101, 
105, 107-109,118, 124, 127, 
130-132, 138-139, 147, 
155-156, 167,169, 175, 182, 
185, 187-190,192-195, 197, 
202, 205,207,210,214,219, 
225, 233, 236, 239, 241-245, 
251,258-259, 263,280, 
283-284, 289, 295, 300-302, 
304-309,311-312,314, 
329-330, 336, 342-344, 346, 
355, 365-366, 371,442,448, 
451-452,455 

Zofia J. geb. K., Interwiev Nr. 
28 vom 06.05.1997 79, 
87-88,91?, 96, 101, 
111-112, 155-157, 162, 165, 
178-179, 194, 203,218, 229, 
256-257, 281,284-285,286, 
298, 306,314,316, 321-325, 
339-340, 342-345, 349, 364, 
426, 440, 442, 445, 454, 458, 
460 

Zosia K. geb. K., Interwiev Nr. 
4 vom 05.10.1996 84, 335, 
342-343, 392, 410-411, 431, 
446-447, 449,456,460 

Zosia S. 292 
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Zygfryd C., Interwiev Nr. 43 
vom 22.11.1997 73,86, 88, 
90, 95, 101, 124, 128, 182, 
191,202, 226, 241,243,277, 
291,307, 309,312, 331,342, 

344, 348-349, 359, 380, 
389-391, 402-403,415-416, 
434,440, 444, 446 
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Aachen 143,428 
Aleksandréw Kujawski 89, 

115,366 
Antwerpen 102,151 
Arolsen 39 
Auschwitz 23, 27, 29,48^19, 

80, 82, 86, 367, 434,447 

Barmen 53 
Basel 53 
Berlin 53, 71, 74, 76-77, 81-82, 

87-88, 99, 102, 129,134, 
147, 165, 176, 188, 204, 223, 
268-269, 332, 362-363, 
366-368, 374,423 

Beuthen 430 
Biala Podlaska 82, 86,102 
Bialowody 428 
Bialystok 76 
Bilk 415 
Bitterfeld 37,217 
Bochum 30 
Bonn 192, 307,313,402,412 
Bremen 25, 35 

- Blumenthal 35 
Breslau 78, 81, 87, 360, 362, 

367 
Brilon 391 
Bromberg 188-189,459 
Brüggen 380 
Brühl 386 
Brüssel 167,412 
Burgsteinfurt  412 
Burscheid 416 

Chemnitz 362 
Ciechocinek 89 
Cloppenburg 403,434 
Cottbus 78 

Dachau 367,447,452 
Dçblin 363 
Den Haag 20 
Dormagen 37,46, 56, 144-145, 

147, 166,178-179, 224, 226, 
250, 266-267, 271,274-275, 
280, 299,311,329, 332, 336, 
373, 378, 399, 401,414,417, 
429,431,448 

Dortmund 30, 345, 361, 395 
Dresden 360 
Dünnwald 402 
Düsseldorf 30, 188,218, 

227-228, 231,241,247, 255, 
338, 342, 360, 365, 369, 383, 
386 
- Anrath 369 

Elberfeld 53, 55-56, 59 
Elfgen 381 
Essen 9, 37, 331 

Frankfurt  am Main 212, 239 

Garzweiler 381 
Gdingen 68 
Geilenkirchen 381, 386 
Gnesen 68 
Gostynin 428 
Grabowiec 428 
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Graudenz 76 
Grefrath 380 
Greifenhagen 423 

Halle 73 
Hamburg 53, 81,425,435 
Handorf an der Werse bei 

Münster389,402,412 
Hannover 356 
Hattendorf 428 
Hilden 402,418 
Hitdorf 67 
Hochneukirch 380, 385-386, 

392,401 
Höchst 56, 73 
Hohensalza 368-369,441 
Holz 380 
Hrubieszôw 102 
Hückeswagen 388,402,414, 

416-417 
Hülchrath 401, 414,431^32 

Jüchen 401 

Kazimierz Dolny 363 
Kçpno 81 
Knechtsteden 398, 401, 409, 

425 
Koblenz 176, 412 
Kolberg 423 
Köln 29, 69, 78,81-82, 85, 

87-90, 92, 99, 118, 137-138, 
140, 142-143, 161-162, 170, 
188, 192-193,214,218, 
226-227, 229, 244, 247, 252, 
255,298-300, 306-311, 
313-316,318-323,328-331, 
345-346, 349, 352, 360, 368, 
374,383,412,418,451, 
453^54,462 
- Brauweiler 417,434 
-Flittard 69, 107, 133-137, 

140-143, 145-148, 150-151, 
167, 170-171, 183,190, 204, 
286, 301,309, 338, 340, 
386-387 
- Merkenich 137 
-Mülheim 55, 215, 218, 310, 
313,318,414,417 
- Stammheim 118, 136-137, 
139, 152, 155,188, 193,239, 
286, 450 

Königshof 3 81,386 
Konin 76, 83, 436 
Korbach 414 
Krakau 101, 367 
Krasnystaw 81 
Krefeld 383 
Kutno 368 

Landsberg (Warthe) 423 
Leichlingen 414, 416,430 
Leipzig 358 
Lemberg 76 
Leverkusen 

- Bürrig 56 
- Küppersteg 67-68, 392, 
453 
-Manfort 68, 142, 151, 152, 
337, 340, 342, 388 
-Rheindorf 56, 69, 137, 152, 
326-327,357, 392,416 
- Schlebusch 56, 68-69, 137, 
152,384, 421 
- Steinbüchel 56 
-Wiesdorf 52-56, 118,136, 
142, 152, 183,195,217-218, 
300, 309, 321,375,406,409 

Liegnitz 432 
Linz 367 
Lodz / „Litzmannstadt" 39, 54, 

72-73, 76-80, 83, 84, 85,93, 
98-99, 159, 166, 175, 191, 
229, 280-281, 284-285, 295, 
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336, 339, 346, 348, 355, 362, 
367, 374,418, 425-426, 
433-434, 443, 448 
- Sporna-Straße (Rassen-
kommision) 85 
- Lqkowa-Straße (Fabrik-
halle) 80, 84-85 
- Kopernikus-Straße (Fa-
brikhalle) 78, 80, 84-85, 88 

London 423-424 
Lübeck 429-431, 433, 435 
Lublin 55, 72, 76, 80-82, 86, 

90-91, 100, 102, 103-104, 
136, 229, 304,363,429, 431, 
433,443 
- Krochmaina-Straße 
(Schulgebäude) 82, 86 

Ludwigshafen 166, 223, 246, 
279 

Lüttich 76 
Lützenkirchen 79 
Lowicz 368 

Marienburg 434 
Marl-Hüls 73 
Marseille 101 
Mettmann 386, 402 
Monheim 67-68, 200, 298 
Monowice / Monowitz 23, 27 
Moskau 53, 192 
München 367 
Münster 30, 128, 137, 140, 255, 

389-390,402 

Neuenkirchen 415 
Neuss 432 
Niederwupper 119 
Niel 102 
Nürnberg 14, 29,47, 49, 172, 

269,421 

Ohligs - s. Solingen-Ohligs 

Ohne 390,402,415,433 
Oldenburg 26 
Opladen 55, 60, 67-68, 74, 77, 

141, 156, 200, 222, 242, 254, 
264,310, 340, 342, 344,358, 
387, 389, 391 

Ossendorf 402 
Ostrolçka 76 
Ostrôw Wielkopolski 362 
Otwock 367 
Otzenrath 380 

Pabianice 274, 362,425,433 
Paderborn 435 
Paris 49, 102,418 
Petersburg 101 
Plock 76 
Posen 21, 81,91, 103,200,317, 

362-363, 425, 430,435, 443 
Pultusk 76 

Radogoszcz 362 
Radom 274 
Ratingen 413 
Rawa Ruska 102 
Reims 402, 431^32 
Rheine 390 
Rheydt 384 
Rybnik 19 

Salzkotten 436 
Sandomierz 76 
Siegburg 417 
Solingen 103, 134, 225, 

227-228, 231, 239, 243-244, 
259-260, 345, 356, 360, 
364-365,386,402,412-414, 
435 
- Ohligs 387, 391 

Stettin 366, 425,428-431, 
433-435 

Suwalki 76 
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Thorn 366 
Tschenstochau 367 

Uchanie 428 
Uerdingen 56,228,351, 378 
Ulm 25-26, 39 
Unterlüß 35 

Wadowice 76 
Wandre 133 
Wanne-Eickel 76 
Warschau 7-8, 11, 34,43, 72, 

76, 86, 90, 98-101, 104,136, 
201,205,274, 276, 295,299, 
365, 367,423-424,428,430, 
435,442,446,454 
- Skaryszewska-Straße 
(Schulgebäude) 86,90,103 
- „Pawiak" (Gefängnis) 86, 
446,459 

Wermelskirchen 52 
Wesel 364,426 
Wetzlar 389, 392,401,410, 

413,417-418,427 
Wickrath 205, 380, 384-385, 

402 
Wielun 80-81 
Wilna 76 
Wipperfürth 393 
Witten 30 
Woldenberg (Oflag) 381 
Wuppertal 404, 256, 285, 318, 

331,346,414 
- Barmen 44 
- Varresbeck 387, 391 

Zamosö 81, 83,428,460 

Lager: 
„Buschweg" (Barackenlager) 

68-69, 120, 137-148, 
150-157, 159, 161-162, 169, 
170,171, 182-183, 185-186, 
190, 196, 204, 221,228, 239, 
244, 253, 269-270, 274, 276, 
279, 286, 301, 337-339, 347, 
357, 361,367, 375-376,383, 
391, 393,403-405,410,418, 
420, 444 

DP-Lager „Warszawa" 402, 
412 

DP-Lager „Wisla" 168,433, 
408-409, 414-416,420 

„Eigenheim" / „Manfort" (Ba-
rackenlager) 139, 142,145, 
151-152, 156,158-159, 166, 
167-171, 182-183, 189-190, 
221, 243-244,251, 269-270, 
276-277, 338, 375-376, 
381-382, 391, 398,403-407, 
409,420,433 

Gasthaus „Fück" (Saal-
lager) 137 

Gasthaus „Graue" (Saallager) 
136-137, 159,162, 270, 276, 
376 

Gasthaus „Krahne" (Saalla-
ger) 118, 136-137, 155-157, 
162, 360 

Gasthaus „Liese" (Saallager) 
136-137, 155, 157,162, 183 

Gasthaus „Menrath" (Saal-
lager) 136-137,156, 162, 
251,270, 376 

Gasthaus „Schmitz" (Saallager) 
136-137, 156,162, 167, 270, 
276, 376 

Gasthaus „Steinacker" (Saal-
lager) 133 
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Gasthof „Hilden" (Saallager) 
137 

Gasthof „Lundschien" (Saal-
lager) 133,136-137,156, 
162 

Gasthof „Miltz" (Saallager) 
136,155,239 

Gasthof „Zimmer" (Saallager) 
135-137, 145, 338 

Gasthof „Zimmermann" (Saal-
lager) 137 

„Maidenglück" / „Maiden-
lager"151, 183, 376 

„Westländer"-Lager 151 
„Z-Block" /„Z-Baracken" (Ba-

rackenlager) 137,145-146, 
150-151, 153, 158-159, 162, 
164,166, 170-171, 182, 278, 
286, 289, 339 
- „Z 6" 144,158, 162,183, 
190,406 
- „Z 7" 156-157, 160,162, 
368, 393 
- „Z 8" 155, 157, 162,217 
-„Z 9" 151, 156, 162, 183 
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